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Teak rise 2 re Sicherheitsfonds: Lebensversicherung ohne ärst- 
— —* ——— 2 433.2 Millionen Mark ge; ee 
Aussteuerversicherung :: Leibrentenversicherungen : Unfall- u. Haftpflicht-Versicherung 


Hervorragend günstige Bedingungen in allen Geschäftszweigen der Gesellschaft. 
Prospekte und jede weitere Auskunft kostenfrei. 
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Landau (Pfalz) 


(Städt. subv., unter Staatsaufsicht 
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(Unter staatlicher Aufsicht) Kleine Klassen. Familien- 
internat. Prospekt. 








eutſcher Wille 
Der Kunftwart 
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Offizierprüfung unter Anlei des Oberstieutnants z. D. Zwe . Unterricht 
2. 7 Seas und 2 —— kleinen Klassen. Frosnekt — für den Frieden auch die 

Hempel, Professor, früher langjähriger Lehrer im Cadettenkorps. großen inneren Errungen- 
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elahr best 2ogL :389 Abi. 299 Prim. (11Dam.), 33 Seekad., 13 Kad,, Kunftwart-Derlag Georg 


73 Dam.), 
—* „495 Ein 1 höh.Kı a erfolgreich zu allen No auch 
Iwillige, die u —* as invalide Ofliziere zur Reifepr vor. | D.W, Callwey/ Münden 
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Unterrichtsstunden. körperl. Schwacher —— 
benor. AN 7 unter Kulaite ng 1 Ägl. Afbelisstunden. Prüfungs nisse- 
Prospekt Direktion. — Seit 7 Binjährige; 168 Primaner (7./8. Ki.). 
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Die „Aktivisten“ und die Sozialdemofratie Schwedens 


Don Dr. Elfe Hildebrandt 


Nahdem die Leſer der „Grenzboten“ in Nr. 86 und 
Nr. 39 durh Hauptmann Ernſt Liljedahl die in den 
liperalen Kreiſen Schwedens gangbaren Anjhauungen 
fennen gelernt haben, dürfte es für fie von Intereſſe 
fein, einige® aus der Gedantenwelt der extremen 

Richtungen zu erfahren. Die Schriftleitung 
n einem früheren Hefte der Grenzboten (Nr. 17 d. J.) wurde die 
Stellung der ſchwediſchen Sozialdemokratie zum Weltkrieg ſchon 
einmal im allgemeinen haralterifiert. Noch immer ift die Haltung 
u des Parteiführers Hjalmar Branting mit feiner Prefje und der 
— —zZahl feiner Anhänger ententefreundlich zu nennen. Noch immer 
jpielen bei der Belämpfung der Sympathien für Deutichland Schlagworte, wie 
der „deutſche Militarismus“, der „preußifche Abjolutismus“ und der „Einfall in 
Belgien” eine große Rolle. Immer wieder bemüht man fich in dieſen Kreifen, 
auf Deutſchland als den Urheber des Kriegsausbruchs hinzuweiſen. Ein Teil 
der liberalen und der jozialdemofratifhen ſchwediſchen Preſſe läßt feinen Weg 
unverfudht, um zu zeigen, daß Rußland nicht mehr al3 das Land der Gemwalt- 
berrfchaft anzufehen ift, jondern als die Monarchie, die fi in Zukunft ficher 
zu freiheitlichen Zuftänden in Geſetzgebung und Berwaltung entwideln wird. 
Diefe Darlegungen wagte man, obgleich man die Vergewaltigung der finnifchen 
Selbitverwaltung und die Verfchleppungen nach Sibirien zugeben mußte. Neben 
folden Ausführungen fcheut man feine Mittel, um nachzumeifen, daß die ruffiiche 
Gefahr in Wirklichkeit nicht exiftiert, fondern nur in den Köpfen der „Altiviſten“ 
lebt. Der Herausgeber der ententefreundlichen ſchwediſchen Liberalen Zeitung, 
„Dagens Nyheter”, bringt drei Auffäge des Herausgebers Karlgren. Er berichtet 
von feinen Unterredungen mit Safanom und dem Dumapräfidenten Nodsjanto, 
die ihm Rußlands warme Gefühle für Schweden verficherten. Sie erzählten 
ihm von der Bewunderung, die man für die Zivilifation und den hohen 
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moralifden Stand des fchwediichen Volkes in Rußland hege. Eine Zeitung in 
Mittelſchweden leitet die Wiedergabe diefer Gedanken mit den ironiſchen Worten 
ein: „Die Liebe der Ruffen zu den Schweden ift ja biftorifh, gerade fo wie 
ihre unvergleichliche Ehrlichkeit in allen politifhen Dingen.“ 

Daß man es bei dieſer Art von Beweisführung mit der Logik nicht fehr 
genau nimmt, kann weiter nicht wundernehmen. Der Verfaffer des Leitartilels 
im Social-Temokraten vom 7. September zum Beifpiel gibt VBandervelde Recht, 
wenn er Rußland folgendermaßen dharafterifiert: Rußland ift das Nätfel unter 
den Kulturftaaten; alles tft dort möglich, das politifch Rechte und das Unredite. 
Alles befindet fih dort in mwildem und freiem Wachstum. Diefem Rußland 
ftelt er Deutfchland gegenüber, in dem alles klar und vorher berechnet ift, in 
dem alles nad) vorher aufgefteltem Programm abläuft. In Rußland tjt bie 
Revolution nit unmöglid, da die Reaktion fo mächtig if. In Deutjchland 
jedoh Tann man die innerpolitifchen Verhältniffe (daS beißt den Sieg ber 
Reaktion) vorausfehen. Selbftverftändlich wird auch hier wieder nicht verfäumt, 
zu beweiſen, daß Rußland feine Schuld am Ausbruch des Weltkrieges trifft. 

Mit wahrer Leidenfchaft Hat fi ein Teil der Sozialdemokraten und der 
liberalen Kreiſe auf das Gerücht eines ruſſiſch⸗deutſchen Separatfriedens geftürzt. 
War die doch nur allzu willlommen, um Stimmung gegen Deutſchland zu 
maden und die Unmöglichkeit eines Cingreifend Schwedens in den Weltfrieg 
zu bemeifen. 

Mit weldder Einfeitigleit das Stodholmer Parteiblatt deutſche Verhältniffe 
ildert, geht aus einer Reihe von Artileln hervor, die das wirtichaftliche Leben 
Deutichlands während des Krieges beleuchten. ft der Verfaſſer wirklich ein 
Deutſcher, wie die Redaktion angibt, fo tft fein Mangel an wirklicher Einſicht in 
die Dinge um fo bedanerlider. Welche falſchen Vorftellungen erweckt der Artilel- 
chreiber in dem Leferkreife mit den Worten: Alle wichtigen Eingriffe in das 
wirtihaftliche Leben find von der Regierung und der Militärverwaltung an3- 
gegangen. Der Reichstag fit bei der Regelung ber Organiſation faft gänzlich 
unbeteiligt. Weder bei der Löfung der Lebensmittelfrage noch bei der Organifation 
der Induſtrie hat er in erheblicher Weife mitgewirkt. Es wird für ihn fehr 
{wer fein, nad dem Kriege größeren Einfluß zu gewinnen... . Wäre 
nicht notwendig geweſen zur Vervollftändigung des Bildes, da8 der Verfaſſer 
gibt, Hinzuzufügen, daß zu einer ganzen Reihe von Verordnungen die An- 
regung von den Bertretern der Arbeiterfhaft ausgegangen find, daß Die 
Regierung fie zu den Beratungen binzugezogen hat, und daß bie Gewerfichaften 
vielfad) gemeinfam mit den Unternehmern vorgegangen find? Hätte er biefe 
Erſcheinungen in feinen Betrachtungen berüdfichtigt, fo wäre er wohl nicht zu 
dem Ergebnis gelangt, daß die Arbeiterflaffe durch die Kriegspolitif geſchwächt 
wird. Im Gegenſatz zu diefen Auslaffungen wird ficherlih die Denkfchrift 
nicht enttäufhhen, die von den Mitgliedern des Stockholmer fozialen Amtes 
über die Ergebnifje ihrer deutſchen Stubienreife in nächſter Zeit erfcheinen wird. 
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In Anbetracht feiner Informationen aber Tann man es dem Stodholmer 
„Sorial-Demofraten” nicht verdenten, wenn er die Veröffentlihungen des Buches 
von Wigfors „Världskriget od) Världsfreden“ (Der Weltkrieg und der Welt- 
frieden) mit Freuden begrüßt bat. Der Lunder Rationalölonom fucht in diefem 
zweibändigen Werke Deutſchlands Stellung zum Weltkrieg auf andere Weiſe 
zu beleuchten, als es in den vielen Werken, die während des Krieges in Schweden 
erihienen find, und deren Autoren zu Deutfchland Hinneigen, geſchah. Um zu 
beweifen, daß Deutſchland nicht unſchuldig an dem Ausbrudhe des Krieges ift, 
bringt er eine Anzahl deutfcher Auslaffungen, die zum Kriege aufmunterten. 
Wigfors geht nicht immer fehr glüdlich vor, wenn er beweiſen will, wie der 
Haß gegen die Feinde in dem deutfchen Volke Wurzel gefaßt hat. Zum Beweife 
bringt er unter anderem die nicht fehr geſchmackvolle Äußerung eines deutfchen fozial- 
demofratiihen Witzblattes, in dem ein zur Front abfahrender Soldat jagt: 
„Denn ih wieder zurädlomme, Juſte, darfft Du mir nichts anderes mehr 
vorfegen, als PBoincarefhnigel mit Nilolausfauce. Auf etwas anderes habe ic) 
feinen Appetit mehr.“ (}) Das ſozialdemokratiſche Stodholmer Parteiblatt glaubt 
bei der Beſprechung des Buches nur allzugerne, dab die englifhen Kulturträger 
größere Mäßigung bei ihren Auslaffungen zeigen, als die deutfchen.(l) 

Man Tann nicht verlangen, daß alle Schweden während des Weltkrieges 
politiid haben benfen lernen; haben doch die meiften Deutſchen erft in den 
lebten vierzehn Monaten begriffen, was auswärtige Politik bedeutet. Mit welcher 
Raivität man aber noch von mancher Seite die Politik in Schweden auffaßt, 
zeigt die Tatſache, daß eine Anzahl Männer und Frauen in den ruffifchen 
Gefangenentransporten Über Schweden eine Förderung der ſchwediſch⸗ruſſiſchen 
Annäherung ſahen. Wir Tönnen die mangelnde logiſche Art zu argumentieren, 
und die Naivität, von England das Heil zu erwarten, belächeln. Wir können 
aber anderſeits verftehen, daß Männer in Schweden durch Außerung diefer 
Meinung von tiefem Schmerze erfüllt werden. Sie fehen ihr Vaterland in 
höchfter Gefahr, wenn Politiker folcher Richtung entſcheidenden Einfluß auf das 
Boll gewinnen, wenn ſchwediſche Männer fo weit gehen, das Schidjal des 
demofratifhen England und Frankreich für wichtiger zu balten, als das ihres 
eigenen Baterlandes. Noch heute gilt für einen Teil der Liberalen und Sozial- 
demofraten das Paradoron: Schwedens ausmärtige Politik gipfele in der “dee, 
feine auswärtige PBolitit zu haben. Diefer Gedankengang erflärt auch bie 
Sleihgültigleit gegenüber dem Berteidigungsmeien, die lange Zeit die ſchwediſche 
Bolitit beherrfchte. Verſchwommenes Gefühl nimmt vielfach die Stelle ein, wo 
kaftouolle Energie das Schidfal des Vaterlandes beeinfluffen follte. 

Es Tann nit wundernehmen, daß ſolche Unkenntnis politifcher Dinge 
und folder Dogmatismus Gegnerfhaft im eigenen Lager hervorruft und 
Andersdenkende zur genauen Yormulierung ihrer Anfichten führt. Es mehren ſich 
die fozialdemokratifchen Stimmen, die gegen die Verſuche Brantings und ſeiner 
Preſſe, die öffentliche Meinung zu vergewaltigen, auftreten. So veröffentlicht 
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ber fozialdemokratifche Reichſtagsabgeordnete Nilffon in Kabbarp eine Beurteilung 
der engliſchen Politif unter Eduard dem Siebenten. Nach feiner Auffaffung tritt das 
Ziel, Deutichland einzufreifen, Har zutage. Ihm ift der Standpunkt der ‘Männer 
unbegreiflich, die mehr Vertrauen zu der Politik der Entente haben, als zu der 
Bethmann-Hollwegs. Die Nevandeluft der Franzoſen und ihr Bündnis mit 
dem Zarentum find nad feiner Anfiht die tiefen Urſachen des Weltfrieges. 
Auh der Redakteur eines foztaldemofratiihen Blattes in Mittelichweden, 
„Smaländska Yolfblad”, verfteht nicht, wie in vielen fozialdemofratifchen 
Blättern die Unterdrüdung Finnlands vor dem Einfall in Belgien völlig in 
den Hintergrund treten Ionnte. Sein denkender Menſch, meint er, wird Jich 
überzeugen laſſen, daß die deutſche Barbaret ruſſiſche Rohheit und Willkür 
übertrifft. Nicht die Freiheit kämpft im Weltkrieg gegen die Gewaltherrſchaft, 
wie es mandje Blätter darzuftellen belieben, fondern mit dem halbaftatifchen 
Rußland haben ſich England und Frankreich gegen Deutfchland verbündet. Der 
fozialdemofratiihe Neihstagsabgeordnnete A. C. Lindblad, der Redakteur von 
„Ny Tid“, betont dem preußiſchen Militarismus gegenüber nicht nur die ruffifche 
Willkürherrſchaft, fondern auch den franzöfifhen und engliihen Militarismus. 
Er verfteht die Haltung der deutſchen Sozialdemofratie einem Feinde gegenüber, 
ber nicht eher ruhen will, als bis das Deutiche Reich zermalmt if. „Ny Tid“ 
wirft ferner „Soctal-Demofraten” vor, daß er jede Sympathie für Deutichland 
als Kriegspolitik bezeichnet. 

Schon feit Beginn des Krieges eröffnete Chriftiernfon von Helfingfors aus 
einen lebhaften Preffeldzug gegen Branting. Jetzt geht er fo weit, dem Bartel- 
leiter vorzumwerfen, daß ihm Deutſchlands Zermalmung inniger am Herzen liegt, 
als der Frieden. 

Auf dem Grund tiefer hiſtoriſcher und vollswirtfchaftlicher Kenntniſſe haben 
nun verſchiedene Männer mit großer Schärfe in einem anonym erfchienenen 
Sammelmert „Schwedens auswärtige Politik in der Beleuchtung des Welt- 
frieges" ihre Anficht über Schwedens auswärtige Politik dargelegt und fi) zu 
der Strömung in Schweden, die ihr Heil von England erwartet und eine 
„Neutralität um jeden Preis” wünſcht, in fchroffen Gegenſatz geftellt. Politiker 
und Fachleute auf den verfchiedenften Gebieten, Angehörige des Militärs, National» 
ölonomen und Hiftorifer find an der Redaktion beteiligt. Die Leltüre des Sammel- 
werkes ift um fo interejlanter, als die Mitarbeiter allen Parteien angehören. 
Alle Auffähe des Buches durchzieht ein Grundgedanke: es gibt nur einen Feind 
für Schweden — Rußland; nur ein Weg kann Schweden aus der Gefahr, in ber 
es fich eben befindet, retten — ber offene Anſchluß an Deutfchland. Erft wenn 
diefer vollzogen ift, hat daS gemeinfame Wirfen Standinaviens, wovon fich jetzt 
viele fo unendlich viel verſprechen, einen realpolitiihen Hintergrund. Che 
Schweden vom Sfandinavismus fpricht, muß es erjt feine eigenen politifchen 
Probleme löfen können. Es ınuß fein jebiges Landgebiet fichern, fein ökonomiſches 
und politiſches Selbitbeitimmungsrecht bewahren, die ſchwediſche Kultur in Finn- 
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land retten, ehe es fi den „Skandinavismus“ als Ziel feten Tann. Mit 
Leidenſchaft befämpfen die Berfaffer des Sammelwerkes die Anficht, daß Schweden 
feine auswärtige Politik treiben dürfe. Aus feiner Gefchichte hätte Schweden 
eigentlich lernen können, wie der Refpelt vor einem Land verfehwindet, das 
feinen eigenen Willen bat. Welche unglüdfelige Folgen zeitigte nicht biefe 
Anſicht! In der verderblichften Weife verfäumte man die Reformierung des 
Verteidigungsweiens, durch Paffivität glaubte man Finnland am beften zu 
nugen. Heute muß man mifjen, daß Finnlands Schidfal Schwedens Schickſal 
ft. Nur ein felbftändiges Finnland kann Schweden von der Angft befreien, 
von Rußland überfallen zu werden. Wie kann fi) aber die PBarteinahme für 
die unterdbrüdten Völker anders äußern als dadurch, daß man bereit ift, mit 
dem Schwerte für fie einzutreten? 

Ausführlich beipricht das Buch die Verbindungen, in denen Schweden zu 
den einzelnen Großmädhten fteht: weder in Dänemark noch in Norwegen Tann 
Schweden eine Stübe für feine Pläne finden. Die Politik Norwegens Tann 
laum ſelbſtändig genannt werden, ift doch ihre Entwicklung völlig von England 
abhängige. Auch militärifch ift Norwegen zu ſchwach, um zu helfen. Frankreich 
bat feinerlei Intereſſe, die ruffiide Ausdehnung im Norden zu hindern. Aber 
wie ift das Verhältnis zu England? Vielfach iſt die Anficht in Schweden ver- 
treten, daß die ruffifch-englifhe Allianz nicht von langer Dauer fein kann, und 
daß Schweden deshalb für die Sicherftellung feiner Zukunft die Hoffnung wieder 
auf England richten darf. Anderes lehrt die ſchwediſch⸗engliſche Gejchichte: 
immer wenn Schweden fi) auf England verließ, wurde e8 betrogen. Das zeigt 
der Verluſt der Dftfeeprovinzen 1719, der Finnland 1809; England verdankt 
Schweden 1905 die Auflöfung der Union. Sympathifiert England doch immer 
mit dem Gelbftändigfeitsbedärfnis der Meinen Staaten. England bat beute fein 
Bedürfnis mehr nad) einem ftarfen Schweden, denn da fi Schweden feit 1870 
dur feine ökonomiſche und Zulturelle Entwidlung immer mehr Deutfchland 
genähert hat, betrachtet es England nicht mehr als fein Bollwerk gegen Rußland, 
fondern als den nördlichen Vorpoften Deutfchlands. ES glaubt, daB durch ein 
ruffifhes Vorbringen in Nordſchweden Deutfchland geihmädht würde. Wie 
leicht wäre e8 Rußland, England Kompenfationen in Aften zu bieten. Auch 
aus ftrategifhen Gründen wäre das Vorrüden Rußlands an den Atlantifchen 
Dzean nur wünfchenswert, denn wieviel leichter wäre dann in Kriegszeiten der 
Transport von Lebensmitteln und Kriegsbedarf. Nach eingehender Betrachtung 
der ruffiich-englifhen Beziehungen fann man nur den Schluß ziehen: England 
muß bie ruffifden Pläne im Dften unterftügen, wenn es den Verbündeten nicht 
zum Sonderfrieden mit Deutfchland drängen will. 

Melches Fazit Tann man aus der Betrachtung der deutſchen und ſchwediſchen 
Zebensintereffen ziehen? Gegen alle Staaten fann Schweden feine Neutralität 
verteidigen, aber nicht gegen Deutichland, denn Deutfchland beherrſcht mit feiner 
Flotte die Oſtſee. Ohne Deutjchlands Hilfe muß Schweden in einem Kriege 
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mit feindlichen Landungen an feiner Küfte reinen. Mit Deutſchlands Unter- 
ftügung in der Dftfee wäre Schweden bie Möglichkeit gegeben, feine Armee im 
Norden zu konzentrieren. Wie jebt die Verhältniffe liegen, könnte dann Rup- 
land faum einen Einfall in Nordſchweden wagen, fondern es müßle gemärtig 
fein, daß ſchwediſche Truppen in Finnland oder in die ODſtſeeprovinzen ein- 
rüden. Die ſchwediſche Armee würde aljo bei ihrem Eingreifen gemeinfam mit dem 
Dftheer der Zentralmädite entweder in Kurland und Polen oder felbitftändig 
weiter nörblich gegen den Feind kämpfen. Heute ftehen Schweden genügend militärifdhe 
wie ölonomifde Machtmittel zur Verfügung, um in den Weltkrieg einzugreifen. 

Beionderes Intereſſe verdient auch der lebte Zeil des Buches, der ben 
Weltkrieg als Kulturlampf behandelt, hauptfähli in Anbetracht deffen, daß er 
von einem Neutralen gefchrieben tft. Der Verfaſſer zerftört die Ylufion, Eng- 
land und Frankreich zögen das Schwert für Demokratie und Freiheit. Unter 
den demokratiſchen Formen ber beiden Staaten verbirgt fi ein oft recht unvoll» 
fommener Inhalt. Die Dligardhie, die fi in allen fozialen und politifchen 
Drganifationen in England bemerkbar macht, hat jehr wenig mit Demokratie zu tun. 

Es liegt auf der Hand, daß alle die Kreife, die für Aufrechterhaltung 
der „Neutralität um jeden Preis“ eintreten und denen die „Befriedigung der 
Selbſtachtung Gewinn genug” tft, die Anfchauungen, die in dem Werke 
„Schwedens auswärtige Politik“ zutage treten, ſtark angegriffen baben. 
Dem Teil der Soztaldemofratie, der mit feinen Sympathien auf der Seite ber 
Entente fteht, ift die Veröffentlichung des Werkes geradezu ein Ärgernis. Die 
Tatſache, daß auch Soztaldemolraten zu den Berfafiern des Werkes gehören, 
gab den Anlaß zu wütenden SHebartileln in fozialdemofratifchen Zeitungen. 
Beſonders das radilal-fozialdemofratiihde Blatt „Stormflodan“ beichuldigte 
vier Männer an dem Buche mitgearbeitet zu haben: Steffen, der feit dem 
Erſcheinen jeiner auffehenerregenden Bücher „Krieg und Kultur” während des 
Weltkrieges von der fozialdemofratifhen Partei nicht mehr als einer der Ihren 
betrachtet wird, Larfjon, Järte und Lindblade). Diefen wurde nun von 


*) „Stormllodan” ift da® PBarteiblatt des jungfozialdemofratifhen Verbanbes (Soriale 
demofratiöfa Ungdoms förbundet), das fi Hauptjähli gegenüber den Militär« und Ver⸗ 
faffungsfragen bedeutend radilaler verhält ala die fozialdemofratifhe Arbeiterpartei im all⸗ 
gemeinen. &3 ift für völlige Abſchaffung des Militärweſens, wofür es eifrig agitiert, und 
propagiert den Generalftreif; e8 werden ihm fogar anardiftifhe Tendenzen zum Vorwurf 
gemadt. Auf den Kongreſſen der fozialdemofratifhen Partei kam es wiederholt zu Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten. Die Vorſchläge des Nugendverbandes wurden meift abgelehnt, da die 
Partei auf einem weitaus gemäßigteren Standpunft ftand, fo 1905, als feine Vertreter alles 
Militärwefen, einihließlih der allgemeinen Vollsbewaffnung veriwarfen. Für ihr Verhalten 
wurde die Barteileitung zu wiederholten Malen ftarf von dem Verbande angegriffen. Der 
Verband wollte urfprünglih in erfter Linie alle jungen Menfhen der Arbeiterbevölferung 
über 15 Sabre ‚organifieren, ed gehören ihm aber auch zahlreidhe ältere radifal Gefinnte an. 
Seit 1908 Wurden Xertreter der jungſozialiſtiſchen Richtung in den Borftand der großen 
Bartei aufgenommen. In mander Beziehung haben fih die Anfhauungen der Partei der 
radifalen Richtung genäbert, wie auch ihr Vorgehen gegen die „Attiviften” zeigt. 
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der Stodholmer Arbeiterommune — dem lolalen ſozialdemokratiſchen Verband 
— die Frage geitellt, ob fie die Verfafler des Buches feien. Drei der An- 
gegriffenen haben im ihren Antwortſchreiben die Frage nicht beantwortet, 
widerſpricht Doch das Verfahren des ſozialdemokratiſchen Vorftandes jeder Ge- 
mohnheit eines Volles, das Denl- und Prebfreiheit Tänger als andere Kultur- 
ftaaten zu feinen politifchen Rechten zählt. Aber alle Angegriffenen erflärten, 
daß fie im allgemeinen mit den Anſchauungen, die in dem Werle zutage 
treten, fympathifieren. Die ausmärtige Bolitit muß ihrer Anficht zufolge über 
den Barteien ftehen, und fo können fie in feiner Weiſe der Arbeiterfommune 
ein Recht zu diefem inquifitoriihen Vorgehen zuerfennen. 

Mitte September trat dann die Gtodholmer Arbeiterlommune zu einer 
Sitzung zufammen, in der die Keber durch Mehrheitsbeſchluß aus der Gemein- 
ſchaft ausgejähloffen wurden. Der Parteivorftand, der bis zur Tagung des 
jeweiligen Kongreſſes zuftändig ift, behandelte die Yrage am nächſten Tage. 
Im Brinzip ftellte er fih auf den Standpunkt, dab die „Altiviften“ aus der: 
Partei auszuftoßen feien, da ihre Anſchauungen nicht mit den fozialdemo- 
fratifchen Prinzipien in Einklang zu bringen feien. Dieſe Entſchließung be- 
zieht fih auf die Mitarbeiter in dem betreffenden Buche, doch foll noch eine 
eingehende Unterſuchung vorausgehen, ehe man die Ausmeifung der „Altiviften“ 
vollzieht. 

Das Icharfe Vorgehen gegen die „Altiviſten“ ftieß jedoch in der ſozial⸗ 
demokratiſchen Parteipreſſe der Provinz vielfah auf ſcharfe Mikbilligung. 
Wollte die fozialdemotratifche Partet folgerichtig vorgeben, jo müßte fie alle 
ihre Mitglieder auf ihre altiviſtiſchen Anfchauungen bin unterſuchen. Daß. 
aber ein derartiges vexatorifches Vorgehen die Partei felber ſchädigen muß, 
liegt auf der Hand. 
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— Jelten haben in der Völlergeſchichte Kriege eine fo nachhaltige 

& 7 GE Wandlung der ftantShürgerlihen Anſchauungen gebracht wie die 
Ä 8 A Napoleoniſchen in der deutſchen Vollsſeele. Der Schritt vom 
u Weltbirgertum, vom Partifularismus der Scholle zu nationaler 
2 Selbftbefinnung war ein ungebeuerer. orbereitet durch Die 
Bostöfung des deutfchen Schrifttum8 von den Fefleln der Fremdherrſchaft, weldhe 
Klopftod und Leffing, Goethe und Schiller inaugurierten, nahm der vorerjt 
Titerarifche Nationalismus nun den Höhenſchwung zum nationalbeutfden Staats» 
ideal; die äußere Sicherheit des deutſchen Volkstums, die Ungekränktheit in 
Sprade und Sitte, die freie Selbftbeftimmung, wo konnte fie eher zu Haufe 
fein als im deutſchen Volksſtaate? Go erwarb ber zuerft rein negative Gedanke 
der Abwehr des Napoleonifhen Zwingherrnjoches feinen pofitiven Inhalt. An 
Goethe und befonder8 Schiller war der deutfche Volksſtolz wach geworden, mehr 
als irgendwo gerade in Deutichöfterreih. Lange war es ja das Aſchenbrödel 
ber beutfhen Stämme gewefen, abgefperrt von dem reichen Geiftesleben der 
Nation. Der glühende Schillerfultus aber und ber feine Grenzen kennende Haß 
gegen Napoleon erweckten auch die Oſtmark aus dem nationalen Schlummer, 
aus dem leidigen Belenntnishaffe, der feit der Gegenreformation am Werfe ge- 
wejen war, das vollsbrüderlide Gefühl zu den proteftantifhen Deutfchen zu 
eritiden. Die Aufflärung batte endlich die Feſſeln geſprengt, fie hatte gelehrt, 
die Menſchen nicht als Belenner irgendeiner Religion zu betrachten, fondern 
nur als Menſchen, als Geſchöpfe Gottes, fie Hatte die deutſche Schriftipracdhe 
ftatt des römifchen Idioms auch in der Oſtmark eingebürgert und wieder den 
geiftigen Zufammenhang mit dem außeröfterreihifchen Deutſchtum gelnüpft. Am 
Napoleonhafje erwachte deutfcher Sinn; man hatte geſehen, daß es Doch etwas 
anderes fei, von Volksgenoſſen beherricht zu werden. Die ewigen Kontributionen, 
die Aufzmingung der franzöfifhen Sprache und welſcher Sitten hatten das Volf 
aufgerüttelt und die Gebildeten vertieften ihre nationale Liebe Durch Verehrung 





Das deutfche Volkserwachen in Oeſterreich 9 


des der Oſtmark an das Herz gemachfenen Schiller; ſchon in den Gymnaſien ahmten 
ihm die Jünglinge nach und an den Hochſchulen war der glühende Schillerkultus 
noch ein eifrigerer. Der größte Dichter Deutſchöſterreichs hat fich an ihm empor- 
gerankt: Franz Grillparzer. Sein Lebensbild zeigt ihn in der Jugend nad 
Schiller Vorbild dichten. Theodor Körner, der 1812/13 in Wien weilte, 
Friedrich Rückert, Mar Schenkendorf und Ernft Morig Arndt ftanden an der 
Wiege des deutfchen Gedankens in Dfterreih; ihre Werke wirkten nicht minder 
national begeifternd als in Norddeutſchland. Freiherr vom Stein und Gruner 
haben es bezeugt, daß eben damals Deutfhhöfterreich eine Zuflucht der deutfchen 
PBatrioten war. 

Bon 1809 bis 1815 ‚dauerte der Hochſchwung deutſchen Geiſtes in 
Ofterreih; Bürger und Edelmann, Arbeiter und Gemwerbsmann fühlten fih 
als ftolze Deutſche. Diefer Nationalgeift, gipfelnd in der politifhen Hoffnung 
auf ein großes Deutfches Reich mit freiheitlicden Berfaffungsformen, follte aber 
durch die Einflüfterungen Rußlands bald zum Schweigen gebracht werden; man 
ſchuf den „Deutihen Bund”, in dem auch Deutichöjterreich vertreten war und 
biefer Iofe ftaatsrechtlicde Zufammenhang mit den übrigen Deutfchen mußte den 
Ofterreichern genügen und genügte in der Tat der Mehrheit. Nur eine geringe 
deutsche freibeitlihe DOppofition wollte weitergehende Zugeſtändniſſe. Während 
im übrigen Deutſchland Burfchen-, Sänger und Zurnerfchaft, ſowie Perfjön- 
lichkeiten wie Arndt, Jahn, Luden und Fries eine große nationaldeutiche Be- 
wegung entfefjeln konnten, mußte Deutfchöfterreich ſchweigen. Zwar gab es auch 
bier genug Leute, die mit den nationalen Beitrebungen fompatbifierten, aber bie 
große Menge blieb ftumm. Der Kampf der Minderheit war ein verzwelfelter, 
faft ein ausfichtsloſer; Metternich ſelbſt unterdrückte bier mit eiferner Hand, 
was er „draußen“ unterdrüdt haben wollte. DBezeichnend dafür, daß es in 
Deutſchöſterreich auch Ähnliche Freiheit3- und EinheitSbeftrebungen wie in Deutjch- 
land gab, tft der bisher unbelannte Verſuch, auch bier die Burſchenſchaft zu 
begründen. Schon 1819 war in Prag ein folder gemacht worden; bier gingen 
die burſchenſchaftlichen Neigungen fo weit, daß man fogar Sands Attentat durch 
einen Kommers feiern wollte. Die Beranftalter waren Graf Franz Golloredo 
und Pinlas, die alsbald relegiert wurden. Noch im Frühjahr 1820 befuchten 
Prager offiziell die Leipziger und Jenaiſche Burſchenſchaft; aber bald waren 
folherlei Beftrebungen unterbrüdt. Nicht beffer erging es den Wienern; bierber 
waren von Jena der Burfchenfchafter Ernft Förfter und von Prag der aus 
gewiefene Eolloredo gelommen, um im Verein mit dem Dichter oh. Senn eine 
Burſchenſchaft aufzurichten, die 1821 die Leipziger fogar offiziell befuchte; aber 
die Behörde unterdrüdte die „Stubentenverfhmörung“, fperrte Senn*) dreizehn 
Monate, desgleichen Freiherr v. Doblhoff- Dier (den nachmaligen 1848er Minifter), 


*) Senn gründete übrigens nad feiner Kreilaffung in Innsbruck einen Bund namen? 
”„Libera Germania“. So fpricht auch der Name diefed Bundes deutlich das deutſchnationale 
Programm aus. 
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Graf Colloredo und Alois Fifcher (ſpäter Statthalter von Salzburg und 1848er 
Minifter) ein und wies Ernſt Förfter über die Grenze. Dem burjchenichaftlichen 
Kreife ftanden unter anderen nahe: Schubert, Diorig von Schwind und Bauernfeld, 
durchaus Perfönlichleiten, die zeitlebens den deutfchen Gedanken hochhielten. Der 
Sähriftftellee von Bruchmann bezeugt in feinen „Memoiren eines alten Studenten“ 
(Wien 1865), daß damals bereits (Winter 1819/20) der deutjchnationale 
Gedanke die Wiener Studentenfhaft erfaßt Hatte: „wir prägten die großen 
nationalen Gedanken deutſcher Einheit und zwar der abfolufen Einheit bes 
deutiden Baterlandes unter einem einzigen Oberhaupt mit Ausſcheidung der 
ungleichartigen Zeile, wie fie damals Follenius und feine Jünger angeregt, 
befto tiefer unferem Gemäte ein und nährten und pflegten fie gleich einer ver- 
botenen Leidenſchaft“. 

Die Unterdrückung erſtreckte fich nicht nur auf die Studenten, ſondern auch auf 
die Profeſſoren; die Wiener Hochſchullehrer Weindritt und Remboldt wurden einfach 
abgeſetzt. Es waren die erſten Märtyrer des deutſchen Gedankens in Ofterreich. Aber 
die Ideen lebten fort; An. Grün, Lenau, der Heidelberger Burſchenſchafter wurde, 
predigten das Freiheitsideal und ſpeziell Die Studentenſchaft war es, die den deutſch⸗ 
völliſchen Gedanken durch die Jahrzehnte der Unterdrückung hinüberrettete, fo daß er 
1848 mädtig auflohte. 1848 bat ihn volkstümlich gemacht, aber noch einmal 
gelang es der Reaktion, ihn nieberzubrüden. Doch nur für kurze Zeit! 1859 follte 
er fih dauernd durchringen; der Krieg hatte ein für allemal die Unbaltbarleit 
des abfolutiftifchen Syftems dargetan. Die öffentliche Meinung, fo zerflüftet fie 
fonft fein mochte, Hier war fie einer Stimme: nur die Verwirklichung der Einbeits- 
und Freiheitswünſche konnte Rettung, Abhilfe von drüdenden Mikftänden 
bringen und nicht nur am Papier blieben diefe Gedanken haften, nein, fie 
drangen binaus bis in die Heinften Dörfer, fie drangen in das Volk und wieder 
vertaufendfacht aus dem Boll. Der italientide Krieg hatte in die Ajche der 
alten Einheitsträume bineingeblafen; nun ftoben Funken voll Nationaljehnens, 
ungeftillten Bangens und Hoffens, Trauerns und Leidens hinein in die faule 
Alltagswelt mit ihren immer gleihen Alltagswünſchen. Nun erhob fi) alles, 
was Anſpruch auf wahre Bildung machte, Tärmte und fang, ſchoß und turnte 
feine Wünſche den tauben Fürften in die Ohren, daß fie ſich gefchredt vom 
Schlaf der „Gerechten“ erhoben. Die Feier von Schiller bundertjährigem 
Geburtstag in den Novembertagen 1859 war die Ermwederin des deutſchen 
Vollsgedantens; fie ift der Ausgangspunkt der allgemeinen nationalen Bewegung 
der Deutfchen in Dfterreih. Das Zeichen zur großen nationaldeutſchen Kund⸗ 
gebung mar das Abfingen der Lieder: „Deutſchland, Deutſchland über alles!” 
jowie „Was ift des Deutfchen Vaterland?“ die ſolchen Jubel erwedten, daß fie 
vier« bis fünfmal wiederholt werden mußten. Der Feitredner der „Concordia“⸗ 
Beranftaltung zu Ehren Schillers, Dr. Schufelfa, aber gab feiner Rede einen 
hellen nationalen Ton, dem Wunſche Ausdrud gebend, dieſes allgemeine 
Boltsfeft, diefer Tag, den kein Mißklang trübe, und auf den die Nation mit 
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Recht ftolz fein könne, möge eine Bürgſchaft für des deutſchen Volkes beſſere 
Zukunft ſein. An die letzten Worte des ſterbenden Dichters gemahnend, betonte 
der Redner, daß dem hellſehenden Geiſte Schillers noch am Totenbett die Größe 
und Zukunft ſeiner damals in tiefer Erniedrigung ſchmachtenden Nation vor⸗ 
ſchwebte und darum auch das ſeinen unſterblichen Manen geweihte Feſt ein 
bedeutſames Zeichen des in Oſterreich erwachten deutſchen Volksbewußtſeins ſei 
und eine günſtige Vorbedeutung der erwünſchten Einigung werden möge. Im 
Vollgefühl nationaler Begeiſterung jubelte Hermann von Gilm, Tirols ver- 
folgungsgeſtählter Dichter: 

„Wir wollen alle Brüder ſein, 

An Deutſchlands Bruſt uns ſchmiegen, 

Am Inn und Eider, Donau, Rhein 

Uns in den Armen liegen.“ 
und jauchzend fiel der gräfliche Poet mit dem ſchlichtbürgerlichen Namen ein: 

„Lodert ihr deutſchen Herzen in Flammen, 

Schlaget zu einem Brande zuſammen!“ 
Friedrich Halm aber dichtete ein Feſtſpiel „Bor hundert Jahren“, das einen 
hellen nationalen Ton anjchlug. 

Die Zeit der deutſchen Cinigung nahte mit Niefenfchritten. Die 
Schlagwörter des Jahres 1848 „Einheit und Freiheit" Hangen nun den 
Mächtigen und Großen immer mehr in die Ohren, fie drangen aus dem 
phantafiegefhmwängerten Grunde leichtverhallender Reden und leichtvergefjener 
Aufiäge in das Bürgertum. Immer voller Hang der Chorus der einft ver- 
folgten deutſchen Freiheitsmänner und in vollen Akkorden fehte beraufchend die 
Einheitsharmonie aller deutſchen Stämme ein; auf Turn⸗, Sänger-, Künjtler- 
und Schüßenfeften in großen und Heinen Städten widerhallte fie in vertaufend- 
fachem Orcefter. AU die Lonfeflionellen Streitigfeiten, die Deutſchland in den 
Bann dreibundertjähriger Zeriffenbeit gelodt hatten, die lächerlichen Sleinigleiten 
dynaftifch - partilulariftiiher Zänkerein Hatten nun endli aufgehört, DiS- 
barmonierend die deutſche Geſchichte zu durchſchrillen. Schon die Proflamation 
Kaifer Franz Joſefs hatte im Hinblid auf die franzöflihen Bedrohungen am 
28. April 1859 ganz nationale Töne angeſchlagen; ſchon damals war das 
Heimatland des Chauvinismus und des Champagners jene Macht, die fort und 
fort Deutfhland nicht zur Ruhe Tommen und die Ihren das befannte „Bis zur 
Mheingrenze” fchreien ließ, als wäre jenfeitS des Rheins kein deutjches Land 
mehr. Freilich die Geſchicke eiferner Notwendigkeit ließen bald Norditalien, 
biefe8 Grab germanifcher Altvorderer, an den Feind im Weiten fallen und der 
gallifche Hahn fpreizte noch mehr denn je fein ſchillerndes Gefieder, um fprung- 
bereit Deutichland anzufallen, wenn es ihm beliebte. 

Doch ging vorläufig die nationale Einheitsbewegung Deutfchlands den gerubigen 
Weg der Kommerfe weiter; in Ofterreich entftanden die lange verbotenen Turnvereine 
und Burſchenſchaften als Horte der deutfchen Einheitsbewegung, deren Angehörige 
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feit 1860 die Ideen des „Deutſchen Nationalvereines“ (Koburg) vertraten und 
fi) ibm 1863 als Mitglieder anſchloſſen. An den Tagen des deutſchen Fürften- 
kongreſſes (Auguft 1863) war eine von oben fehr begünftigte Hochflut des deutfchen 
Gedankens; deutſche Feite bäuften fi, das Publikum fang begeiftert deutfche 
Lieder und Wien prangte wiederholt in ſchwarz⸗rot⸗goldenem Flaggenichmude. 
Die großdeutſchen Dichter Rückert, Hebbel und Richard Wagner erfreuten fich 
in Äſterreich einer Beliebtheit, die fi gut neben der Schillers fehen laſſen 
konnte. Auch die fehleswig-Holfteinifhe Bewegung faßte hier Boden; man 
feierte am 83. Juni 1863 Hebbel nit nur als Verfaſſer der nationaldeutichen 
Nibelungentrilogte und als Sprecher des damals oft zitierten Wortes „Selbit 
die Bedientenvölfer heben ihr ftruppig. Kariatydenhaupt”, fondern als gebürtigen 
Holiteiner. Diefer Kommers arbeitete der fchleswig-holfteinifehen Bewegung 
äußerſt wirkſam vor; der Profeffor Lorenz von Stein und die Studenten 
Hößlinger und Biffl hatten die Zufunftsfrage der albingifchen Herzogtümer bei 
der Hebbelehrung vorfichtig geftreift; jo daß der Name „Schleswig-Holitein“ 
den gebildeten Streifen Deutfchöfterreichs etwas geläufiger wurde. Die großen 
Körner- und Völlerſchlachtfeiern verbichteten den großdeutfhen Überſchwang; 
in fterreih war damals vom Kaiſer an alle großdeutſch, das heißt, es 
wünjhte einen. großdeutihen Staatenbund mit habsburgiſcher Spige. Klein- 
deutſche gab es in Öfterreich feit 1848 vereinzelt, fo den Hiftorifer Springer, Hof- 
dramaturgen Laube ſowie feit 1860 die nachmaligen berühmten Brofefjoren Wilhelm 
Scherer und Heinrich) Brunner; diefer trat fchon 1864 für die preußifche Spitze in 
einem kleindeutſchen Bundesſtaate mit völferrechtlih angefchloffenem Dfterreich, 
fo wie eg 1879 in Erfüllung ging, ein. Zu diefem Kreiſe zählten auch die Künſtler 
Bitterlih, Eifenmenger und Griepenkerl fomie einige Turner, unter ihnen 
Dr. Julius Krickl. Doc) der großbeutfche Überfehwang ebbte ab, als der Fürften- 
tag im Auguft 1863 mit einem Fiasko endete, das man gemeiniglic Bismard, 
damals wohl dem beftgehakten Manne in Deutſchöſterreich, zufchrieb. 

Für die nationale Partei war e8 aber nur ein Vorteil, daß die feit 1862 
betriebene Fünftlide Züchtung des Großdeutſchtums ein Ende nahm. Ende 
November 1863 geriet die jhlesmig-holfteiniihe Angelegenheit in Fluß; was 
daran Anteil nahm — und es war nicht fo wenig — war auguftenburgifch 
gefinnt; für diefen Herzog ftellten die Deutfchöfterreicher fogar Freiſcharen auf, 
die nad preußiſchem Mufter einexerziert wurden. Emiſſäre des deutſchen 
Nattonalvereins wirkten bier für den Befreiungsgedanten und bei den Turnern 
und Burſchenſchaftern fanden fie den gemünfchten Anhang. Die Großöfterreicher 
aber waren gegen eine Teilnahme Oſterreichs an der fchlesmig-holfteinifchen 
Altion, weil fie darin einen bervorquellenden Konflilt zwiſchen Preußen und 
Dfterreih ahnten. Nur die Alpenländler, unter Führung Dr. Rechbauers aus 
Graz, festen ſich ſchon aus nationalen Gründen für die Befreiung tapfer ein; 
im Parlament kam e8 zu einer vielbemerlten Szene, als der Salzburger 
Abgeordnete Gſchnitzer rief: „ES Handelt ſich nicht um den Auguftenburger 
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allein, fondern auch darum, daß die Regierung fieht, wie es unmöglich fein 
wird, ‚das rote Straferl‘, das wir Deutfche in Öfterreich in unferem ſchwarz⸗gelb 
haben, jemals daraus wegzubringen.” Aber die Ironie der Geſchichte wollte 
e3, daß die Freifcharen nicht in das Feld durften, während das offizielle 
Ofterreich gemeinfam mit Preußen die beiden Herzogtümer 1864 militärifch 
befegte. Zu gleicher Zeit knupften fi) die Beziehungen zwifchen den Qurnern 
und Burſchenſchaften hüben und drüben, die wefentlich zum Erftarlen der national» 
deutfchen Bewegung in Vfterreich beitrugen. Diefe anfänglich programmatiſch 
nod unklar, gewann durch das wieberlehrende freiheitsfeindliche Negime immer 
mehr Heindentfhen Inhalt; einerfeitS der nur Lonftitutionell verfchleierte Abjolu- 
tismus, anderſeits bie frembnationalen Afpirationen im Norden, Süden und 
Dften trieben die Dftmärker zu gefteigertem Nationalempfinden, das bewußt die 
Zufammenbänge mit dem übrigen Deutſchtum nähren und pflegen wollte. Die 
“ Siftierung der PVerfaffung (20. September 1865) ſchuf der jungdeutjchen. 
Bewegung die beiten Wurzeln. Als Gegenmittel wurde der Bismardhaß künſtlich 
gezüchtet, au der Preußenhaß wuchs auf demfelben Boden. Die einftige 
ſchöne Biedermeierzeit, die goldene Zeit der Badh-Händel-Gemütlichkeit und des 
Heurigenplaufches, der anregenden SKaffeejaufen zu Haufe und Iodender Walzer 
Hänge war alfo vorüber, endgültig vorüber und nur die älteiten Jahrgänge 
naſchten und nippten traumverloren, wenn fie ſich in die gute alte Zeit wohl 
nicht in anziehender Wirklichkeit, fo doch befeligender Erinnerung zurüdverfegten. 
Das neue Geſchlecht, das war doch ganz anders! Da politifierten ſchon die 
grünften Jungen über die beifelften Fragen, die je Menfchenhirne ausgefponnen, 
und philofophierten über Raum und Zeit hinweg. Die Alten in politifcher 
Friedhofsruhe und Xotenftile aufgewachfen, wollten von dem Krimskrams 
leidiger Doltorfragen nichts wiſſen und fluchten über die böfe Zeit, die fie da 
aus der Befchaulichkeit allerfrohefter Genußbeiterleit „herausftamperte". Die 
Frage der Einigung der Nation, die fümmerte fie eben nicht viel. Aber die Jungen | 
die waren nicht von dem ſchweren Blute, das eben nicht mehr mit konnte. 
Da kam 1866, das Jahr des Brubderfrieges, derung leider nicht erfpart bleiben. 
konnte. Jungöſterreich hielt fi paffiv, es ehrte den Schmerz der Alten, weil es 
wußte, das Alter mache jeden Tonfervativ. Aber Jungöſterreich, voran der Banner- 
träger des deutfchen Gedankens in Dfterreih, Robert Hamerling, dachte national, 
allerdings nicht Im friedlichen Sinne der Alten, fondern ihm zogen ſchon früh Ungeftüm. _ 
und Tatendrang den Schleier von der Zulunft Größe. Da droben in Böhmen, 
da öftlih in Ungarn, da füdli in den welſchen Gebieten und nördlich in 
Bolen, da Hang nur ein Klang, da fang nur ein Sang. Das war der nationale. 
Warum alfo follte der Jugend raſcher Sturm und Drang nicht auch in Deutjch- 
öfterreich hören das taufendfache Echo, das die nationale Bewegung in Europa 
gewedt und es in einen Keffel brodelnder Erplofivftoffe verwandelt hatte? Ohn⸗ 
mächtige Verneinungen richteten nicht8 gegen den allgewaltigen Drang der Zeit. 
Schimmernd ftieg im Norden der mächtige Norddeutſche Bund Bismardicher: 
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Fügung empor, mädtig in das alldeutfche Land bineinragend wie ein Magnet, 
aufragend gegen fränkiſchen Wahnwitz. Immer enger ſchloſſen ſich die jüd- 
deutſchen Teile an dem nordiſchen Magnet. Indeſſen hatten die einſtigen Mit- 
glieder des Deutfchen Nationalvereins in ſterreich eine fehwere Arbeit. Be 
kanntlich hatte fich diefe Organifation bald nad) 1866 aufgelöft und die liberale 
Partei geipalten in einen nationalen und demofratiihen Flügel. Es war ber 
Natur der Dinge nicht anders möglich, als daß ſich die öſterreichiſchen Nationalen 
für das nationalliberale Programm erflärten und hier ihre Tätigleit auf Die 
Weckung des Rationalbewußtfeins ſowie auf die Hemmung jedes ftörenden Ein- 
greifens der Regierung in das deutſche Einigungswerk richteten. Es war das 
ſehr ſchwierig, da einerfeitS die öflerreichiiche Regierung durch ein recht frei- 
heitliches Negime („Freiheit wie in ſterreich!“) die Süddeutſchen an ſich zu 
tetten hoffte und im Bunde mit Frankreich die „revanche pour Sadowa“ in _ 
bie Wege zu leiten gedachte, anderſeits die Großöfterreicher jeder deutſchnationalen 
Denkungsart den Krieg erflärten und fih als Apoftel der Humanität gebärdeten. 
KRosmopolitismus und Preußenhaß war ihr Programm; der eine hat die Deutfch- 
öfterreicher ihrer Vormachtſtellung in Dfterreich beraubt, der andere ging fo 
weit, daß ein ftetrifcher Notar feinen Hund — Bismard nannte! Infolge des 
Mangels einer deutfchen Prefje waren die Nationalen auf Vereinsveranftaltungen 
angewiefen; in Wien, Marburg, Graz, Klagenfurt und anderen Orten beitanden 
jogenannte „Vereine der Deutichnationalen“, die ihre Hauptaufgabe in ber 
&rwedung eine8 umfafjenden deutſchen Nationalgefühls, Belämpfung des 
unfinnigen Preußen- und Bismarchkhaſſes erblidten. Beſonders das deutſche 
Schützenfeſt in Wien im Sabre 1868 war ganz im Zeichen des Preußenhaſſes 
und gegründet auf diefe Stimmung wurde im April 1870 bereit8 verjudht, 
Dfterreich in die militäriſchen Netze Frankreichs zu Ioden. Aber die Nationalen, 
tüchtige Führer des öſterreichiſchen Deutfchtums, wie Heinrich Brunner, Wilhelm 
Scherer, Franz Maſaidek, Steinwender, Riehl in Graz, Friedjung in Prag und 
viele andere erhielten dennoch) die Oberhand, als der große Krieg ausbrad). 
Es bleibt eine unvergeßliche Erinnerung für jeden, der diefe großen Tage mit- 
machen durfte, wie plögli” der Haß gegen den „Bollblutpreußen“ Bismard 
und defien Schöpfung in eine ebenfo glühende Verehrung umſchlug. Schon 
anmittelbar nad Kriegsausbruch erliegen die Deutfchnationalen Aufrufe zur 
Neutralität; im Hinblid auf die dadurch gewaltig erregte deutiche Volksſtrömung 
und auf den Rat Andraſſys ſchränkte im legten Moment die Regierung noch 
bie Mobilifierung der Kavalleriekaders ein und erflärte fi zur Neutralität. 
Trotzdem gab es eine fhürende und wühlende Sriegspartei, die alle Minen 
ſpringen ließ, um eine Sintervention Oſterreichs zugunften Frankreichs berbei- 
zuführen. Doch waren die mit der Kriegspartei verbündeten Demokraten bereits 
mit den erjten einlangenden beutfhen Siegesnachrichten in das Hintertreffen 
geraten und die Nationalen beherrſchten völlig das Terrain. Die Begeifterung 
für Preußen-Deutfehland war in der beutfchen Jugend ſterreichs eine un- 
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beſchreibliche; Knaben und Jünglinge verftedten fi in den Eifenbahnwaggons, 
um zu dem deutſchen Heeren zu gelangen; in den Zeitungen klagten unglüdliche 
Väter, daß ihnen die Söhne trog ihres Verbots einfach durchgegangen waren. 
Die Hochburg des deutihen Gedankens war aber zweifellos die Wiener Uni- 
aerfität mit dem berühmten Literarhiftorifer Wilhelm Scherer an der Spitze. 
Am 21. Juli 1870 erließen die Wiener Univerfitätshörer, zumeift Burfchen- 
fchafter, folgenden mir noch vorliegenden denkwürdigen Aufruf, indem es unter 
anderem bieß: „Die deutſchen Univerfitäten — von jeher die eigentlihen Pflanz- 
ftätten des Nationalbewußtſeins — fie zeigen fi auch jebt wieder ihrer alten 
Überlieferung bewußt und würdig, und mit ftürmifcher Begeifterung eilt bie 
afademifche Jugend unter die deutſche Fahne. Auch wir, die Hörer der deutſch⸗ 
öfterreichifchen Hochſchulen, dürfen hinter unferen Kommilitonen Deutſchlands 
nicht zurückbleiben und follten uns auch die ftaatlicden Verhältniſſe nicht erlauben, 
unferen Arm der deutſchen Sade zu widmen, fo wollen wir Doch unfere 
deutfchen Stammesbrüder wenigſtens im Geifte mit unſeren Segenswünſchen in 
den herrlichen Kampf begleiten und wenn ihnen Wunden geſchlagen werden, fo 
wollen auch wir unſer Scherflein dazu beitragen, lindernden Balfam auf Diefe 
zu träufeln.” In wenigen Tagen folgten auch die Grazer und Prager, ja die 
Begeifterung ging fo weit, daß fi Burfchenfchaftler und Zurner fogar in das 
deutfche Heer einreihen laſſen wollten; freilihd mußte das fomohl die öfter- 
reichiſche Regierung als auch die preußifche Botihaft ablehnen; dennoch gelangten 
einige Dutend Deutfhöfterreiher dur) „Ausreißen“ in das beutiche Heer, unter 
anderen der nachmalige Hiftoriler Viktor von Kraus, fünf Angehörige der 
Burſchenſchaft „Silefia”, von denen einer auf dem Schladhtfelde blieb. Aber die 
Mehrheit mußte fi mit Demonftrationen zufrieden geben. ine allgemeine 
Studentenverfammlung für den 23. Juli wurde zwar verboten, worauf bie 
Studenten im Hotel Klomfer eine „gemütliche Kneipe“ veranftalteten; bier gab 
einer ihrer Führer, ein „Silefe”, der Hoffnung Ausdrud, daß nun endlich ein 
Rei unter einem Kaifer eritehen werde. Die Hoffnung Hat nicht getrogen! 
Schöner als das alte Barbaroffareich je geweſen, ging der Traum ber fo lange 
hefpöttelten Idealiſten in Erfüllung. Doch wenn ſchon das offizielle Dfterreich zur 
Neutralität in diefem Kriege um Deutichlands Einheit gezwungen war, fo fühlte 
mit nichten die deutſche ffentlichkeit die Notwendigkeit, der Untätigfeit ber 
Regierung beizupflichten, im Gegenteil bemühte fie fich, ihre deutfchen Sympathien 
möglichſt offen an den Tag zu legen. So kam es, daß eine Reihe deutjcher 
Vereine behördlichen Behelligungen ausgefett war und die Samınlung von 
Liebesgaben für die deutfchen Kriegsverwundeten verboten wurde. Dan erklärte 
dies als Neutralitätsbruch. Schließlich ließ man fih doch zur Genehmigung 
der Liebesgabenfammiung bewegen. Aber offene Sympathielundgebungen mußten 
nad) wie vor unterbleiben; fo erflärte au) im Namen der deutichen Studenten 
der „Deutſche Volksverein“, daß er „mit feinen glühenden Wünfchen im deutfchen 
Lager ftehe, vollftändig, rückhaltlos und unbedingt“. Zugleich forderte er, „daß 
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die Bewahrung ſtrenger Neutralität das mindeſte ſei, was die Deutſchen Diter- 
reichs von der gegenwärtigen Regierung verlangen, denn ein Bündnis mit Frank⸗ 
reich wäre ein Verrat an dem deutſchen Volle, eine Abdanlung Wiens als 
deutfhe Stadt, ein letter Stoß auf das Selbitgefühl, den moralifden und 
politifchen Halt der Deutfchen Ofterreichg; es ift perfönliche Pflicht jedes Deutfchen 
beizutragen mit Wort und Zat, Gut und Blut zum Siege der deutſchen Waffen”. 
Doch follte e8 auch bald zu einer gewalifamen Löfung der Konflikte zwiſchen 
interventioniften und Neutraliften Tommen. Im Februar 1870 fol Erzherzog 
Albredt — was er fpäter ausdrücklichſt in Abrede ftellte — in Paris betreffs 
gemeinfamen Borgehens gegen Preußen unterbandelt haben, während ber 
franzöfifche General Lebrun im Juni 1870 nad) Wien fam; aber Andraſſy ver- 
modte e8 im entſcheidenden Kronrat dennoch durchzuſetzen, daß die Neutralität 
erflärt wurde, obwohl preußenfeindliche Flerifale dem Hofe nabeftehende Kreiſe 
auf ein Eingreifen hindrängten. Kaiſer Franz Joſef hielt aber in Anbetradt 
der Stimmung feiner deutſchen Untertanen ehrlich an der Neutralität 
feſt. Das fcherte aber die Breußenfeinde nicht im geringften und in der Wiener 
Neuen Freien Preſſe nahm felbft ein bober General gegen beren Umtriebe 
energifh Stellung. Als die Siege den deutſchen Waffen zufielen, verboppelten 
bie Französlinge ihre Anftrengungen, aber das offizielle Dfterreich fühlte feine 
Zuft mehr, dem abgemorſchten Kaifertum Frankreich zu Hilfe zu eilen. Indeſſen 
hatte bereit die Liebesgabenfammlung überrafhende Refultate gezeitigt, da 
wurden an die Hunderttaufende Kronen, Scharpie, Wundlinnen, Belleidungs- 
ftüde ufw. gefpendet; Profefjor Wilhelm Scherer führte fein Gehalt, 150 Gulden 
monatlid, während der Kriegsdauer für die Zwecke des deutichen Heeres ab, 
Profefforen und Doltoren wie Gomperz, Billroth, Jhering, Zimmermann und 
Scheuer mwidmeten große Summen und nicht die legten Spenden ftammten aus 
Studentenkfreifen. Wie muß in den Tagen, wo fogar in den grufeligen Fünf- 
freuzerbibliothelen den Wienern Romane vorgelegt wurden, welche die Helden- 
fämpfe von Wörth, Weißenburg, St. Brivat, Gravelotte, Vionville und Sedan 


bis Paris zum anziehenden Hintergrund hatten, in denen der befannte Wiener | 


Schriftfteller Ebersberg, bekannter unter dem Namen D. %. Berg und als 
Herausgeber des Kikerifi, den Nationalen allerdings als „armfeliger Stiefel⸗ 
wichspatriot” verhaßt, ein Stüd jchrieb, deffen Held ein Berliner war und dag 
unter dem Titel „Ein deutfcher Bruder” vielmals über die Bretter ging, in 
einer Zeit, in der in den ftädtilchen NRedoutenfälen die Befter ftürmifh und 
unermüdlich von der Mufilfapelle die „Wacht am Rhein” verlangten, wie muß 
in folder Zeit das deutſche Herz hoch geichlagen haben auch im „neutralen“ 
Hſterreich: 

„Neutral? Nicht ganz! Das Herz hat mitgeſchlagen, 

Das Herz Deutihöfterreih®, das deutihe Herz!” 

Aber nicht nur in der Haupt- und Refidenzftadt Öſterreichs wogte fo hoch 

die deutſche VBegeifterung, auch in der Provinz draußen wehte e8 wie beiliger 
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deutſcher Geiſt der Gemeinbürgſchaft; ſelbſt im heiligen Lande Tirol ſtieg die 
Begeiſterung von Tag zu Tag, von Woche zu Woche, von Monat zu Monat; 
die Sprache des Blutes, der Hauch tauſendjähriger Zuſammengehörigkeit brach 
ſich auch in der tirolifden Bauernſchaft Bahn; hochlohende Freudenfeuer trugen 
die Siegesbotſchaften von Tal zu Tal, von Berg zu Berg und Tirols größter 
Dichter Adolf Pichler jauchzte voll nationaler Glut dem kommenden Alldeutfch- 
land abndungs- und freubevoll entgegen. Dankbaren Gemüts nahm die deutfche 
Bevöllerung die Kunde des Umſchwungs der deutſchen Außenpolitif ſterreichs 
entgegen; am 26. Dezember 1870 hatte Graf Beuft im Namen Kaiſer Franz 
Joſefs an Wilhelm gedrahtet: „Das neue deutſche Reich möge ein Unterpfand 
bleibender Eintracht, eine Bürgſchaft des Friedens fein. Der Monarch falle 
die erhebenden Erinnerungen, die feine Dynaſtie in der glanzvollen Geſchichte 
von Jahrhunderten mit den Gefchiden des deutfchen Volles verband, nicht anders 
auf, al8 mit den wärmſten Sympatbien für die fernere Entwidlung dieſes 
Volles und mit dem rüdhaltlofen Wunfche, daß es in den neuen Formen feines 
jtaatliden Dafeins die wahren Bürgichaften einer glüdlihen für feine eigene 
wie für die Wohlfahrt des ihm in gefchichtlicher Tradition, Sprache, Sitte und 
Recht fo vielfah verwandten Kaiſerſtaates gleich fegensreihe Zukunft finden 
möge." Es waren die erjten Anzeichen der beginnenden Annäherung; das fo 
ungeheuer ſtark aufgeflammte deutſche Vollsbewußtfein hatte zur felben Zeit, in der 
die Kanonen am Rhein gefproden und Bismard das neue Reich aus „Blut 
und Eifen“ zufammengefchweißt hatte, in Ofterreich einen unblutigen, aber doch 
aud) bedeutungsvollen Sieg gegen das andrängende Slamentum errungen. Lange 
konnten ſich die ſtark nationalen Deutfhöfterreicher nicht in den Gedanken hinein- 
leben, daß fie einftweilen eriliiert bleiben und müßig abſeits ftehen mußten bei 
der Wiedererrichtung des neuen Reiches, das fi) unter Bismarcks weiſer Fügung 
aus dem Schutte des Deutſchen Bundes und Gerölle verrotteter Verhältnifſe 
glorreich erhob. Diele und nicht die Schledhteften gaben ſich der eitlen Hoffnung 
hin, daß Öfterreich zerfallen werde in einer Kataftrophe, die bie nationalen 
Mirren heraufzuführen ſchienen, und daß dann die at Millionen Deutichen 
ſüdlich vom Erzgebirge und den Sudeten vom Zollernreich anneltiert würden. 
Allein „draußen“ gewann die Anfiht die Oberhand, der auch Treitichke 
huldigte, daß ein Zerfall Oſterreichs nimmer im beutfchen Intereſſe liegen könne, 
fondern im Gegenteil ein ſtarkes freundnachbarliches Lfterreih. Diefer Anficht 
gab auch Wilhelm der Erfte Ausdrud, indem er fagte: „er wünſche, dab es 
den Deutfchen in Ofterreich gut gehe, damit fie nicht die Köpfe nach ung wenden 
müßten und uns Berlegenheiten bereiten”. War aud) eine politiihe Einheit 
bei den waltenden hiſtoriſch⸗geographiſchen Notwendigkeiten nicht zu erreichen, 
io pflegte man doch die geiftigen Bande um fo mehr. Die VollSvereine in 
St. Bölten, Amftetten, Steyr, Linz, Wels und Wien hatten ſchon im Oftober 1870 
den innigiten Anſchluß an Deutichland etwa in Form eines Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bundes Vfterreich- Deutfchland gefordert und was am 3. November 1870 der 
Grenzboten IV 1915 2 
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Klagenfurter „Deutichnationale Verein“ in weifer Beſchränkung verlangt hatte, 
„ein freundnachbarliches Verhältnis beider Staaten”, ward noch 1870/71 zur 
vollen Wirklichkeit; nun bahnte fich jene Annäherung an, die am 7. Dftober 1879 
zum Zweibund führte, der gerade in jenen Kreifen, die enthufiajtifch Die Errungen- 
ſchaften anno 1870/71 in ihren Sedan- und Reihstommerjen, den Sieges- 
feiern begrüßt hatten, die mächtigſte Stütze fand. 

Nach den langen, unfeligen Zeiten des Zweifel und nagendfter nationaler 
Sorge befteht heute der Bund Zollern- Habsburg feine Blutprobe, eben jener 
Bund, den alle Deutjchgefinnten fhon anno 1870 fo ſehnlich herbeimünfchten 
und der bereit$ fein Ehrenzeugnis erworben bat. Sein geringerer als der unver- 
gekliche, unfterblide Scheffel hat ihn befungen in den fieg- und zukunfts⸗ 
freudigen Worten: 

Nachbarn find Heut, und nicht entzweit, 
Die an der Donau, die am Rhein. 

D mögen fie für afle Zeit 

Siegreihe Waffenbrüder fein. 
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ab der Schlacht bei Maciejowice 1794 bildete Praga das lebte 
N Bollwerk der Polen, da8 dann am 4. November unter Sumorom 
| erftürmt wurde. Warſchau Fapitulierte am folgenden Tage. Ein 
furchtbares Blutbad Hatte den ruffiiden Sieg geſchändet. Alle 
. Greuel der Warſchauer Straßenſchlacht Hat auch jener deutſche Schrift- 

fteller als Leutnant in ruſſiſchen Dienften durchgemacht, der in unferer Literatur 
dur feinen „Spaziergang nad Syrakus“ (1803) berühmt geworden ift: 
%. G. Seume (1763 bis 1810), dem wir neben Zacharias Werner (1768 bis 
1823) die zahlreichſten und wertvollſten Polengedichte jener Zeit verdanken 
und der unter allen, die im achtzehnten Jahrhundert Literarifch für oder gegen 
Polen Bartei nehmen, eine Mitteljtelung einnimmt. Durch die dritte Teilung 
Polens wurde Warſchau, das aus der Städtezeit her einen ftarfen Prozentfab 
beuticher Bürger befaß und unter Poniatowſti Zentrum des internationalen 
literarifchen Verkehrs geweſen war, preußiſch und blieb es bis 1806, jener Drt, 
wohin 1775 Goethes Wetzlarer Tiſchgenoſſe Auguft Friedrid von Goue 
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(1713 bi8 1789) eine Wertheriade „Mafuren oder der junge Werther” verlegt 
hatte und wo geiſtig hervorragende Söhne der Altpreußen-Stadt Thorn wirkten, 
wie 3. 3. Mi. Joh. Hube, feit 1782 Generaldireftor der Kadettenfchule, und, 
als Vermitiler zwiſchen deutfcher und polniſcher Literatur, der Yurift Profefjor 
Ehrift. Sottl. Steiner (F 1814), Herausgeber einer „Polniſchen Bibliothet“ 
(1787 f.). Faft genau mit der Wende des Jahrhunderts übernahm die geiftige 
Führung Preußifh-Polens das ſchön gelegene Warſchau, die Hauptitadt der 
jüngften Provinz, die Gelegenheit zu Genüſſen aller Art bot, mo die Deutſchen, 
die fih dort nun fanden, enger aneinander fchloffen, als es wohl in der Heimat 
geichehen wäre, Warfchau, das dann in der Geſchichte unjerer neuen Literatur 
eine nicht unbedeutende Rolle fpielen follte; denn bier, mitten in ſlawiſchem 
Sprachgebiet, hatte ſich inzwiſchen eine kleine altpreußifche Dichterſchule zuſammen⸗ 
gefunden, beſtehend aus den beiden Oſtpreußen Zacharias Werner und 
E. Th. A. Hoffmann (1776 bis 1822) und dem Weſtpreußen Joh. Jak. Mnioch 
(1765 bis 1804) nebſt ſeiner Gattin Maria (1777 bis 1797), die hier die 
Ideen der Romantik glänzend repräſentierten und auch für die Entwicklung der 
deutfchen PBolenliteratur von großer Bedeutung find. Hier wurde am 20. März 1801 
der jpätere echteſte aller literariſchen Weſtpreußen geboren: Bogumil Golg (1801 
bis 1870), der einzige formlofe, Inorrige Autor, der etwa an den Weftfalen 
Peter Hille unferer Zeit erinnert, Goltz, diefer Beobachter, Humorift, Skiazift, 
Neife- und Lebensichilderer, den man bald mit Hamann, bald mit Hippel, bald 
mit Jean Paul verglichen bat”). 

Der Bater dieſes Herzensidealiften und Sonderlings, ehemals Kriminal- 
tat in Marienwerber, war nad) der dritten Teilung Polens 1795 als Stadt. 
gerichtsdireftor nah Warſchau geihidt worden. In dem alten, als jagen- 
hafte Geburtsftätte Königs Sobtesfis berühmten Tlomackihof bewohnte er ein 
Haus, das die prächtigſten Anregungen zu üppigem Phantafieſpiel bot... . 
Alle diefe bunten Bilder prägten fi dem Kinde fo tief ein, daß noch der 
fünfundvierzigjährige Mann aus ſolchen früben Erlebniffen das farbenfrifche 
„Bud der Kindheit“ zufammenftellen konnte. Zuzeiten bielt fi die Familie 
Goltz in dem drei Meilen von der Stadt gelegenen, hübſchen Landfit Milanowek 
auf, den Goltz fein ganzes Leben lang nicht vergeflen hat... . 

Um 1800 hatte Warſchau noch nichts von feiner Eigenart eingehüßt. 
Grelle Gegenfäge boten fih: die morgenländifche Üppigfeit der Jagiellonen hatte 
fi bier mit der franzöfifchen Eleganz der Sachſenzeit vereinigt. Zwiſchen den 
Prachtpaläſten ftolzer Wojewoden in italieniidem Geſchmack hockten armielige, 
ſchmutzige Schindellabadden, die jeden Augenblid zufammen zu ftürzen drohten, 
fo daß dem jungen Fichte, dem fpäteren Philoſophen der deutſchen Romantik, 
der 1791 vom 7. bis 25. Juni in Warſchau verweilte, der polnifche Staat 


*) Bergleihe Pompecki, Literaturgefhichte der Provinz Weltpreußen, Danzig 1915, 
Seite 11 fl. 
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zum Untergange völlig reif ſchien, gleich einer jener baufälligen Hütten zwiſchen 
diefen zahlreichen Prachtpalais. In den Häufern miſchte fich feltfam afiatiſcher 
Prunk mit grönländifdem Schmutz. Wie ein Mastenzug wogte das Publilum 
auf den ftattlih breiten Straßen in wunderliden SKontraften: Tangbärtige 
Yuden, Mönde in allen Ordenstrachten, verfchleierte Nonnen, Tonverfierende 
Scharen junger Bolinnen in hellfarbigen feidenen Staubmänteln, ehrwürdige 
alte polnifche Herren mit Kaftan, Pak, Säbel, gelben oder roten Stiefeln, und 
das junge Gefchlet in Parifer Moden . . . Alles durdeinander: Zürlen, 
Griehen, Staltener, Ruſſen und Franzofen. Die tolerante Polizei ftörte fein 
Boltsfeft, das da beitand aus Kleinen Bulzinellentheatern, Vorführungen von 
Zanzbären, Kamelen, Affen, zwiſchen denen fih elegante Equipagen und 
beladene Padträger bewegten. ... Es gab ein Theater in der National. 
fprade, eine gute franzöfifhe Truppe, eine italienifhe per, deutſche 
Komddianten und originelle Redouten. So war ber Drt beſchaffen, in 
dem um bdiefe Zeit der Königsberger Hoffmann, der „unter den Romantilern 
die Vermifhung der Wirklichkeit und des Märchens, der proſaiſchen Alltäglidh- 
feit und einer phantaftifden Geifterwelt, am weiteiten getrieben hat“, während 
eines dreijährigen Aufenthaltes feine abenteuerlichen Gejtalten, die in feinen 
tollen Geſchichten jpulen, beobadtet und in feine Phantafie aufgenommen 
bat...” 

Hoffmann war 1800 wegen einiger Karilaturen, die hohe Beamte auf 
fih bezogen, im Frühling 1802 aus Pofen als Regierungsrat nach dem ein- 
famen Block verfegt worden, wo ſchon acht Jahre vorher Zacharias Werner für 
furze Zeit Ruhe und Sammlung gefunden hatte**). Hier wurde auch der Satirifer 
Theodor Heinrih Friedrich (1776 bis 1819) aus der Neumark vier Jahre 
ipäter, am 25. Mai 1804 als Rat angeftellt, den Hoffmann nochmals in Berlin 
wieder traf und in einem Brief an Hippel dankbar als Helfer in der ſchlimmſten 
Not nennt. Auch mündlih hat er „mit einiger Auszeichnung” diefes Mannes 
gedacht, der, wie Hitzig fagt, „Ipäter durch feine hausbadenen ſatiriſchen 
Schriften fih in einem gewiſſen Kreife eine Art literarifcher Reputation zu 


*) Kuttenkeuler, Bogumil Golf, Leben und Werke, Danzig 1918, Seite 1. 

*) Ein Freund Werners, mit dem er feine Neigung zum Katholizismus teilte, war 
der Weitpreuße Naphael Bod (1779 bis 1837) aus Marienwerder, der dag Andenken 
Simon Dada belebt Hat und wegen feiner merfwürdigen Edidjale Beachtung verdient. 
1804 wurde er Meferendar zu Bialyftod, wurde katholiſch, trat in den Orden der Bernharbiner 
und lebte erft im Slofter zu Cadinen bei Elbing, dann als Vikar in Frauenburg. 1810- 
ging er nach Königsberg, wo ihm Schentendorf nahetrat, wurde wieder epangelifch und trat 
1818 gu der Baronefje Juliane bon Krüdener (1764 big 1824), der befannten myſtiſchen 
Schwärmerin, in Beziehungen. Er verfaßte: „Aura, ein romantifche® Gedicht" (1817). An 
dem bon Raabe und Miemer herausgegebenen „Cypreſſenkranz für Raphael Bod“ (1838). 
find Proben aus feinen Hinterlaffenen Schriften mitgeteilt, die fih „durch Gedantentiefe, 
Phantafiefülle, poetiiden Schwung und metrifhe Vollendung auszeichnen“ und bon feiner 
romantiſch⸗myſtiſchen Geiftegrihtung Kunde geben. 
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erwerben wußte und im Umgang viel angenehmer war wie als Autor“. 
Schon 1806 wurde Friedrich, wie alle Beamten, entlaſſen und ging nach Berlin. 

Hier in Plock ſammelte ſich Hoffmann im eben begründeten eigenen Familien⸗ 
leben zu ernſter juriſtiſcher und künſtleriſcher Arbeit jeder Art. Doch weil ihm 
jede wirkliche Anregung fehlte, fo litt er ſchwer unter dem Gefühl der Ver⸗ 
einfamung; in feinem Tagebuch ift fein tägliches Klagelied: „Wann mwerbe ich 
meine Freiheit wieder erhalten? — D ich bin gefchlagen! — Ich bin in Banden! 
— Bann fhlägt der Erlöfung Stundel” Der Verkehr mit muftlalifchen 
Kollegen oder der Nachmittag beim „Biſchoff“ in der Blocker Reſſource ver⸗ 
mochten ihn nur wenig zu erheitern. „Ungebeure Geſpanntheit“ quälte ihn des 
Abends, und er litt unter Todesahnungen und der Furcht vor Doppelgängern ... 
„Himmel, welche mageren Tage verleb’ ich jet! — Doch Geduld, bald wird 
die Morgenröte anbreden! — Mein Tagebuch tft dürr und öde wie ber Weg 
von Poſen nad) Berlin!” Er wandelte in Plock wie „in einem Sumpf unter 
niederen Dorngeſtrüpp.“ Wenn der Dienft e8 erlaubte, dann murben bie 
Alten in die Kammer geworfen, und dann zeichnete, Tomponierte und dichtete er 
„wie's kam“. Er porträtierte Freunde; vor allem aber unternahm er es bier, 
mit der Feder alle damals befannt gewordenen etrurifchen Vaſengemälde aus 
der Hamiltonfhden Sammlung glüdlich nachzuzeichnen. Er machte Karikaturen 
feiner Feinde. ine ſolche ftellte das Blocker Publitum vor, im Schlamm 
der Gemeinheit verfunlen; nur er, Hoffmann, hielt no den Kopf in 
die Höhe... Über er biß die Zähne zufammen und arbeitete „wie ein Tier”, 
„wie ein Pferd”, „ein Padefel“. In der Mußezeit widmete er fich zumeift der 
Muſik und ihrer Theorie; Haydn, Händel und Mozart waren feine verehrten 
Borbilder. Schon in Pofen hatte er Goethes Singfpiel „Scherz, Lift und Rache” 
tomponiert und unter Beifall auf die Bühne gebracht. Jetzt folgten mebrere 
Meſſen und Veſpern für Klöfter, eine Phantafie und verfchiedene Sonaten für 
Klavier. Er entwarf Örundzüge zu einem Auffat über Sonaten, überjehte 
ttalienifhe Kanzonetten und begann unter Mozarts Einfluß zwei Singfpiele 
„Der Renegat“ und „Fauftine” zu dichten. Auch andere poetifhe Entwürfe 
beichäftigten ihn, doch kamen fie nicht alle zur Ausführung. Er bewarb ſich 
um den von Kobebue 1803 ausgeſetzten Preis für das beſte Luftfpiel; fein 
Stüd „Der Preis“ wurde dann 1804 als das zweitbeite von den Preisrichtern 
gelobt. Schon in diefer Zeit tritt bei Hoffmann der Begriff der Ironie 
auf, alfo noch vor feiner Belanntichaft mit der Romantit. Im „Freymüthigen“ 
vom 9. September 18083 erſchien von ihm ein Kleiner ironiſch gehaltener Aufſatz 
fiber die Einführung des griechifhen Chores in Schillers „Braut von Meſſina“, 
die er in Block kennen gelernt hatte. Da fpüren wir ſchon einen Haud) aus 
feinen „Eligieren” und aus „Kater Murr“ ... Aus feinen Briefen aber bricht 
immer wieder der heiße Wunſch, aus Block, diefem „abicheulichen Neſt“, erlöft 
zu werden... Endlich fchlug die Stunde der Erlöfung: im Yrühling 1804 
wurde Hoffmann als Rat an die Regierung nad) Warfchau verfebt, und bier 
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gab die Berührung mit der Romantik feinem Geift endlih Spielraum und Ziel. 
Bol Freude malte er fi ſchon aus, wie er „im Hain von Lazeli und in den 
breiten Alleen des ſächſiſchen Gartens” ſich zu großen Werlen begeiftern werde. 
Dort ift er aber troß guter Vorfähe im erften halben Jahr zu feinem größeren 
Wert gelommen: „Der Riefe Gargantua”, ein geplantes Werk, lag erichlagen 
unter 28 Bänden Konkursalten, und der „Renegat“ ächzte unter den Alten für 
drei Totſchlagprozeſſe. Doch ging dem jungen Künftler ein neues Leben auf 
im Berfehr mit Mufilern und Mufiffreunden: mit dem Abvolaten Kuhlmeyer, 
der 1805 an die Warjchauer Regierung gelommen war, Franz Anton Morgen- 
rotb (1780 biß 1847), dem fpäteren Dresdener Konzertmeifter, der jeit 
1798 in Warſchau wirkte, dem Danziger Friedrich Wilhelm Mosqua (T 1826 
zu Berlin), der mit Unrecht für den Stifter des QTugendbundes gehalten wurde 
und 1796 Oberfisfal in Warſchau geworden war, mit Dichtern und Freunden 
der Dichtkunft, wie Zacharias Werner, Eduard Hisig (1780 bis 1849) und dem 
Berliner Heinrich Loeſt (F 1848), einem fpäteren Freunde Immermanns und 
phantaſtiſchen Dramatiler, der 1802 Yuftizrat in Warfchau geworden und dem 
Hoffmann befonder8 gewogen war. Namentlich den damaligen Regierung3- 
aflefjor Eduard Hibig, den fpäteren hervorragenden Rubliziften und Kriminaliften, 
Begründer der Berliner Mittwochsgeſellſchaft (1824), der Ende 1799 als Refe- 
rendar nad Warſchau gefommen war und fpäter den größten ſchriftſtelleriſchen 
Erfolg mit den meifterhaften Biographien feiner beiden Warſchauer Freunde, 
Werner (Berlin 1823) und Hoffmanns (3. Auflage 1839, III), errang, gewann 
Hoffmann ſich zum Lebensfreunde. Hier im rauſchenden Großſtadtgetriebe wurde 
Hoffmann endlih durch feinen biederen und künſtleriſch empfänglichen Freund 
die Romantik vermittelt, und eine unbelannte Welt ging ihm auf: Xieds 
„Sternbald”, Novalis’ und Brentanos Werke, auch Schlegeld Calderonüberſetzung 
lernte er fennen. Das waren für Hoffmann Freuden nach der langen Blocker Faften- 
zeit... Nun kam er in die Welt des Graufigen, Myſtiſchen, Wunderbaren, 
in die Welt der Viſionen, Träume und Ahnungen, wofür er ſchon in früheſter 
Jugend Neigung gezeigt hatte, und auch feine ſchwärmeriſche Begeifterung für 
Kunft und freies Künftlerleben fand er in den Romantifern poetifch verflärt .. . 
Eine kurze Zeit beiterften Zufammenmirlens ging nun an den Freunden vor» 
über, von der uns in Hoffmanns „Serapionsbrüdern” ein anziehendes Bild 
erhalten iſt. Dazu lamen einige intereffante Befucher, Berliner Freunde Hitzigs, 
zum Beifpiel Uhden, der lange preußifcher Gefandter in Rom gemefen war, 
Bartholdy, der Griehenlandfahrer, und andere. Hibig und Hoffmann wohnten 
in zwei hart aneinander ftoßenden Häufern und in gleiher Höhe, fo daß fie 
aus dem Fenfter miteinander fprechen konnten, und manche ſchöne Nacht phanta- 
fierte Hoffmann auf dem großen Flügelfortepiano dem Freunde und feiner 
jungen Frau bei offenem enter vor, bi8 der Morgen graute .. . 

Die Begründung einer „Muſikaliſchen Nefjource* (1806) gab Hoffmann 
Gelegenheit zur Ausübung feiner mannigfaltigen Talente Da faß er denn oft 
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im Maltod auf einem Gerüft im neuen Lokal der Reffource mitten unter 
Sarbentöpfen, eine Flafche Ungar zur Seite, und ließ fih von Freunden von 
unten herauf unterhalten... .. Im Dezember 1804 ſchrieb er die Muſik zu Brentanos 
märdhenhaften, unter Gozzis Einfluß ftehenden „Luftigen Mufilanten”, die er 
im folgenden April auf die Bühne brachte. 

Mit Gozzis Dramen, von denen au der Weftpreuße Karl Edler von 
Putlig (geboren um 1770, geftorben 1822) aus Marienburg, Regierungsrat 
zu Bloch, Verfaſſer eines dramatiſchen Gedichts „Zoraide” (1807) und ber 
„Klagelieder und Briefe unberühmter Perfonen über Gegenftände der Zeit“ (1817), 
1822 eins für fein Zauberſpiel „Der Rabe” zum Mufter nahm, tft Hoffmann 
wohl in Warſchau befannt geworden. 1805 bis 1806 komponierte er eine komiſche 
Dper „Der Kanonikus von Mailand“. Seiner bedeutendften Oper „Liebe und 
Eiferſucht“, die er 1807 bis 1808 im Stil des Figaro in Warſchau vertonte, 
legte er ein Drama Calderons zugrunde. Auch eine Fauftoper plante er, zu 
der ihm Werner den Text fchreiben follte. Die Kirchenmufif vernadhläfftgte Hoffmann 
in dieſer Zeit gleichfalls nicht. Nächſt Mozart, den er meifterhaft zu dirigieren 
verftand, waren Glud und Cherubini, in Kirchenſachen die alten Staliener ſowie 
Haydn feine Meifter. Bon Beethoven ließ er damals ſchon eine Symphonie 
aufführen. Jeden Sonntag gab es Uuartette und muftlalifhe Zirkel. In 
biefer Zeit kam Möfer aus Berlin nah Warſchau; unter feiner Leitung hörte 
man bie beften Mozartihen und Haydnſchen Uuartette. 

Zu berfelben Zeit, ald Hoffmann die erften entſcheidenden Einflüffe der 
Romantil erfuhr, begegnete ihm fein Landsmann Zacharias Werner, ber 
„unftäte Kreuz- und Duerfahrer zur Liebe”, der ebenfo wie er in der Romantik 
feinen Tünftlerif hen Boden gefunden hatte und deflen poetifher Produltion 
Hoffmann fon bier in Warſchau kritiſch gegenübertrat. Zu einem wirklich 
freundfchaftlicden Verhältnis zwiſchen beiden ift e8 aber wegen ber vielen unan- 
genehmen Eigenſchaften Werners nicht gelommen. Werner tft die interefjanteite 
Erſcheinung unter den fchriftitellernden Beamten Sübpreußens. 1792 hatte er 
fh in Warſchau, dem Zentrum des kurz vor feiner Auflöfung ftehenden polniichen 
Staates, mit einem zweifelhaften Mädchen trauen laffen. Nach diefem verrüdten 
Streich ging er als Sekretär der Kriegs- und Domänenlammer nad) dem füd- 
preußilhen Betrifau, unter den vielen minderwertigen Beamten der neuen 
Provinz fiherlih einer der unbraudhbarften. Hier bat aud) der poetiſch 
begabte Kosmopolit, Kriegs- und Domänenrat Joſeph Zerbont di Spofetti (1760 
bis 1831) gewirkt, der, ein Cato Sübpreußens, zufammen mit dem Rat Hans 
von Held (1764 bis 1842) bedenflide Transaktionen der Landesverwaltung 
rückfichtslos enthält hat‘). Wegen des Ausbruchs des Aufftandes 1794 mußte 
Werner aus dem ftillen Städtchen, einem der älteften Site polnifcher Kultur, 


*) Amold, Geſchichte der deutichen Bolenliteratur bi? 1800, Halle 1900, Seite 243, 
250 bis 257. 
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flüchten. Zu Johanni diefes Jahres wurde er an die Kammer zu Block ver- 
jegt und führte nun im Kreiſe junger Polen ein freies Leben, jo daß er felbft 
noch viel jpäter diefe zwei Plocker Jahre als „die glüdlichften, froheſten und 
beiterften feines Lebens” betrachtete. Sp wurde er trotz feines Berufes um 
1794 ein Feind der Teilungsmächte und ein enthufigftifher Polenfreund. 
Die polnifhe Frage bat feine Sünglings- und Mannesjahre ſtark beherrſcht 
und ift erft 1810 endgültig religiöfen Intereſſen gewichen. Seine politifche 
Jugendlyrik bedeutet den Gipfelpunft der deutſchen Polendichtung des achtzehnten 
Jahrhunderts. 1796 wurde Werner nad) Warſchau verfebt und ergab fi in 
der leichtlebigen Stadt, die am beiten mit feinen Worten an Regiomontanus: 
„ale Laſter zügellos, Fein jchulblofer Genuß” charakterifiert wird, einem aus- 
fchweifenden Leben, ohne doch ganz darin aufzugehen. In Warfhau fand er 
in dem jungen Ausfultator Hißig, feinem fpäteren Biographen, einen getreuen 
Jünger, und jegt erſt regte fich in ihm zum erftenmal der Dramatifer. Sn 
dieſer Warſchauer Periode (1796 bis 1805) mwurzelt Werner bramatifche 
Polenromantik. 1800 begann er feine „Söhne des Tals“, in denen er bei 
allem unklaren Myftizismus und troß Verſchwommenheit des Grundplanes eine 
Kraft zeigt, die er fpäter nur gelegentlich wieder erreicht hat. Der Jünglings- 
figur des Tempelritters Robert d’Heredon hat er die Züge feines Freundes 
Hißig verliehen, mit dem er oft im Sommer Ausflüge nad) der in Möfterlicher 
Einſamkeit in dichtem Walde zauberhaft an ber Weichfel Tiegenden Abtei 
Bielany machte. Der Sonntag wurde durchweg im Freien, auf Streifereien, 
bei Wafferfahrten auf der Weichfel bis zum fpäten Abend zugebradit. Im 
Walde wurde bimaliert, unter einem Zelt geichlafen .... Nah einigen 
Königsberger Reifen lernte Werner in Warſchau Hoffmann kennen; auch den alten 
Freund Hisig fand er nad der Trennung wieder bier wieder. Aber er fuchte 
mit allen Kräften von Warſchau loszukommen; feine Wünfche richteten fi) nad) 
Berlin. In diefer Stimmung hatte er den Stoff feines zweiten Trauerfpield „Das 
Kreuz an der Dftfee” gewählt. In diefem Drama wollte er, der Bolenfreund, den 
deutſchen Orden poetifch verflären, auf einem Boden, der jenem immer feindlich 
gewejen war. Doc geriet ihm auch bier die Ausführung durchweg romantiſch 
und myſtiſch, fodaß Hoffmann, der die dazu nötige Muſik fomponierte, mit Recht 
jagen konnte: „Diefes Kreuz kreuzige einen wirflih mit allen nur möglichen 
Formen der neuen Schule.” Das Vorſpiel, das allein fertig geworben tft, 
ftelte dem Komponiſten dankbare Aufgaben: die Charakteriſtik der heidnifchen 
Preußen, die Schlacht zwiſchen den Nittern und den Preußen und 
das Überirdifhe in der Perſon des HI. Adalbert. Neben wirkſamen 
Bühnenfzenen find beſonders die Frauengeftalten, die „einen Zyklus 
polnifher Weiblichleit“ geben, wohlgelungen. Endlich, im Herbſt 1805, 
erfüllte fih Werners Wunſch: er erhielt eine Gefretärftelle beim Minifter 
Schrötter, und fo traf der Dichter im Dftober dieſes Jahres in heißerfehnten 
Berlin ein. 
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Innig befreundet war Werner in Warfhau au mit dem hochbegabten 
und ſcharffichtigen Elbinger Joh. Jak. Mnioch (1765 bis 1804) geweſen, der auf 
Werner entichiedenen Einfluß Hatte. Rouſſeaus und Kants Einwirkung auf 
Muniochs freifinnige Anſchauungen ift leicht erfenntliid. in aus Humor und 
Ernft gemiſchtes Temperament war auch er, ein Freund der älteren Romantiler, 
“ einer wirklich künſtleriſchen Bewältigung feiner Ideen nicht fähig, 1790 mar 
er Rektor in Neufahrwaſſer bei Danzig gemwejen, wo er mit dem jungen Fichte, 
der damals Hauslehrer beim Grafen Krodom auf Krodomw bei Danzig war 
(6i8 zum Frühling 1798), in freundfchaftlidem Verkehr ftand. Zu deſſen 
„Beſtimmung des Menſchen“ bat er fpäter (1800) in Warſchau „Erläute- 
rungspariationen“ veröffentliht.. Bon Fichte fchrieb Werner an Hitzig aus 
Berlin: „Er bat viel von unferem Mnioch, vorzüglih, wenn er in Eifer 
gerät, iſt aber ungleich tiefer, fublimierter”. Aus kümmerlichen Verbältnifjen 
befreite Mnioch (1796) die Berufung zum Affefjor bei der Lotteriedireftion in 
Warſchau. Hier verfehrte er nun mit den jungen Preußen, die ihr Beruf in 
die entfernte Provinz führte. „Wie ein Koloß“, fo erzählt Hibig, „ragte 
Mnioch hervor, ein Mann, den feine Zeit nicht genug erkannt bat, weil fein 
Schickſal wollte, daß überall, wo er feine Stimme erhob, Größere als er gleich. 
zeitig das ähnliche auszufprechen ſuchten.“ Bald als philoſophiſcher Schriftiteller, 
bald als Dichter nahm Mnioch an allen feine Zeit bewegenden Gedanken unmittel- 
barerı Anteil. Den Häuptern der Romantif fühlte er fi, wie Werner, ver- 
wandt, ohne jedoch den myſtiſch⸗ſchwärmeriſchen Neigungen, feines Freundes zu 
verfallen. Schon als einundzwanzigjähriger trat er dichterih auf. Beiträge 
von ihm finden fih in Wielands Teutihem Merkur (1788, I, 227; II, 370) 
und in dem Schlegel-Tiedihen Muſenalmanach (1802). Seit 1786 waren eine 
Reihe Kleiner Schriften von ihm erſchienen. Während feiner Warfchauer Zeit 
famen feine ſämtlichen auserlefenen Schriften 1798 bis 1799 in drei Bänden zu 
Görlitz heraus, im zweiten unter anderem die „Vifion“ nad) dem Tode Friedrichs 
des Großen. Noch nicht vierzigjährig, ftarb Mnioch am 22. Februar 1804, 
nit am 24., wie Werner damals irrtümlid in Königsberg annahm. Nach 
feinem Tode erfhienen „Analeften“ (1804). Im eriten Bande Gedichte und 
Sonette, im zweiten vermiſchte Auffäte, Bemerkungen über Kunft, über Goethe, 
Schlegel, Schiller und über Tieds „Genovefa“. 

Muniochs blutjunge Gattin Maria geborene Schmidt (1777 bis 1797), ſehr 
begabt und früh geftorben als die „pommerſche Sappho“, eine für Poefle zart 
empfindende Seele, war von ihrem Mann, deffen Schülerin fie in Neufahrwaſſer 
geweſen war und den fie als Siebzehnjährige geheiratet hatte, in die Literatur 
eingeführt worden. Kleine Gedichte, Auffäbe und Einfälle fpiegeln den reinen 
weibliden Sinn diefer jungen äſthetiſchen Warſchauer Beamtenfrau wider. 
Goethe, Schiller, Herder, Sean Paul waren ihre Lieblinge. Als ihr Gatte 
nad ihrem frühen Tode (1797) ihre geiftige Hinterlaffenfchaft mit einigen 
feiner eigenen Auffäge herausgab (1798), zeigte Tein Geringerer als Herder 
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diefe Schrift ausführlih an: „Die Proben von der ftillen Geijtestätigleit einer 
guten Frau enthalten einen lebendigen Abdrud von einer wahrhaft weiblichen 
Seele in Empfindungen und Meinungen über Gegenftände, die nicht außerhalb 
dem SKultur- und Gefühlsfreife des Weibes liegen.” Ihre Arbeiten erfchienen 
dann noch feparat unter dem Titel: „Zerftreute Blätter” (Görlitz 1800, 
zweite Auflage 1821), von denen Herder wieder fagte: „Sie werden den 
Namen Maria Mnioch jedem Lefer von reinem Sinne werth machen.“ 

So war mit ihrem Tode (1797), mit dem ihres Mannes (1804) und mit 
dem Weggang Werners im Dftober 1805 eine empfindliche Lüde in dem Heinen 
altpreußiichen Romantikerkreis gerifien worden. Hoffmann und Hitig, die noch 
in Warſchau waren, hatten über ihren lebhaften literarifchen Intereſſen das 
politifde Geſchick Deutjchlands faft vergefien, bis die Folgen der Schlacht bei 
Jena entſcheidend auch in Hoffmanns Leben eingriffen. Am 28. November 1806 
rüdte Murats Armeelorps in Warſchau ein; Thon nach wenigen Tagen wurde 
im Namen des Kaifers die preußiſche Regierung aufgelöft, und ein aus Polen 
gebildetes Obergeriht trat an ihre Stelle. Hoffmann, der fonft unter der 
franzöfiihen Dflupation verhältnismäßig wenig litt, verlor dadurch fein Amt und 
Einlommen. Seine Familie fandte er mit der erſten ficheren Gelegenheit nad} 
Poſen; er jelbit folgte, nachdem er ein hitziges Nervenfieber überftanden 
hatte, im Sommer 1807. Hitzig wurde genötigt, jetzt nad) der Heimat zurüd- 
zulebren; auch Mosqua und LXoeft waren gegangen, jener nach Stönigsberg, 
diefer verließ mit Kuhlmeyer als letter Warfhau und ging nad Paris. 
Morgenroth, der 1806 brotlo8 geworden war, war nach Dresden übergeflebelt. 
Ebenfo hatte die Familie Golg fi nicht lange ihres idylliſchen Landgutes 
Milanowek erfreuen dürfen. Feuer vom Himmel und bald darauf der Flinten- 
ſchuß eines polnischen Soldaten verurfachten die Einäfcherung des ganzen Gehöftes, 
und fo gelangte der kleine Bogumil 1807, als Warſchau die Hauptftadt 
des Großherzogtum wurde, nad Königsberg. Seine Eltern verließen ebenfalls 
das Land, aber Milanowek wurde feinen Augenblid vergefjen, wo fie alle fo 
glüdlich geweien waren. Noch in fpäten Jahren ſchrieb Goltz in Erinnerung an 
das anmutige Gütchen die fchönen, mwehmütigen Worte nieder: „Heimat! 
Heimat! Du füßer entzüdender Laut, du beiliger Sabbath meiner Kindheit 
und Jugendzeit, o wie wohnft du mir im Herzen! Und einft wohnte id) im 
bir! D wie bift du meiner Seele Seele, und meiner Sinne beiligfter Sinn! 
D ihre Heimatfluren, wie feid ihr Doch meine eigene Natur!“ 





rn 





Iſt die Bekanntmachung des Bundesrats 
zur Entlaftung der Gerichte vom 9. September 1915 
rechtsgültig? 
Don Dr. Kurt Peſchke 


m 1. Oftober ift die Belanntmachung des YBundesrats zur Ente 
laftung der Gerichte vom 9. September 1915 in Kraft getreten. 
Bon diefem Zeitpuntte an ift für Zahlungsanfprüde auch vor 
F den Landgerichten das Mahnverfahren Regel, insbeſondere auch 
für Urkunden- und Wechſelprozeſſe, dasſelbe Verfahren wird vor 
den AmtSgerichten erweitert, Berufung und Beſchwerde in geringfügigen Sachen 
werden ausgefchlofjen, die mündliche Schlußverhandlung kann im Einverftändnis der 
Parteien wegfallen, das Urteil kann abgekürzt werden, und fo einige minder wichtige 
Erleicäterungen mehr. Gingeleitet tft die Bekanntmachung mit der üblichen Formel: 

Der Bundesrat hat auf Grund des 8 3 des Gefehes über bie 
Ermächtigung des Bundesrats zu wirtfchaftlihen Maßnahmen uſw. vom 
4. Auguft 1914 (Reichs - Gefeblatt S. 327) folgende Verordnung erlaffen: . . 
Im 88 a. a. O. lieft man: 

Der Bundesrat wird ermächtigt, während der Zeit des Krieges 
diejenigen Maßnahmen anzuordnen, welche ſich zur Abhilfe wirtſchaftlicher 
Schädigungen als notwendig erweiſen. 

Hält ſich die Bekanntmachung vom 9. September 1915 im Rahmen dieſer 
Ermädtigung? Diefe Frage dürfte bald Gelehrte und Gerichte ernfthaft beſchäftigen; 
denn der Richter, der nur dem Geſetze unterworfen ift, hat nicht nur das Recht, 
fondern die Pflicht, die bundesrätlichen Bekanntmachungen auf ihre gefebliche 
Grundlage hin zu prüfen. Reichsgeſetze darf der Bundesrat aber nur abändern, 
wenn e3 zur Abhilfe wirtfchaftliher Schädigungen notwendig if. Nun läßt 
ſich ſchließlich jede Gefebesänderung mit einem wirtfchaftlihen Zweck recht- 
fertigen; eine ganze Reihe unpraltiſcher, formaliſtiſcher Vorſchriften unferes 
bürgerliden und prozefjualen Rechtes find in letzter Linie auch eine Schädigung der 
gefamten VBollswirtfchaft. Sollte der Bundesrat bier überall reformieren dürfen, 
fo fann er uns über Nacht auch mit einer neuen GerichtSorganifation, einem 
neuen Erbredt und dergleichen beglüden. Das war aber offenbar nicht die 
Meinung der Ermädtigung, zu welcher die Begründung ausdrücklich hervor- 
hebt, daß Änderungen der fozialpolitifhen und der Arbeiterfchußgefege dabei 
nit in Betracht kommen (in die Angeftelltenverfiherung hat der Bundesrat gleich- 
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wohl eingegriffen, Belanntmahung vom 26. Auguft 1915). So könnte man 
auch von diefer neueften Reform jagen, daß fie nur indirelt einer wirtſchaftlichen 
Schädigung vorbeuge, direlt aber lediglich rechtlihe Nachteile befeitige; eine 
Grenze müfle aber fein, und die fei eben da gegeben, wo unmittelbar ein wirtſchaft⸗ 
licher Notftand Abhilfe erheifche, wie die Sicherjtellung der Nahrungs- und Futter⸗ 
mittel ufw. Auch das wird eingewandt werden, daß nur wirklich erhebliche Schäbi- 
gungen zum Eingriff berechtigen; gerade die Erheblichkeit wird geleuguet werden. 

Trotz diefer Bedenken möchte ich der Nechtsgültigkeit der Bekanntmachung 
das Wort reden. Noch viel zu wenig tft die Erkenntnis durchgedrungen, daß 
die Rechtsordnung nicht Über oder neben der Wirtichaft fteht, fondern ein Zeil 
des gefamten fozialen Organismus tft. Ob der Gläubiger fein Geld nad zwei 
Wochen oder nad) zwei Monaten erhält, ift eine unmittelbar wirtfchaftliche Frage. 
Daß der Richter Zeit und Kraft hat, wirklich bedeutfame Streitfälle gründlich 
und überlegt zu entſcheiden, und nicht durch Bagatellfachen und unnötige Schreib- 
arbeit daran behindert wird, das kommt der gefamten Volkswirtſchaft zugute. 
Man denle an die Rechtsfragen, welche gerade der Krieg aufgeworfen bat, 3. 8. 
die Tragweite der Kriegsklauſel, und von deren richtiger Entſcheidung Millionen 
abhängen. Ein Geſetz, welches Schnelligfeit und Eraltheit der Rechtſprechung 
fördert, kann nur als ein direlter großer wirtichaftlicder Gewinn gewertet werben. 

Anderfeit8 bat gerade der Krieg die Erfüllung diefer Anforderungen an 
eine gute Juſtiz fehr erfchwert, ja faft unmöglich gemadt. Was vordem bei 
hinreichendem Perfonal nicht als erheblicher Nachteil empfunden wurde, wird 
nunmehr dur) die zahlreihen Einberufungen der Richter und der unteren 
Beamten zu einer Stodung der Rechtspflege. Man muß es erlebt haben, wie 
gerade große und wichtige Sachen liegen bleiben, weil fie von einem Dezernenten 
an den anderen wandern und feiner Zeit findet, fi) hineinzuarbeiten. Die 
Sigungen der zufammengeichmolzenen Kammern find -überladen mit Terminen, 
die zurücgebliebenen, meift ſchon bejahrteren Richter haben faft die gleiche 
Arbeit zu leiften wie vorher das vollbefegte Gericht, denn die Prozeffe find nur 
unbedeutend zurüdgegangen, gerade der Krieg hat Streitfäle und leider auch 
Prozeßſucht gefördert. Die Belanntmahung vom 9. September befeitigt eine 
Reihe formaler Akte, welche lediglich das Verfahren aufhalten und die Richter 
belaften, fie erleichtert die Rechtspflege und beugt damit einer drohenden oder 
vielmehr ſchon beftehenden wirtichaftlihen Schädigung vor. 

Es wäre zu bedauern, wenn die Gerichte felbft die angebotene Hilfe ab- 
lehnten und die Bekanntmachung für ungültig erflärten. Möglich ift dies bei 
der Übergemiffenhaftigteit deutfcher Gerichte immerhin. Es wäre daher geratener 
geweſen (und es ift eigentlich auch nicht einzufehen, warum dies nicht geſchah), 
bie Reform dur den Reichstag als Geſetz befchließen zu laſſen, der feine 
Mitwirkung unzweifelhaft nicht verfagt hätte, ja im Gegenteil vielleicht darauf 
gedrungen hätte, daß die Abänderungen ein bauernder Beftanbteil unferer 
Zivilprozeßordnung würden. 
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mit Munition iſt über jeden Zweifel erhaben, 


Rechtsfragen 


Der Lufitania⸗Fall im Urteile von dent⸗ 
ſchen Gelehrten. Mit Abdrud der amtlichen 
Urtunden. Sonderausgabe der Zeitfchrift für 
Bölferreht. Bd. 9, Heft2. Breslau 1915. 
2. 1. Kern? Verlag (Mar Müller). 139 ©. 

Am Mai d. J. veranftaltete der Mitheraus⸗ 
geber der Zeitſchrift für Völkerrecht, Prof. 
D. Max Fleiſchmann in Königsberg eine Rund⸗ 
frage unter deutſchen Staats⸗ und Völler⸗ 
rechtslehrern über ihre Anſicht betreffend den 
Rufitania- Fall. Das Ergebnis diefer Rund⸗ 
frage liegt bier vor. Ausführliche Erörte- 
rungen finden fi} da von Alfeld in Erlangen, 
Binding in Leipzig, Brie in Breslau, Fleiſch⸗ 
mann in Köonigsberg, Harburger in Münden, 
Hatſchek in Göttingen, Kohler in Berlin, 
Zaband in Straßburg, von Lentner in Inns⸗ 
brud, Mendelsjohn- Bartholdy in Würzburg, 
Reichs gerichtsrat Neukamp in Leipzig, Neu⸗ 
meyer in Münden, Niedner in Jena, Piloty 
in Würzburg, Rehm in Straßburg, von Roh⸗ 
land in Freiburg, Schoenborn in Heidelberg, 
Frhr. von Stengel in München, Strupp in 
Frankfurt a. M., Triepel in Berlin und Wach 
in Leipzig, alſo außer von Lentner lauter 
Reichsdeutſchen und außer Neukamp lauter 
Brofefforen. 

Die Rundfrage könnte auf den erften 
Blick überflüffig erfheinen. Denn nicht? 
iheint uns jo klar ala die Rechtsfrage. Ach 
aniworiete damals dem Herausgeber, indem 
ih die Beteiligung an der Rundfrage wegen 
Zeitmangels ablehnte, was man denn über 
den Luſitania⸗Fall überhaupt noch ſchreiben 
ſolle — Daß ein bewaffneter, mit Munition 
beladener Hilfsfreuzger ohne weiteres ver⸗ 
jenft werden fönne, jei doch ſelbſtverſtändlich. 
Die Bewafinung der Lufitania mit Kanonen 
ift allerding3 bejtritten worden, wenn aud 
höchft wahrjceinlih zu Unredt. Aber die 
Eigenſchaft als Hilfäfreuzer und die Beladung 


und das genügt aud ſchon. Die Schuld 


traf höchſtens die amerifanifhe Negierung 


und die Eunard-Linie, die die Beförderung 
von amerifanifhen Bürgern auf einem alſo 
gefährdeten Schiffe trog Warnung zuließ. 
Erftaunen konnte man höchften® darüber, daß 
in Amerila eine andere Anficht überhaupt 
möglih fdien. 

Doh ſchon der deutſch⸗amerikaniſche 
Rotenwechlel zeigte, daß beide Zeile einander 
gar nicht verftanden, weil fie eine ganz ver⸗ 
fhiedene Sprache redeten, womit natürlich 
nicht die Verſchiedenheit von deutfh und 
englifch gemeint ift. Der Rotenwechlel wurde: 
denn fchlieglih ohne Verſtändigung als 
gänzlich zwecklos eingeftelt. Wenn die legte: 
Note des Präfidenten Wilfon dad große Wort 
gelaffen ausfpridt: „Grundſätze find uns 
abänderlih“, fo muß folde profeflorale 
Prinzipienreiterei in Deutichland völliger 
Berftändnislofigleit begegnen. Der alte 
Wrangel hatte gegenüber einer derartigen 
Vergewaltigung des gefunden Menſchenver⸗ 
ftandes die treffiende Abwehr: „Kinder, das 
ift vor mir zu hoch!“ 

Kohler hat neulich in einem Aufſatze im 
„Tag“ verjudt, dad Geheimnis zu löfen, 
weshalb beide Teile fi in rechtlicher Be—⸗ 
ziehung über den Lufitania=- Fall nicht ver» 
ftändigen fonnten. Der Grund liegt der 
Hauptſache nah in dem zurüdgebliebenen 
Buftande der engliſch⸗-amerilaniſchen Rechts⸗ 
wiflenfhaft, die weſentlich aus Präcedenz⸗ 
fällen Rechtsregeln ableitet und dieſe nun 
auf neue Fälle anwendet. Gegenüber ganz 
neuen Erſcheinungen des Lebens verſagt 
dieſe Methode. Unterſeeboote wie Lufftſchiffe 
waren aber dem bisherigen Völkerrecht fremd. 
Treffend hält daher Laband der amerilanifchen 
Auffaffung entgegen: „Sowie nad der Ein⸗ 
führung des Schießpulverd und namentlid) 
der Kanonen die Regeln der Feudalgeit über 
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die Kämpfe der Ritter feine Anwendung aufden 
Gebraud) der Schießwaffen finden fonnten, und 
für den Kampf mit Lufftſchiffen e3 feine Regeln 
aus der Zeit vor ihrer Erfindung geben Tann, 
fo ift aud) der kriegs mäßige Gebrauch der Unter 
feeboote lediglich beftimmt dur ihren mili« 
tärifhen Zwed und durch ihre Beſchaffenheit“. 

Gegenüber der einfeitigen Auffaffung 
amerikaniſchen Völferreht3 und amerikanischer 
Bolitit ift die Zufammenftellung der Urteile 
von deutichen Gelehrten doch von höchftem 
Bert. Dad, was und jelbitveritändlich 
erſcheint, ift e8 den Amerikanern eben nicht. 
Mit erfreulider Einheitlichfeit kommt dabei 
die Auffaſſung deutiher Rechtswiſſenſchaft 
zum Ausßdrud. Die Anfiht von Laband ift 
eben in einem typiſchen Sage wiedergegeben. 
Derjelde Gedanke kehrt aber überall wieder, 
daB der befondere Charakter der neuen Waffe 
der Unterfeeboote das Vorgehen gegen die 
Zufitania redhtfertigte, und daß wir uns in 
einem bedauerliden Notjtande befanden, 
wenn wir bei der Verſenkung des Schiffes 
auf da8 Leben unfchuldiger Reiſender Teine 
Nüdfiht nehmen Tonnten. 

Möge daher die Schrift im Auslande, 
namentlid) in Amerifa, recht weite Berbreis 


tung finden. Für uns ift ihr Inhalt ſelbſt⸗ 
verftändlid. Eontad Bornhaf 
Erziehung | 


Turnen und Sport. In der Öffentlich. 
feit wird jegt viel der Gegenfag bon Turnen 
und Sport erörtert, anderfeit3 werden Turnen 
und Sport in einem Atem genannt, beide 
feien für die militärifhe Ertüchtigung außer. 
ordentlih wichtig. Da die Worte fo bers 
worren gebraucht werden, ift e8 notwendig, 
den ſachlichen Gegenſatz einmal ganz ſcharf 
herauszuarbeiten. Englands Methode iſt 
ed, in der Erziehung durch Preife die Jugend 
zur höchſten Anjtrengung anzufpornen. Man 
bat das aud auf die Törperlihen ÜAbungen 
‚angewandt. Der Erfolg ift, daß die engliſche 
Sugend Törperlihe Übungen im Grunde über- 
haupt nur in der Geſtalt von Wettlämpfen 
tennt. Man muß ed ausſprechen, daß in 
England das Syftem der förperlichen Übungen 
vollitändig entartet if. Die Wettkämpfe von 
einigen ivenigen Haupmannſchaften bringen 
Nilionen Menſchen in Aufregung. Und 
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anderſeits ift die mannbare Jugend derartig 
mit ihren Wettlämpfen und Sportszeitungen 
beihäftigt, daß keine Energie und kein Wille 
übrig bleibt für die Beruftausbildung. Bor 
allem aber ift dieſes Wettlampfivefen der 
militärifhen Tüchtigleit verderblih. In die 
Drdnung eine® großen Ganzen fi fügen, 
Hitze, Kälte, Strapagen ertragen ohne die 
Aufregung eine Wettlampfes, dad paßt dem 
jungen Engländer nicht. Dazu ift er viel 
zu ſelbſtſüchtig geworden. 

Wir wiſſen, daß in unferen Städten 
diefer oberflädlihe Geiſt und dieſer Wett⸗ 
kampfrauſch auch ſchon eingeriffen Waren. 
Es iſt eine Art Rauſch, ſonſt könnten die 
davon Ergriffenen es doch nicht überſehen, 
daß ſie in ihren Koſtümen oft eine lächer⸗ 
liche Geſtalt darſtellen, daß Muskel und 
Wuchs ſich einſeitig entwickeln und daß vor allem 
ihre Seele allem Edleren und Schönen abſtirbt. 

Es ift aber für uns Deutfche an der Zeit, 
und auf das Wefen beutfcher Erziehung zu 
befinnen. Wir wollen Hingabe an dad Ganze, 
Pflihtireue ohne Belohnung. Deutſche Art 
ift e8, wenn die deutfhe Jugend fih an 
Sonntagnadmittagen auf den heimiſchen 
Plägen im Spiel tunmelt und wenn fie 
einmal am Ende des Sommer? an einem 
Spieljeft zeigt, was fie gelernt bat. ber 
die Gerienivettfämpfe, durch welche nıan die 
Mannſchaften Sonntag für Sonntag auf einen 
anderen Platz bett, follten wir wieder abſchaffen. 

Zeider betreiben manche Jugendkompagnien 
ihre Abungen auch ſchon nad der Art des 
engliiden Sportd. Sich Pphotographieren 
laſſen und in den Beitungen berichten, wie 
man in hübſcher Uniform an einem General 
borbei ſpaziert ift, da8 heißt unfer bitterernſtes 
deutſches Soldatenweſen in die engliſche Sporte 
fpielerei bineinziehen. Man muß es immer 
wieder betonen, daß es Teinen befleren Weg 
gibt, um die vom Kriegsminiſterium geforderte 
militärifhde AYugendvorbildung gu erreichen, 
als die Jungen erft einmal im deutfchen 
Niegenturnen zuſammen zu faflen. Da wird 
nit nur die Mudfelfraft geübt, fondern auch 
Auge, Ohr und Entſchlußkraft. Die folgenden 
Säge ftellen die deutſche turnerifhe Methode 
und die engliſche grundfäglicd gegenüber. 

1. Der erjte, der die Erziehung der ſchul⸗ 
entlaffenen Jugend als bejondere Aufgabe 


m 
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anfahte, war Fr. L. Jahn. Ihm ivaren von 
bornderein Stählung der Körper, Charalter- 
erziehung und ftaat®bürgerlihe Bildung un⸗ 
trennbare Ziele. Yur Methode Jahns gehört 
auh eine unferem Volklscharakter vorzüglich 
angepaßte Selbftregierung. 

2. Die Ethik der deutihen turneriichen 
Methode, welde gleihd anwendbar ift auf 
Geräteturnen, jede Art Turnfpiel, Wandern, 
Audern ufw., ift aus der nationalen drift- 
lichen Ethik der Deutfhen, welche auch noch 
über den Konfeffionen fteht, herausgebildet. 
Ihr Ziel ift, einen jeden zum Herrn feiner Kräfte 
zu machen, möglichft alle auszubilden und jeden 
au lehren, daß er dienend ind Ganze fich füge. 

8. Die fportlihen WWettlämpfe, wie fie 
von Amerifa und England eingedrungen find, 
ipannen die Kräfte des einzelnen aufs höchſte 
an, aber fie machen den WVettlampf zum Selbfte 
awed. Ihre Ethik ift heidnifch, denn Ehrgeiz 
ift erfte Triebfeder, anderfeitd aber hochmodern, 
der Erfolg allein wird zum Gott erhoben. 
Ein uneigennügige®, ohne den Sporn der 
Eitelfeit wirkendes Pflihtgefühl, wie moderne 
Sroßorganifation der Arbeit es fordert und 
wie e8 Grundlage unfere® Heeres umd 
Beamtentums ifl, vermag die fportlidhe 
Methode nit gu erreihen, Mberfhägung 
fportlider Hödftleiftung ift ein Zeichen nieder⸗ 
gebender Volkskraft; fportlihe Wettlämpfe, 
umwogt bon der Zeidenfchaft des Wettend, das 
zum Bolkslaſter wird, und nationale Wehrlofig- 
leit fönnen fehr wohl nebeneinander beftehen. 

4 Für die Ausbildung ded ganzen 
Menſchen, für Musleln, Nerven, Verftand, 
für Kameradfhaft und foziales Pflihtgefühl 
ift ein gut geleitete® Hiegengeräteturnen 
da befte Mittel. Nur Mudern, Schwimmen, 
Segeln find ihm in der Wirkung auf Körper 
und Geift gleihiwertig, nit aber in der 
Wirkung fozialer Erziehung. Hierfür find 
die familienartigen Gruppen der Turn⸗ 
abteilung, die Niegen, die doch ſtets wieder 
in den Plan ber Niegenordnung ſich fügen 

müflen, von unübertrefflihem Wert. 

5. In Anlehnung an das Geräteturnen fönnen 
ſämtliche Spiele und vollstümliches Turnen 
(nad) einem überflüfjigen Fremdwort: Leicht: 
athletif) geübt werden. Dabei gewinnt mancher, 
der zum Geräteturnen nicht gefchidt genug 
it, viel Freude und Gelegenheit ſich zu Stärken. 


6. Am beiten ift bom erjten Frühjahr bis 
in den fpäten Winter Binein ein Gpiel- 
nadmittag am Sonntag. 

Die älteren müſſen Führer ftellen, die 
jüngere Spieler anleiten. 

Mit ſechſen fol der Zeiter jo tapfer jpielen, 
daß fie glauben, fie feien zwanzig. Nie darf 
der Leiter Mutlofigfeit zeigen. 

Anfangszeit, Plagverteilung, Sitten, Regeln 
müffen wie ein beiliger Kanon eingehalten 
werden. 

Seder Yunge muß mit aufräumen und 
anfaffen lernen. 

7. Als Brobe können zuweilen Wettſpiele 
mit Nachbarn ftattfinden, als Prüfung gleich⸗ 
fam im Herbit ein Spielfeft mehrerer Vereine. 
Gerienwettipiele hegen die Sungen Sonntag 
für Sonntag auf einen anderen Spielplag, 
entfremden der Familie wie dem Berein. 
Hochſtens für die fiebgehn- bis neungehnjährigen, 
welde in ber Blüte der Entwidlung ftehen, 
tönnte ein Serienwettfpiel vielleiht gut fein, 
notwendig ift es nicht. 

8. Bei allen Leibesübungen follten wir - 
Deutihe im Auge behalten, daß Berufs⸗ 
arbeit und der Dienft für Familie und Vater: 
land den Inhalt unferes Lebens bilden follen — 
niemals das Spiel. Der Menſch, defien Leben 
der Sport ausfüllt, ift für heidnifche wie für 
chriſtliche Ethit wertlos. 

9. Letzten Endes ift für den einzelnen 
aber noch gang bejonder wertvoll die Rück⸗ 
ehr zur Arbeit an und in der Ratur. Als 
Nation vermag und Turnen und Spiel allein 
weder wehrfähig noch fittlich gefund zu erhalten, 
fondern da8 ift nur möglid, wenn Induſtrie⸗ 
arbeit und LZandarbeit, vor allem aber Land» 
arbeit des freien Bauerndorfeß nebeneinander 
ftehen und ihre Kräfte miteinander austauſchen. 
race Walther Claſſen 


Sprachſchuſterei. Die Sprachfanatiker find 
an der Arbeit. Im Namen bes Deutihtums, 
im Ramen der „völtifden” Würde. Daß 
man „adieu“ verbannt und dem „Grand 
Cafe“ den Krieg erklärt, gut. Kampf allem 
Gedantenlofen, aller bequemen Rachplapperei. 
Aber warum da8 Kind mit dem Bade au 
fhütten? Die Sprade lebt. Wer ihr Arzt 
fein will, darf nur das Tote, Abgeſtorbene 
herausſchneiden, wenn fie nidt Schaden 
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nehmen fol. Will man uns zu Sinechten der 
Etymologie machen? Sollen wir uns bei 
jedem Wort, das und in den Mund Tommt, 
die bange Frage vorlegen: ift e8 auch durd) 
und durch deutfch, läßt ſich wenigftens fein 
Stammin der Gefchichte der deutfhen Sprache 
nachweiſen oder ift e8 etwa mal einer fremden 
Sprade entnommen? Und ivo ift die Grenze 
zwiſchen Lehnwort und Fremdwori? Darüber 
find ſich noch nidt einmal die Gelehrten 
einig. Und ebenjowenig die Sprachſchöpfer 
über die Berdeutfchung der Fremdwörter. Und 
wer will fi) anmaßen, bier Vorſchriften zu 
geben, der Sejeggeber und Zuchtmeifter unferer 
freien deutſchen Sprade zu werden? Gind 
die Worte der Sprade wegen da oder ilt 
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nicht vielmehr die Sprache bloß Mittel zum 
Zweck? Wenn ich ſpreche, wenn ich fchreibe, 
iſt meine erſte Sorge nicht die: kann ich 
auch alles vor dem heiligen Duden verant⸗ 
worten, ſondern: mit welchem verſtändlichen 
Wort klann ih den Gedanken, den mein Ges 
hirn Har und feft erfannt bat, auch Tlar und 
beftimmt zum fichtbaren oder hörbaren Aus⸗ 
drud bringen. Und ivenn mir das nur mit 
einem Fremdwort gelingt, fo aögert vielleicht 
mein geſchärftes patriotiſches Gewiſſen einen 
Augenblick. Dann aber freue ich mich, daß 
unſere Sprache ſo reich und ſo helläugig iſt. 
Echtes Deutſchtum glaube ich eher in der 
Klarheit als in etymologiſcher Gymnaſtik zu 
ſehen. Dr. Fritz Roepke 


Allen Wanuflripten ift Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehmung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden Tann. 
fümtlider Untfäge unz mit ausbrudlicher (Erlaubnis bes Berlags geftarzer. 
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Humanitätsgedanke und Volkstum 


Von Dr. Paul Feldkeller 


ein größerer Irrtum in der Pädagogik als die Überſchätzung des 
— harmoniſchen Seelenlebens! Man müßte den Geiſt, dieſen Gär— 
AR A itoff des Lebens, ausfhalten, um dies „deal“ ficherzuftellen. 
—BX Denn da die einzelnen Provinzen des Geiſteslebens beim regen, 
= niemals erftarrenden Menſchen fich zu feiner Zeit gleichmäßig und 
im eraften Zufanmenhang miteinander entwideln, jo gehört eine gewiſſe Un- 
ausgeglichenbeit in jedem Entwidlungsftadium gerade zum Stennzeichen des reifen 
Menſchen. Je tiefer, reicher und umfaffender ein Leben ift, um fo ftärfere und 
teihhaltigere Gegenfäge bat es in fich zu entmwideln und auszufechten. Auch 
binfichtlich Goethes wird man ja jet den ftarlen Gegenfägen in feinem Charalter 
‚gerecht. 

Aber aud für jeden eine gewiſſe geiftige Höhe behauptenden Menjchen 
find beftimmte einmal zu überwindende Gegenfäte typifh. Der Unrubftifter 
ift der Geift. So bekommt ein folder Menſch die Enge des ihm liebgewordenen 
Naturbandes von Elternhaus und Familie mit ihren andersartigen Anſchauungen 
zu fühlen, bis der Geijt eine Sprengung der alten Form und den Aufbau einer 
neuen durchſetzt, wo andere zeitlebens ihre Eierfhalen nicht abzuftreifen ver- 
mögen. Go überwindet das höberjtehende, reife Weib feine jelbitgenugfame 
geichlechtlide Sonderart, um in der Teilnahme an der objeltiven Geiftesfultur 
das Ideal der Menschlichkeit zu erreihen. Es ift diefer Gegenfa, auf den 
gerade die weiblihe Natur angelegt ift, für den Konflilt zwifchen der Humani- 
tätsidee und irgendwelcher ihr entgegenftehenden Eigenart fo injtruftiv und auch 
mehrfach behandelt worden. In feinfinniger pſychologiſcher Analyfe würdigt 
Georg Simmel die Frau als Wefen sui generis, alfo in ihrer gefchlechilichen 
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Eigenart. Während der Mann in ſeiner geſamten Seinsweiſe einem Dualismus 
unterworfen iſt, infofern bei ihm die Sphären der geſchlechtlichen Differenzierung 
und der Kulturtätigfeit ſchroff auseinanderfallen, offenbart ſich das Weibliche 
in ungebrochener Ginheitlichfeit und genießt damit die Vorzüge der Abrundung 
und Ausgeglichenheit. Trotz der Nichtigkeit diefer Darftellung betont jedoch 
Marianne Weber, daß anderfeit8 der Wert des Weibes — und das bedeutet 
eine ganz andere Frageftellung! — niemals darin aufgehen könne, Weib zu 
fein. Denn liegt im rein Menfchlichen, wir meinen: in der Summe objektiv 
gefhaffener Kulturgüter, ein hoher geiftiger Wert, der über die ſich abfchließende 
Partikularität des Geſchlechtergegenſatzes hinausgreift, jo fol aud das Weib 
an diefen reinmenſchlichen Gütern teilnehmen. Wir werden jagen: von Natur 
wegen ift das Weib durch feine Eigenart abſeits des ideal Menſchlichen bejondert, 
von Geiftes wegen fol es fi zur Humanität bindurchringen. 

Es ift nun die Frage, ob die bier für das Weibtum gegebene Löfung 
entfprehend auch für das Volkstum gilt. Dort wie bier ſtünde dann einer phyfiich, 
beziehungsweife biftorifch willfürlich gegebenen Eigenart ein ewig gültiges, richtung» 
weifendes deal gegenüber, zu deflen Erreihung die zufällige Eigenart bloßes 
Mittel iſt. Sie fpielte damit die Doppelrolle eines jeden foldhen Mittels: einer 
den Höhenflug beförbernden Stufenleiter und zugleich des zu überwindenden 
Entwidlungsftadiums. Die volllide Eigenart gäbe den Widerftand, aber aud) 
den Angriffspunft für das Weiterfchreiten ab, wie die Luft des Vogels Flug 
erft durch Widerftand und Reibung befördert. In der Tat können wir bei 
genauerem Zufehen der Bollsindividualität wie aller Individualität feinen ab- 
foluten, keinen Eigenwert beimefjen, wie wir einen folden dem Humanitäts- 
ideal zuerlennen müflen. Mögen wir in diefem (nad) R. Eisler) die hödhfte 
mögliche Entfaltung menſchlicher Kultur und Gefittung als Endziel des Handelns, 
mit Wundt als Inhalt des Sittengefebes, als idealen Zielpunft der Gefchichte 


oder mit H. Cohen als „Kontrollinftanz aller Tugenden, das Zentrum aller 


Tugenden; daher auch die höchſte Inſtanz aller Erzeugnifje, aller Ideale der 
Sittlichkeit“ begreifen, jtet8 liegt in ihm das Ideale, Unerfahrbare, Raum und 
Zeit Entrüdte, abfolut ausnahmslos alle Menſchen und Völker in gleicher Weife 
Angehende. Mit dem Humanitätsideal kann fi) daher keine Individualität, 
weder eines Menſchen noch eines Volles, an Wert und Bedeutung mefjen. Die 
Sndividualität kann immer nur einen Wert für etwas befiten, aljo niemals 
einen fittlicden, fondern nur einen pädagogifhen. ALS Beifpiel betrachte man 
die Eigenart bes ruffiichen Volkes, wie fie fih in feiner Muftl offenbart. Diefe 
eignet fih nur für einen ganz bejtimmten Ausdrud; ihr fehlt der univerfale 
Zug, die Richtung auf das Ideal⸗menſchliche. Denn einer refignierenden, 
fataliſtiſchſchwermutvollen Stimmung als Grundton einer ganzen Kunft kann 
nieht mehr allgemein= menfchliche Bedeutung zuerfannt werden. Die Humanitätsidee 
liegt in der entgegengefegten Richtung, hat fraftvolle Aktivität und pofitive 
Semütsftimmung zum Inhalt. 
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Niemals alfo kann die Menfchheitsivee innerhalb der volflichen Partiku⸗ 
lorität verwirklit werben, kann auch nicht in deren Verlängerungslinie Liegen. 
Bielmeht muß etwas hinzulommen, was die Partikularität, die Cinfeitigfeit 
aufhebt, ſoll es zur Verwirklihung des Menfchheitsgebantens fommen. Denn 
fo jehr das Vaterland ebenfo wie die Familie erjt den ganzen Menſchen fchaffen 
belfen, dürfen fie doch zuletzt nur Gefäße geiftiger, menſchlicher Inhalte fein 
und greifen damit über das Nur - familiäre, Nur - vaterländifche weit hinaus. 
Der Geift, wo immer er in die Geſchichte tritt, fett fi in Widerſpruch zu ber 
volklichen Befonderung. Wo er fih durchſetzt, bringt er den bisherigen Begriff 
der jeweiligen Nationallultur zum Verſchwinden, Tann aber freilich eben damit 
wieder einen neuen erzeugen helfen, der dem Menſchheitsideal entſpricht oder 
nahe lommt. So fand die althellenifhe Nationallultur der Perferkriege mit 
ihrer Frommheit, Unmittelbarfeit, Unbefangenheit und Ginfalt ihren Untergang 
durch die griechiſche Aufflärung. Aber gerade indem Sofrates fi) von der 
nationalen Art entfernte, inaugurierte er daS, was wir heute fpezififch helleniſche 
Philoſophie und Weltanfhauung nennen. Hier ift die Sprengung der eigen- 
willigen nationalen Sonderart die Vorbedingung für die GSelbftoffen- 
barung bes Geiftes und damit. für die Entfaltung bes Ideal - volf- 
lien. Allgemein - menfchliche, gar nicht national - hellenifhe Bedeutung beſaß 
Platons Idealftaat. Die Neligion des israelitiihden Volles war ftreng 
national. Aber die aus feinem Schoße bervorgegangene ebdelfte Frucht: die 
Oumanitätsreligion Jeſu lag nicht in der bloßen Verlängerungslinie des jübifchen 
Bollstums, fondern überwand diefes. So ruft überall der Geift eine Entzweiung 
mit der Natur, der natürlichen Eigenart hervor. Das Volkstum im engeren und 
natürliden Sinne zeigt fih allemal für die Menſchheitsidee hemmend. m 
ihm liegt etwas Borniertes und Aggreffives, das jede Motivierung als Ratio» 
nalismus ablehnt. Wir kennen diefen Standpunft an Rußland, wo felbit die 
Sebildeten und Weltweife wie Zolftoj einem befchräntten Nationalismus 
Huldigen. Wo daher in der Geſchichte der Geiſt zur Univerfalität und damit 
zum Menſchheitsgedanken durchdringt, da fehen wir als fein erftes Opfer den 
Nationalismus, das heißt die auf dem kleinlichen Prinzip der NRafjenfonderart 
aufgebaute Weltanihauung, den Ichkult des Volkstums, dahinfinten. Doch 
verfährt der Geift in dem Erfah, den er an Stelle dieſes Individualismus 
gibt, den jedes Volk in feinem Leben einmal durchmacht, keineswegs gleihmäßig. 
Wir unterfheiden zwei Formen feiner Univerfalität. Das Ehriftentum ſetzte an 
die Stelle des jüdifhen und des römifchen Nationalhochmuts die Lehre von 
der durchgängigen Gleichheit aller Menſchen vor Gott. Hier, wie ſchon in ber 
Philoſophenſchule der Stoifer, wird die volkliche Zugehörigleit, überhaupt jede 
nationale Beitimmung als volllommen irrelevant übergangen. So erft Tonnte 
die chriſtliche Religion Weltreligion werden. Der andere Weg ift der hellenifche. 
Der von Griechenland ausgehende menfchheitbildende Geiſt trägt troß feiner 
Univerjalität die Bezeichnung „griechiſch“. Aber dies Ewig—-Helleniſche iſt eben 
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nur von feiner umfaffenden Menſchlichkeit, alfo nicht von dem der griechiſchen 
Eigenart, aus zu verftehen. Das Hellenifch-Beiftige entitand im Gegenfag zum 
ftreng Nationalgriechiſchen. 

Der Unterfhied zwiſchen diefen beiden Formen der Humanität beiteht 
damit in nicht viel mehr als einer Verfchiedenheit des Gewandes: die eine 
entbebrte der volflihen Bezeichnung, welche die andere, ihrem umfafjenden 
Anhalt widerſprechend, noch befaß. Denn die helleniſche Unterſcheidung zwiſchen 
Griechen und Barbaren, die allerdings noch auf dem klaſſiſchen Höhepunft ihrer 
Vhilofophie voll aufrecht erhalten wurde, entfprad ja nur den tatſächlichen 
damaligen Verhältniffen der Völker, Iag nicht in dem Weſen bes fo ganz duld- 
famen und rationalen helleniſchen Geiftes, der ja fonft niemals zu feiner inter 
nationalen Bedeutung gelommen wäre. Wir erkennen vielmehr im Chriftentum 
wie im Hellenentum der Hauptſache nach überindividuelle, alfo auch über die Völker⸗ 
individualitäten hinausgehende, allgemeingültige Errungenſchaften. Nichts 
Kleinlicheres daher, als fie von einem relativen, beſchränkten Raſſengeſichtspunkt 
aus erflären zu wollen. | 

Ein gefährlicher Doppelfinn alfo verbirgt fi im Begriffe des Vollstums. 
Diefer Begriff fann die Duerfumme der bloßen Erfahrung darftellen und damit 
nicht8 als eine naturwiſſenſchaftliche Tatſache enthalten; er kann zweitens über 
die Erfahrung weit hinausgehen, indem er ſich lediglih an die Höhen und 
Gipfelpunfte der Geiſteskultur hält und aus ihnen ein Ideal konſtruiert, das 
zwar feine reale, aber eine ideelle Exiſtenz, nämlich als Strebensziel der geiftigen 
Führer des Volkes, darſtellt. Der naturwiſſenſchaftliche Begriff des Vollstums 
wird aus allen feinen Erſcheinungen, den höchſten wie den niebrigften, gewonnen, 
die dee dagegen nur durch Betrachtung der höchften geiftigen Dffenbarungen 
und zwar wiederum erft durch deren Idealifierung. Der ganze Unterfchted wird 
Mar, wenn wir die beiden Begriffe „ruſſiſch“ und „helleniſch“ nad) ihrem heute 
üblihen Sinn zufammenftellen. Diefe zwei Begriffe find nicht gleichgeorbnete 
Artbegriffe, fondern der eine gibt ein Durchſchnitts⸗, der andere ein Idealbild. 
Es find die gleichen zwei Bedeutungen, die fi in dem Wort „Typus“ ver 
bergen. Der Typus als das „Urbild“ oder die „dee“ des Hellenifchen bat 
niemals in gejchichtlicher Abgeſchloſſenheit fertig vorgelegen, fondern ift eine zu 
unendlider Vollkommenheit fortfchreitende, rein ideelle Konftrultion fpäterer 
Gefchledter, die nun das Weſen des hellenifchen Geiftes und den ibealen Ziel- 
gedanken, dem er zuftrebte, befjer verftehen, als er felbft ſich verfland. 

Und entſprechend unterfcheiden wir zwei Begriffe der „Menſchheit“. ALS 
naturwiſſenſchaftliche Tatſache ift diefe fein Gegenftand der Erbauung. Bringen 
wir von ihr alle Sonderart, die volkliche, wie die individuelle, die geiftigen 
Höhen wie die Tiefen in Abzug, dann ergibt das zuftandelommende Durd)- 
IchnittSbild der empiriſchen Menfjchheit den Begriff der leeren, bleichen Inter⸗ 
nationalität, deren Snhaltlofigleit den Urfprung des Begriffs aus der bloßen 
Verneinung nicht verleugnen kann. Die „Menjchheit“ als dee dagegen befigt 
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die größte Inhaltsfülle, die ſich denken läßt, weil bier die Menfchheit in ihren 
©ipfelpuntten aufgeſucht und dieſe wiederum nur als die Keime einer noch 
höheren und höchſten Vollkommenheit und Geiftigleit aufgefaßt find. Gie ift 
der pofitive Inhalt des SKantifchen Sittengejehes: die „Menſchheit“ gleichfam 
als die Bergegenftändlihung des Gewiſſens, als der oberfte filtliche Zwed aller 
Handlungen. Sie wird in verfchiedener Faſſung als „Humanität“ zum Bildungs- 
ideal unferer Haffiichen Zeit von Windelmann und Leifing bis zu Goethe und 
W. von Humboldt. 

Dem Univerfalismus gerade diefer Zeit verbanlen wir es, wenn heute der 
Begriff des Deutſchtums eine mehr als bloß anthropologifche Bedeutung befitt, 
wenn wir es heute wagen können, ihn ideal-geiftig zu fallen, wie wir es mit 
bem Begriff „bellenifh” tun. Wie ungefund die Selbitbeipiegelung der bloßen 
volllihen Eigenart und deren Erhebung zur Norm iſt, erfehen wir aus der 
Hemmung, die fie dem Weiterfchreiten des Volles bereitet. Hätte ein folcher 
Nationalismus bereit vor Goethe beitanden, fo würde er die Vertiefung und 
Bereicherung des Nationalcharakters und damit fein Fortjchreiten auf dem Wege 
zum Humanttätsideal unmöglich gemadt haben. Der deutiche Gedante, nicht 
als hiſtoriſcher oder politiicher Begriff, jondern als Imperativ, als normgebender 
Taltor regte ſich zu jener Zeit no) wenig. Was die Nation mit Bewußtheit 
an Emigfeitswerten befaß, war nicht viel mehr als das, was fi) an die Namen 
Luther und Dürers Inüpfte. Da konnte man, unberirrt durch möglichermeife 
übertriebene Anſprüche des Nationalgefühls, welche den ferneren Entwidlungs- 
weg dur Hinweis auf Mujter der vaterländifhen Vergangenheit vorzeichnen 
fönnten, das Land der Griechen mit der Seele ſuchen und den Menſchen, nicht 
bloß den deutichen oder preußiichen, darftelen. Wir find heute in diefem einen 
Punkte ſchlechter daran, infofern der in den dazwiſchen Liegenden hundert Jahren 
Narer und beſtimmter, aber damit auch enger gewordene Begriff von deutſchem 
Weſen uns zu Epigonen zu ftempeln und Anſprüche an uns und unfere weitere 
Entwidlung zu ftellen fcheint, die unfere Haffiihe Zeit noch nicht kannte. Fichtes 
Feuerſeele konnte noch den Begriff deutſcher Art rein philoſophiſch von großen, 
ewigen Gefichtspunften ber ableiten, die Heutigen (mit wenigen Ausnahmen) 
können es nicht mehr oder glauben es nicht zu können. Wir ſehen in jolchem 
Rationalismus, der fih ausſchließlich an die natürlich gewordene Eigenart des 
durchſchnittlichen Vollscharalters hält, eine ſchwere Gefahr für die fernere Ent» 
widlung des deutſchen Geiſtes. Laſſen wir darum diejen ein Ideal fein, das 
nicht gegeben, nicht ohne weiteres in den Fünftlerifchen, rechtlichen oder wirt. 
ſchaftlichen Gewohnheiten unferes Volles zu erkennen ift, fondern das, nur auf 
den Höhen unjeres Geifteslebens keimhaft angelegt, das Ziel ift, dem wir zu- 
zuftreben haben! Noch konnte ein Philoſoph unferer Tage, Hermann Cohen, 
das Eigentümliche bes deutſchen Geiftes Fennzeichnen, indem er den Geiſt ſchlecht⸗ 
weg darſtellte. Es fragt fi, ob dies auch in Zulunft möglich fein wird, wenn 
man ftändig das Zufällig-einfeitige, Irrationale, fubjeltiv Bedingte der deutſchen 
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Sonderart zu betonen fortfährtt. Es tritt dann die Gefahr ein, daß der von 
großen Geiftern gehegte Gedanke einer überindividuellen Geiftestultur nicht mehr 
mit dem Namen unferes Bollstums verknüpft wird und diefer fomit verarmt. 
Da aber für jedermann fein Vollstum nicht aufhören wird, vorbildlich zu 
wirken, fo haben wir ein begreifliches Sinterefje daran, den Begriff von dem 
unferigen nicht verflachen zu lafjen. Die ideale Menſchheit wollen wir in ihm 
erbliden und nicht bloß eine vergängliche Liebhaberei. 





Wir Gefegneten 


Unfre Stunden glichen Nun ducchglühn uns Funken 
Einft verwellten Schweſtern. Reinſten Liebesbrandes. 
Müde und verblichen Unfer Blut tft trunfen 

Sind fie durch das Geftern Und ein Nie-Gelanntes 
Langſam Hingefchlichen. Sit ins Herz gelunfen. 

Klein galt ung der Wert Mag auch ring$ der Tod 
Unfres Lebenslojes. Uns fein Nachtlied geigen: 
Treu ward er gemebrt, Lebensglut durchloht 

Aber nie hat Großes Und gejegnet fteigen 

In uns aufgegärt. Wir ins Morgenrot. 


Hans Bauer 








Verfaſſung von 1866 abgelöft wird, bedeutet ihrem inneren Weſen 
nad eine Rückkehr zu den demofratifhen Grundfägen ber Juni⸗ 
verfaffung von 1849. 

Die Verfaffung von 1866 war Ionfervativer als die Juni⸗ 
verfaffung, gleichwohl berubte fie ebenfo mie dieſe auf der Vorausſetzung des 
Übergewichts des Folletings (der zweiten Kammer). Die Tonfervativen Guts- 
befiger begten auch damals feine weitergehenden Wünſche. Sie mwünfchten ein 
Dberhaus, das den Grundbeſitz gegen Übergriffe eines demagogiſchen Folketings 
beſchützen könnte. Die politiihen Köpfe unter ihnen ſahen Mar, daß das 
Folleting nah der Zufammenfegung der Wählermafjfe aus der bereits zurück⸗ 
gelegten politiſchen Entwidlung, namentlich aber durch die für Dänemark eigen- 
tümliche Finanzgefegbehandlung, ein Übergewicht erhalten hatte, gegen das ein 
Kampf ausfichtslos war. Den filhtbaren Ausdrud diefer Auffaffung erhielt Die 
Verfaffung in den Regeln über die Behandlung der Finanzgefehe, in denen das 
Vorrecht der zweiten Kammer hinſichtlich aller Bewilligungsgefehe gewahrt wurde. 
Ein Verſuch der Nationalliberalen, die Gleihberechtigung der Kammern durch 
Einrichtung eines gemeinfchaftlichen Ausſchuſſes als einer entſcheidenden Inſtanz 
über die Finanzgefehvorlagen zu retten, wurde aufgegeben und dem Yolleting 
das Vorrecht auf diefem Gebiete als eine ausdrückliche „Einräumung an die 
Volksſouveränität“ belafjen. 

In den erften Jahren nad) 1866 wurde die Regierung des Landes in 
biefen Geleifen geführt, aber nachdem fih 1870 die Bauernparteien unter dem 
Namen der Vereinigten Linken zufammengefhlofjen hatten, begann der Kampf 
der Negierenden gegen den Folletingsparlamentarismus. Diefer Kampf, der 
zuerft unter nationalliberaler Leitung (Partei der ftäbtifchen Intelligenz, fogenannte 
Brofefjorenpartei) und dann unter Eſtrup (Partei der fonfervativen Gutsbeſitzer) 
geführt wurde, bildet den weſentlichen Inhalt der däniſchen Politik von 1870 
bi3 1901. Gegenftand des Kampfes war von nationalliberaler und Tonfervativer 
Seite die Behauptung der völligen Gleichberechtigung der erften Kammer, von 
der gegnerifhen Seite, der Vereinigten Linfen, die Behauptung des Folleting$- 
parlamentarismus, und diefer Kampf wurde in der Behandlung der Finanz- 
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vorlagen zum Austrag gebradt, indem das Folfeting das Budget verweigerte 
oder deſſen Durchbringung verfchleppte. Das war die Epoche der fogenannten 
Verwelkungspolitik mit den Begrabungsausſchüſſen, binfchleppenden Tages- 
ordnungen, Adreſſen an den König ufw. 

Diefe alljährlich wiederkehrenden parlamentariſchen Scharmütel nahmen 
eine ernfte Wendung mit dem Verfaſſungsbruch durch bie konſervative Regierung 
Eitrup im Jahre 1885. Als am 1. April 1885 fein ordnungsgemäß bemilligtes 
Budget vorlag, erließ Eſtrup ein proviſoriſches Finanzgeſetz und geriet damit 
auf das gefährliche Geleife des fortgefegten Verfaſſungsbruches. Formell flegte 
Eſtrup, in Wirflichleit aber bereitete er den Boden für die enticheidende Nieder- 
lage der Rechten. 

Neun Jahre währle diefe Epoche der proviſoriſchen Finanzgeſetze, des fort- 
gefegten offenen Verfaſſungsbruches, mit dem der Dppofition ein ungeheuer 
wirtungsvoller Agitattonsftoff in die Hand gegeben war und in der Folge die 
Wählermaſſen der Rechten allmählich dezimiert wurden. 

Die Politik der Rechten war negativ: fie galt Iedigli der Bewahrung 
ihrer Machtſtellung; da man aber des Scheines halber pofitive Ziele vertreten 
mußte, fo wurde die Landbesverteidigungsfrage, namentlich die Landbefeftigung 
von Kopenhagen, in den Vordergrund gerüdt. Damit gleitet die Landes- 
verteidigungsfrage als eiferne® Inventar in die däniſche Politik und bildet 
fortan den Zankapfel der Parteien. Das Folleting bewilligt alle Finanzen 
mit Ausnahme ber ertra-orbinären militärifhen Aufwendungen zum Bau der 
Zandbefeftigungen von Kopenhagen, die dann regelmäßig am 1. April durch 
ein proviforifches Finanzgeſetz aufoltroyiert werben. 

So ift e8 zu verftehen, daß die Linke Neformpartei aus parteipolitifchen 
Gründen in eine Dppofition bineingedrängt wurde, die dem Weſen biefer mit 
grundtvigianiſchen, ſtark nationaliftiihen Elementen Tonjtruierten Partei nicht 
entiprad. Und fo ift es zu verftehen, daß diefe Partei, nachdem fie fpäter 1901 
zur Regierung gelangt war, ihr urfprüngliches Weſen wieder annahm und mit 
ihrem gemäßigten Flügel auf nationaliftifcher Grundlage ——— an die 
konſervativen Elemente ſuchte und fand. 

Die Eſtrupſche Periode der Finanzproviſorien endete 1894 mit einem Ver⸗ 
gleich der ſtreitenden Parteien, aber die Linke erhielt nicht den zugeſicherten 
Anteil an der Regierung, was in der Folge als politiſcher Verrat der Rechten 
gebrandmarkt wurde. 

Erſt nach der entſcheidenden Niederlage der Rechten bei den Wahlen im 
Sabre 1900 entfchloß fi der König im Jahre 1901 zur Annahme einer 
parlamentarifhen Regierung, die aus der Mehrheitspartei des Folletings, der 
Linten Reformpartei, gebildet wurde. Somit hatte der dreißigjährige Krieg mit 
dem endgültigen Sieg des Folletingsparlamentarismus feinen Abſchluß gefunden. 

Die Vereinigte Linke hatte fi 1870 gefammelt in dem Programm: Die 
Suniverfaffung ift das moralifhe Recht des Volles. Nachdem aber bie 
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Linke 1901 zur Regierung gelangt war, zeigte fie feine befondere Eile, die 
Berfaffungsfrage aufzunehmen. 

Der Grund lag einmal darin, daß die Partei im Laufe der Zeit eine 
weſentliche Umbildung erfahren hatte — fie war aus einer unmittelbaren 
demofratijchen Partei zu einer ländlichen Mittelitandspartei mit ausgeprägtem 
Oberklafjengefühl geworden — und andererfeit3 darin, daß die Partei aus ber 
negativen Haltung einer Dppofitionspartei zur pofitiven Politik einer Regierungs⸗ 
partei übergegangen war. Sie fand ſich in vielen Fragen mit den Konfervativen 
berzenseinig, in denen fie bisher aus parteipolitiiden Gründen opponiert hatte, 
namentlich zeigte fie fi mehr und mehr willig, dem konſervativen Standpuntt 
in der 2andesverteidigungsfrage Zugeftändnife zu mahen. Die Landes- 
verteidigungsfrage, Die in dem dreibigjährigen Verfaſſungskampfe der politifche 
BZanlapfel zwiſchen SKonfervativen und Linken gemwefen war, wurde zu einem 
vorläufigen Abſchluß gebracht durch den politifchen Vergleih vom Jahre 1909, 
in dem fi) Rechte und Linke einigten. 

Wie auf diefem Gebiete, jo waren auch auf anderen Gebieten die Gegen- 
füge zwiſchen der regierenden Linken und der Rechten, die ihre Stüße in der 
eriten Sammer hatten, geringer geworden. Das Landsting hatte ſich nämlich 
auch ſelbſt im Laufe der Zeit nicht unweſentlich gewandelt, namentlich infolge 
der Einführung der Einfommenfteuer im Jahre 1903. Die Gejellihaft Tonfer- 
vativer Gut3befiter, Patrizier und afademifcher Antelligenz, die aus traditionellen 
Standesrüdfihten, aber doch im weſentlichen aus idealiſtiſchen Motiven ftarr 
am Machtprinzip des Landstings fefthielten, ſahen ſich in fteigendem Maße 
untermiſcht mit Clementen, die auf der Stufe der Einfommenfteuer fozufagen 
automatifh zu den ehrwürdigen Sefleln des Tings emporftiegen und fi mit 
den Symptomen der Herzverfettung lähmend in den Reihen breiteten. Aus 
der Berfammlung unbeugfamer fonfervativer Ariftofraten wurde nach und nad) 
eine friebfertige DVerfammlung, die dem Minifterium feinen Anlaß gab, einen 
Streit vom Zaune zu brechen, im Gegenteil war diefer Landsting jehr gut zu 
gebraudden, um demokratiſche Forderungen zum Scheitern zu bringen, benen 
id Das Minifterium wegen feiner eigenen oppofitionell-demofratifchen Der- 
gangenheit nicht gut widerjegen konnte. 

€3 war daher verftändli, daß die Minifterien der Linken (erſt Deunger, 
dann J. &. Chriftenfen) feinen Eifer zeigten, die Verfaffungsfrage anzufchneiden. 

Wenn das Land trodem die neue Berfaffung erhielt, fo ift das zweifelos 
ein Ergebnis der inneren Entwidlung, die ſich in fortfchreitender Demofratifierung 
des Volles bemegt. indes fpielen eine Neihe von äußeren Umftänden ’eine 
. Rolle, die einen Schritt nad) dem anderen auslöften. 

Die Entwidlung beginnt in der NeichStagsfeifion 1904—1905 mit einer 
Forderung der Sozialdemokraten, die Reform der MWahlkreiseinteilung auf Die 
Tagesordnung zu feben. %. C. Chriftenjen, dem die Aufrolung der Sache 
unbequem war, ſah ſich gleichwohl infolge feiner politiiden Vergangenheit ge- 
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nötigt, etwas zu tun. Gr legte eine fogenannte „Heine Berfaffungsänderung“ 
vor, die aber an der Frage der Auflösbarkeit der vom König berufenen Lands⸗ 
tingsmitglieder fcheiterte. 

Das Minifterium Neergaard, das nad der Alberti-Fataftrophe eintrat, 
legte aufs neue dieſen „Heinen Verfaſſungsänderungsvorſchlag“ vor, der abermals 
aus demſelben Grunde ftrandete. j 

Das erite radilale Minifterium fand troß feiner kurzen Lebensdauer (vom 
Herbft 1909 bis Frühjahr 1910) Zeit, einen umfafjenden Verfaffungsänderungs- 
vorlag auszuarbeiten im Anſchluß an fozialiftifhe Auffaffungen. 

Aber jetzt trat J. C. Chriftenfen im Namen feiner Bartei mit feiner Theorie 
der zwei Tempi auf den Plan, das heißt, die Verfafjungsreform müſſe in zwei 
Zempi durchgeführt werden. Zuerft müfle man die Machtſtellung des Folletings 
durch eine bedeutende Ermeiterung des Wahlrechts ſtärken und darauf erft zur 
Reform des Landstings ſchreiten. Diefer Vorſchlag war nichts anderes, als 
ein Muger politiſcher Schachzug J. C. Ehrijtenfens, der fi) den Anſchein gab, 
die Sache zu fördern, in Wirklichkeit aber durch die Art dieſes politiſch un- 
durchführbaren Vorſchlags eine ziemlich zuverläffige Garantie gegen die Durch⸗ 
bringung einer neuen Verfaſſung ſchuf. 

Diefe Garantie fiherte ihm denn auch das Wahlbündnis mit der Rechten, 
infolgedefjen das radilale Miniſterium nach den Wahlen von 1910 weichen mußte. 

Darauf folgte die Regierung der „Moderaten Linken“ unter dem Minifterium 
Claus Berntjen. Diefer gemäßigte grundtvigianifche Flügel der Linfen, der 1894 
den großpolitifcehen Vergleich mit der Rechten eingegangen war, hinterher aber 
um die Früchte des Vergleichs betrogen ward, repräfentiert die idealiftiich- 
nationaliftifchen Kreife der ländlichen Vollshocdhfehulen, die breitefte Fühlung 
mit den ländlichen Mittelftandsfchichten haben, fild aber an politifcher Gewandt⸗ 
beit bei weitem nicht mit der „Linken NReformpartei” unter der Führung von 
3. ©. Chriftenfen meſſen können. Sie repräfentieren die Gemütsmenfchen der 
Linken, find nationaliftiih aus Überzeugung und demokratiſch aus Jdealismus, 
während J. &. Chriftenfen beides aus politifcher Berechnung ift. 

Das Minifterium Claus Berntfen faß mit dem Mandat, die Durchführung 
der Landesverteidigung gemäß dem Vergleich von 1909 zu wahren. In biejem 
Punkte genoß es das Vertrauen aller Iandesverteidigungsfreundlichen, natio- 
naliftif den Kreife und wurde deshalb namentli von der Rechten geftüßt. 
Nachdem aber diefes Programm durchgeführt war, trat das Minifterium Bernifen 
in der Seflion 1912—1913 ganz unerwartet und zum großen Entſetzen ber 
Stechten mit einer neuen Berfaflungsreform hervor, die ebenfomweit ging, wie 
ver radilale Vorſchlag von 1909 und auf die Demofratifterung des Folletings 
ſowohl wie des Landstings hinauslief. 

Der Vorſchlag war eine Überraſchung für die Rechte, die das Miniſterium 
wahrlich nicht zu dieſem Zwecke unterſtützt hatte: er iſt auch bis heute in feinen 
Motiven nit völlig aufgellärt. Vielleicht war es politische TZahiil nad) Gladftones 
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Borbild: nachdem das Minifterium fein Programm erledigt hatte, brauchte 
e3 eine neue politifche Aufgabe, um feine Lebenskraft zu bewahren, und da 
gab es natürlich nichts größeres als die Durchführung einer Berfaflungsreform 
im Sinne der biftorif hen Forderung der Linlen. Wahrſcheinlich aber ift das 
reine Idealitaͤtsmoment ausfchlaggebend geweſen. Bei diefen gemäßigten Grundt- 
vigtanern lebt noch die heimliche Liebe zu den Idealen der Jugend, brei 
Generationen des Landvolls waren in den Traditionen der alten Forderung 
der Linfen erzogen worden, und als endlich die Partei an die Regierung kam, 
entſchloß fie ſich, das Verfprechen der Väter einzulöfen, allen politiichen Berechnungen 
zum Trotz. Bei der Nechten rief der Vorſchlag Entfegen und Verwirrung 
hervor, fie konnte in den eigenen Reihen feine Einigung erreihen außer in dem 
rein negativen, den Vorſchlag zu Fall zu bringen. 

J. C. Chriftenfen (Linke Neformpartei) opponierte ialtiſch ſehr geſchickt in 
der Abſicht, ſelbſt wieder an die Regierung zu gelangen und feine eigene Ver⸗ 
fafjungsreform zur Verhandlung zu bringen. 

Dagegen fand der Borfchlag volle Zuftimmung bei den Radilalen und ben 
Sozialdemoftraten. 

Indeſſen fiel dag Minifterium Berntjen bei den Wahlen 1913 und da 
die nunmehr ftärkfie Partei, die Sozialdemokraten, fi) meigerten, die Regierung 
zu übernehmen, fo rüdte mit Stüße der Sozialdemokraten das radikale Minifterium 
Zahle in die Regierung, obwohl die radifale Partei nur eine Minderbeits- 
gruppe im Folleting bildet. Das radilale Minifterium hatte das Mandat 
die Berfaffungsreform durchzuführen und fand inſoweit auch Stüge in ber 
moderaten Linken. 

Das Minifterium bat nun diefe Aufgabe mit großem Geſchick gelöſt. Die 
neue Verfaffung ift ein Kompromiß, die Sozialdemokraten zeigten ein ver- 
ftändiges Entgegenfommen und aud) der verhandlungswillige Teil der Rechten 
hat fi mit Refignation in das Unvermeidliche gefügt, jo daß die neue Ver- 
faſſung ſchließlich von allen politifchen Parteien praltiſch geſprochen ohne Wider- 
ſpruch angenommen murbe. 

Die wefentliche Änderung gegenüber der Berfaffung von 1866 befteht in 
der Erweiterung des aktiven und paffiven Wahlrechts zu beiden Kammern und 
der Aufhebung aller Privilegien und Standesunterfchiede unter der Wählermaſſe. 

Das Wahlrecht zum Folleting erfährt zunächſt eine koloſſale Erweiterung 
durch die Verleihung des alftiven und paffiven Wahlrechts an die rauen in 
Hleicäftellung mit den Männern. Außerdem erhält das Gefinde Wahlrecht und 
in gleicher Weife wird der Fortfall der Beitimmung, daß der Wähler das lebte 
Jahr vor der Wahl feften Wohnfig in dem Wahlfreife oder in der betreffenden 
Stadt haben müffe, eine Vermehrung der Wählerzahl bewirken. Schließlich 
wird das Wahlrecht allen fünfundzwanzigjährigen Bürgern und Bürgerinnen 
erteilt; diefe Herabjehung des Wahlalters von 30 auf 25 Jahre wird indefjen 
gradweiſe in Kraft treten, indem jedes vierte Jahr ein neuer Jahrgang Hinzutritt. 
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Bei den Wahlen zum Landsting fällt das privilegierte Wahlrecht fort. Bon 
ben 74 Mitgliedern werden 54 von fämtlihen Folfetingswählern, Die das 
35. Lebensjahr überjäritten haben, in indirefter Wahl gewählt. Die übrigen 
18 Mitglieder, die nach der Verfafjung von 1866 vom König ernannt wurden, 
werden jet vom Landsting felbjt gewählt. 

Die Wahlperiode für das Folleting ift vier Jahre, für das Landsting 
acht Jahre. 

Wenn ſich das Landsting einem im Folketing angenommenen Geſetzes⸗ 
vorlag widerfegt, auch nachdem diefer nad) Ablauf der regulären Wahlperiode 
von einem neugemäbhlten Yolleting abermal® angenommen ift, fo fann das 
Landsting aufgelöjt werden. 

Hinfihtlih des Wahlmodus eröffnet 5 32 den politiichen Parteien die 
Möglichkeit, nad) ihrem Stärkeverhältnis im Folketing Vertretung zu erlangen 
entweder durch Einführung des reinen Proportionalwahlfyftems oder durch Ver⸗ 
bindung dieſes Syitems mit der Wahl in Cinzelfreifen. Die Regeln bierfür 
find ziemlich kompliziert. 

Faßt man das Weſen der Neuerungen zufammen, fo ergibt fi die Bewahrung 
des Zweilammerjyftems gleichzeitig mit der Aufhebung aller Privilegien und 
Standesunterfehiede unter den Wählern. 

Hierbei wird die erſte Kammer durch das zehn Jahre ältere Wählerkorps, 
durch die indirelte Wahl, durch die längere Funktionsdauer in Verbindung mit 
der ftarken Sicherung gegen Auflöjung fowie endlih durch die achtzehn vom 
Landsting felbit gewählten Mitglieder zweifellos den mehr befonnenen Charakter 
erhalten, den ihm der Wille der Verfaſſung gegenüber der zweiten Kammer 
zugedacht bat. 

Das Ergebnis ift aljo: Folletingsparlamentarismus in Verbindung mit 
einem Senat, der geeignet ift, eine abmwägende, retardierende Wirkung gegen 
unreife Geſetzmacherei auszuüben, ohne doch auf die Dauer imftande zu fein, 
eine innerlich berechtigte große Neformgejebgebung zu verhindern. 

Wie das Wahlrecht der Frauen wirlen wird, ift ſchwer vorauszufagen. 
Das kommunale Wahlrecht, das die Frau in Dänemark fchon feit einer Reihe 
von Jahren befigt, hat die Verhältniffe wenig beeinflußt. 








Aus Emanuel Geibels Schülerzeit 


Mit einem Brief und neunzehn ungedrudten Jugendgedichten 


zum 17. Oftober 
Don Profeffor Stoll 


te unferes Neichsfchöpfers hunderijähriger Geburtstag in bie Zeit 
ichmerften Ringens des deutfchen Volkes gefallen ift, jo auch ber 
des Dichters, der in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
=) nicht bloß am reinften und edelften ausſprach, was die deutſche 

Bruft erfüllt, fondern auch für das ganze Erleben unferes Volles, 
insbefondere für fein Streben nad) Einheit, Kaifer und Reich, den mädhtigften 
und ergreifendften, dichterifhen Ausdrud gefunden bat. 

Wohl folgt die Dichtung mit taufendfältigem Sang den Geſchicken Deutfch- 
lands aud in dieſen Tagen; aber troß mancher Verſuche, Emanuel Geibel 
als veraltet, überholt vornehm beifeite zu ſchieben, ftellt unfer Volk noch feinen der 
neuen Sänger neben oder gar über ihn, den es mehr geliebt hat als irgend- 
einen feiner Dichter nad) Schiller. Mit feinem deutfchen Gemüt, feiner Andadt 
zur Natur, mit. der unendlichen Zartheit und Innigkeit feines Empfindens, die 
die Fraftvollite Männlichkeit nicht ausfchließen, mit feinem fittliden Mut und 
feines Geiftes hohem Schwung, der doch die feine Linie edelſter Maßhaltung 
nie überfchreitet, mit der Fülle feiner Weisheit und der Tiefe feiner Bildung 
bat er fih fo in feines Volles Sinn und Herz bineingefungen, daß es ihm 
nie den vollen Franz vom Haupte wird reißen laffen. Wie die deutjchen 
Frauen Fb ihn nie werden nehmen laffen, jo darf er unferer deutſchen 
Yugend, unferer deutihen Schule nie verloren gehen. Sit doch aud 
beute und noch auf lange Zeit aus feinen flammenden Dichtungen, mit 
denen er „dreißig Jahre lang — in der Zerftüdelung Zeit rufend nad 
Kaiſer und Reich“ *), deutiches Ringen und endliches Siegen boffend und tröftend, 
mahnend und triumphierend begleitet hat, für unfer ſchwer Tämpfendes Volt 
manch herrliches Wort, mand) unverbraudtes Nüftzeug zu gewinnen! : 'Er 
bat es vollauf verdient, daß heute die gefamte deutſche Welt fein” Andenten 
ehrend erneuere! 





*) Spätberbftblätter, ©. 267 
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Insbeſondere hat fein Volk ein Recht darauf, eines ſolchen Mannes, feines 
erllärten Lieblingsfängers, ganzes Schaffen Tennen zu lernen. Diefes wird uns 
zunächſt erfchlofien durch fein Töftliches Vermächtnis an fein Voll: die vom 
Dichter felbit noch in feinen letzten Lebensjahren veranftaltete Gejamtausgabe 
feiner Werle*), die in einer einzigarten Weife die ftufenweife auffteigende Ent- 
wicklung feines dichterifhen Schaffens darftellt. Seinen Glauben aber, daß er 
feinem Volke doch noch mehr zu bieten babe, hat er verraten durch den Wunſch, 
es möge auch aus feinein dichteriichen Nachlaß noch ein ftattliher Band Gedichte 
mitgeteilt werden. Dies geſchah 1896 als die „Gedichte aus dem Nachlaß“ 
eribienen. Außerdem aber liegt auch noch eine größere Anzahl von Gedichten, 
die weder in dieſen beiden Sammlungen noch auch in den Einzelausgaben ent- 
halten find, zerjtreut in Cinzeldruden oder in Zeitichriften, Zeitungen und 
Lebensbeſchreibungen gedrudt vor, eine blühende Schar — ich zählte bis 
jegt 225 —, wohl wert, einmal zufammengeftellt zu werden. 

Dabei wäre auch durchaus nicht ablehnend über die „Jugendgedichte“ 
wegzufehen! Er felbft hat fie nicht mißachtet und immer wieder einige in die 
einzelnen Gedichtausgaben nachgeſchoben. Ja es wird mandjes Auge gerabe 
den Anfängen eines fi) entwidelnden wahrlich nicht alltäglichen Dichtertalents 
teilnehmend fih zuwenden, das bei feinem erften Auftreten in einer Zeit politifcher 
Überreizung zunächſt freilich vorwiegend die warme Liebe der Frauenwelt fand, 
bald aber von der hoben Achtung aller gebildeten Kreife getragen und auf 
feinem Höhepunkt im Jahre 1870/71 vom begeifterten Beifalsruf der ganzen 
Nation umbrauft war. 

So fei e8 denn heute, an des Dichters Ehrentag, gewagt, unferem Bolle 
einen weiteren Beitrag zu feiner Kenntnis zu bieten, dem Umfang nach größer 
als bisher irgendeiner erſchienen ift; er befteht in einem Briefe und neunzehn 
Gedichten aus der Zeit, da er noch Schüler der oberften Klaſſen des Lübeder 
Katharinen-Gymnafiums geweſen ift. 

Emanuel Geibel hat in einer Zeit, da vielfach Primaner nichtpreußiſcher 
Gymnaſien folange die Schule beſuchten, als fie ihnen etwas zu bieten hatte, 
und dann oft, ohne eine Reifeprüfung beftanden zu haben — fie war in 
Lübed nur von Stipendiaten abzulegen — die Hochſchule bezogen, elf Jahre lang 
der genannten Anftalt angehört, von Oftern 1824 bis Dftern 1835. Bei feinem Ein- 
tritt niddt gerade groß von Geſtalt, erreichte er auch ſpäter kaum Mittelgröße. Aber 
ein derber, ftrammer, ſtarker Junge war er, zu wildem Spiel, zu Iuftigen Streichen 
ftet8 aufgelegt! „Bis in das zwanzigfte Jahr faft blieb ich ein Knabe”, fagt 
er felbjt**), in „den umfriedeten Kreis von Haus und Schule beſchloſſen“ *). Die 
Klafjien Prima bis Duarta umfaßten je zwei Jahrgänge; in Quinta überfprang 
er eine Drdnung, blieb aber in der anderen ein halbes Jahr Iänger, und ebenfo 

*) Emanuel Geibels gejammelte Werke in acht Bänden. Stuttgart, Eotta, 1888. 


**) Spätherbitblätter, ©. 281. 
“**, Gedicht aus dem Nachlaß, ©. 281. 
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in Oberprima*), freiwillig, nachdem er ſchon im November 1834 die Reife- 
prüfung abgelegt Hatte, die fih auf vier fchriftliche Arbeiten in Deutſch, Latein, 
Griechiſch und Franzöſiſch befchränfte. Die auf der Höhe ftehende Anftalt ver- 
mittelte ihren Schülern eine gründliche, weſentlich philologifche Bildung und hat 
gerade in jenen Jahren hervorragende Zöglinge herangebildet, neben Geibel bie 
Brüder Emft und Georg Eurtius, die Diplomaten Markus Niebuhr und Kurd 
von Schlözer, Ferdinand Röſe, Karl Litmann, Nikolaus Delius, Wilhelm 
Wattenbach, von Herbit 1835 ab aud) Theodor Storm**). Auch haben fämtliche 
Lehrer, befonders der Direktor Friedrich Jacob aus Halle (1792—1854) 
und der feinfinnige Hamburger Johannes Claſſen (1805—1891), fi bie hohe 
Achtung und dauernde dankbare Anhänglichkeit aller ihrer Schüler zu gewinner 
gewußt; daran änderten auch ſolche Kleinen Vorkommniſſe nichts, wie fie Geibel 
in den hũbſchen „Schulgefchichten” erzählt hat (Gef. W. III.S. 225); was er „Einem 
Schulmann“ ſchreibt (Gef. W. IV. ©. 84), tft auf feinen feiner Lehrer gemünzt***). 
Mehrere derfelben förderten die jungen Zalente unter den Schülern auch außer- 
Halb der Schule, wie Jacob, Elafjien, Deeder), Moſche, und zogen fie in ihr 
Haus, um ihr Streben zu unterftüßen. 

Im legten Halbjahr in Selunda und Prima war Geibel der erfte von 
feinen Kameraden; bejonder8 übertraf er alle in den deutſchen Arbeiten, in 
denen feine Lehrer Selbjtändigleit des Inhalts und phantaftevolle, treffende 
Darftellung anerfannten; auch zeigte er damals ſchon feine ſchöne Gabe, frei in 
Verſen zu fpreden. Dabei befaß er die neidlofe Liebe aller feiner Mitſchüler, 
Die er auch |päter zufammenbielt; einem, dem unglüdlicden Röfe, bewies er bis 
zu deſſen Tod feine fchöne Hilfsbereitihaft, die kein Opfer fheutetf). Yreund- 
Ichaft war ihm überhaupt ein tiefes Lebensbedärfnisttt). 


*) Es fanden aljo aud) zu Michaelis Berjegungen in böbere Klaſſen ſtatt. 

”*) Biwanzig Jahre |päter aud) noh Wilhelm Senfen, der beiden, Geibel wie Storm, 
ein treuer Freund war. Bon legterem wüßte man aber lieber nicht, daß er, obwohl er Geibel 
perfönli in deſſen Hochſchulferien Tennen lernte, eine tiefe, auß unbegründeter Eiferfucht ent- 
fprungene Abneigung dauernd gegen dieſen gebegt Hat. Und doc ſprach Geibel nur mit 
Achtung von ihm, wie aud) mit Bewunderung von Hebbel, während diejer auf die — doch 
auch nur mäßigen — Erfolge von Geibeld Dramen mit mehr Nedt ala Storm wettern 
durfte Wie bei Nennung Kaiſer Wilhelm des Erften und Bismarcks ftets, fo Lüftete Geibel 
auch bei Kennung Hebbels einmal den Hut. Lenaus Abneigung gegen Geibel bat diefer 
einzelnen Zenaujhen Gedichten gegenüber erwidert. 

”*°) Einen treffliden Hat für alle gibt er G. W. IV. ©. 167. 

+) Er ſowie beſonders fein hochbegabter, trefflicher, auch dichterifch begabter Sohn Wilhelm 
(1831—1897), Gymnafialdireftor in Straßburg, der von Manteuffel eine ganz verftändnig- 
Lofe, unverdiente Behandlung erfahren hat, gehörten zu Geibels treueften Freunden, und legterer 
Bat fein Andenten geehrt in feinen „Erinnerungen an Geibel”, 1886. 

tr) Bergl. befonders Arno Holz, Gedenkbuch (an Geibel), 1884, ©. 329. 
ttr) Hat der einfame, arme Mann ja doch nur drei Jahre lang ein eigened Haus gehab:! 
Und auch diefe kurze Glüdazeit war ihm vergällt durch öftere Anfälle feines eigenen bierzig- 
jährigen, oft fo fhweren Leidens, wie durch das dreigehnmonatige, hoffnungsloſe Siechtum 

der geliebteften Zraul Was wäre ihm da das Leben ohne Freunde geivefen? 
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Mit mehreren Freunden bildete er von Oberſekunda ab einen von ihm 
geleiteten „Poetifhen Verein“ zu gegenfeitiger Förderung. Übrigens ſchenlten 
die Lehrer, nad) Claſſens Ausfage, feinem Dichten abſichtlich Teine bejondere 
Beachtung, wohl um Feine Selbftüberfhägung bei ihm auflommen zu laſſen 
Aber der felbft dichterifch beanlagte Direktor Jacob hat — in vertrauter Aus- 
ſprache mit einem von Getbels Mitſchülern, der ja wohl nachher etwas über- 
trieben haben mag — ihm eine Herrſchaft über die Sprache nachgerühmt, wie 
fie fi) bei feinem anderen Dichter, ſelbſt bei Goethe nicht, finde. Daß er troß- 
dem beſcheiden blieb, zeigt eine Stelle in feinem deutſchen Prüfungsaufſatz; fait 
jeder junge Menſch, fagt er da, habe eine Lebensperiode, in der er feine Gefühle 
im lyriſchen Gedichte ergieße, aber töricht fet es, ihn deshalb ſchon Dichter zu 
heißen*). 

Früh erfannte man gerade das Sangbare feiner Gedichte. Sein Lebrer 
Profeffor Karl Moſche hat fon damals zwölf feiner Lieder vertont, bald 
darauf vertonte &. G. Neifiger einige und die hochtalentvolle Johanna Matbieur, 
geborene Model, die fpäter Gotifried Kinkels wackere erfte Gattin wurde, hat 
Dutzende von Liedern von ihm in Muſik gefebt. Die beiden erftgenannten 
haben fie auch herausgegeben. Reizvoll war e8 auch, ihn ſelbſt mit Mangvoll 
tiefer Stimme feine Gedichte vortragen zu hören, obwohl er etwas träumertfdh- 
eintönig las. 

Sein ganzes langes Schulleben tft Geibel und ebenfo feinen Kameraden**) 
immer eine erfreuliche Erinnerung geblieben. 


„O Heimaiſchule, fet gefegnet mir, 

Wo frei und friſch erwuchs mein Jugendleben! 

Du dämpfteft nur die flatternde Begier 

Und fchnittft vom Stode nur die wilden Neben, 
Was je ald Kern und Wefen fih bewährt, 

Das Haft du mild gefhont und fromm genährt!“ ***) 


Mitgegeben hat ihm die Schule eine dauernde, durch den Aufenthalt in 
Sriehenland 1838 biß 1840 gefteigerte Liebe zu den formſchönen, maßpollen 
Gebilden des antilen Geiftes ſowie eine Fähigkeit des Nachempfindens und 
Übertragens der Gedanken, die er in der Folge zur vollendeten Meifterjchaft 
der Überſetzungskunſt in fich weiterentwidelt bat. Neben den Haffifhen 
Sprachen war es feit feiner Schulzeit die Gefchichte, der Er beſonders eifrig zu- 
gewandt blieb. 


* 





— — 


*) Siehe auch Geſ. W. IV. S. 170. 
*°) Unter dieſen hat K. Litzmann in ſeinem Lebensbild Geibels, 1887, hübſch von dieſer 
Zeit erzählt. 
***) G. W. II, ©. 251; über Erziehun *urd Vater und Mutter, auch die ſeinige 
daſ. S. 249. 
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Als ein wohl unterrichteter, fittlich für fein ganzes Leben unbeirrbar gefeftigter, 
ideal gerichteter junger Menſch bat er das Gymnaſium verlafien*), an dem er 
fpäter (1848 bis 1849) einmal drei Vierteljahr lang unterrichten follte. Aber 
er follte etwas Größeres werden als ein Gymmaflalprofeflor: ein Lehrer und 
Erzieher feines ganzen Volles! 

Wie er damals ausfah, zeigt fein Bild von der Hand feines älteren 
Freundes Theodor Nehbenig (1791—1861), eines Schwager und Schülers 


von Friedrich Dverbed**). 

Aus den lehten Jahren diefer Schulzeit ftammen nun eine Reihe von 
Gedichten und ein Brief, die mir handſchriftlich vorliegen’). Es find 
Gefchente des jungen Dichters an feine Bafe Marie Ganslandt}), die jüngere 
Tochter des Kaufmanns Wilhelm Ganslandt in Lübel (F 1818), der 
feit 1806 mit Ch. 2%. SHeftermann aus Hanau ( 1848) vermählt und 
der Bruder von Emanuel Mutter}}) war. „Mary“ war ein halbes Jahr 
älter al& der Better; der Geburtstag, zu dem er ihr den Brief und die erſten 
zehn Gedichte fandte, war ihr neunzehnter, am 18. Februar 1834. Gie war 


”) Bei der Schlußfeier am 18. April 1835 hielt er die Abſchiedsrede, die von Elaflen 
gerübmt wird. — Rom alten winfeligen, aud) die meiften Lehrermohnungen umfaſſenden 
Gymnafialgebäude, einem ehemaligen Klofter, au) dem Klaſſenraum der Prima, dem gewwölbten 
ehemaligen Refeltorium (Speifefaal der Mönche), an deflen tragender Steinfäule Geibel und 
zwanzig Jahre fpäter Wilhelm Jenſen ihren beneideten, weil zum Anlehnen geeigneten Platz 
hatten, erzählt letzterer hübſch in Belhagen u. Klafing® Monatäheften. 1900. II, S. 487. — 
Bilder des alten wie des neuen, 1890 erbauten Gymnafiums gibt Eichenburg, Das Sulparineum 
zu Kübed, 1911. 

””) Bgl. Trippenbach, E. G.'s Leben, S.15 und Fehling, Geibels Nugendbriefe. 

""") Sch verdante die Mberlafiung der Gedichte der Güte des Herrn Oberſtaatsanwalts 
Sanslandt in Eaffel, de3 Neffen von Marie Ganslandt, einftigen Schüler der Kaiferflaffe 
des Eaffeler Friedrichsgymnaſiums; den Brief hat mir deſſen Schwefter, Frau Superintendent 
Ehaj,* zu Bonn. freundlichſt überlaffen, die mit der ihr gleichalterigen Marie Geibel, des 
Dichter» .einzigem Kinde (1858—1906), 1872 vermähli mit dem Senator Dr. Fehling in 
Zübed, eng befreundet war. Beide wollten e8 ermöglichen, daß aus der heſſiſchen Heimat 
der Geibeljhen Yamilie, in der der Dichter eind feiner glüdlichflen Lebenzjahre (1841 
bis 18423) in der Familie des Freiherrn K. v. d. Malsburg zu Eicheberg bei Caſſel verlebt 
bat (G. W. V, ©.78, 98. III, S. 288), eine Erinnerung an den Gefeierten zu feinem Ehren⸗ 
tage beigefteuert werde. 

+) Marie hatte noch einen Bruder, Nöttger Ganslandt (1812 bis 1894), zulegt Ober. 
landesgerichtsrat in Caſſel, der feinem drei Jahre jüngeren Better Emanuel ©. immer nahe 
geftanden bat, von ihm in Marburg und Caſſel auf feinen Heifen zwiſchen Münden und 
Lübed regelmäßig befucht ward und ihn alle zwei Jahre in Lübed bei Befuchen feiner Schwefter 
Mary wiederfah. 

Tr Diefe war Lutfe, geborene Ganslandt (1778 bis 1841), Tochter des Kaufmanns Röttger 
Ganslandt in Zübed; 1798 Hatte fie den zwei Jahre älteren reformierten Paftor Johannes Geibel,, 
geboren 1776 zu Hanau in der Großen Dechaneigaffe Nr. 25, + 185% gu Lübed, geheiratet; 
von den adt Kindern des Paares, vier Söhnen und vier Töchtern, war Emanuel das fiebente. 
Ein Ehrendenkmal bat er beiden Eltern geſetzt in der Elegie II, G. W. V, ©. 86. 
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ein bübfches Mädchen, „blauäugig und blondlodig”, und iſt der Gegenftand 
der erften Ingendſchwärmerei des Sekundaners gewejen; „wir liebten wie bie 
Knaben, ftumm und zart”, fagt er von jener Zeit. Sie felbit hat fpäter nie 
davon geſprochen, doch wußte man in der Familie darum. Auch wird er wohl 
fie, wie Gaedertz meint, im Sinn gehabt haben, wenn es tn feinem erjten 
gedrudten, von Chamiſſo und Guſtav Schwab in den Mufenalmanad) für 1834 
aufgenommenen Gedichte „Vergeſſen“ beißt: 

„Die alte Liebe ift vorbei 

Die hoch mein Herz gefchwellt, 

Run ſchwimm ich wieder frifh und frei 

Durchs bunte Meer der Welt.” 

Daß diefe Liebe nicht allzu tief gegangen war, zeigt der an Uhlands 
„Entſchuldigung“ erinnernde Schluß des Geburtstagsbriefes, und zwei Verfe im 
Feitipiel zu feines Lehrers Claffen Hochzeit mit Wilhelm Wattenbachs Schweiter 
Karoline, zu Dftern 1884: 

Denn felbit betrat ih no die Bahnen 
Der Liebe, die ih finge, nicht”). 

Und doch hatte der achtzehnjährige Dberprimaner [don am 6. November 1833 
beim erften Zufammentreffen mit der ihm gleichalterigen Cäcilie Wattenbach eine 
tiefe, dauernde, auch ermwiberte Liebe für diefe Itebreizende, die Bafe Maria, die 
noch dazu damals fern in Hanau lebte, überftrahlende Erſcheinung gefakt**). 

Beide Mädchen find unvermählt geblieben; denn auch das nahe Verhältnis 
— es ift auch ſchon Verlöbnis genannt worden — Geibeld zu Cäcilie, dem 
wir fo manches herrliche Gedicht aus der folgenden Zeit verdanlen***), hat fich 
nad) fieben Jahren, im Dezember 1840, gelöft, weil des Dichters Zukunft zu 
unfiher ſchien und er das entiheidende Wort nicht finden konnte; das bat 
beiden viel Leid gebracht; erft im fpäteren Leben haben fie fi wieder zu 
beglüctender Freundfchaft zufammengefunden, und der Tod der Jugendgeliebten 
im Februar 1883 ift das letzte ſchwere Leid für ihn gemefen. 


”), Vergleihe auch G. 3.1. ©. 149 „Einem Freunde”. 

”*) Gaederk, €. G., ©. 67 meint, die Geftalten beider Mädchen feien in Geibel® Jugend 
liedern gleihfam zu einem Bilde vereinigt. Über da erfte Zuſammentreffen mit Eäcilie 
ſ. 8.8. V, 90. 

»*) Eine Anzahl ber bisher auf Läcilie bezogenen Gedichte find an Bauline Trummer, 
die jüngere Schweiter von Geibeld ihm nad) dreijähriger glücklichſter Ehe 1865 dur ben 
Tod entriffenen jugendliden Gattin Amanda (Ada), geb. Trummer, gerichtet geweſen. 
Bergl. Weigle, E. G.'s Jugendlyrik, ©. 10. — Auch durd) Henriette v. d. Malsburg, + 1912 
ald Gräfin von Holnftein, tft Geibel zwar gu mehreren Gedichten angeregt worden, doch hat 
er felbft ihr erklärt, daß er nur im „Minnelied“ fie gemeint babe. Es fei hier berichtigend 
zugefügt, daß er weder fie noch ihren Vater um ihre Hand gebeten bat; fie war aud bei 
feiner Ankunft in Eicheberg erft 181/, Jahr alt und Bat bon feiner auffeimenden Neigung 
überhaupt damals nichts erfahren. Geibel Hat diefe unterbrüdt, al® auf eine leife Anfrage 
feine® dem Freiherrn befreundeten Vaters, der des Sohnes Gefühle erfannt Hatte, jener_ihm 
feine Hoffnungen machte. 
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Gerne hätte Geibel beide Mädchen in Freundfchaft verbunden gefehen; im 
Suli 1835 fchreibt der junge Student aus Bonn an Cäciliens Bruder Wilhelm 
über Marie Ganslandt, die um diefe Zeit mit ihrer Mutter nach Lübeck zurüd- 
gelehrt war: „Sehr viel Freude hat e8 mir gemacht, daß endlich Cäcilie und 
Mary Sanslandt fih einander näher gelommen find. Wenn fie fich recht 
fennen lernen, fo bin ich feit überzeugt, daß fie wahre Freundinnen werden. 
Mary gehört zu jenen ſchönen Eharalteren, die fi zwar felten und wenigen 
aufichließen, wenn fie dies aber einmal getan, einen ganzen Himmel offenbaren. 
Sie ſcherzt und lacht gern und ſchließt fih niemals aus von Findlicher Freude 
und ungezwungener Heiterkeit; aber ihr Gemüt ift wunderbar tief, ernft, innig 
und treu*).” Sein Wunſch nad) dDauernder inniger Freundfchaft beider Mädchen 
bat fih aber troß ihrer damaligen Annäherung nicht erfüllt. Marie verließ Lübeck 
1851 wieder, um nad) dem frühen Zode ihrer 1841 mit dem Paftor Eurtius 
zu Siebeneihen in Lauenburg, einem Vetter von Ernſt und Georg Enrtiug, 
verheirateten älteren Schweiter Luiſe in des Schwagers Haus zu walten, Tehrte 
aber 1855, als deſſen beide Stinder herangewachſen waren, dorthin zurüd. 
Näheren Verkehr unterhielt fie in Lübed mit dem Better Emanuel, der feit 1868 
auch wieder dauernd dort lebte, zwar nicht, aber fie ſahen fich öfter; fie hat ihn um 
44, Jahre überlebt. Mit ihren Verwandten in Lübed und Caſſel blieb fie in 
enger Berbindung, von den Richten mit Verehrung und Liebe umgeben. Überaus 
beſcheiden in ihren eigenen Anjprüchen und ftrenge gegen fich felbft, Iebte fie 
nur für andere; ihre eifrige Fürjorge galt der nordifhen Miſſion. Am 
18. Dezember 1888 erlag fie einem Herzleiden. 

In ihrem Nachlaß fanden fi) nun zweiunddreißig Gebichte Geibels aus 
den Jahren 1832 biS 1844. Die erften zehn waren dem Geburtstagsbrief 
zum 13. Februar 1834 als Angebinde zugefügt, in kleinſter Berlfchrift fämtlich auf 
eine einzige Achtelfeite zufammengefchrieben. Ferner waren vorhanden zwei völlig 
gleiche Heften in Sechszehntelgröße, mit dreizehn beziehungsweife ſechs 
Gedichten, wie er foldde zwei auch äcilie, zum 19. und 21. Geburtätag am 
6. November 1834 und 1836, fünfzehn beziehungsweife vierzehn Gedichte ent- 
baltend, geſchenkt hat, nur daß die Iegteren beiden Heftchen gereiftere Proben 
feiner Kunſt enthalten**). Endlich find noch drei einzelne Gedichte auf befondere 
Blätter gefchrieben. Dreizehn diefer zweiunddreißig Jugendverſuche find ver: 
öffentlit; es gibt aber auch noch früher verfakte, Die gebrudt vorliegen: in 
der Sammlung „Aus dem Nachlaß” ftehen zwei aus dem Jahre 1831 (©. 6 und 
11 bis 14), zwei aus dem Jahre 1832 (S. 7 und 40), daS lebte derfelben vom 
Setundaner in der Klaſſe verfaßt; eins aus dem Jahre 1834 ift wohl das 
Abſchiedslied der Abiturienten dieſes Jahres. 


*) Er erwähnt Marie noch einmal in den „Sugendbriefen”, heraußgegeben von feinem 
Schwiegerſohn Dr. Fehling, 1909, ©. 117. 
**) Bei Gaedertz, ©. 40 und 185 adgedrudt (ausgelaſſen zwei ded zweiten Hefichens). 
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Daß dieſe dichteriſchen Verſuche von einem Gymnaſiaſten ſtammen, der da 
im hochragenden Pfarrhaus in der Fiſchgaſſe in Luͤbeck, hoch oben im vierten 
Stock „im heimlichen Neſt“ an der Dachrinne „dreimalſelige Stunden des 
unbewußten Geftaltens” verträumte, „und dem glüdte das Maß, eh’ er die Regel 
gelernt”, follte von ihrer Beachtung niemanden zurüdichreden. Es fteht doch unter 
ihnen ſchon das Lied vom „SZigeunerbuben im Norden“, das er einft in ber 
Schule, in einer Zeihenftunde, aufs Papier geworfen bat, das, von Reiffiger 
in Muſik gefet, bald Volkslied geworden und in Stuttgart neun Jahre fpäter 
dem erfreuten Dichter vom Kronprinzen Karl von Württemberg unter Liſzts 
Begleitung hinreißend vorgefungen worden tft!) Es ftehen darunter fünf, bie 
er jelbft der Aufnahme in die „Sejammelten Werfe” gewürdigt, eins, das er in 
die erfte Auflage der „Gedichte aufgenommen, zwei, die man in die Nachla- 
gedichte eingereiht, und ſechs, die Gaedertz der Mitteilung in feiner Lebens 
beſchreibung Geibels für wert gehalten bat. 

Daß die nationale Saite feines Herzens, die ganz von felbft, von keinem 
anderen angefchlagen, in ihm von allen unſern Dichtern zuerft erflungen tft, in 
diefen Liedern nicht ſchwingt, tft ein Zufall; denn im felben Jahre 1834 war 
„Friedrich Rotbart“ ſchon gefchrieben und fo der Grundton gefunden für feine 
ganze Tünftige nationale Dichtung, in der er das Höchite erreichen follte; im 
felben Jahr war verfaßt das feurige Gedicht mit dem Ausblid auf „Des 
Deutſchen Reiches Morgenrot” bei Gaedertz Seite 36; aus Lübeck und Bonn, 
aus den Jahren 1834 und 1835, ftammen alle 26 Gedichte der ©. W. J., 
Geite 3 bis 29. 

Daß wir deutlichen Anllängen an andere, jene Zeit beherrſchende Dichter 
wie in feinen übrigen Zugendgedichten, jo auch in diefen 19 Verfuchen begegnen, 
tft nur natürlich; jeder fängt wohl fo an; es bat ihn auch nicht befümmert; 
„ich hört’ die Meifter fingen und fang den Meiftern nach“, jagt er. Es 
ſtnd natürlich auch ſchwache Erzeugniffe darunter, deren Zurüdhaltung fein 
Unglüd wäre; nur etwa acht von den neunzehn Gedichten find als frei von 
erhebliden Mängeln anzufehen; bei den einen enttäufcht der matte oder un⸗ 
bedeutende oder ratloS-verlegene Schluß, bei andern der — vielleicht auch nicht 
einmal falide — Weltſchmerz oder die bloß geahnte oder verbotene Liebe. 
Aber es ift doch ſchon der ihm eigentümliche Ton, der durch feine gefamte 
Dichtung Hingt, in ihnen hörbar; in neunzehn Stüden vierzehn verfchiedene 
und zwar wohlgewählte, bezeichnende Strophen aufmweifend, der Form nad) falt 
tadellos, Iuffen fie feine einftige, ja baldige Vollendung ahnen, und mande 
üben, dem noch unbemußten Sehnen des Herzens entfprungen, in ihrer einfachen 
Klarheit und Wahrheit auf, den nicht voreingenommenen Beurteiler einen Reiz 
aus, dem er fi willig bingeben wird. 


*) Geibeld Briefe an Malsburg, herausgegeben von 4. Dunder, ©. 76. Wilhelm 
Jenſen erzählt, wie dies Gedicht den erften Strahl von Poeſie in feine junge Geele 
geworfen babe. 
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Und wenn fein Herz allezeit erfüllt war von dem Zauber der norddeutſchen 
Küfte, derart, daß merfwürbigerweife ber Reiz der Alpennatur, der bayertfchen 
Berge, in den Dichtungen des gereiften Mannes nie einen Widerhall gefunden 
bat, wenn LXübed8 Stadtbild und die Bilder der Dftfee den Sinn des wander- 
froben Dichters immer wieder unmwiderftehlich in die Heimat zurüdgezogen haben”) 
fo zeigen ſchon diefe Jugendverſuche ebenfo wie der Brief diefe Seite feines Gefühls⸗ 
lebens, und wer will gerade ſie unwahrer Künftelet, gefuchter Anempfindung zeihen?””) 

Diefer Brief**-) läßt auch nicht erraten, daß fein Schreiber, der ſcherzweiſe 
behauptet bat, nie eine Zeile Profa gefchrieben zu haben, ja in der Tat, fo 
fider er dieſe meifterte, uns feine einzige PBrofafchrift hinterlaffen hat, einen — 
ebenfo wie die dichteriiche Anlage und die Grundzüge feines Weſens vom Bater 
ererbten — ftarlen Widerwillen gegen alle Briefichreiben empfunden bat. 
Klingt er nicht zu einem Teil wie echte, nur in Proſa aufgelöfte Poefte? 

Möchte er wie meine ganze beicheidene Gabe, gleihfam „Borfrüblings- 
blätter“ des Dichters, der feine „Spätherbftblätter" zu einem fo köſtlichen Strauße 
zufammenband, nicht bei allen Lefern einer fühlen Ablehnung begegnen! 

Möchte endlich von der Erinnerung an den hoben, treuen, wahrhaft vor« 
bildliden deutſchen Mann an feinem Ehrentage auf unfer ganzes deutſches 
Bolt in dieſer feiner ſchwerſten Zeit, wahrlih einer „Läut’rungsglut des 
Weltenbrandes”}), eine mächtige fittlicde Erhebung, eine Stählung und Stärkung 
feines Willens zu Sieg und Macht und weiterem fegenspollen Wirken für fi) 
wie für die ganze Menfchheit ausftrahlen! Auch Emanuel Geibels ftreitbarer 
Geift zieht mit unferen Brüdern und Söhnen ins Feld, ebenfo wie fein Blut, 
feine prächtigen ſechs Enkel, die einft palmentragend feinen Sarg umftanden 
und num fämtlich vor dem Feind ftehen! Als fie einft, einer nad) dem anderen, 
erfehienen, ohne für das von der Mutter erjehnte Schwefterchen eher Pla zu 
lofien, als bis fie alle da waren, da bat der Großvater alle mit gleicher 
Sreude begrüßt: der König brauche doch Soldaten! 

Und wer heute Troft braucht für feine Seele, der blättere nur in feinen 
Liederbänden; dort fteht noch viel folder Herzſtärkung wie fein köſtliches Troſi⸗ 
gebicht von der „Hoffnung“, das wahre Stoßgebet für unfere Tage: 

Und wenn dir oft auch bangt und graut 
Als ſei die Hol’ auf Erden, 

Nur unverzagt auf Gott vertraut! 

Es muß doch Frühling werben. 


* 8 
“* 


*) G. 8. II, 62. IV. 84. 50 bis 60. V, 74, 97; vergleihe auch V, 72, „den Gletſchern 
nah’, ſchwieg mir das Herz Monden lang“. j 
"*) Artig ift, daß des jugendliden poeta vates „Verfündigung”, Ar. 19, bie 1868 
wnerfüllt blieb, gerade eben fih erfüllt! 
er) Nach dem Brief vom 18. Dliober 1832 an Chamiflo bei Gaedertz, Seite 100, ift 
biefer wohl der frübefte, der bekannt wird. 
1) 6.8. IV, ©. 218. 
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Kübel, den 13. Febr. 34. 


Es ift heute Dein Geburtstag, Marie, und darum den? ih an Did. 
Und weil ih an Dich denke, fchreib’ ich Dir, wenn auch der Brief erſt ſpät, 
vielleicht gar nicht an Dich kommt. Ich muß Did doch auch einmal grüßen 
im blanfen, fonnigen Heflenlande, und zwar fchriftlih, denn die Grüße, Die 
ih im vorigen Sommer den Lerden und im Herbit den beimziehenden 
Schwalben aufgetragen, werben ſchwerlich an Dich gelangt fein. — ch denke 
mir euer Hanau') recht hübſch und lieb, ein freundliches Städtchen mit weißen 
rotgebedten Häufern und hellen Fenjtern, das gar lieblich aus dem frifeägrünen 
Wäldchen hervorſchaut, in dem weiland General Lamboy**) feine Himmelfahrt 
hielt. Iſt's nicht fo? Und die grünen Yelder find im Sommer fo jonnig 
warm, und der Himmel lächelt fo blau, fo unabfehbar blau herab, daß das 
Herz gleich fprechen möchte: Hier ift gut Hütten bauen! Laß mich weilen!***) 

Und vielleicht hat Dein Feines Herz auch fo geſprochen, und der Tleine, 
fpite, rote Mund aud, und das blonde Köpfchen voll krauſer Gedanken und 
Wuünſche hat ſchon ordentlich darauf gefonnen, wie das anzufangen jet — aber 
fag’ ihm nur, e8 foll fein fraufes Sinnen laffen und ruhig den Reifehut auf 
eben und heimkehren zu uns, denn Deine Freundinnen fähen Di gar zu 
gern einmal wieder, und ich auch, und der alte treue Kater au. — Der 
arme Kater! Wie hat er gefeufzt und gemeint, als Ahr fort wart, wie tft er 
herumgeſchlichen trüb und abgehärmt, und die dunlle Schmerzensglut brannte 
in feinen düftergrünen Augen, wie der rote Blitz, der über das aufgewühlte 
Meer dabinfährtl Zuletzt bat er feine Zuflucht zu den freien Künften ge- 
nommen und hat unausſprechliche Sonette der Sehnſucht gedichtet, und fie in 
unfingbare Muſik gefegt. Einmal habe ich ihn belauſcht; es war ein winter- 
trüber Sonnabendabend, die Laternen der Fiſchſtraße ftreuten ihr ſchauerlich 
ungewiſſes Licht umber. Der alte Marineleudtturm ftand da, das ehrmürbige 
Haupt wehmütig geneigt, und horchte — der aber fang mit dumpfen, ſchmerz⸗ 
lich heiferen Tönen die herzzerreißenden Lieder feines Derlangens, und jede 
Steophe ſchloß: Kehr wieder! Kehr wieder! D Maria! — Hätteft Du dieſen 


*) Emanuel lam zuerſt im folgenden Sabre im Herbft von Bonn aus nad) Hanau 
— zum zweiten Mal 1842 — und weilte mehrere Wochen bei ſeines Vaters Schwefter 
Elifabeih, die an den Uhrmacher Shliht im Silbernen Engel in der Sternfiraße verbeirntet 
war. Er ſuchte auch alsbald da® Dorf Wachenbuden auf, wo das — inzwifchen ver⸗ 
ſchwundene — Hauß feiner Familie „Zur Lilie” ftand (ſ. G. 8. II, ©. 46: „Mein Stamm- 
Haus fteht im Frankenland — Im Dorf zu Wachenbuchen“). 

) Der Taiferlihe General Wilhelm Graf von Lamboy (} 1659) belagerte Hanau von 
September 1685 ab, wurde aber am 18. uni 1636 vom Landgrafen Wilhelm den Fünften 
von Heſſen⸗Caſſel gefchlagen und vertrieben. An biefem Tage wird noch das Lamboy-Feft 
im Lamboy-Wäldchen gefeiert. Himmelfahrtsfeft war 1638 am 5. Mai. 

”) In mehrmaligen Wechſel mit Hamburg und Lübeck Iebte Frau Ganglandt mit 
ihren drei Kindern damals gerade etiva zwei Kahre in Hanau. 
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Gefang gehört, ich ſäße bier nicht und fchriebe an Dich, ſondern Du wärſt 
längſt heimgekehrt in das gute alte Lübed, und ber Kater wäre an Dir 
emporgeiprungen mit wonneleuchtenden Augen und hätte Dich geledt und ge- 
liebfoft, und Du bätteft ihn auf den Schoß genommen und geftreichelt mit der 
weichen Hand, und hätteft ihn geküßt mit dem Heinen, roten, ſpitzen Munde, 
mit demjelben Munde, mit dem Du nun fpradjft: Hier ift gut fein, Laffet 
uns Hütten bauen! 

Aber bei uns im Norden ift auch gut fein! Mögen bei Euch die Bäume 
früher grünen und die Blumen zeitiger auffprofien — mir haben doch mehr; 
mögen bei Euch die Frühlingslüfte wärmer und zarter fein, und die Früchte 
voller und ſüßer — wir haben doch mehr; mögen bei Euch die Berge ftehen, 
die jchönen, ftolzgen Berge mit ihrem freien Odem und ihren berzigen Liedern, 
mit ihren ſchlanken Tannen und raufchenden Gießbächen — wir haben bod) 
mehr! Wir haben bie große, herrliche See mit ihren Wogen und Lüften, 
mit ihren Schäumen und Spiegeln, und mit den bunderttaufend Wundern ber 
Tiefel Denkt Du wohl bisweilen an fie zurüd? Ich weiß, Du batteft fie 
jo lied — denkſt Du an fie, wie die Sonne aus ihr auftauchte, wie ein zer- 
fließender Rubin, wie der Mond ftill über ihr fchwebte und das ganze Horn 
feines Lilienſchimmers auf fie berabgoß; wenn fie fo ftil um Mittag lag, eine 
blaue endlofe Fläche, * überbligt von goldenen Schimmern — ferne zogen 
weiße Segel wie Schwäne dahin, der Himmel glänzte woltenlos blau, und in 
den roten Wimpeln der eingelaufenen Schiffe fpielte der leiſe Luftzug — benfit 
Du daran? 

Aber da kommt mir ein Sommerabenb von 1832 in den Sinn; fo ſchön 
wie damals Habe ich das Meer nie gefehen. Du warſt mit Johanna”) an 
den Strand hinabgegangen, und ich hatte Euch begleitet. Die Sonne war 
hinunter, aber in der Atmofphäre ſchwamm ein munderbares Helldunkel. 
Himmel und Meer zerfloffen ineinander in duftigem Blau, die Küften Tagen 
auch in blauer Dämmerung, blauer Nebel ſchwebte über den fernen Bäumen, 
Wir aber gingen auf den fchmalen Steg und ftiegen in das angelettete 
Boot und mwiegten und auf ber ruhigen Flut. Und von der Xerrafie 
berüber ſchwebten einzelne Mufillaute von Blasinftrumenten; es THang 
faft wie Geifterftiimmen, und doch war es mein Lieblingslied; meine 
Seele ſchlummerte ein und träumte, träumte ſüß von zukünftigen Frühlingen 
und zulünftigen Liedern — Hörnerklang — Wellengeſang — Wellen⸗ 
geſang — — — 

D das weite unendliche Blau um mich her; es war ſo ſchön, ich hätte es 
umfangen mögen und doch umfing e8 mid — Blau war von jeher meine 
Lieblingsfarbe, und wenn ich mich einmal in etwas verlieben follte, fo wird 


”) Emanuels vier Jahre ältere Schwefter, vermählt mit dem Prediger Michelfen, ger 
ftorben 1859. 
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es gewiß etwas Blaues fein.) Mber heute ift Dein Geburtstag, dazu meinen 
Glückwunſch aus vollem Herzen! Ach möchte Dir auch gerne etwas ſchenken, 
aber ih babe nichts als ein paar Lieber. Wilft Du fie? Es find bie erften 
Veilchen von jenem Liederfrühling, von dem ih am blauen Abend träumte, 
die Rofen und Lilien werden, jo Gott will, fon fpäter nachkommen. — 
Wundere Dich nicht, wenn mitunter etwas von Liebe darin vorlommt, das tft 
nichts als ahnungsvoller Traum. Man befingt am liebften, was man vermißt, 
und im Winter am warmen Dfen laffen ſich die beften Frühlingslieder dichten.“) 
C’est la poésie. Dein Emanuel. 


*) Seine über alles geliebte Gattin hatte ſchwarze, er felbft hellblaue, Eäeilie tiefblaue 
Augen. Das Bild Adas fiehe Trippenbach S. 118 und — nad Eorrend — GBartenlaube 1889 
Nummer 46; dad von Bäcilie bei Gaederk, Was ih am Wege fand, ©. 244. Bon Marie 
Ganslandt gibt es Tein Bild aus der Jugendzeit. 

»*) S. G. W. IV, ©. 168. 
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Baumwolle als Bannware 


Don Wilhelm £. Ehlers 


er Mangel fefter Regeln über die Striegstonterbande bat faft in 
allen früheren Seekriegen zu Streitigleiten zwiſchen Kriegführenden 
und Neutralen geführt und dem Handel, der über die den ver- 
ſchifften Gütern drohenden Gefahren im unflaren blieb, ſchwere 
Nachteile gebracht. Um fo mehr wurde es begrüßt, als auf ber 
Londoner Seelriegrechtskonferenz vor ſechs Jahren ein Weg gefunden wurde, 
der gangbar erſchien, um auf diefem in Kriegszeiten befonders wichtigen Gebiete 
volle Klarheit zu ſchaffen. Durch die oft erwähnte fogenannte „Londoner 
Deklaration” vom 26. Februar 1909 wurde durch die Aufftellung breier Liften 
Hipp und Har die Frage beantwortet, welche Gegenftände als Kriegskonterbande 
behandelt werden dürfen und welche frei fein follen. Artikel 22 enthält bie Lifte 
der abfoluten, Artifel 24 die Lifte der relativen Striegstonterbande, während in 
Artikel 28 die fogenannte „Freilifte” mit den niemals als Kriegskonterbande 
zu behandelnden Gegenftänden feitgelegt wurde. An der Spite biefer Gegen- 
fände fteht neben anderen Rohſtoffen der Zertilindufirie Rohbaummolle. 
England bat zwar die Londoner Deklaration nicht unterzeichnet, aber zu 
Anfang des gegenwärtigen Krieges erklärt, fi an die darin niebergelegten 
Gefihtspunkte halten zu wollen. Wer da geglaubt hat, daß die englifche 
Regierung entfprecdend verfahren werde, hat fich indeſſen bald zu einer anderen 
Anſicht befennen müſſen. Wie flrupellos und willlürlih England in den ver- 
floffenen vierzehn Monaten gerade zur See vorgegangen tft und wie oft es fich 
über die verfchtedenften international feftgelegten feerechtlichen Beitimmungen 
hinweggeſetzt bat, foll bier nicht näher erörtert werden. Seine Maßnahme 
vom 22. Auguft diefes Jahres, die Erklärung von Baummolle als abfolute 
Konterbande, ift nur als ein neues Glied in ber langen Reihe der Beifpiele 
englifcher Anmaßung und Eigenmächtigkeit zu verzeichnen. Daß Frankreich und 
Belgien, Rußland und Stalien dem „ftolzgen Albion“ auch hierin Gefolgfchaft 
leifteten, Tiegt in der finanziellen Abhängigleit diefer Länder von Englands 
Gnaden begründet. An die Stelle des Nechts hat John Bull die Macht gejebt, 
teil8 aus Furcht vor der Beeinträchtigung feines Handels, teilg aus Eiferfucht 
auf das blühende Gefchäft der Neutralen. 
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Seht zeigt es fich wieder einmal, was der oft betonte „Schuß der neu- 
tralen Intereſſen“ durch die Engländer zu bedeuten hat. Anftatt weitgehende 
NRüdfiht auf den Baummollhandel Hollands, Schwedens, Norwegens, Däne- 
marks ufw. zu nehmen, haben die Briten ihnen feit Monaten die Baummoll- 
zufuhr erſchwert und fie ihnen jet völlig unmöglich gemacht, folange die neu- 
tralen Empfänger nicht imftande find, den Beweis zu erbringen, daß die ein« 
zuführende Rohbaummolle in ihrem Lande felbft zur Verarbeitung gelangen und 
nit an feindliche Länder weitergegeben werden fol. 3 ift ohne weiteres 
einleuchtend, daß die ſich hierdurch für die Baummollinterefjenten der neutralen 
Nord- und Mitteleuropätichen Länder ergebenden gewaltigen Nachteile fi) in 
vielleicht noch höherem Make auf die Baummollpflanzer und Erporteure in ben 
Vereinigten Staaten übertragen, und für biefe um fo mehr in das Gewicht 
fallen, als fie gerade im laufenden Jahre über eine gute Ernte verfügen, zu 
der noch 4000000 unverlaufte Ballen aus der vorjährigen kommen, bie fie 
abſetzen wüffen, wenn fie vermeiden wollen, daß die nicht verkauften, alſo über- 
Ihüffigen Vorräte im nächſten Jahre die Preisbildung ſtark beeinfluffen. 

England hat fi angeblich erboten, ven Amerikanern aus befonderem Ent- 
gegenfommen 1,5 Millionen Ballen aus den überfhüffigen VBorräten diefes Jahres 
abzulaufen, um ihnen damit ein Pflafter auf die Wunde zu legen, die ihnen 
die englifcherfeit8 angezettelte Baumwollſperre fchlagen muß. ES ift jedoch 
Grund zu der Annahme vorhanden, daß das Angebot, vorausgefebt, daß es 
tatfächlid gemacht ift, Iediglich ein folches bleiben wird, da es den Briten, bie 
ſchon jebt alle Hebel in Bewegung ſetzen, um in den Vereinigten Staaten ihren 
Geldbedarf für fid und ihre Verbündeten auf dem Wege der Anleihe zu deden, 
im Hinblid auf ihre zunehmende Gelbfnappheit und den dauernd ſinkenden 
Sterlinglurs kaum möglich fein wird, e8 zu erfüllen. 

Auch die fteigende Tendenz der Baummollpreife in den Vereinigten Staaten, 
die Anfang September nad) dem Belanntwerden des von Deutfhland aus in 
Amerifa gemachten KaufangebotS auf eine Million Ballen Baumwolle ein- 
fette, Tann dafür mitbeftimmend fein. Es ift jedenfalls bemerlenswert, daß 
die deutſche Offerte bei den Engländern ein gewifies Mißbehagen bervor- 
gerufen bat, über das fie das Ausland gern hinwegtäuſchen möchten. 
Die „Times“ find jedenfalls bemüht geweſen, bei ihren Lefern den Eindrud 
zu erwecken, als ob das mohlüberlegte und ficher nicht ungeſchickte Vorgehen 
der deutſchen Baummollintereffenten nicht ernft zu nehmen fei. Das Londoner 
Blatt ging mit einigen fpöttifchen Bemerkungen über die Sache hinweg, deren 
Entwidlung bier nad Angaben von zuftändiger Seite noch einmal ausführ- 
liher dargelegt fei, um zu bemweifen, daß von einer von der Baumwoll⸗Import⸗ 
Geſellſchaft „erfundenen Dfferte”, wie fie die Times zu unterftellen beliebten, 
feine Rede fein kann. Man wird fich erinnern, daß am 24. Auguſt dieſes 
Jahres in der Bremer Handelsfammer auf Anregung der gefamten am Baum- 
wollimport intereffierten deutſchen und öfterreichiichen SKreife unter dem Namen 
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„Baummwoll-Jmport-Gefellihaft 1915 m. b. H.“ ein Unternehmen ing Leben 
gerufen und von der Deutſchen Banl, der Dieconto-Gefellihaft, der Dresdner 
Bank in Berlin fowie der PDeutfchen Nationalbant in Bremen mit einem 
Kapital von vier Millionen Mark ausgeftattet wurde, um die Bemühungen 
um den Baummwollimport nad) Deutfchland zu zentralifieren und gleichermaßen 
die Sintereffen der amerilanifchen Probultion und des fontinentalen Verbrauchs 
zu vereinigen. Die -Gründung ber Gejelihaft fand bei allen Beteiligten 
freudige Zuftimmung und lebhafte Unterftügung, die äußerlich dadurch zum 
Ausdrud kam, daß fon am 31. Auguft mehr als fünfhundert Händler- und 
Spinnerfirmen Deutfhlands und Dfterrei-Ungarns, einer an fie ergangenen 
Aufforderung folgend, feite Kaufangebote auf nicht weniger als 987 000 Ballen 
Baummolle eingereicht hatten. Die Import-Gefellihaft übermittelte daraufhin 
am genannten Tage mit Rüdfiht auf die beftehenden Kabelſchwierigkeiten und 
angefichtS der Unmöglichkeit, für jo zahlreiche Einzelorders bie Funkentelegraphie 
in Anfprud zu nehmen, die gefamten Beitellungen in Form einer einzigen 
Sammelorder einem Senator der amerikaniſchen Südſtaaten mit der Bitte, alle 
erftflaffigen Baummollerporteure davon in Kenntnis zu feßen. Noch niemals 
ift ein derartig großer Auftrag, der einen Wert von 100 000 000 Dollars 
Darftellt, in der ganzen Welt erteilt worden. Gr ift auch, wie die Geſellſchaft 
fehr richtig erfannte, viel zu umfangreich, um in die Hände einer einzelnen 
Firma gelegt werden zu können. Deshalb bat man den Senator um feine 
Bermittlung. Die Garantie für Erfüllung des Auftrages wurde gleichzeitig 
beim amerifanifhen Generalfonfulat in Berlin hinterlegt und gemeinſchaftlich 
von den vier obengenannten Banken gezeichnet. 

Das Preisangebot lautete urfpränglic auf fünfzehn Cents für das eng- 
lifche Pfund, frei Bremen lieferbar. Diefer Dfferte wurde der am 31. Auguft 
in Neworleans für Baummolle (mibdling) gezahlte Preis von neun Cents zu- 
gruunde gelegt, ſechs Cents wurden für Gewinn, Fracht, Verfiherung uſw. 
binzugefchlagen. infolge def nad) dem Belanntwerben bes deutfchen Auftrags 
in Amerila eingetretenen Steigerung des Baummollpreifes um eineinhalb Cents 
iſt das Preisangebot am 23. September um einen Gent erhöht worden, fo daß 
die Offerte jetzt 16 Cents pro Pfund beträgt. 

Was diefe Preisfteigerung für die Vereinigten Staaten bedeutet, beweiſ 
am beſten eine von dem Präfes der Bremer Handelskammer und Vorſitzenden 
des Auffichtsrats der „Baumwoll⸗Import ⸗Geſellſchaft“, Herrn Alfred Lohmann, 
angeftellte Berechnung. Lohmann kommt dabet zu dem Ergebnis, daß jene 
eineinhalb Cent auf 16000000 Ballen Baummolle zu fünfhunbert englifche 
Pfund den Amerilanern einen Gewinn von 120 000 000 Dollar einbringen. 
Um aber den Wert der deutichen Baummollorder für die Vereinigten Staaten 
vol und ganz würdigen zu lönnen, muß man in Betradht ziehen, daß ohne 
das deutſche Angebot die Baummolle in Amerila mit Sicherheit im Preiſe ge 
junten wäre und vielleicht wieder ihren früheren Tiefftand, fieben Gents pro’ 
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engliſches Pfund, erreicht hätte. Dies würde einen Unterſchied von dreieinhalb 
Gent gegenüber dem jebigen Preife von zehneinhalb Cents oder, auf 16 000 000 
Ballen berechnet, für die Vereinigten Staaten einen Berluft von über 300 000 000 
Dollar bedeuten. Wenn man annimmt, daß der Gewinn auf Kriegsmaterial 
dreißig Prozent beträgt, fo würde der deutſche Baumwollauftrag im Werte 
von 100 000 000 Dollar beifpielsweife einem Auftrage auf Munition im Werte 
von einer Milliarde Dollar entiprechen. 

Die Verſorgung Deutſchlands und Vfterrei-Ungarns mit Rohbaummolle 
für den SHeeresbebarf fit noch Teineswegs dringend, da die Heeresverwaltung 
auf mehrere Jahre hinaus genügend Rohſtoffe hierfür feſt an der Hand hat. 
Die deutſchen Händler und Spinner wünſchen zurzeit nichts weiter als ben 
gewöhnlichen Jahresbedarf für die Zwede der friedlichen Bevöllerung. Im 
den beiden letzten Jahren bat die deutſche Baummolleinfuhr 2,4 beziehungs- 
weiſe 2,8 Millionen Ballen betragen, wenn jet das nach Amerika abgegangene 
Kaufangebot auf eine Million Ballen lautete, fo ftelt das keineswegs ben 
Jahresbedarf, fondern den Bedarf für etwa drei Monate dar. 

Diefe oben genannten Ziffern und Tatſachen follten den Amerifanern zu 
benfen geben und fie veranlaffen, mit allem Nachdruck die freie Beförderung 
ber Rohbaummolle nad allen Ländern und über alle Meere zu betreiben. 
Ste handeln, wie bereit8 oben angedeutet, in ihrem eigenſten Sinterefie, wenn 
fie alles daran ſetzen, um die bereit8 von Wajhington aus in London zu 
biefem Zwecke eingeleiteten Schritte erfolgreich zu geftalten und damit auch für 
die Zulunft die Schaffung eines Berufungsfalles zu ihrem Nachteil zu ver- 
hindern. Es fehlt auch in den Vereinigten Staaten nicht an Einfichtigen, die 
diefe Notwendigkeit Tängft erfannt haben und in Wort und Schrift das 
amerilaniſche Boll aufrufen, ſich auf fich felbft zu befinnen und ſich nicht im 
englifhe Abhängigkeit zu begeben. Als die engliide Baummollfperre Tat- 
ſache geworden war, erihien am 25. Auguft im „New Vor! American“ ein 
flammender Proteft gegen Englands willfürlihe Seeberrfchaft, der am Schluß 
die Fragen aufwarf: 

„Sind wir nicht fo töricht, wie die törichtften ber europäiſchen Nationen, 
welde England die SKaftanien aus dem Teuer holen zu ihrem eigenen 
Nachteil?" 

„Haben wir es nicht zur Genüge erfahren, wie England feine Seeherrſchaft 
ausübt? Und wenn wir nicht genug Erfahrung hierin in der Vergangenheit 
hatten, haben wir fie nicht jetzt?“ 

„Sehen wir nicht, wie unfer neutraler Handel vernichtet wird, wie unferm 
hauptſächlichſten Landesprodult vitaler Schaden zugefügt wird? Aber fchlimmer 
no, ſehen wir als Batrioten und freiheitliebende Bürger nicht, wie man in 
unfere Rechte eindringt und fie verlegt?" 

„Wir Tönnen unfere Waffen nad) England fenden, weil England fie 
braudt, um Deutſche zu töten und um feine Herrfhaft über alle Meere und 
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feinen Einfluß auf die meiften Länder zu befeftigen, aber wir dürfen nicht 
unfere friedlichen Produlte nach neutralen Ländern enden.“ 

„Sind wir eine unabhängige Nation oder eine englifhe Kolonie? Haben 
wir einen Präfidenten, der britifcher Untertan oder amerikaniſcher Bürger ift? 

„Verfügen wir über fittlihe und politifche Kraft oder find wir beftechlich 
in unferen moralifden Empfindungen und unterwürfig in unferen politifchen 
Anſchauungen?“ 

„Sind wir ganz ficher, daß Amerila die ‚Heimat der Tapferkeit und das 
Land der Freiheit‘ it? Wenn dem fo if, dann ift e8 jeht Zeit, unfere 
Tapferkeit zu zeigen und unfere Freiheit zu verteidigen.“ 

„England bat unfere Baummollverfäiffungen gefperrt; laßt uns unfere 
MWaffenfendungen einftellen. Laßt uns unfere politiide Unabhängigkeit mutig 
verkünden. Laßt uns unfere Rechte genau beftimmen und mutig verteidigen. 
Laßt uns würdig fein unferer Vorfahren, welche für die Freiheit kämpften 
und fie gewannen, welche für Prinzipien ftritten und fie aufftellten. Laßt uns 
don neuem die begeifternden Worte Pinckneys beitätigen: ‚Millionen für Die 
Berteidigung, aber nicht einen Gent als Tribut‘. Laßt uns rechtſchaffen und 
gerecht, unabhängig und auch unparteiiich fein. | 

Laßt uns zu Deutſchland und England gleicherweife jagen: ‚Hier find 
unfere Rechte, fpottet ihrer, wenn ihr es dürft‘.” 

Das find Fragen und Natfchläge, die gewiß der Beachtung und Be- 
folgung wert find. Mögen fie nicht ungehört verhallen! 








WMaßgebliches und Unmaßgebliches 


Wirtichaft 


Im gegenwärtigen Uugenblid, wo die 
Frage der zukünftigen Geftaltung der Zoll⸗ 
grenzen zwiſchen dem deutſchen Neiche und 
Dfterreihelingarn weite Kreife des Erwerbe⸗ 
lebend, ebenfo wie die Politifer lebhaft bes 
ſchäftigt, bietet eine aftenmäßige Darftellung 
der Geſchichte der öſterreichiſch⸗ ungarifchen 
Zwiſchenzollinie, die Dr. RudolfSieghart 
der Gouverneur ber öfterreihiihen Boden» 
eredit-Anftalt und langjährige PBrotolollführer 
des öfterreihiihen Minifterrated unternommen 
bat, ein beſonderes Intereſſe (Zolltrennung 
und Bolleinbeit. Manzſche k. u. k. Hof⸗ 
Verlags⸗ und Univerſitäts⸗-Buchhandlung, 
Wien 1916. Preis broſch. 12 Kr.). Eine un⸗ 
gewoͤhnlich reichhaltige Stoffſammlung, die ſich 
auf ſämtliche geſchichtlichen Zeiträume der 
wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Oſterreich 
und Ungarn von Karl dem Sechſten bis zur 
Aufhebung der Zollinie zwiſchen den beiden 
Reichshälften erſtredt und auch die politiſche 
und wirtſchaftliche Entwicklung Ungarns im 
Zeichen der Zollgemeinſchaft beſonders be⸗ 
handelt, gewährt einen umfaſſenden Aberblick 
über das Thema, das hart an eine wirtichaft- 
liche Geſchichte Oſterreich- Ungarns überhaupt 
grenzt. Die Abſicht des Verfaſſers wird offen⸗ 
kundig aus folgender Stelle ſeiner Vorrede: 
„Bevor wieder einmal die beiden Regierungen 
den Nartergang der Verhandlungen über den 
(1917 ablaufenden) Ausgleich antreten, wollte 
ih einem größeren Kreiſe der Öffentlichkeit 
auf Grund eingehender gefhichtliher Studien 
darlegen, was beide Staaten der Monardjie 
an der Bollgemeinihaft haben, und wie ihre 
Bewohner für jekt und für immer alles 
daran fegen müllen, dieſes fehwer errungene 


Gut zu bHüten und zu Wahren.” Auch 
die Zuſammenfaſſung der felbftändigen Dar- 
legungen des Buches über den gewaltigen 
Aufſchwung Ungarns in der Bollgemein- 
Ihaft läßt Teinen Ziveifel über den Stand- 
puntt, den Dr. Sieghart in der frage 
einnimmt. Es bandelt fih in der Tat um 
eine ſehr eindrucksvolle Befürtwortung der Auf 
rechterbaltung der Bollgemeinihaft wilden 
den beiden Hälften der habsburgiſchen Mo⸗ 
narchie, die in eleganter Form, mit dem er» 
probten Rüſtzeug des erfahrenen Politikers 
und des meihodiichen Gelehrten zu gleicher 
Zeit unternommen Wird, wobei man zeit« 
weilig die Erfahrungen verjpürt, die der Ber- 
faffer während feiner langjährigen amtlichen 
Tätigkeit auch hinter den Kulifien maden 
konnte. 

Ohne Zweifel bietet alſo das Buch ein 
nicht gewöhnliches Intereſſe in bezug auf Be⸗ 
handlung und Darſtellung der Aufgabe, der 
es gewidmet iſt. Der reichsdeutſche Leſer aber 
wird ſchon bei oberflächlicher Durchſicht zu 
beſonderen Fragen angeregt. Die ernſten 
Worte, mit denen Dr. Sieghart in voller 
Kenntnis der Vergangenheit und Gegenwart 
der Beziehungen zwiſchen den beiden Reichs⸗ 
hälften auf die Gefahren verweiſt, die aus einer 
Zolltrennung Ungarn? und Ofterreichs not⸗ 
wendig hervorgehen müßten, laſſen deutlich 
erkennen, daß, ſei es diesſeits der Leitha oder 
jenſeits der Leitha, noch immer ernſthaft ſolche 
Möglichkeiten in Betracht gezogen werden. 
Wenn das zutrifft, welches Schickſal iſt dann 
bon vornherein den verſchiedenen Plänen be» 
ſchieden, die jegt von allen Eden und Enden 
über eine Erweiterung des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Wirtſchaftsgebietes im Anſchluß 
an das Deutſche Reich, vielleicht auch nach 
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der Seite des Orients hin betreiben wollen? 
Dat es dann überhaupt noch einen ernſt⸗ 
baften Zweck, eine ſolche Aufgabe zu unter» 
fuchen, wenn nicht einmal die felbitverftändliche 
Borausfegung dazu, die wirtichaftlihe Einig⸗ 
teit Dfterreich » Ungarns unzweifelhaft ſicher⸗ 
geftellt erſcheint? Für alle diejenigen, die der 
Meinung find, daB die große Zeit, die wir 
Öurchleben, unter ihren Früchten auch ein 
engere wirtſchaftliches Zuſammengehen der 
beiden Zentralreihe zur Reife bringen müffe, 
ift dieſes Buch ded mitten im Gejchäftd- und 
Virtfchaftsleben ftehenden Gouverneur der 
öfterreihifhen Bodencredit » Anftalt eine 
Mahnung zur Vorſicht und zur Zurüdhaltung. 
Es ſcheint do, als ob zunächſt erft zwiſchen 
Budapeſt und Wien eine gründliche und end⸗ 
gültige Auseinanderſetzung ſtattfinden müſſe, 
bevor deutſche Wirtſchaftspolitiler mit Ausſicht 
auf irgendeinen Erfolg in die Erörterung 
diefer großen Zukunftsfrage eingreifen Tönnten. 
Unter allen Umſtänden empfiehlt e3 fi, daß 
diejenigen, die fih für ein ſolches Unter⸗ 
nehmen berufen fühlen, ſich mit der Xer- 
õffentlichung Dr. Siegharts belanntmaden. 
B. M. 


Xultur 


Franz Joſtes, Die Blamen im Kampf 
um ißre Sprache und ihr Bollsium. DMünfter, 
VBorgmeyer, 1915 (Krieg&vorträge der Unis 
verfität Münfter Heft 15 bis 16), 106 Seiten. 
8° Preis 1 Marl. 

Es gibt wohl Tein größeres Unglück für 
ein Bolt, ald wenn Geiftlihe, Michter, Arzte, 
Zehrer, Advokaten ufw. die Sprache bed ein« 
fachen Mannes, de Bauern und Handwerkers, 
nicht verſtehen oder wenigftens gewohnheitlich 
nicht ſprechen, diefe Sprade alfo ganz von 
felbft nah und nad auf die Stufe der Un- 
mündigfeit und Unkultur herabſinkt. In den 
niederdeutſch⸗belgiſchen Gegenden haben wir 
Diefe® Verhältnis. Dort hat die große Maſſe 
der Intellektuellen den Verrat an der eigenen 
Mutterfprahe begangen, die „Gebildeten“ 
ſprechen franzoͤſiſch, das heimiſche Niederdeutſch 
oder Blamiſch aber, einſt im Mittelalter die 
vornehmſte Sprade Nordweſtdeutſchlands, ift 
zur Bauerntael geworden. Wie das gefhicht- 
ih vorbereitet if, welche Kräfte auf die 


Branzöftfierung binarbeiten und wie weit diefe 
bereitö gediehen ift, fodann aud die Wider- 
ftände, die fie findet, die Bemühungen der 
„Slaminganten”, der vlämifch Gefinnten, um 
die Erneuerung des vlämiſchen Geiſteslebens 
und um die Erlangung und Durchführung der 
geſetzlichen Gleichberechtigung des Vlämiſchen 
im öffentlichen Leben — die Schilderung dieſer 
Verhältniſſe iſt der Inhalt der vorliegenden 
Arbeit von Joſtes. 

Die Schrift iſt in den Kriegsvorträgen“ 
der Univerfität Münfter erfhienen; fie bietet 
aber viel mehr als einen Vortrag. Rad 
entſprechender gefhichtlider Einführung wird 
mit Quellenangabe „dad Intereſſantefte aus 
dem Materiale” mitgeteilt, auf dem der Vor⸗ 
trag berubte. &3 find hauptſächlich Außerungen 
berühmter Flaminganten. An Hand derjelben 
und unterjtügt dur die fehr fahgemäßen 
Erläuterungen und BBegleitworte des auf 
dieſem Gebiete durchaus beimifchen Herrn Ver⸗ 
fafler® gewinnt man bon den inneren Bu«- 
ftänden Belgiens ein anſchauliches Bild, ein 
deutlicheres und richtigere® jedenfalld, als 
„Statiftiten, Gelege und Verordnungen, die 
gerade in Belgien vielfach fehr irreführend find“, 
ed bieten. Die Schrift fei allen empfohlen, 
die für die Frage, was mit dem bon und 
eroberten Land zu machen iſt, Intereſſe haben. 

Dr. & 


Luther und die deutfhe Kultur von 
Henry Thode. Münden und Leipzig bei 
Georg Müller. 923 Seiten. 

Die Frage nah dem geihichtlihen Zu⸗ 
ſammenhang unjerer beutigen Sultur mit 
Zuther hebt eine Seite an der Reformation 
hervor, die zwar dem Leben fehr nahe, der 
ländläufigen tbeologifhen Betrachtung aber 
leider ſehr ferne lieg. Am’ vorliegenden 
Eſſay nun verfnüpft der ehemalige Heibel- 
berger Sunftbiftoriter Thode unfer beutiges 
Kulturleben, wie dieſes fih in Staat und 
Geſellſchaft, in der Wiſſenſchaft, in Kunft und 
Riteratur offenbart, auf innigfte mit der 
Berfönlichleit Luthers, dem felbft der innere 
Bufammenhang mit der abendländifhen Ent. 
widlung des Chriſtentums und die Kontinuität 
mit der älteften Mberlieferung der Menfchbeit 
in der Bibel nie verloren gegangen fondern 
Herzensſache geblieben ill. Bon Luther bis 
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zu Richard Wagner ftellt Thode einen lücken⸗ 
Iofen, inneren Zufammenbang ber, der in dem 
Leſer eine immer lebhafter werdende Spannung 
erwedt und wadhhält. Die Forſchung Thodes 
gewinnt dadurch eine gefhichtliche Bedeutſam⸗ 
keit, die der wiſſenſchaftlichen Arbeit im Höchften 
Grade würdig if. Das flüflig und padend 
geichriebene Buch bringt in überſichtlicher Dar⸗ 
ftelung ein mit weiten Blid und großem 
Geſchick geſammeltes und durchgearbeitetes 
Material, das und mit der hohen Genug. 
tuung erfüllt, welch’ ein gewaltiger Anlauf doch 
einft die Reformation geweſen ift, daß ihr 
eine ſolch ewige Bedeutung für dad Schichſal 
des Chriſtentums, des religiöfen Lebens, für 
die Geihide der Menſchheit überhaupt zu» 
kommt. Xhodes Eſſay iſt als Einleitung und 
wohl auch als Einladung zu einer neuen 
Ausgabe don Martin Luther? ausgewählten 
Berlen in fünfzehn Bänden erſchienen, die 
unter Mitwirkung unferer hbewährteften Quiher- 
forſcher von Dr. Hand Heinrich Borcherdt 





herausgegeben und mit einem umfangreichen, 
zeitgenöffifhen Bilderapparat verfehen werden 
fol. Gerechnet ift auf die Geſchichtsfreunde 
und Gebildeten ber Nation, denen die hiſto⸗ 
riſchen und kulturgeſchichtlich wichtigen Schriften 
Luthers nahegebradt werden follen. Wenn 
Thode und erzählt, welch’ tiefgreifende Ein 
wirkung die Tat Luthers auf die einfadhften 
Alltagsverhaͤltniſſe des heutigen Menſchen, auf 
fein perſönliches Dafein, auf Erziehung, 
Ehe, auf alle fittlihen und tänftlerifhen Ber 
wegungen, weit mebr, als Wir wiflen und 
ahnen, ausübt, wenn wir heute im Zeitalter 
des großen Weltkrieges ohne eine Spur bon 
Mberbebung oder Unbefcheidenheit uns deffen 
bewußt werden, daß da8 neue Deutihland 
Luthers ein neued Europa, ja eine neue Welt 
bedeutet, fo freut man ſich darauf, welch' 
neue Ausblide die Rückkehr unferes Geſchlechts 
zu Luther eröffnet, weldy’ neue LXebenzgeifter 
Zutber in den Tommenden Gefchlechtern ent» 
fahen wird. Heinrich Neuß 








Alten Manuflripten it Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine — 
nicht verbürgt werden kann. 
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Die englifche Arbeiterfchaft und die Wehrpflicht 
Don W. von Maffow 


ird England die allgemeine Wehrpflicht einführen oder nicht? 
Das ijt eine Frage, die gegenwärtig wohl überall mit dem 
größten Intereſſe erörtert und verfolgt wird. Bis zum Aus— 
> N bruch des jebigen Krieges ift e3 in England immer nur eine 

ri Minderheit gemwefen, die fich für dem tiefeinfchneidenden Syitem- 
wechſel in der Einrichtung der Wehrfraft des Landes eingefegt bat. Es ijt 
wohl zu verftehen, daß die Erfahrungen der Sriegszeit ihr den Glauben bei- 
gebracht haben, das Land werde fich jet nicht länger fträuben, ihre überlegene 
Einfiht anzuerkennen. Wenn die Rekrutierung die Ziffern des Heeresbeitandes 
nicht auf die gewünfchte Höhe bringe, dann muß — der Gedanke liegt nahe 
— durch Zwang nachgeholfen werden, und fo drängt ſich der Gedanke der 
allgemeinen Wehrpflicht ganz don felbft auf. England ijt die einzige Groß- 
madt in Europa, die diefe Einrihtung noch nicht beſitzt. Was in allen 
anderen Zändern längft als felbitverftändlich gilt, dürfte Doch auch den Eng- 
ländern nicht allzu fern liegen. So erfcheint uns eigentlich die Antwort auf 
die geftellte Frage fehr einfach. 

Aber einfah ift die Sache nah englicher Auffafjung keineswegs. Zu— 
nächſt wollen mir noch einmal betonen, daß die Zahl der überzeugten und 
ſachkundigen unbedingten Vertreter der allgemeinen Wehrpflicht in England 
verhältnismäßig gering if. Sie würden fi nie durchfegen können, wenn fie 
nicht hoffen dürften, jet in- der Kriegsſtimmung gewiſſer Kreife einen Vor- 
fpann für ihre Sade zu finden. Da ift e8 nun von Wichtigkeit, zu willen, 
daß die Borausfegungen, unter denen fich eine weiter verbreitete Stimmung 
der allgemeinen Wehrpflicht zuneigt, auf einem Irrtum berubt. Es ijt der 
Slaube, der Zwang zum Eintritt in das Heer für jeden jungen Mann mit 
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gefunden Knochen werde nit nur ale Sorgen des Rektutierungsgefchäftes 
verſcheuchen, fondern auch das Heer innerlih dem beutfchen und öfterreichifch- 
ungarifden Gegner gleichwertig maden. Mit anderen Worten, man betrachtet 
in England die allgemeine Wehrpflicht als das große Pflafter, das man gern 
über die dem britifchen Selbitgefühl gefchlagenen Wunden Heben möchte, um 
unbebindert weiter ſchlagen zu lönnen, — alles mit dem Vorbehalt, nach über- 
ftandenem Kampf ſich diefer und anderer Unbequemlichkeiten fröhlich) wieder 
zu entledigen. Es gibt natürlich viele, die bei dem gegenwärtigen Werbungs- 
geſchäft allerlei peinlide Empfindungen haben, nicht etwa moralifche, fondern 
rein praktiſche Bedenken. Die Möglichleit, den ungebeueren, neuen An- 
forderungen an die Webrfraft der Nation einigermaßen gerecht zu werben, 
beruht doch nun einmal darauf, daß man die vorhandenen Lüden in der 
Zruppenzabl eingefteht und den jungen Leuten recht laut und vernehmlich ins 
Ohr fhreit: „Das Vaterland braudt euh!" Es iſt nur das unangenehme 
dabei, daß die anderen, die es nicht Hören follen, diefen Auf auch ver- 
nehmen und ſich fragen müfjen: wie ftimmt das eigentlich zu den prahleriſchen 
amtlichen Verfiherungen, wonach e8 keine Lüden in der Zruppenftärfe gibt 
und England noch viel mehr Mannſchaften aufgebracht bat, als urſprünglich 
berechnet waren? Wo fteden eigentlih die berühmten drei Millionen des Lord 
Kitdener? Sind fie wirklich vorhanden? Und wenn fie vorhanden find, wes⸗ 
halb beftändig dieſe beforgten und Heinlauten Meldungen über den unbe- 
friedigenden Fortgang des Rekrutierungsgeſchäfts? Alle diefe unbequemen, vor: 
lauten ragen, die der patriotifhe Engländer in fich verfchludt, die aber den 
Feind wie den Bundesgenofjen in fehr unerwünfchter Weife beichäftigen, fallen 
natürlich weg, wenn die allgemeine Wehrpflicht eingeführt wird. Wenn die 
junge Mannſchaft, die nicht etwa ſchon freiwillig dient, auf Grund gefeglicher 
Verpflichtung vor den Grfagbehörden zu ericheinen Hat, fo kann natürlich 
niemand fragen, ob das Geſchäft gut oder jchledht geht, und wer dennoch 
fragt, braucht feine Antwort zu erhalten. 

Damit ift aber auch der augenblidlide Nuten der allgemeinen Wehr- 
pflicht erihöpft. Die größere Zahl von Rekruten, die fie wohl fchaffen könnte, 
ift bei einer ſolchen plötzlichen Einführung in kritiſcher Zeit mit fo außer- 
ordentlihen vollswirtihaftlihden Nachteilen erfauft, daß das heutige England 
wohl fehr erftaunte Augen machen würde, wenn es nad gefchehener Be- 
glüdung mit der neuen Einrichtung zur GSelbftbefinnung käme. 

Die allgemeine Wehrpflicht kann nicht, wie von Unkundigen fälſchlich an⸗ 
genommen wird, von heute zu morgen ein „Volk in Waffen“ berftellen. Es 
iit ein Syftem, das zur vollen Geltung erjt in mindeitens zwei Menſchenaltern 
fommt, nämlid wenn nidt nur der Bedarf des Heeres an Menſchen voll. 
ftändig fichergeftellt ift, fondern auch die erzieheriihen und wirtichaftlichen 
Wirkungen, die davon ausgehen, von dem ganzen VollSorganismus genügend 
verarbeitet find. Das an der Hand gefchichtliher Tatſachen näher nad) 
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zumeifen, ift bier nicht der Raum, und es würde aud von dem eigentlichen 
Thema abführen. CS genügt bier feitzuftellen, daß der in England auf- 
fommenbe Gedanke, jetzt dur) den Zwang der allgemeinen Wehrpflicht das 
Rekrutierungsgeſchäft aufzubellern und fie nach dem Kriege wieder abzuſchaffen, 
eine große ZTorbeit if. Wie man wohl annehmen darf, fehlt es in England 
nicht an befonnenen Leuten, die das ſehr wohl willen; deshalb ift es auch 
fraglid, ob der Vorſchlag, die allgemeine Wehrpflicht vorübergehend oder 
probemweife einzuführen, irgendwelche ernften Ausfichten bat. Ich glaube fogar, 
daß man einen Schritt weiter gehen darf und ruhig fagen fann: es ift ſehr 
unwahrſcheinlich. Die Mahl ann fchließli nur fein zwiſchen dem bisherigen 
Werbeſyſtem und der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht für alle Zeiten. 
Ob aber für diefen legteren Gedanken eine Stimmung in England zu fchaffen 
ift, bleibt trog der Erfahrung des jehigen Krieges fehr zweifelhaft. 

Man könnte einwenden, daß die fräftige Unterflüßung, die die unioniftifche 
Partei dem Gedanken neuerdingg — in größerem Umfange als früher — zuteil 
werben läßt, zu denfen gebe. Wenn einmal — fo heißt es — die liberale 
Regierung vollitändig abgewirtſchaftet haben wird, was doch infolge des 
Krieges unausbleiblich it, dann werden die Unioniften nicht umhin Lönnen, ihr 
Wehrpflichtsprogramm zu verwirklichen. Ja, wenn man die Leute jebt fo reden 
bört, möchte e8 leidlich jcheinen! Aber es wird fchwerli dahin kommen. 
Denn die Meinungen, die von ber Dppofition in England unter geeigneten 
Umftänden als Sturmbod gegen die Regierung verwendet werben, fehen oft 
genug fpäter ganz anders aus, wenn das nächſte Ziel erreicht if. ES ver- 
dient bemerkt zu werden, daß das Drängen zur allgemeinen Wehrpflicht aus 
den Reihen der Unioniften ſchon ſehr viel fanfter geworden ift, feit ihre 
angejehenjten Führer in das Kabinett Asquith mit eingetreten find, alfo bie 
Verantwortung für einen folden Schritt auf die gefamte Führerfchaft der 
Nation, nicht mehr auf eine Partei fallen würde. So bet die Agitation für 
die allgemeine Wehrpflicht, die in einzelnen Mitgliedern des Kabinetts aller- 
dings eifrige Stügen bat, mehr den Zwed, die gegenwärtigen Werbungen zu 
unterftäigen, als das ganze Wehrfyitem Englands auf eine neue Grundlage zu 
ttelen. Wenn unter den waffenfähigen Männern des Landes der Eindrud 
entfteht, daß die allgemeine Wehrpflicht kommt, läßt fi) vielleiht mancher noch 
anwerben, der fonft nicht daran denlen würde. 

Es erjcheint vielleiht auf den erjten Blick etwas übertrieben, wenn hier 
auf die vollswirtſchaftlichen Nachteile hingemwiefen wurde, dic die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht in England zunädft im Gefolge haben würde. 
Weshalb leiden wir denn nicht unter diefen Nachteilen? Die Antwort lautet: 
weil unſer Staatsweſen auf die Wirkung Ddiefer bei uns volllommen ein- 
gebürgerten Einrichtung ganz anders eingeftellt iſt. Eine beherrſchende Staats⸗ 
idee, deren Beredtigung jedem einzelnen in Fleiſch und Blut übergegangen ift, 
um derentwillen der einzelne bereitwillig Opfer bringt, um dafür vielcs ein- 
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zutaufchen, was wieder für die Einzelperfönlichleit von hohem Wert tft, das tft 
der Boden, auf dem die allgemeine Wehrpflicht gedeiht. Denn fie ift bier nur 
die logiſche Durchführung des Verhältniffes zwifhen dem einzelnen und dem 
Staat, eines auf Gegenfeitigfeit beruhenden Verhältniffes, in dem das Recht 
des Staates auf Eriftenz und Willensbetätigung als Grundlage der Wohlfahrt 
bes einzelnen anerlannt ift. England Tennt eine Staatsidee in diefem Sinne 
nicht. Was als Staatsform in England erjheint, ift nur das durch Herkommen 
und Erfahrung ausgeftaltete Drgan einer Geſellſchaft, die nur die natürlich 
gewachſene Vereinigung unzähliger Einzelintereffen tft. Jahrhundertelange Ge- 
wöhnung bat diefe Einzelintereffen überall an die erſte Stelle gebracht. Jeder 
erhebt den Anſpruch, in dem, was er für ſich zu tun beliebt, jo wenig wie 
irgend möglich eingefchränft zu fein. Wenn diefe Einzelintereffen trogdem nicht 
auseinander laufen, fondern in ihrer Gelamterfheinung merkwürdig gleich» 
gerichtet find, fo hängt das mit der Natur des Landes und dem Charakter des 
Volkes zufammen. Dadurch ift im Laufe der Gefchichte Englands den zentri- 
fugalen Kräften in ber englifden Gefellichaft ein Gegengewicht gegeben worden, 
das fi in der Starrheit der Sitten, in dem vielberufenen „cant“ und ver- 
mandten Erſcheinungen äußert. Bor allem aber ift es der nationale Düntel 
und der als Summe fo vieler gleichgerichteter egoiſtiſchen Intereſſen unendlich 
gefteigerte Machtwille der engliihen Geſellſchaft, der im gefamten politifchen 
Wirken ein Auseinanderfallen verhütet. Was für ein Unterſchied gegen einen 
Staatsbegriff, der auf einem forgfältig durchdachten Zuſammenwirken fich 
ineinander. fügender Einzelfräfte beruht! 

Hiernach muß man fi fragen: was foll diefer engliſchen Gefellfchaft eine 
Eintihtung wie die allgemeine Wehrpflicht, deren geiftige Grundlage bie 
Zurüdftelung des Cinzelintereffes gegenüber dem Staatsbegriff ift? Es fehlt 
ja jede Vorausfegung dafür; es fehlen auch alle die Möglichkeiten, die den 
gleichen Staatsbegriff auch auf anderen Gebieten zum Ausdrud bringen und 
daburh einen Ausgleih für Die unvermeidliche Kräfteverſchiebung in der 
Volkswirtſchaft fchaffen. 

Wenn man über die bier gegebenen Andeutungen näher nachdenkt, fo wird 
man verftehen, daß das englifche Nationalgefühl fich Teinesmegs mit dem deckt, 
was wir dabei als beinahe felbitverftändlic) vorauszujegen geneigt find. Es 
fehlt ihm jede Beimiſchung deffen, was wir Staatsgefühl nennen. Der Engländer 
wünſcht und ermartet, daß er in feinem Lande das beite finde, was ein 
vernünftiger Egoismus für fi verlangen kann. Dazu iſt notwendig, daß 
England blüht und gedeiht, vor allem aber die ganze übrige Welt beherricht 
und feinen Wünſchen unterorbnet. Dafür müfjen diejenigen forgen, die als 
Bertrauensmänner des Volles die Gefchäfte führen. Was nübt ihm dazu eine 
Einrichtung, die ihm Opfer zumutet an perfönlicder Bequemlichkeit und Erwerbs» 
möglichleit? Daß er in Steuern und ähnlichen Verpfliätungen an die Allgemein- 
heit zur Beftreitung gemifjer gemeinfamer Bedürfnilfe beitragen muß, ift ihm 
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verſtaͤndlich, aber nichts, was darüber hinausgeht und ihn aus der ſelbſtgewählten 
Bahn individueller Lebensführung binausmirft. 

Es kommt noch ein weiteres hinzu. Nächit der Stärke des nationalen 
Selbitbewußtfeind beruht die Möglichkeit, ein Voll von fo ftarfem Egoismus 
und fo ftarler Abneigung gegen jede individuelle Beſchränkung zu einer Einheit 
zufammenzufaflen, zum guten Zeil auf der Zähigkeit, mit der der Durchſchnitts⸗ 
engländer an gemwifjen politiſchen Grundfägen fefthält, die er wie nationale 
Heiligtümer bütet und an denen er auch mit Bernunftgründen Taum rütteln 
läßt. Dazu gehören unter anderem gewiſſe Garantien gegenüber ber 
monarchiſchen Gewalt, dazu gehört der Freihandel, dazu gehört auch der Wider⸗ 
mille gegen den militärifhen Dienft im Sinne einer Verpflichtung. Gegen 
diefe Bollwerfe des politiſchen Durchfchnittsverftandes in England anzurennen, 
ift faft immer ausfitslos, und zwar aud) dann, wenn durchaus zugegeben 
wird, daß das Fefthalten am alten unberedtigt if. Man fürchtet nämlich viel 
mehr als die neuen Ideen felbft die Gefahr, die darin Tiegt, daß das gewohn- 
. beitSmäßige Feithalten an gewiſſen Vorftellungen des ſpezifiſchen Engländertums 
irgendwo durchbrochen wird. Gerade verjtändige Engländer wiffen, wie fehr 
die eigentümliche Gleihartigleit der Grundlinien im politifhen und fozialen 
Denten ihres Volkes im Lauf der Zeit dur brutalen Egoismus und 
Materialismus veräußerlit und verflacht worden tft, und darum fürchten fie 
jede tiefere Spaltung, die durch neue Anſchauungen an Stelle der gewohnten 
Richtlinien hervorgerufen werden Lönnte. 

In den Streifen des Hocadels und beftimmter Familien, die durch Über⸗ 
lieferungen als Inhaber von Uffizierftellen mit dem Heer verbunden find, 
würde natürlih ein Übergang zur allgemeinen Wehrpflicht nicht viel ausmachen. 
Der Kreis diefer Familien würde fi wohl auch noch etwas erweitern. Aber 
im Erwerbsleben würden Ummälzungen entftehen, denen die heutige englifche 
Geſellſchaft nicht gewachſen fein würde. Auf diefer Grundlage erhebt fi dann 
auch der Widerftand der engliſchen Arbeiterfchaft gegen die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht. 

Was von der engliſchen Geſellſchaft im allgemeinen geſagt wurde, gilt 
von dem Arbeiter ganz beſonders. Das Staatsgefühl liegt ihm noch ferner 
als dem Durchſchnittsbürger. Er iſt ja erſt vor verhältnismäßig kurzer Zeit 
zu ber Überzeugung gebracht worden, baß er feine Intereſſen in der parla- 
mentarifden Ordnung felbjtändig und außerhalb des alten Parteiſchemas ver- 
treten müſſe. Andere Kreiſe des englifhen Volles find alfo länger an ber 
Leitung des Staates beteiligt und intereffiert geweſen als der Arbeiteritand, 
der nur für feinen Anteil an den wirtichaftliden Erfolgen des englifchen 
Erwerbslebens kämpft und dabei vorauszufegen gewohnt tft, daß der Gejamt- 
vorteib Englands von den Arbeitgebern ſchon zur Genüge gewahrt wird. Tas 
ift für ihn felbftverftändli, und das verlangt er; auf dieſen Punkt richtet ſich 
aus feine Kritit, und das Recht darauf ift eine der Freiheiten, die er ſich als 
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Brite nicht verlürzen läßt. Es fällt ihm aber gar nicht ein, ſich weiter in den 
Zufammenhang der Dinge hineinzudenten und ſich direlt für den Staat zu 
interejfieren. Darum ftreilt er ruhig, wenn er e8 den Arbeitgebern gegenüber 
für richtig Hält, unbefümmert darum, ob er dem Staat zur Kriegszeit Ver⸗ 
legenheiten bereitet. Bon einer ſolchen Arbeiterichaft, die nationales Selbit- 
gefühl, aber einen Patriotismus in unferem Sinne bat, Tann man nidt er- 
warten, daß fie geneigt ift, eine Verpflichtung gegen den Staat zu übernehmen, 
die zunächſt eine Schädigung des ganzen Wirtſchaftslebens zur Folge haben 
würde. Was in diefer Richtung geſchehen Tonnte, das baben weitere Kreiie 
der englifden Arbeitgeber getan, indem fie auf Grund ihrer weiterreichenden 
politiiden Einfiht der Allgemeinheit ein Opfer brachten und freiwillig bie 
wirtfehaftliden Schädigungen übernahmen, die fie ertragen konnten. Sie ent- 
ließen eine möglichſt große Zahl von Arbeitern, um dadurch eine größere Zahl 
von Arbeitslofen künſtlich zu ſchaffen, die dann feinen anderen Ausweg mußten 
als das MWerbeburenu. Überſchätzen darf man freilich diefes Opfer ber Arbeit- 
geber nicht, denn es handelte fih wohl meift um Gefchäfte, die ohnehin durch 
den Krieg zu Einſchränkungen gezwungen waren. Es iſt jedoch nicht zu 
bezweifeln, daß die Arbeiter gerade dureh diefe Erfahrungen abgeſchreckt und 
noch mehr gegen die allgemeine Wehrpflicht eingenommen worden find. 

Sehr bezeichnend ift, daß Lloyd George, der vorher in beredten, leiden- 
ſchaftlichen Worten die gebildeten SKreife Englands für den Gedanlen der all- 
gemeinen Wehrpflicht zu begeiftern verfucht hatte, auf dem großen Gewerl: 
Ihaftstongreß in Briftol, den er befuchte, nicht wagte, in der gleichen 
Weiſe zu den Arbeitern zu ſprechen. Er machte eg wie ein Tluger Bereiter, 
der das Pferd, das nicht [pringen will, vorfidhtig an das Hindernis heranführt. 
Deshalb wurde von der allgemeinen Wehrpflicht überhaupt nicht geſprochen, 
fondern nur von der Verpflichtung, den Staat in der dur den Krieg ge 
ſchaffenen Notlage dur Arbeit für die Allgemeinheit zu unterftüben, ſowie 
von der Notwendigkeit, diefe Verpflichtung gefeblich feitzulegen. Einen vollen 
Erfolg auch in diefer Beziehung brachte der Gewerkſchaftskongreß nicht, aber 
bie Gemandtheit von Mr. Lloyd George wußte doch den Eindrud zu erzielen, 
daß er für dieſes Vorſtadium der allgemeinen Wehrpflicht die Arbeiterfhaft 
binter fi) babe. Denn e8 war am Tage vorher eine Entſchließung an- 
genommen worden, bie ſich faft einftimmig — es waren in der großen Ber- 
fammlung nur fieben Stimmen dagegen — für die Fortführung des Krieges 
ausſprach. In den Köpfen der englifchen Arbeiter treibt die Furcht ihr Wefen, 
daß gerade die Niederlage ihnen die allgemeine Wehrpflicht bringen werbe. 
Sie ftehen durchaus nicht auf dem Standpunlt, daß die Not ihres Daterlandes 
vielleicht eines Tages eine Geftalt gewinnen könne, die auch dieſes Opfer 
jelbftverftändlich erjcheinen laffen würde, fondern fie wollen den Sieg Englands, 
weil fie darin die Sicherheit für das — der ihnen bequemen Frei⸗ 
heiten ſehen. 
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Das könnte manchem unglaublich fcheinen, weil ja doch der Wunfch, den 
Krieg „His zum Siege“ fortzuführen, bet gleichzeitiger Gegnerfchaft gegen die 
Zwangspflicht anſcheinend die Überzeugung einfchließt, daß es auch fo möglich 
fein werde, die nötige Truppenzahl aufzubringen. Danach fcheint die Ab- 
neigung gegen den Militärdienft felbft in Arbeiterfreifen gar nicht fo groß zu 
fein. Das tft au wohl wirklich fo, aber die Angft vor den zerrüttenden mirt- 
IHafıliden Einflüffen der Zwangspflicht befteht in voller Stärke neben aller 
perjönlicden Opferwilligkeit. Es iſt ein engliicher Beurteiler, der das kürzlich 
fehr deutlich öffentlih ausgeiprodden bat. Arnold Benett fagt in der „Daily 
News", nachdem er den Nachweis geführt hat, wie wenig es für diefen Krieg 
ausmaden würde, wenn man die allgemeine Wehrpflicht befchließen follte: 
„Ich zweifle ernſthaft, ob die organifierte Arbeiterfchaft fi beruhigen würde. 
Ich jehe in dem Verſuch der Zwangspflicht die hohe Wahrſcheinlichkeit eines 
furchtbaren Fehlſchlages und entfeglichen Standals, wenn nicht eines ſchlimmeren, 
und damit eines tödlichen Schlages für den Fortfchritt der verbündeten Waffen. 
Ich fehe darin eine belebende Hoffnung für Deutichland.“ | 
Der englifhe Politiler muß die Gefahr der Zerftörung der nationalen 
Einigleit Englands auf diefem Wege für ſehr dringend erachten, wenn er fidh 
fo ausſpricht. Yür uns Mingt das etwas übertrieben. Aber es ift fiher, daß 
es fih hier um einen empfindliden Punkt des englifchen nationalen Lebens 
handelt. Ausgeſchloſſen ift es tro alledem nicht, daß England als Frucht 
diefes Krieges Die allgemeine Wehrpflicht davonträgt, wenn es auch wenig 
wahrjcheinlich if. Das wäre dann das, was man in England den „Militaris- 
mus“ nennt, für deſſen Belämpfung es angeblih das Schwert gezogen hat. 
Eine der zahlreihen Ironien der Weltgefchichte! 
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Die Hohenzollern und die akademiſche Jugend 
Zum 21. Oktober 


Von Profeſſor Dr. Paul Sſymank 





Jerhaältnismäßig ſpät im Vergleich zu anderen deutſchen Fürſten⸗ 
Augeſchlechtern find die Hohenzollern als Förderer des Hochſchul⸗ 
I weiens aufgetreten. Während Böhmen, die Pfalz, Ofterreih, Kur⸗ 
ſachſen und Medlenburg ſchon längſt eine eigene Univerfität befaßen, 

EEE Stand die Mark Brandenburg weit abſeits von diefer dur) Gründung 
geiftiger Mittelpuntte gelennzeichneten Entwidlung der deutſchen Lande. Die 
Zerrüttung des Staates, die Störung feiner Hilfsquellen, die harten Kämpfe 
des neuen Herrſchergeſchlechtes mit dem Adel und den Städten laffen biefen 
Zuftand ſehr begreiflich erfeheinen. Erft als die Hohenzollern die inneren Wider- 
ftände beſiegt hatten und ihrer Herrſchaft fiher waren, Tonnten fie auch daran 
denlen, den Künften des Friedens und den Wifjenfchaften in ihrem Gebiet eine 
Freiftait zu eröffnen. Was Albrecht Achilles (1470 bi 1486) und nad ihm 
Johann Cicero ſchon geplant, das Tonnte Joachim der Erfte endlich ausführen: 
am 4. Dttober 1505 erfolgte bie feierlihe Einweihung der Univerfität 
Frankfurt a. D. Zu Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts fam die 1544 geitiftete 
Univerfität Königsberg unter die Herrichaft der Hohenzollern, und ber Große 
Kurfürft begründete für feine weftlichen Befigungen 1655 die Untverfität Duisburg. 
Epochemachend für die Geſchichte des Hochſchulweſens war die 1694 erfolgende 
Eröffnung der Univerfität Halle, deren Lehrfuften fich durchaus auf dem Grund⸗ 
fate der Gedantenfreiheit aufbaute. 

Die Vorrechte und die Selbitändigkeit, welche die Univerfität Frankfurt a. D. 
bei ihrer Gründung erhielt, brachten e8 mit fih, dab die Fürften den Lehr⸗ 
und Lernlörper fi felbft überließen, und auch in das Leben der branden- 
burgifch- preußifhen Univerfitäten des fiebzehnten Jahrhunderts griff das erft 
allmählich erftarlende abfolute Herrfertum im allgemeinen nicht ein. Die 
Stiftung der Univerfität Halle bedeutet auch bezüglich der Anteilnahme der 
Hohenzollern am Hochſchulweſen etnen wichtigen Wendepunkt der Entwidlung: 


—— — — — ——— — — — 


Die Hohenzollern und die afademifche Jugend 73 


die Univerfitäten und alles, was mit ihnen zufammenbing, wurden in den 
großen Wirkungsbereich des Gtantes einbezogen und feinem Einfluß unter- 
worfen. 

Damit aber rüdte auch mehr als bisher die alademifhe Jugend in das 
Gefichtsfeld der preußifchen Monarchen, und zwar waren es urfprünglich nüchterne, 
rein praftifhe Erwägungen, bie zu einem Eingreifen veranlaßten. Sollten bie 
Univerfitäten die Aufgaben erfüllen, die ihnen der Staat ftellte, und an ber 
Heranbildung eines wiſſenſchaftlich geſchulten Beamtennachwuchſes mitwirken, fo 
mußte nit nur der Zutritt zu ihnen geregelt, fondern auch der Studiengang 
und die Abſchlußprüfung überwacht werden. In dieſer Richtung bewegte fi) 
die Fürforge der Hohenzollern für die alabemifche Jugend im adhtzehnten Jahr⸗ 
hundert und König Friedrich der Erſte gab durch feine Verordnung vom 
25. Auguſt 1708 zuerft die Anregung, daß bei den Schulen ein „Selectus 
Ingeniorum“ gehalten werben folle, damit nur die brauchbaren Schüler die 
Univerfitäten bezögen und nicht „ein Jeder bik auf Handwerder und Bauren 
feine Söhne ohne Unterſcheidt derer Ingeniorum und Capacität ftudiren und 
auf Univerfitäten und hohen Schulen Sumptibus publicis unterhalten lafje“. 
Diefe Beftrebungen, melde mit der Einführuug der Abiturientenprüfung im 
Sabre 1788 einen für ganz Deutichland bedeutungspollen Abſchluß erhielten, 
bewirften eine wejentlihde Hebung des ftudentifhen Standes und jchufen bie 
Grundlagen für die ftolze Entwidlung, welche der Studentenſchaft Deutſchlands 
im folgenden Jahrhundert beſchieden war. 

Am eingehendften bat fi unter den preußifchen Königen des achtzehnten 
Jahrhunderts zweifellos Yriedrih der Große, dem man mit Unrecht Gleich- 
gültigkeit gegen die Univerfitäten vorgeworfen bat, mit der Frage der Hod)- 
ſchulerziehung theoretiſch befaßt; er widmete ihr unter anderem wichtige Zeile 
feiner Flugſchrift: „Lettre sur l’&ducation“ (1770) und feiner Schrift: „De 
la litterature allemande“ (1780). Er griff mehrfach mit raſcher Entſcheidung 
in die Entwidlung der Univerfitäten ein, er ſchuf fräftig Wandel, als 1742 
die Mufenföhne Frankfurts, „jo fid über die Faulheit und Ungerechtigleit vieler 
öffentlichen Lehrer dafelbft beſchweren“, ihn um Abhilfe baten; er erneuerte 1749 
auch für die Adligen die Disputierpflicht, jo daß dieſe Art wiſſenſchaftlicher 
Betätigung nicht mehr „in eines jeden unferer Bafallen Willkür“ ftand. Uber 
in feiner Iandespäterliden Sorge ging er bevormundend weiter; er verbot durch 
Edikt von 1749, 1750 und 1751 den Beſuch nichtpreußifcher Univerfitäten bei 
„Berluft aller Beförderungen in Königlichen Staaten“, für Adlige fogar bei 
Bermögenstonfisfation und erneuerte dieſes Verbot noch wenige Jahre vor feinem 
Tode (1783). Ganz befonders lag ihm daran, die Univerfitätsdisziplin zu 
heben und ein gefittetes Studentenleben einzuführen; auf feine perſönliche An- 
regung gingen eine Reihe ftrenger Verfügungen zurüd, welche das Übermaß 
alademifcher Freiheit einſchränken follten, ja er hielt die Frage „einer foliden 
Verbeflerung der deutſchen Alademien“ und der Beichränfung der Studenten in 
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den „übermäßigen und mehrenteil$ zu ihrem eigenen Verderb ausfchlagenden 
Freiheiten” für fo wichtig, daß er 1750 eine Zeitlang daran dachte, einen 
Beihluß des Regensburger Reichsſtages zu ihrer endgültigen Regelung berbei- 
zuführen. Wenn er nun bei feinen Bemühungen auch in mancher Hinſicht zu 
weit ging, wie das Verbot des Degentragens für alle nichtadligen Studenten bemeift 
(1750), fo zeigte er anderſeits einen rein praltiſchen Standpunlt. In der Frage 
der Geldftrafen entſchied er lakoniſch: „Die fornehme leute ihre Sottisen werden 
Mit gelbt beftrafet, und der Geringere ihre mit dem Kartzer. Sonſten mäffen 
die Vähter beuteld vohr die Kinder ihre Thorheiten bübfen . . .“ 

Trotzdem aber die preußiſchen Könige an der Hebung des alademijchen 
Standes nachdrücklich arbeiteten, waren ihre Sympathien Teineswegs beim 
Gelehrtentum, das durch die Univerfitäten vertreten ward. Sa, fie bemühten 
fich fogar, letzterem einen Zeil der beiten Sträfte, die ihm zuſtrömen mollten, 
zu entziehen und dem SHeeresdienit zuzuführen. Als zum Beiſpiel der alte 
Deffauer, der Kommandant von Halle, am 8. März 1736 den König Friedrid) 
Wilhelm den Erften bat, er möge die adligen preußifchen Studierenden in 
Halle zum Eintritt in das Heer bewegen, „da Seine Majeftät vor die Offiziere 
mehr Liebe hätten als vor die Herren von der Feder”, da willfabrtete der 
Herricher diefem Gefuche fofort, und Friedrich der Große veranlaßte den adligen 
Sprecher der ſtudentiſchen Abordnung, die ihn 1741 beim Huldigungsfeft in 
Königsberg begrüßte, perfönlih dazu, Dffizier zu werden. Gerade zur Zeit 
feines Regierungsantritts lag ihm das Erziehungsidenl der deutſchen Univerfitäten 
innerlih fehr fern, und er gab in feiner 1748 aufgeführten „preußifchen 
Komödie” L’Ecole du monde das Urbild des Halliiden Muſenſohnes jener 
Tage in der Perfon des wüften Renommiſten Bilvefee dem Gefpötte preis, 
während er fein eigenes Grziehungsideal in der Geftalt bes feingebildeten, 
weltmännifhen Mondor verherrlichte. Allerdings fühlte er im Laufe feiner 
Regierung, daß fi innerhalb der Studentenfchaft felbit eine Wandlung zum 
Beſſeren vollzog, bie er jedoch ſtark überfhägte. „Das Leben, das die Studenten 
ehedem auf den Univerfitäten führten”, fo ſchrieb er 1770, „war ein Gegenjtand 
des öffentlichen Ärgerniffes. Während doch diefe Stätten ſich als das Heiligtum 
der Mufen betrachten jollen, waren fie die Schule der Lafter und der Zucht⸗ 
Iofigleit; Naufbolde von Beruf trieben dort das Handwerk der Gladiatoren, 
die Jugend verbradte ihr Leben in Unordnung und in Ausfchreitungen, fte 
lernte alles, was ihr hätte ewig unbelannt bleiben follen, und blieb unbelannt 
mit dem, was fie hätte lernen müſſen. Die Mibftände diefer Unordnung 
gingen fomweit, daß Totſchläge unter den Studenten vorlamen. Das erwedte 
bie Regierung aus ihrer Lethargie, und fie war aufgeflärt genug, biejer 
Willkür einen Zaum anzulegen und die Dinge auf den Zwed ihrer Cinrichtung 
zurüdzuleiten. Seitdem können die Väter ihre Kinder auf die Univerfität jchiden 
mit dem geredhtfertigten Vertrauen, daß fie dort etwas lernen, und ohne Die 
Befürchtung, daß ihre Sitten verdorben werden.” 
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Zeigte Friedrich der Große bei feinem Eingreifen in die alademiſche Zucht 
im ganzen ein richtiges Berftändnis für das Weſen und die Eigentümlichkeiten 
der akademiſchen Jugend, fo kündigte eine Verfügung Friedrich Wilhelms des 
Dritten vom 23. Yuli 1798 den Geift des Polizeiſtaates an, der nad) den 
Treiheitöfriegen gegen Napoleon bis 1848 unbedingt herrichen follte Die nie 
zur Anwendung gelangte Verfügung ordnete an, daß bei groben, die öffentliche 
Sicherheit ftörenden Ausfchreitungen in feinem Fall auf Geldbuße ober Relegation, 
jondern jederzeit auf Gefängnis oder Lörperlihde Züchtigung erkannt werde. 
„Solten“, fo fährt der Erlaß fort, „fo grobe Exzeſſe vorfallen, daß eine vor- 
ftehendermaßen zu ſchärfende Gefängnigftrafe nicht für hinlänglich zu achten 
wäre, jo fol Lörperlihe Züchtigung Plab greifen. ... Eine jede folde 
Züchtigung muß als ein väterliche8 Befjerungsmittel angefehen, fie muß im 
Sefängniffe in Gegenwart der Vorgeſetzten volftredt und von diefen mit ben 
nötigen Ermahnungen begleitet werden. Überhaupt ift dafür zu forgen, daß 
vernünftiges Ehrgefühl des Beftraften dadurch nicht gekränkt, fondern derjelbe 
fo behandelt werde, als wenn er ſich noch auf einer niedern Schule und in 
den Jahren befände, wo Züdtigungen, welche Eltern und Lehrer veranlaflen, 
in der Folge zu feinem Vorwurfe gereichen können.“ 

Der Geift, der aus diefem Erlaß atmete, ließ ein engeres Verhältnis 
zwifchen Fürften und Studentenſchaft nicht zuftande kommen, und die Regierungs⸗ 
zeit Friedrich Wilhelm des Dritten bildet in der Gefchichte der deutſchen 
Studentenſchaft ein ſchwarzes, durch die harte Verfolgung der Burſchenſchaft 
gefinnzeichnetes Blatt. Und doch verdantte ihm, dem Stifter der Univerfitäten 
Berlin, Breslau und Bonn, auch die deutſche Studentenichaft fehr viel, denn 
gerade von dieſen Neuſchöpfungen ging ein reiches wiſſenſchaftliches Leben aus, 
das befruchtend auf ganz Deutſchland überftrömte. Ver Aufſchwung aber, ben 
die Wiſſenſchaft nahm, und der fie bald zu einem der wertoolliten und 
unentbebrlicden Teile des Staatslebensd machte, bewirkte mehr und mehr, daß 
die Hohenzollern dem Univerfitätsbetriebe nicht nur größere Aufmerkſamleit, 
fondern immer mwärmere innere Anteilnahme widmeten. Während bisher 
bei der preußifchen Prinzenerziefung die militäriſche Seite faſt ausfchließlich 
betont worden war, gewann jet die willenfchaftlihde Ausbildung erhöhte 
Bedeutung, und die Hohenzollern traten als Jünger der Univerfität zu ihr in 
das engſte Verhälnis. Prinz Friedrich Karl war der erjte preußiſche Prinz, 
der fich immatrifulieren ließ, und feit dem Jahre feines Eintritts (1846) ift 
Bonn diejenige deutfche Hochſchule geworden, welche wiederholt Hobenzollern- 
prinzen als Studierende in ihren Mauern beherbergt bat. Bon November 1849 
bis Oſtern 1852 gehörte ihr der damalige Prinz Friedrich Wilhelm, der jpätere 
Kaifer Friedrich der Dritte, als Student an; vom Winterhalbjahbr 1877/78 bis 
Ende Juli 1879 befuchte Kaifer Wilhelm der Zweite diefelbe Univerjität, und 
der deutſche Kronprinz Friedrih Wilhelm verbrachte dort feit 1901 gleichfalls 
mehrere Semefter al3 studiosus juris, ebenfo auch fpäter die meiften feiner 
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Brüder wie Prinz Eitel Friedrich und Auguft Wilhelm. Nicht als Prinzen des 
Königshauſes weilten fie in der Mufenftabt, fondern als Iernende Kommilitonen 
unter Kommilitonen, und Auguft Wilhelm, der 1908 in Straßburg. feine 
Studien mit der regelredit beftandenen Doltorprüfung abſchloß, hielt fogar ftreng 
einen umfangreichen Stundenplan inne, ber für viele Mufenföhne vorbildlich fein 
könnte. Auch am ftudentifhen Leben nahmen die Hohenzollernprinzen Anteil, 
und zwar ward dem Korps Boruffia in Bonn die Ehre zuteil, zu ihnen in 
enge Beziehungen zu treten. Prinz Friedrih Karl gehörte der Verbindung 
offiziell als Konfneipant an; der fpätere Kaiſer Friedrich verlehrte oft und 
gern in ihrem Kreife; Kaifer Wilhelm war vier Semefter als Konkneipant und 
dann als Inhaber der SKorpsicleife aktiv, und der jebige Kronprinz wurde 
regelrecht aufgenommen, und zwar unterſchied ſich die eier in feiner Weiſe 
von der fonftigen Aufnahme eines Fuchſes. Und diefe Berührung war nicht nur 
oberflächlicher Natur. Kaiſer Wilhelm ſchied aus dem Sreife feiner Korpsbrüder 
mit „tiefftem, innigftem Schmerz” und rühmte von fih: „Ach habe den in den 
Bonner Korps herrſchenden Geift Tennen gelernt, fomohl auf der Kneipe wie 
auf der Menfur. ES ift ein guter, deuticher, braver Geift, dem auch ich treu 
bleiben werde bis an mein Ende.“ Und bei einem Korpskommers in Bonn hielt 
er 1891 eine von den anderen ſtudentiſchen Gruppen keineswegs gebilligte Lobrede 
auf die Korps und ihre Ziele. „ES tft meine fefte Überzeugung“, fagte er, 
„daß jeder junge Mann, der in ein Korps eintritt, durch den Geift, welcher in 
demfelben herrſcht, und mit diefem Geiſt feine wahre Richtung fürs Leben 
erhält. Denn es ift die befte Erziehung, die ein junger Mann für fein 
ipätere8 Leben belommt. Und wer über die beutichen Korps fpottet, der 
fennt ihre wahre Tendenz nit. — Ich hoffe, dab, folange es deutſche 
Korpsftudenten gibt, der Geift, wie er im Korps gepflegt wirb und 
durch den Kraft und Mut geftählt wird, erhalten bleibt und daß Ste zu allen 
Zeiten freudig den Schläger führen werden. Unſere Dienfuren werden im 
Publikum vielfach nicht verftanden. Das foll uns aber nicht irre machen. 
Mir, die wir Korpsitudenten geweſen find, wie ich, wir wiſſen das beſſer. 
Wie im Mittelalter durch die Turniere der Mut und bie Kraft des Mannes 
geftählt wurden, fo wird auch dur den Geiſt und das Leben im Korps ber 
Grad von Feitigleit erworben, der fpäter im großen Leben nötig tft und ber 
beftehen wird, folange es deutſche Univerfitäten gibt.“ 

Wenn au Katfer Wilhelm der Zweite jomit innerlid) überzeugter Korps⸗ 
ftubent ift, fo hat er befonders in den fpäteren Jahren, auch mit anderen 
ftudentifden Gruppen Fühlung genommen. Ihm verdantte insbefondere die 
technifche Studentenſchaft dadurch eine bedeutfame Hebung ihres Anſehens, daß 
er 1899 die Techniſchen Hochſchulen durch Verleihung des Promotionsrechtes 
den Univerfitäten gleichiteltee Und wie ſehr er Verbienfte einzelner Gruppen 
zu ſchätzen wußte, das zeigte 1896 fein Telegramm an den Charlottenburger 
Verein „Hütte“, dem er für feine ihm wohlbekannte „treue wiffenfchaftliche 
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Arbeit” Anerfennung ausſprach, und die Depefhe an die Deutſche Burfchen- 
ſchaft 1915, worin er „mit befonderer Befriedigung der zahlreichen Männer 
gedachte, die aus der Deutſchen Burſchenſchaft dem deutfchen Wolfe als Führer 
und Mitlämpfer für feine idealen und realen Güter in Kriegg- und Friedens⸗ 
zeiten erwachſen find“. Und daß er als Schirmherr der alademiſchen Freiheit 
niemals die Unterbrüdung einer ſtudentiſchen Gruppe durch die andern billigen 
würde, das bemies deutlich fein Antworttelegramm an den Eiſenacher Studenten- 
tag 1905, worin er das PBertrauen ausſprach, „daß unfere Studenten ſtets 
beftrebt fein werden, die deutſche Geijtesfreiheit auch durch die Achtung vor 
der Überzeugung Andersdenkender bochzuhalten“. Ganz befondere Aufmerl- 
famteit fchenfte er auch den ſportlichen Beitrebungen der Studentenfchaft, wie 
fih bei der Schaffung des Hochſchulſportplatzes im Grunewald 1914 zeigte, 
und der Kronprinz wirkte in der gleihen Richtung, ja er gab in einem Xele- 
gramm an die Deutſche Burfchenfchaft der Hoffnung Ausdrud, daß im Hinblid 
auf die Olympiade 1916 auch die übrige Studentenſchaft ihrem guten Beifpiel 
in fportliden Angelegenheiten folgen werde. 

Überblidt man zufammenfaffend die Geſchichte der Beziehungen zwifchen 
den Hohenzollern und der Studentenfchaft, fo erfennt man, daß fie troß 
mander Hemmungen eine AufmärtSbewegung war. Und gerade mit ihrer 
gegenwärtigen Stellung darf die alademiſche Jugend fehr zufrieden fein. Aber 
dadurd), daß zu ihr die regierenden Mitglieder des Fürftenhaufes als Studierende 
oder Altherren zählen, erwachſen ihr ernite Pflichten. Wie fi) das Militär 
treu um den Sailer ſchart, fo muß fie als Vertreterin der Wiſſenſchaft dies 
ebenfalls tun und das Reich ftüten und fördern helfen, fie muß gewiſſermaßen 
da8 werden, was ein Redner einft rühmend von den 1881 durch Kaifer 
Wilhelm den Erften gelobten Bereinen deutſcher Studenten behauptete: die 
Zivilgarde der Hohenzollern. 








Deutſcher KTachrichtendienft 


Don ©. Sperber 


—eber die Begründung eines eigenen, vom Auslande unabhängigen, 
NY Nachrichtendienſtes für Deutfchland wird heute in den ver- 





") ) ſchiedenſten Streifen hin und ber beraten. Dabei tritt befonders 

2x bervor, daß die Hauptinterejjenten in der Angelegenheit nod) 
SS A immer getrennte Wege marjchieren, fo daB dadurch viel Energie, 
— Geld und Senntniffe in bedauerlicher und ſchädlicher Weife zer- 


iplittert werden. Vorläufig haben alle diefe Kreife erfahren müſſen, daß die 


Begründung eines leiftungsfähigen Nachrichtendienites für Deutfchland nicht fo 
leiht und einfach ift, wie von vielen Seiten anfänglid angenommen wurbe. 
Zum Ziele wird man überhaupt nur dann gelangen, wenn fi alle dieſe 
Kreiſe zuſammenſchließen und eine Zentralorganifation ſchaffen. 

Um ein foldes Nachrichtenweſen von Grund auf in gediegener Weife aus- 
zubauen, müffen zunächſt in Deutſchland felbft günftigere Vorbedingungen ge- 
ihaffen werden, als zurzeit vorhanden find. Allgemein bat man fi in 
Deutfhland immer gewundert, daß die Auslandspreife über Frankreich, Eng- 
land und auch Amerika ausführlicdere Nachrichten bringt als über Deutichland. 
Die DVeranlaffung dazu geben die in Deutfehland gültigen Telegramm⸗ und 
Kabelgebühren, die erheblich höher find als die des fonklurrierenden Auslandes. 


Nielfach beitehen Prekraten überhaupt nicht und bemeilt allein diefer Umftand . 


dem Kundigen fon, daß die Preffe und der Nadrichtendienft in Deutfchland 
bisher als nebenſächlich berrachtet wurden. Die unvorteilheften Raten Deutich- 
lands für die Prefle, im Vergleiche mit denen anderer Länder, laſſen fi) aus 
den nachſtehenden Tabellen Har erjehen: 


I. Rordamerita: 
Engliihe Nate Franz. Rate Deutfche Hate 
M. 5 


M M. 
Bereinigte Sladlen » 2 2 2 2 00. 0,30—0,55 0,41 —0,67 0,55—0,60 
Sanada . 2. 2 202. DE ae Sale A eek 0,30 — 0,55 0,41—0,67 0,5°—0,60 
1. Südamerika: 
Argentinien - © > 2 2 0 1,84 1,38 1,40 
Bolidien: s. %: 4° 2:8. 8.58 1,88 1,40 1,58 
Braſilien. 008 1,80 — — 
J 3, ee 1,38 1,40 ‚53 
Eolumbien . . 2.2... a 1,34 1,40 — 
Ecuadrerrr. et 1,84 1,40 — 
Baragaud 2: 2 2 nr rn 1,25 1,83 1,58 
BEE: 5 dan. cu ee 1,34 1,40 1,68 
UrUOWAD:s. un. 30 ee 1,30 1,33 1,50 
2,51 2,68 _ 


Benezudla . . 2 2 2 ne. Ber 
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Ill. Zentralamerifa und Weſtindien: 
Engliihe Rate Franz. Rate Deutſche Rate 


M. M. M. 
Coſta Rita » » > 2 2 2 2 2 nen 1,72 1,72 — 
UDO Aa — = 0,82 0,75 
St. Domino . » » 2 2 2 2 2. — 8,24 — 
Guatemala. 1,26 1,27 — 
DO a — 2,67 — 
Sondurad . 2 2 2 2 ren 1,47 1,48 — 
TREIUD: 20-0. 00 ar a a ei 0,77 0,74 1,06 
Nicaraguaa. a 1,61 1,56 — 
Banama - » 2 2 2 2 2 2 ne. 0,85 0,86 — 
Salvador . . 2 2 2 2 2 22. 1,26 1,27 — 
IV. Afıen. 

Arabien: : 0-2: 05 ur ei eo 0,30 0,36 0,45 
— TE 1,17 1,60 1,20 

cien SE 0,84 0,76 0,45 
Indien, Riederländiich Bd 1,17 1,31 1,0 
apan EEE 1,25 1,62 1,80 
Malatta und Singapore u ——— 0,88 0,48 0,50-0,55 
Befien . . . Be ne 0,77 — 
—— De a es 1,17 1,50 1,20 
Sam 2: 2: 2 En en 1,25 1,26 _ 

V. Auftralien: 
Eommonweclb.. -. » » > 2 2 2 0. 0,64 1,08 1,06 
Neufeeland . > 2 2 2 2 rn. 0,64 1,08 1,05 
VI. Afrika: 

Agypten: 

1. Reg. 0,30 0,36 0,55 

ZEMEG: 2,2 u a 0,34 0,48 0,80 

ER en 0,43 0,58 0,70 
Feutih-Dftafrila . . -» 2 0,34 0,41 0,50 
ann ET 0,54 — 1,20 
Kamerun . . VE EVER TE — — 1,20 
Maroklo: 

0,17 0,08 0,16 

Abrig..... ne 0,27 0,15—0,31 0,40 
Banfibar. . ur ea er: 0,30 0,41 0,40 
—— Union > 22. 0,30 -0,% 0,86 0,40 
Togo. . — — 1,20 


Auf dem —— ſelbſt ſihi es mit den — für die Preſſe 
noch viel unvorteilhafter aus. Zuverläſſige Zahlen waren während des Krieges 
leider nit in genügendem Umfange erhältlih, es genügt aber fchon der 
Hinweis, daß nad der Mehrzahl der Fontinentalen Länder von Deutfchland 
überhaupt feine Prekraten gewährt werben, oder aber dieſe find genau fo 
hoch wie die Gebühren für gewöhnliche Telegramme. 

Nun kommen noch die fogenannten „Wochenend-Telegramme” für Die 
Preſſe in Betracht; die Erleichterungen für diefe, ab 1. April 1914, für nad)- 
ftehende Länder fommen in folgenden Gebühren zu Ausdrud: 


I. Rordamerila: 
fi t 
Eng = Mate Wortzahl a Rate 
Banada . Eee heit Zr de Mr 0,18 26 0,30 


Bereinigte Staaten 22020... 0,18 25 — 
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I. Südamerila: 


Englifhe Rate Deutihe Rate 

gm. Wortzahl M. 

Ürgentinien . © 2 2 2 ren 0,80 20 0,80 

OU a en a a er er > 0,80 20 0,80 

MOOTEI 0: Sn 0,80 20 0,80 
II. Südafrika: 

Südafrilanifhe Union . . . 2 2 02. 0,50 30 0,50 
IV. Auftralien: 

0,75 25 — 


Der Anfang einer Neuorganiſation des Nachrichtendienſtes müßte alſo 
damit gemacht werden, daß die Preßraten für Telegramme und Kabel in 
Deuiſchland mindeſtens gleich billig angeſetzt werden, wie die des konkurrieren⸗ 
den Auslandes. Andernfalls wird der deutſche Nachrichtendienſt, aus rein 
finanziellen Gründen, ſich gezwungen ſehen, nach dem Kriege wieder mit 
London und Paris zu arbeiten. 

Die Nachrichtenzentrale muß ſich aber auch Mar machen, daß ein Nach⸗ 
richtendienſt, welcher Handel, Induſtrie, Börſe, Politik und Neuigfeiten von 
allgemeinem Intereſſe umfaßt, ebenſo koſtſpielig wie ſchwer zu organiſieren iſt 
und daher nicht nur große Kapitalien, ſondern auch ganz beſondere Fähig- 
feiten bei ber Überleitung erfordert. Man wird fih daher erſt Mar machen 
mäffen, ob es nicht angebracht wäre, zwei voneinander unabhängige und 
doch ſich indirekt ergänzende Abteilungen zu fchaffen. Für das Wirtichafts- 
leben dürfte es praftifch fein, die Nachrichtenabteilung für Handel und Induſtrie 
der Regierung felbft zu überlafien. Etwas ähnliches befteht ja heute bereits 
in Verbindung mit dem Reichsamt des Innern, das die „Nachrichten für 
Handel und Induſtrie“ herausgibt. Daß diefe amtlide Stelle in ihrer 
heutigen Aufmadung und Leiftungsfähigkeit den berechtigten Forderungen des 
Handels und der Induftrie ſchon längſt nicht mehr gerecht wird, beweiſen bie 
Klagen der daran am meiften intereffierten Kreife nur zu deutlih. Beſonders 
die Konfulatsberichte find nicht immer ganz einwandfrei, was ja weiter nicht 
verwunderlich ift, denn die Konſulen find weder Univerſalmenſchen, noch ver- 
fügen fie alle über die für eine genaue Berichterftattung notwendige wirtichaft- 
lich techniſche und Taufmännifche Vorbildung. Schon aus diefem Grunde 
würde es zweifellos viel zwedmäßiger fein, ftatt daS vielfeitige und aus- 
gedehnte Arbeitsfeld diefer Nachrichtenerftattung den Konfulaten zu überlafien, 
Handelsfammern an den Hauptpläben des Auslandes zu fchaffen, die außer 
diefer Berichterftattung noch im fehr vielen anderen Hinfihten dem deutfchen 
"Handel jhäbenswerte Dienfte leiften Tönnten. Die in Deutſchland beftehenden 
Handelskammern könnten dann zugleich als Weiterverbreiter der gejammelten 
Berichte dienen. Jedenfalls würde dadurch für Handel und Induſtrie ein 
Nachrichtendienſt gefchaffen werden können, der nicht nur den heute beftehenden 
oder dur Privatinitiative ins Leben zu rufenden an AZuverläffigleit und 
Schnelligkeit weit überträfe, fondern auch ſach- und fachlich bedeutend leiſtungs⸗ 
fähiger wäre. 

Der Nachrichtendienft für Politit, Börſe und Neuigkeiten von allgemeinem 
Intereſſe bedarf einer ganz anderen Drganifatton, für die teilweife erſt 
bejonder8 günſtige Vorbedingungen geſchaffen werden müſſen. Bor allen 
Dingen muß eine Zentrale gejchaffen werden, melde die grundlegenden 
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Vorarbeiten zu erledigen bat. Eine ſolche Zentralſtelle iſt unbedingt not- 
wendig, um eine gefährliche Zerfplitterung zu verhindern. ine Zerfplitterung 
im Nachrichtenwefen Deutſchlands müßte e8 von vornherein ausgeſchloſſen er⸗ 
feinen laſſen, daß Deutſchland je imftande wäre, gegen die bejtehende 
Auslandsfonkurrenz erfolgreich anzufämpfen. Falſch ift unter allen Umftänden 
die heute in Deutichland viel verbreitete Anfiht, daß in diefem Wettbewerbe 
lediglih das Geld eine entſcheidende Rolle ſpielt. Gewiß, aud in dieſem 
Falle bedeutet Geld viel, fogar fehr viel, und ſchließlich ift alles legten Endes 
eine Geldfrage, vorausgefest, daß das Geld jadh- und fachlich richtig ange 
wandt wird, fowie, daß die dafür maßgebenden Borbedindungen überhaupt 
vorhanden find. 

Der Zentrale wird es in erfter Linie obliegen, alle in Betracht kommenden 
Kreife von der Notwendigkeit und Wichtigleit eines unabhängigen deutſchen 
Nachrihtendienftes zu Überzeugen. Nach den bisherigen ſehr bitteren Er—⸗ 
fahrungen dürfte dies wohl nicht ſchwer fallen. Es muß Mar gemacht werden, 
daß nit nur die Zeitungen und die Börfe, der Erporthandel und die großen 
Snduftrien einen guten Nachrichtendienft benötigen und durch ihm Dorteile 
genießen, fondern daß jeder einzelne Wirtfchaftszweig davon berührt und 
gefördert wird. Die weltpolitiide und meltwirtichaftlihe Stellung Deutſchlands 
im Auslande ift gleichmäßig bedeutfam für daS ganze Land, dem Staat und 
Bevölkerung. Nicht nur im rein wirtihaftliden, fondern auch im allgemeinen 
Intereſſe liegt es daher, daß Deutihland bald über einen umfangreichen und 
unabhängigen Nachrichtendienſt verfügt. 

ft das allgemeine ntereffe für den Nacprichtendienft genügend gemedt, 
tann muß die Zentrale alle Hauptintereffenten dafür gewinnen. Hierzu zählen 
in erfter Linie alle Zeitungsverleger, die induftriellen, wirtichaftlichen, ſowie 
faufmännifchen Zweckverbände, die Großjtädte und aud) die einzelnen Regierungen 
felbft. Diefe müffen vor allen Dingen dem Unternehmen die notwendige 
finanzielle Feftigkeit verleihen. Hier muß nun eingefchaltet werden, daß die 
benötigten Gelder unter feinen Umftänden in der Form einer rein geldlichen 
Unterftügung von den Teilnehmern gewährt werden dürfen, fondern daß bie 
Zumendung lediglih auf einer rein gefchäftlichen oder fooperativen Baſis ge- 
fhehen muß. jede Zumendung in Form einer ausgeſprochenen Eubvention 
würde die Unabhängigkeit des Nachrichtendienftes beſchränken und auf gefähr- 
lie Abwege drängen. 

Die Regierungen müffen fich ferner verpflichten, die heute übliche Bevor⸗ 
zugung einzelner Zeitungen fallen zu laffen und alle ihre für die Preſſe be- 
itimmten Nachrichten im In- und Auslande ausfchlieklih durch die Nachrichten- 
zentrale verbreiten zu laſſen. Das Zeihen der Nachrichtenzentrale bei Mit- 
Be biefer Art bürgt dann im In⸗ und Auslande für die autoritative 

uelle. 

Sehr wichtig ift ferner, daß die Verleger der Hauptblätter an dem Unter- 
nehmen beteiligt find, damit in allen Fällen wichtige Nachrichten in den Haupt- 
blättern gleichzeitig erjcheinen und eine möglichit weite Berbreitung erfahren. 
Die Nachrichtenzentrale darf felbitverftändlih lediglich Tatfachenmaterial 
fommentarlos verbreiten. Ten einzelnen Schriftleitungen der Zeitungen muß 
es vorbehalten bleiben, den einlaufenden Nachrichten die gewünſchte Färbung 
zu geben. Auf der fchnellen und möglichſt umfangreihen und gleichmäßigen 
Berbreitung der Nachrichten beruht nicht nur die Stärle der Nachrichtenzentrale, 
fondern auch die Macht der Preſſe felbit. Vertreter einer Nachrichtenzentrale, 
von denen man weiß, daß die von ihnen übermittelten Nachrichten nicht nur 
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fahgemäß weitergegeben werden, fondern dann aud gleichzeitig in allen be» 
deutenden beutichen Zeitungen erfcheinen, werden im In- und Auslande das 
notwendige Vertrauen genießen. Regierungen wie Private werden es jeder 
Zeit vorziehen, ſolchen Vertretern ihre Mitteilungen zu machen, da dieſe ihnen 
die beften Sicherheiten bieten, daß nicht fogenannte wilde Nachrichten durch fte 
verbreitet werden, für die hinterher niemand verantwortli”) gemacht werden 
fann und die in der Welt fchon fo häufig Unheil angerichtet haben. 

Sind alle diefe unumgänglich notwendigen Vorarbeiten erledigt, fo folgt 
die Auswahl der Vertreter und Korrefpondenten. Soweit das Inland dafür 
in Betracht fommt, wird es wohl nicht ſchwer halten, genügend geeignete Per- 
fonen zu finden, bejonders da hierbei leicht mit den Zeitungen felbit forperativ 
gearbeitet werden Tann, wenigſtens fofern e3 fih um bie Beforgung lofaler 
Nachrichten Handelt. Viel fehwieriger hingegen ift die Frage in Überjeeländern 
zu löſen, da für die Bewältigung der Aufgabe nicht ganz alltägliche Fähigkeiten 
verlangt werden müflen. Hohe Zitel, die beiten Empfehlungen, der Sohn 
eines reichen Vaters zu fein, ja felbft pofitives Wiffen allein genügen bier 
nit. Ein Auslandsjournalift in diefem Sinne muß ganz andere Fähigkeiten 
befiten, viel, viel mehr können und in gewiſſem Sinne nahezu ein Univerfal- 
genie fein. Für diefen Beruf werben daher auch viel weniger Leute erzogen 
al3 geboren. Einer kann ihn ausfüllen und Hundert andere werden ihn nie 
erlernen. Trotzdem aber gibt es auch hierfür genügend geeignete Kräfte und 
wer fucht wird fie auch finden. Zweifellos werden zu Anfang Fehlgriffe vor- 
kommen, aber das darf nicht abſchrecken. Je fehneller und fefter zugefaßt wird, 
um fo eber hat man Gelegenheit, die Spreu vom Weizen zu trennen. Sehr 
wichtig ift die Beſoldungsfrage. Mehr als einmal wird e8 vorlommen, daß 
Forderungen gejtellt werden, die der Gefchäftsleitung die Haare zu Berge 
fteigen lafjen. Als allgemeine Richtſchnur für die Befoldung muß unter allen 
Umftänden gelten, daß die Vertreter und Korrefpondenten in finanzieller Hin- 
fiht mit ihren Kollegen von der Konkurrenz gleichgeftellt werben. Hierbei find 
nicht nur rein praftiihe Gründe maßgebend, fondern auch der Umſtand, daß 
unterbefoldete Vertreter und SKorrefpondenten, wenn fie leiftungsfähig find, fehr 
ſchnell von der Konkurrenz abfpenftig gemacht werden. Ein weiterer ungemein 
wichtiger Faktor ift ferner, daß den im Auslande tätigen Vertretern und 
Korreipondenten nicht zu enge Bewegungslinien gezogen werden dürfen, damit 
fie bei notwendiger ſchneller Entſchlußfaſſung jelbftändig entſcheiden können. 
In dem großzügigen Leben und Treiben der Überfeeländer bieten ſich fehr oft 
Gelegenheiten, mo alles von fofortiger Entſchlußfaſſung abhängt. 

Bei diefem Auslandsdienfte genügt es aber auch durchaus nicht, an ver- 
ſchiedenen Plätzen tüchtige Vertreter und Storrefpondenten zu haben, deren 
Zätigfeit fich lediglih auf kurze Kabelnachrichten beſchränkt, ſondern es muß 
unter allen Umftänden darauf gejehen werden, daß dieſe durch fortlaufende 
Poſtberichte ergänzt und vervollitändigt werden. Andernfalls iſt es aus- 
geſchloſſen, daß wichtige Wirtfhaftsfragen oder ſolche politifher Natur, ftets 
genügend Har gemacht werden können, und unangenehme Mißverftändniffe würden 
unausbleibli fein. Ebenſo wichtig aber fit, daß mindeftens in der Nachrichten- 
zentrale ſelbſt die betreffenden Schriftleiter mit den für fie in Frage kommenden 
Auslandsverhältniffen vertraut fein müſſen, um eingehende Poftberichte, an der 
Hand der legten Kabel ergänzen und aktuell geftalten zu können. Für dem 
gefamten Auslandsdienft des Nachrichtenweſens ift nun noch fehr wichtig, daß 
bie Regierung veranlaßt wird, ihre Diplomaten und fonftige Amtsperfonen 
anzumeifen, nicht nur dort, mo es ihnen geboten erfcheint, mit den Vertretern 
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und Korrefpondenten Hand in Hand zu arbeiten, und diefe vor allen Dingen 
dadurch in ihrer ſchwierigen Tätigkeit zu unterftügen, daß fie ihnen in geſell⸗ 
[haftlider Beziehung die Möglichkeiten bieten, ihre Fähigkeiten auszunugen. 
Die Diplomaten Englands, Franfreihs und ganz befonders Amerikas leiſten 
auf dieſem Gebiete der Preffe ganz hervorragende Dienfte, was man bis 
zum beutigen Tage von denen Deutichlands beim beſten Willen nicht 
behaupten Tann. s 

Der bier abfihtlih gemachte Unterſchied zwischen Korreſpondenten und Ver⸗ 
tretern ift dahin zu verjtehen, daß der Vertreter hHauptfächlich die Repräfentations- 
pflichten zu übernehmen ſowie den gejchäftlichen Teil zu erledigen bat, während 
der Korrefpondent fi ausſchließlich der eigentlichen Berichterftattung widmen 
muß. Letzterer foll dadurch Gelegenheit haben, ſich voll und ganz feinem Beruf 
hinzugeben um imjtande zu fein, nur gute Leitungen auf feinem Gebiete hervor- 
zubringen. | 

Den Vertretern liegt e8 auch) ob, die einlaufenden Nachrichten aus Deutich- 
land im Auslande abzufegen und vor allen Dingen auch danach zu ftreben, 
daß dieſe nicht nur möglichjt weite, fondern auch eine Deutfchland nußbringende 
Berbreitung finden. Diefer Teil der Arbeit zählt zweifellos zum fchmwierigften, 
und erfordert nicht nur gute und intime Beziehungen zur Landespreffe, fondern 
auch jehr viel Geduld, Takt und große Erfahrung. Vielfach werden Nachrichten 
einlaufen, die in ihrer Originalfaffung unverwendbar, vielleicht ſogar in politifcher 
oder wirtfchaftlicher Beziehung direft ſchädlich ſein können, und daher nur in 
einer Yorm weitergegeben werden dürfen, die den Umftänden angepaßt ift 
und dennoh die Driginalivee wiedergibt. Aus diefen furzen Angaben läßt 
fi) ſchon erfehen, daß die Vertreter nicht den Ieichteiten Teil der Arbeit haben, 
um allen Zeilen unter den ſich fortwährend verändernden politifcehen und wirt. 
ſchaftlichen Verhältniffen gerecht zu werden. Näher auf die Tätigleit der Ver- 
treter einzugehen würde bier zu weit führen, e8 wären dabei auch Geſichts⸗ 
punkte zu berühren, die unter allen Umftänden als fogenannte Geſchäfts⸗ 
geheimniſſe betrachtet werden müſſen und für die weitere Dffentlichkeit Teinerlei 
Intereſſe haben. 

Bei verjhiedenen Verhandlungen über die Errichtung eines deutſchen Nadh- 
riehtendienftes wurde vorgeſchlagen, ihn mit einer Anzeigenvermittlung zu ver- 
binden. Die Vorteile, die man fid) davon verfpridht, werden ſich nie erfüllen, 
hingegen aber eine Riefengefahr für das Unternehmen fein. Es wurde darauf 
Hingewiejen, daß Neuter und Havas ihren Nacrichtendienft mit dem Anzeigen- 
geſchäfte verquiden, was auch im gewiſſen Sinne zutrifft, für den Anfang aber 
kann eine foldhe Verbindung für den deutihen Nachrichtendienft ganz und gar 
nicht in Frage fommen. Die maßgebenden Vorbedingungen fehlen dem neuen 
deutihen Nachrichtendienſt noch volllommen und laffen fih tim günftigften 
Halle, bei ziefbewußtem Streben, erft nach Verlauf mehrerer Jahre ſchaffen. 
Grundfalſch ift jedoch) die Annahme, daß es fich bei Reuter oder Havas um 
eine ausgeiprochene Anzeigenpatronage handelte. Die Verbindungen von Nad)- 
richten und Anzeigen beruhen in diefem Yalle auf einer ganz anderen Grund- 
lage und dienen auch anderen Zweden. Wie man fi in den betreffenden 
deutfhen Kreifen die Durchführung einer folhen Anzeigepatronage überhaupt 
bentt, ift unbelannt. In taufend gegen einen Fall würde die Zeitung, der mit 
der Entziehung der Anzeigenpatronage gedroht wird, einfach zur Konkurrenz 
gehen. Syn der weitaus größten Mehrzahl ginge die Konkurrenz zweifellos nur 
zu willig auf das Angebot ein und ein Rieſenſkandal wäre die unäusbleibliche 
Folge. Aber ganz abgejehen davon würde ſich der neue Nachrichtendienft bei 

6* 
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Verfolgung ſolcher Pläne alle Anzeigeagenturen des In- uud Auslandes zu 
bitterſten Feinden machen und von ihnen ebenſo energiſch wie erfolgreich 
bekämpft werden. 

Alle dieſe Schwierigkeiten können und dürfen aber unter gar leinen Um⸗ 
ſtänden abſchreckend auf die Errichtung eines unabhängigen deutſchen Nachrichten⸗ 
dienſtes einwirken, fondern müflen überwunden werden, da ein folder für 
Deutichland felbit unbedingt notwendig ift, wenn fi die lommende Umgeftaltung 
ber Weltlage und die damit verbundene Ummertung aller Werte für die deutiche 
Wirtihaft und Politik günftig und hemmungslos vollziehen jol. Was die Unab- 
hängigkeit im Nachrichtenwefen für ein Land und eine Nation bedeutet, bat 
man in Deutſchland feit dem Ausbruche des Krieges erfahren und man wird 
die Lehren hoffentlid) beherzigen. Hätte Deutſchland bei Ausbruch des Krieges 
bereit8 über einen halbwegs modernen eigenen Nachrichtendienſt verfügt, fo 
hätte man den Hıgereien feiner Feinde verhältnismäßig leicht begegnen können. 
Selbft die Kabelunterbrechung hätte in diefem Falle feinen allzu großen Schaden 
angerichtet. Die eingearbeiteten Vertreter und Storrefpondenten der deutichen 
Nahrichtenzentrale hätten auch ohne Kabelnachrichten ihre Beziehungen zur 
maßgebenden AuslandSprefle zuguniten Deutjchlands ausnugen können. Ber- 
möge ihrer Stellung wären fie auch im Beſitze von wertvollen und geeigneten 
Borinformierungen gemwefen, die fie in die Lage verjegt hätten, die Lügen der 
Feinde zu zerreißen und bloßzuftelen. Die fpäter eintreffenden Poſtnachrichten 
e. dann auch genügt, um Deutichlands Anfehen im Auslande aufrecht zu 
erhalten. Ä 
Mas nun die zweifellos recht bedeutenden Unfoften anbetrifft, die bie 
Errichtung eines ſolchen Nachrichtendienftes anfänglich bedingt, jo können und 
dürfen diefe nicht als unübermwindliches Hindernis betrachtet werden. Man 
möge ſich hierbei der ſehr beträchtlichen Opfer erinnern, die Deutfchland feit 
Ausbruch des Krieges gebracht hat, um die notwendig erfheinenden Aufflärung3- 
arbeiten in die Wege zu leiten. Auch die dabei untergelaufenen bedauerlichen 
Mißgriffe, die leider der Sache ſelbſt recht gefchadet haben*), müſſen lediglich als 
die Yolgen davon betrachtet werden, dab vorher Fein unabhängiger deutfcher 
Nachrichtendienſt beftand und fomit geeignete und erfahrene Hilfskräfte für eine 
folde Arbeit nicht vorhanden waren. 

Die vollswirtichaftlicde, fowie die meltpolitiide Stellung des Deutſchen 
Reiches verlangt heute unter allen Umständen einen eigenen unabhängigen 
Nachrichtendienft und daher muß ein folder, in einem Ausmaß, wie es die 
Intereſſen eines Weltvolfes erheifchen, auch gefchaffen werben. 


*) Bei Gelegenheit eines ſolchen Vorkommniſſes fchreibt die Evening Poſt von New 
Hol: „Die Bro-Deutichen haben ein gutes Recht, Propaganda für ihre Sache hier zu machen, 
legitime Breffebureaus für diefe hier zu gründen und Neuigkeiten zirfulieren zu laffen. Die 
Dummheit liegt nur darin, daß fie das in fo ftupider Weije getan Haben, durch bezahlte 
Agenten, durch Leute, die jedem guten Geſchmack und dem amerikaniſchen Geiſte fortgelegt 
Obrfeigen verfegen. Jetzt iſt e& ihre eigene Schuld, daß weder Preſſe noch Volk der deutihen 
Sache einen „square deal“ geben können. Als Organifatoren und Soldaten mögen die 
Deutihen wunderbar fein — aber niemand bringt es jo ſchön fertig wie fie, ihre eigene 
Bade im höheren Reihe der Piychologie und des Geiftes in Stüde zu ſchlagen.“ 
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Aus Emanuel Geibels Schülerzeit 


mit einem Brief und neunzehn ungedrudten Jugendgedichten*) 
Don Profeſſor Stoll 
(Schluß) 

© olgende zehn Gedichte ftehen wie ſchon ermähnt auf einer einzigen 
AN & Seite in Achtelgröße in Meinfter Perlſchrift. Auf der Rückſeite 
NN A des zu einem Briefchen zufammengefalteten Blattes fteht „Frl. 
RIE Marie Ganslandt. Hanau”. Die dreizehn ſchon gedrudten find 

mit a bis n bezeichnet, die neunzehn neuen mit Ziffern. 





— 


a. b. 
Sind die Sterne fromme Lämmer Die Sonne geht ſchlafen im roſigen 
Hier Äberfchrieben „Sternenſchrift“. G. W. J. Meer 
31 ohne Aberſchrift; auch find dort Gedicht aus dem Nachlaß, Seite 7 mit der 
Strophe 2 und 3 völlig verändert. Aberſchrift „Abends“; hier überfchrieben 


„Schlummerlied.“ 
1 


Meeresbilder. 


Meeresſtille 
Wie meines Liebchens Auge, Ich ſteh und ſchaue wieder 
So iſt des Meeres Flut, | Und immer wieder hinein, 
An der die goldne Sonne, O Liebchen, mein herziges Liebehen, 
Der blaue Himmel ruht. O Tönnt’ ich bei dir fein! 
2. 


Am Leuchtturm 
Siehft du, Kind? Schon wirft der Leuchtturm Alles träumt. Die Wogen felber 


Note Funken in das Meer, Halbentfhlummert, raufhen faum, 
Auf den ftillen dunflen Kluten Laß aud uns denn träumen, Liebchen, 
Schwimmen feltfam fie umher: Träumen wunderfüßen Traum; 


Träumen von entſchwundnen Leiden, 
Bon vergangner dunkler Bein; 
Leuchtend dann, wie rote Funfen, 
Webt fih unfre Liebe drein. 


*) Vergleiche deft 41. Wir machen darauf aufmerffam, daß diefer Auffag im Verlag 
bon Billardy u. Auguſtin in Caſſel als Sonderdrud mit drei Bildern und einem Faffimile 
eriheinen wird. 
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8. 
Rahmittag 

Die Sonne ftreut ins Tlare Meer Wo brennend rot in feuchter Pracht 
Ihr funtelnd Gold hinein, Korallenriffe ftehn, 
Und bligt und blinkt darüber ber Und um die Zeit der Mitternadht 
Mit wunderbarem Schein. Der Niren Lieder wehn. 
Die Flut ift ftill, die Flut ift grün, Ich ſchau Hinunter wie betört, 
Man fchauet faft den Grund, Mein Blick ift feitgebannt; 
Wo beilge Blumenfterne blühn Das madt der Klang, den ich gehört 
Und Stauden feltfam bunt, In ftiler Naht am Strand. 

| 4. 

Sturm 


Dad Meer ift wild, die Stürme find los, 


Die Bogen bäumen fi auf, 


Die Tiefe wirbelt au ihrem Schoß 


Ihre düfteren Wunder herauf. 


Es hängt die ſchwarze Wollkennacht 
Bis tief in die Fluten hinein, 

Die Wetter blitzen, der Donner kracht, 
Die Möven ſchrillen darein. 


Das toſt und raufht und ſchäumt und brüllt 
Und fprudelt himmelwärts — 

Und ift doch lange nit fo wild 

Als wie mein wildes Herz. 


5. 
Sonnenuntergang 
Ruhig leuchtend ſenkt die Sonne Jedes Wölkchen ſchwimmt als Flamme 
Sich am blauen Himmelsbogen, In den weiten Opfergluten, 
Abendgoldner Strahlenregen Jede Welle blüht als Roſe 
Strömet nieder in die Wogen. Aus dem dunflen Reich der Fluten. 
Aber endlich, dunfler glühend, Glocken klingen, Feiergloden, 
Naht ſie ſich dem Flutenrande, Von verſunknen Wunderſtädten — 
Und es lodern Meer und Himmel Laß uns horchen, füßes Liebchen, 
Wie verklärt im Purpurbrande. Laß bewundern uns — und beten! 
c. d. 
Dämmerung Srüblingßabend 
Meer und Himmel find zerfloſſen Und wie fommt’3, daß noch immer 
Gaedertz, €. G., ©. 137, Überfcrift Gaederg, dafelbit ©. 186. 
„Dämmerluft.” | 
6. 
Fahrwohl 


Fahrwohl, du heimiſcher Strand, 

Du trauliche Mutter, die mich gebar, 
Meiner Jugend blühendes Land, 
Fahrwohl, fahrwohl auf immerdar. 
In der Ferne ſo trüb und feucht, 
Unter herbſtlichen Nebelſchauern, 

Wo dein Odem mich nimmer erreicht, 
Muß ich einſam trauern. 


Fahrewohl, fahrewohl, mein Kind, 
Und wir dürfen nun nimmer beiſammen ſein, 
Die Segel ſchwellet der Wind, 
Fahrwohl, fahrwohl, und gedenke mein! 
Wo kein jubelnder Tanz mich bewegt, 
Wo nicht Blumen, nicht Früchte mich laben, 
Wo kein Gerz, kein Herz mir ſchlaͤgt, 
Wird man mich begraben. 

Lebewohl! Grüße alle! 

E. G. 
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Auf einem Blatt in groß Achtel findet ſich ein Geburtstagsgedicht, vielleicht 
an Luiſe Ganslandt, die wenigftens an diefem Tage geboren war. Das Jahr 
iſt nicht angegeben. Das Hochzeitsgedicht Geibels für fie f. bei Gaedertz, ©. 175. 


7. 
Den 26. Xanuar 


Die Sonne fleigt. In Purpurwolken hüllet 
Der weite Horizont fi flammend ein, 

Und aus der hehren Feuerkugel quillet 

Ein rofafarbner, blendend heller Schein; 

Bon leichtem Nebel ift die Luft erfüllet, 

Er wallet rötlich über Feld und Hain, 

Und wie empor des Morgend Lichter ſchweben, 
‚Erblühen rings von neuem Luft und Leben. 


Zwar fiehft du nicht die dunkle Roſe blühen 
Und findeft nicht dad Veilchen auf der Spur, 
Doch herrlich ſcheint der frifhe Reif zu glühen, 
Im Rofenihimmer liegt die weiße Flur; 

Des Winters düftre Schneegewölte fliehen, 
Der Himmel ftrahlt wie Gold und wie Agur, 
Des Stromes Flut, die filberreinen Bäche, 
Sie gleichen einer Hell kriſtallnen Fläche 


Da tönt von fern ein feierlich Geläute, 

Das weit und herrlich durch die Auen hallt, 
Richt weiß ich, was der ſchöne Klang bedeute, 
Er dringt ins Herz mit inniger Gewalt. 
Welch Hohes Feſt begehen wir denn heute? 
Was iſt's, warum die Feierglode fallt? 

So frag ich felbft mich, aber nicht erfinnen 
Kann ih das Feft, daß Heute wir beginnen. 


Doc fieh, wie plöglich jegt die Nebel ſchwinden, 

Und wie empor ein Wolfenvorhang rollt, 

Bom Glanze will das Auge mir erblinden, . 
Es ftrahlt wie Burpur, Roſenrot und Gold; 

Und taufend bunte Blumentränge winden 

Um weiße Säulen blühend ſich und Hold, 

Und taufend belle Lichtgeftalten wallen 

Rings in des Strahlentempeld goldnen Hallen. 


Und wie id ſchau, und wie id) flaunend frage, 
Weshalb ich Hier fo Hohen Glanz gewahrt, 

Da rührt's mid) an mit leifem Zauberfchlage, 
Und dad Geheimnis ward mir offenbart. 

Set wußt' ic ed, warum am beut’gen Tage 
In der Natur ein Feſt begangen ward: 

An diefem Tag ward einft im Flug der Horen 
Für unfer Haus ein lichter Stern geboren. 


Doch heute, da in feierliher Stunde 

Das alte Jahr dem neuen fi) verfchlingt, 

Da jeder dir mit freubevollem Munde 

Den froben Gruß, den treuen Glückwunſch bringt: 
Da gäb’ auch ich dir gerne einmal Kunde 

Bon dem, was mir im tiefften Herzen Tlingt, 

Dod meinen Wunſch, mein Hoffen und mein Bangen 
Bermag ih nicht mit Worten zu umfangen. 
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Auf einem Blatt: 
8. 


Bor langen Kahren, in den Ritterzeiten, 

— So tun ed un? die alten Schriften fund — 
Trug ftet3, verfhmähend alle Herrlichleiten, 
Die Hausfrau einen dichten Schlüffelbund; 
Und klirrte fie mit diefem Ehrenzeichen, 

So mußte jeder Frevel ſcheu entweichen. 


Doch andre Zeiten bradten andre Sitten, 
Der hochgewaltge Schlüffelbund eniſchwand; 
Sie lernten viel von Franken und von Briten, 
Und fhägten nichts, als was man dort erfand. 
Und fieh, es trat nun überall mit Schnelle 
Das Schlüſſelkörbchen an ded Bundes Stelle. 


Und weil wir nun nad neuer Mode leben, 
Und obendrein ſchon deine Hochzeit naht, 

So weiß ih dir nicht? Beſſres mitzugeben 
als diefen Korb auf deines Hausſtands Pfad. 
Du magft ihn dann in deinen Chetagen 

An mich gedentend ſtets am Arme tragen. 


Bon anderer (weiblicher) Hand tft rechts unten zugefügt den „14. Mai 1832". 
Es bedeutet nicht den Hochzeitstag des fraglihen Paares, denn an dem Tag 
ift in ganz Lübeck fein Baar getraut worden. 


Das erfte Heine Heft umfaßt folgende dreizehn Gedichte: 


e. 
. Mir ift da Herz jo fchwer geworden 
Gaederg, ©. 42. 
9. 
Frühlingshauch 
Die Nachtigall ſingt, das Veilchen blüht, Ich liege im Walde im grünen Gras 
Die rote Roſe duftet am Strauch; Und ſchau in den Himmel und ſinge dabei, 
Wie ſchauert mir wunderbar durchs Gemüt Ich ſing' und träume kaum weiß ich, was, 
Der warme, ſonnige Frühlingshauch. Doch ahn' ich faſt, daß es Liebe ſei. 
10. 
Aus der Ferne 
Der Abend ſenkt ſich ſtill und milde Wie ift auch mir fo ftill geworden! 
Herab auf Wald und Berg und Flut, Es wandelt fih zum Friedensklang 
In Düämmrung fhlummern die Gefilde, Was fonit in braufenden Afltorden 
Verloſchen ift der Wolfen Glut. Aus meiner Bruft empor fi} rang. 
Ein leifer Slodenton verlündet Faft iſt's, als winft’ aus fernen Räumen 
Die Stunde ded Gebet von fern, Mir eine Blume freundlich zu, 
Und tief im beilgen Blau entzündet Und fieh, von Liebe muß ich träumen, 


Sich feierlih der Abendftern. Bon Lieb und Luſt und Himmelgrub. 
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11. 
Friede 


Wenn ich gedenke 

An deiner Augen ſtilles Blau, 
Dann iſt's, als ob auf mich der Tau 
Des Himmels fänte. 


Wenn ich dich ſehe, 

Dann wird ſo weich, ſo warm mein Herz. 
Es fliehen Leid und Qual und Schmerz 
Bow deiner Nähe. 


Und Gottes Friede 


Bieht ein in die zerrifine Bruft, 
Und meine ftille, ſel'ge Luft 
Erblüht zum Liede. 
Starf verändert Steht folgendes Gedicht in den „Gedichten“, 1. Aufl. 1841, 6.49. 


12. 
Frage 


Vie die dufterfüllte Blüte, 

Weiß und roſenrot geſäumt, 

Am Orangenbaume ſchlummert 
Und von künft'gen Früchten träumt: 


Alſo ſchlummert, eine Blüte, 

Noch da8 Herz in deiner Bruft; 
Sprid, warn trägt es goldne Früchte, 
Liebesleid und Liebesluſt? 


Die weiße Roſe 


Gaedertz, ©. 105. 


Eine weiße, dufterfüllte Roſe 


g. 
Schottiſche Melodie 
Was geben die Sterne fo trüben Schein? 


Gedichte aus dem Nachlaß, ©. 39. 


Spä 


Schon ftreut der Mond die Silberftrahlen 
Wie weiße Roſen in die Flut, 

Die Blumen ſchlummern in den Talen, 
Der muntre Chor ded Waldes ruht. 
Dem Schlaf bat alles fich ergeben, 

Die Liebe nur, die Sehnſucht wadt, 
Und ihre leifen Lieder ſchweben 

Bie blaue Falter durch die Nacht. 


O koͤnnten fie auf Iuft’gen Schwingen 
Dir freundlich nahen, ungeſehn, 

Mit ſanftem Grüßen dich umflingen, 
Mit ſüßem Schlummer dih umwehn! 
Dann führten gern in lichte Räume 
Gleich ftillen Engeln fie dich ein, 

Und lieblich follten deine Träume 
Wie deine fromme Seele fein. 


Frühlingsfeier 


Frühling, Frühling iſt gekommen“, 
Haucht mit leiſem Klang der Welt, 
Erd’ und Himmel feiern heute 
Gelig ihr Bermählungsfeft. 

Giehft du nit die Blumenfränge 
Am Gelod des Mädchen? blühn? 
Siehſt du droben nicht des Jünglings 
Großes Mondesauge glühn? 


Zaufend Sänger, buntgefiedert, 

Sind zu ihrem Felt erwadt, 

Mote Nofen, Liebesfadeln, 

Flammen duftig durd die Nacht. 
Und es raufcht und Flingt und flüftert 
In den Tiefen, auf den Höhn, 

Und die Wonnetränen tauen, 

Ind die leifen Küffe wehn. 


Aber wir, durch al’ die Feier 
Wandeln wir in ftiller Luſt, 

Denn was Erd’ und Himmel fühlen, 
Füllt aud und, aud) und die Bruſt. 


”) Neben ſechs anderen Nugendgedichten von 1833 Habe ich dieſes zwar auf ©. 449 
der Ar. 27 des 82. Bandes einer Zeitſchrift gefunden, konnte aber deren Titel nicht ermitteln. 





h. 
Der Mönd 
Schon malt die weißen Wände meiner Belle 


Gnederg, © 37. 


G. W., 1 S. 8. 


i. 
Rheinſage 
Am Rhein, am grünen Rheine 


15. 

Meerfahrt 
Es flimmert der Mond auf der bläulichen See, 
Weiß ſchwellen die Segel wie ſchimmernder Schnee, 
Die Küſte verſchwindet; laß ſchwinden, mein Kind, 
Wenn wir nur in Liebe vereiniget ſind! 
Schnell flieget das Schiff, wie ein rieſiger Schwan, 
Durchs wogende Meer auf gemeſſener Bahn; 
Da werden vom Schlummer die Wimpern dir ſchwer, 
O träume! Es träumt ſich ſo ſüß auf dem Meer. 
Du träumeſt von Lilien auf ſchwankender Flut, 
Von roter Korallen erleuchteter Glut, 
Bon blühenden Inſeln vol fonniger Pracht 
Und klingenden Schlöffern in flüfternder Nacht. 
Laß ruhen dein Haupt an der Bruft mir, mein Kind, 
Sanft fpielt mit den goldenen Xoden der Wind; 
Sanft küßt dir die Wange der träumende Hauch, 
Sch ſeh e8 und lächle — und küſſe did aud). 


16. 
Epilog 
Auf erlofhnen Feuerbergen Alfo auch die ſchönſten Lieder, 
Blübt und glüht der ſchönſte Wein, Boll von Blut und Lebenzluft, 
Und die farbenhellften Blumen Boll von fühen Liebesflängen, 
Leuchten dort im Sonnenfdein. Bluͤh'n aus außgebrannter Bruft. 


Und ihr hört fie, und ihr fingt fie 
Freudig unter Luft und Scherz, 
Aber Teiner ahnt darunter 

Das gebrochne Dichterberz. 


Das zweite Meine Heft enthält folgende ſechs Stücke: 


17.) 

Guten Morgen, Bielliebhen! Wach' aufl wach auf! 
Ein leiſes Singen erklingt dir herauf, 

Das find meine Lieder 

Mit hellem Gefieder, 
Sie flüftern und grüßen und bitten dich fein: 

„Zaß’ und ein, laß’ uns ein! 
Wir wollen die erften Lerchen fein.“ 


*) Wohl aus dem Jahre 1885, als der junge Student nad Dftern die Bonner Hoch⸗ 


ſchule bezog. 


— —— — —— —— 
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„Denn heut’ muß beginnen die Frühlingszeit, 

Schon dehnt ſich der Himmel fo blau, fo weit, 
Schneeglöddhen ſchon wiegen 
Das Haupt in Vergnügen, 

Bald Ihmüdt auch der Wald fi mit knoſpendem Grün, 
Und die Veilchen blüh'n, 

Und die roten, duftigen Nofen erglühn.“” 


„Dod wenn erft der Mai überd ganze Land 
Sein blaues, fonniges Zelt gefpannt, 
Dann bat, der uns jendet 
Die Schritte geiwendet; 
Er zieht in die Ferne im Frühlingsſchein 
Und finget darein: 
Ade, Vielliebchen, und denke du mein!” 


k. 1. 
Des Dichter! Neid Der Liebe Leid und Luft. 
Der Dichter fteht mit dem Zauberſtab Das Mädchen ſpricht: 
6.8.1.5. 28. mit der Mbderfchrift „König Wer fingt da8 Herz mir in Schlummer 
Dichter”. Gaederg, ©. 109. 
m. 


Der Zigeunerbube im Norden 
Kern im Süd das fhöne Spanien 


G. W. J, ©. 22. 
18. 
Im Frühling 

Wohl zieht der ſonnenhelle Mai Wohl ſenden die Veilchen ſüßen Duft, 
Die blühende Welt entlang, Wohl glüht die Roſ' am Strauch, 
Wohl tönt aus klarem Himmel frei Wohl ſchauert durch die blaue Luft 
Der wirbelnden Lerchen Gefang. Der blaue Frühlingsbaud: 
Wohl bligt von goldnen Schimmern hell Doch ad, wa? foll mir all die Luft 
Das Meer in tiefer Ruh, Mit Glut und Duft und Licht! 
Wohl raufhen Iuftig Wald und Duell Das Herz iſt tot in meiner Bruft, 
Mir ihre Grüße zu. Und lieben darf ih nid. 

19. 


Des VBerbannten BVerfündigung. 1832. 
Auf Sibiriend Eisgefilden glüht des Abends Feuerftrahl, 
Hell von roten Sonnenſchimmern glänzet weit hinaus das Tal; 
Da erflimmt die hödhite Zinke ein ergrauter Polenheld, 
Den man einft bededt mit Runden fand auf Dftrolenla® %eld. 
Eingefallen find die Wangen, und da3 Angeficht ift bleich, 
Aber auf der Stirn die Narbe leuchtet einer Krone gleich, 
Lahm ift ihm der Arm vom Scuffe, matt der Leib von Gram und Mühn, 
Aber feine Augen fiehft du wie zwei Schladtenfonnen glühn. 


Und hoch droben auf dem Gipfel, wo der Geier einfam hauft, 
Bo mit eifig falten Fittig ihn der freie Nord umbrauft, 

Raſtet er und haut nah Weiten, nad) der Heimat unverwandt, 
Und den Sturmwind überdröhnend ruft er fo dem Vaterland: 


Aus Emanuel Geibels Schülerzeit 





„Land, wo meine Wälder raufhen, Land, wo meine Ströme ziehn, 
Zand der wilden Schlahtendonner und der weidhen Melodien, 

Wo ih rühmlich einft geftritten, wo ich glühend einft geliebt, 

Höre deines Sohnes Stimme, der dir feinen Segen gibt! 


Wohl von büftern Wolkenſchatten ift umhüllt dein alter Glanz, 
Wohl von blut’ger Kauft zerriffen ift dein grüner Lorbeerkranz, 
Deine Mauern find gebrodhen, deine QTempel find entweiht, 
Deine Helden find erjchlagen oder trauern fern im Leid. 


Aber fommen wird die Stunde, und nit if! fie gar fo fern, 
Wo aus dunklen Nachtgewölken leuchtet deine Ruhmes Stern, 
Wo aus deinem beil’gen Schoße junge Helden auferitehn, 

Wo die Herzen wieder ſchlagen und die Banner wieder wehn. 


Ha, dann laß die Gloden dröhnen, denn die Träne wird zur Tat, 
Auf den blutgedüngien Feldern reift die blutgedünkte Saat, 


Aus den Gräbern fteigt die Freiheit, fiegend über Trug und Spott: 


Noch ift Polen nicht verloren, denn noch Iebt der alte Gott |“ 


Alfo ruft der greife Krieger; aber aus den blauen Höhn 

Schwebt ein weißer Königsadler, riefengroß und ſonnenſchön; 

Um des Berges Gipfel Treifet dreimal er im Abendrot, 

Und es ſieht der Held das Zeichen, und fein Auge fchließt der Tod. 


n. 


Auf einem Briefbogen fteht 


Zur Erinnerung an Travemünde, 1844 
Es ſchlief da8 Meer und raufchte kaum 


G. W. II, ©. 41 unter der Überſchrift „Nachts am Meer.“ An Strophe 4, Zeile 8 


heißt es G. W. ©. 42 „Zum Freiheitsherold“ Hier „Zum Friedensboten.“ Auch Eäcilie befaß 
ed vor dem Drud. 


Bisher war die Abfaſſungszeit des ſchoͤnen Gedichts nicht bekannt, mit dem diefe Hand- . 


ſchriftliche Reihe von Verſuchen am Schluffe noch eine vollgereifte Frucht des zur Vollendung 
gelangten Dichters darbietet. 





— 





Kriegstagebuch 


28. September 1915. Heftige ruſſiſche Angriffe im Raume von 
Romwo-Alelfiniec und an der unteren Ikwa unter den jchwerften Berluften 
zurüdgewworfen. — Abweifung eines italienischen Angriff® auf den Oſthangen 
des Monte Piano. 

24. September 1915. Heftige Beſchießung an der ganzen Weſt⸗ 
front; Beginn der Herbitoffenfive in der Champagne und bei Arras. 
Franzöſiſche Angriffe bei Souchez abgefhlagen. An der Champagne 
fcheiterten ftarfe franzöfifhe Angriffe unter den ſchwerſten Berluften. 

24. September 1915. Weiteres Bordringen auf der HOftfront. 
Regeiewitichi geftürmt. Der Szczara⸗Abſchnitt an mehreren Punkten erreidt. 

24. September 1915. Die Zahl der in den Kämpfen an der 
Ikwa gemachten Gefangenen beträgt 20 Offiziere, 4000 Mann. 

24. September 1915. Erfolgreihe Beſchießung jerbilher Traing 
bei Belgrad und ferbifher Infanterie auf der Höhe von Topcider. — Vers 
gebliche ruſſiſche Angriffe an der beſſarabiſchen Front. 

24. September 1915. Mobilmahung in Griechenland. 

24. September 1915. General NRennenlampf Gouverneur bon 
Beteräburg. 

25. September 1915. Fortdauer der frangöfifc-englifhen Offene 
fire an der Weftfront: Schwere Verluſte der Engländer im Ppern- 
Abſchnitt: zwei Offiziere, 100 Mann gefangen genommen, ſechs 
Maſchinengewehre erbeute. — Südweſtlich Lille eine deutſche Dipifion 
in zweite Berteidigungslinie zurüdgedrüdt. Erfolgreiche Gegenangriffe im 
Gange. Andere Angriffe abgeſchlagen. Die Deutihen madten hier über 
1200 Gefangene und erbeuteten zehn Mafchinengewehre. — Zwiſchen Reims 
und Argonnen zwei bis drei Kilometer der vorderiten Stellung aufgegeben ; 
auch bier fcheiterten alle Durchbruchsverſuche. Mehr als 3750 Franzoſen 
gefangen. Bier feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 

25. September 1915. 9Hftlih don Wilejfa erneute ruffifhe An⸗ 
ariffe abgewiefen. Nordweſtlich Saberefina Ruſſen über die Bereſina 
aurüdgeworfen. 

25. September 1915. Niederlage der Ruſſen bei Nowo⸗Alekſiniec. 

26. September 1915. Weitere franzöfiiche Angriffe bei Loos und 
in der Gegend bei Souchez abgeſchlagen; ebenſo die Angriffe in der 
Champagne. — Fünf feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 

26. September 1915. Weitere rujjifhe Stellung auf der Süd» 
weitfront von Dünaburg genommen: 1300 Gefangene. Starke ruſſiſche 
Angriffe bei Smorgon abgeihlagen. Heeresgruppe Prinz Leopold don 
Bayern rüdt Weiter vor. 

26. September 1915. Ruſſen räumen ihre Stellungen nordweſtlich 
Dubno und bei Lud; Brückenkopf von Lud von Djterreichern wiedererobert. 
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27. September 1915. Vergebliche Angriffe der Engländer bei 
2008 und der Franzoſen in der Champagne. Franzöfiihe Kavalleriemaſſen in 
Gegend Souain zuſammengeſchoſſen. In den Argonnen 250 Gefangene gemadjt. 

27. September 1915. Ruſſen bei Dünaburg weiter zurüdgedrängt. 
— Gefamtbeute ber Armee Eihhorn in der Schlacht bei Wilna: 70 Offiziere, 
21208 Mann, drei Geſchütze, 72 Mafchinengeivehre. Nordöſtlich Wichnew 
ruſſiſche Stellung durchbrochen: 24 Offiziere, 3300 Mann gefangen. — 
Brüdenköpfe öftlih Baranowitichi erftürmt. — Heeresgruppe Linfingen er- 
zwingt Übergang über den Styr unterhalb Luck. Ruſſen nördlich Dubno 
auf dem Rückzuge. 

28. September 1915. Das italieniihe Linienſchiff „Benedetto 
Brin” (13400 Tonnen) im Hafen von Brindifi in die Luft geflogen. 

28. September 1915. Wiedereroberung eines Teils des nördlich 
2008 aufgegebenen Gelände. — DWiederholte franzöfifhe Angriffe bei 
Soudez und in der Champagne abgeiviefen. 

28. September 1915. Weiteres Wordringen der Heeresgruppe 
Hindenburg in der Gegend von Dünaburg. 

28. September 1915. Ruſſen im wolhyniſchen Feftungsgebiet 
weiter zurüdgeworfen. — Vergebliche italienifche Angriffe gegen den Mrzli 
Bob und bei Dolje. 

29. September 1915. Heftige Kämpfe zwiichen Reims und den 
Argonnen; alle feindlichen Angriffe, teilweife im erbitterten Rablampfe, 
unter ſchweren feindlichen Verluſten abgefchlagen, wobei wir 800 Sefangene 
machten. 

29. September 1915. Die ruffiide Stellung öftlid Smorgon im 
Sturm durchbrochen: 1000 Gefangene, ſechs Geſchütze, vier Majchinen- 
gewebre erbeutet. 

29. September 1915. Erftürmung mehrerer ruſſiſcher Stützpunkte 
im Sumpfland des Korminbaches dur öſterreichiſch⸗ ungariſche und deutiche 
Truppen. 

80. September 1915. Weitere Fortſchritte bei Loos. Erfolgloje 
franzöfiihe Angriffe bei Souchez, Neupille und in der Champagne. 


| 80. September 1915. Weftlih Dünaburg weitere ruffiihe Stellung 
geftärmt; ruffifche Angriffe zwiſchen Smorgon und Wiſchnew abgewiefen. — 


Die Zahl der von deutihen Truppen im Often im September gemachten 
Beute: 421 Offiziere, 95464 Mann gefangen, 37 Gefchüge, 298 Mafchinen- 
gewehre erbeutet. 

1. Ottober 1915. Zahl der im englifdh » franzöfilhen Angriffs⸗ 
abſchnitt gemachten Gefangenen beträgt 106 Offiziere, 3642 Mann; 26 
Mafchinengewehre erbeutet. — Neue franzöfifche Angriffe in der Champagne 
abgewiejen. Gejamtzahl der Gefangenen und die Beute aus den Kämpfen 
nördlich Arras und in der Ehampagne: 211 Offiziere, 10721 Mann, 
85 Maſchinengewehre. 

1. Oktober 1915. Heeresgruppe Linſingen erftürmt die feindlichen 
Stellungen bei Czernyß (am Sormin); 1300 Gefangene. An anderen 
Stellen der Front Weitere 1100 Gefangene. — Bergebliher ruffiiher 
Durchbruchsverſuch weſtlich Tarnopol unter ſchweren Berluften. 

1. Oktober 1915. Italieniſche Angriffe im Chriſtallo⸗Gebiete und 
am Tolmerner Brüdentopf abgetwiejen. 

1. Oktober 1915. Kleinere für die Ofterreicher fiegreihe Gefechte 
gegen montenegrinifhe Truppen. 
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1. Oftober 1915. Die englifch » franzöfifhe Anleihe in Amerika 
bollftändig gezeichnet. 

2. Oltober 1915. Abermalige mißglüdte Verſuche der Engländer 
bei 2008, das verlorene Gelände wiederzugewinnen. — In der Champagne 
griffen die Frangofen nicht wieder an. — Daß franzöfifhe Luftihiff „Alface“ 
bei Nebhel zur Landung gezwungen; Befagung gefangen. 

2. Dttober 1915. In den SKapalleriefämpfen füdlih Kofjanr 
Ruſſen über die Miadfjolfa zurüdgeworfen. — Räumung de3 weitlichen 
Korminuferd dur die Ruſſen. 

2. Oktober 1915. Nach vorfichtiger Berechnung betragen die Ver» 
Iufte der Franzoſen während der legten Offenfive an Toten, Verwundeten 
und Gefangenen mindeiten® 180000 Mann, die der Engländer 60000. 
Die deutihen Verluſte betragen noch nicht ein Fünftel diefer Zahl. 

8. Oltober 1915. Franzöſiſche Flieger werfen Bomben auf Die 
Stadt Luxemburg ohne nennenswerten Erfolg. 

8. DOftober 1915. Erfolglofe Beſchießung von Leebrügge durd 
fünf Monitore. — Gegen die engliihe Front madten die deutihen An⸗ 
griffgarbeiten weitere Fortſchritte. — Zuſammenbruch frangöfifher Angriffe 
in der Ehampagne. Bahnhof von Chalons mit Bomben belegt. 

8. Oktober 1915. Erfolgloſe ruffifhe Angriffe auf der ganzen 
Front zwiſchen Poſtawy und Smorgon. 

8. Oktober 1915. Stalieniihe Angriffe an der Tiroler Yront und 
im XTonalegebiete abgewieſen. 

4. Oktober 1915. Auf die dritte Kriegsanleihe waren bis zum 
2. Oltober rund fünf Milliarden eingezahlt. 

4. Oltober 1915. Engliſche SHandgranatenangriffe bei 2008 ab» 
gewwiefen. — In der Champagne Artilleriefeuer. 

4. Oktober 1915. Landung franzöjiiher Truppen in Saloniki. 
Griechenland erhebt gegen diefe Neutralitätsverlegung Broteft. 

5. DOltober 1915. Erneute franzöfilhe Angriffsverſuche zurück⸗ 
geihlagen. Im Monat September gingen im ganzen fieben deutſche Flug⸗ 
geuge verloren, während die Gegner 30 Flugzeuge einbüßten. 

b. Oktober 1915. Scheitern ruſſiſcher Angriffe zwiſchen Dryſrjaty⸗ 
See und Krewo. 

5. Ditober 1915. Die Griehen befegen die Bahn Salonifi— 
ſerbiſche Grenze. — Die ferbifhe Regierung bereitet die Überfiedlung von 
Niſch nah Priftina vor. 

5. Oltober 1915. Einfpru der Iuremburgifhen Negierung beim 
Bierberband wegen des Fliegerangriff® auf die Stadt Luxemburg. 

5. Oktober 1915. Demiffion des griedifhen Minifterpräfidenten 
Benizelod. — Friedliche Beilegung des „Spein Sarl* Falles zwiſchen 
Deutihland und Norwegen. 

6. Oltober 1915. Erneute, äußerft heftige franzöfifche Angriffe 
in der Ehampagne abgewiejen; 14 Offiziere, 780 Mann gefangen. — 
Scheitern franzöfifher Angriffe nördlid) und nordöftlih des Beaufejour- 
Gehöftes; drei Offiziere, 300 Mann gefangen genommen, drei Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Erfolgloje franzöfifhe Angriffe bei Ville fur Tourbe 
und im Aisne⸗Tal. 

6.DOftober 1915. Nuffiihe Stellung vor Dünaburg in fünf Kilometer 
Breite durchbrochen. — Scheitern erneuter ruſſiſcher Durchbruchsverſuche zwiſchen 
dem Boginsloje-See und Smorgon; elf Offiziere und 1300 Mann gefangen. 
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6. Oktober 1915. Deutſche und öſterreichiſche Truppen haben 
die Drina, Save und Donau an mehreren Stellen überſchritten. 

6. Oktober 1915. Starke ruſſiſche Angriffe an der beſſarabiſchen 
Grenze und in Woldynien unter ſchweren Zerluften abgewiefen. 

6. Ottober 1915. Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen des 
Vierbandes zu Bulgarien. — Broteft der deutſchen Megierung gegen bie 
engliſch⸗franzöſiſche Truppenlandung in Salonili. 

7. Oltober 1915. Nur ſchwache franzöfilhe Angriffsverſuche in 

der Champagne, die leicht abgeiwiefen wurden. 

7. Oktober 1915. Scheitern heftiger ruffiiher Angriffe an der 
ganzen oftgaligifchen und wolhynifchen Front; 4000 Gefangene. 

7. Oktober 1915. Abweiſung ftarfer italienifher Angriffe gegen 
die Hochfläche von Vielgereuth. 

7. Sttober 1915. Südweſtlich Belgrad vier Offiziere, 296 Mann 
gefangen genommen; zwei Majchinengewehre erbeutet; gegenüber Ram 
drei Geihüge genommen. 

7. Ottober 1915. Zaimis bildet das neue griehifhe Kabinett. 

8. Oktober 1915. Nordöſtlich Vermelles ftarler englifcher Angriff 
abgefchlagen. — In Franzöfifh-Lothringen verloren die Franzoſen die 
vielumjtrittene Höhe füdlich Leintrey. 

8. Oktober 1915. Bor Tünaburg feindliche Stellung bei Gra⸗ 
bunowffa genommen; vier Offiziere, 1856 Mann gefangen. — Scheitern 
erneuter Angriffe der Ruſſen an der galiziihen und wolhyniſchen Front. 

8. DOltober 1915. Eroberung von Belgrad durch die deutichen 
und öfterreihifchen Truppen unter General von Koeveß. 

9. Oktober 1915: Die deutfchen LUinterfeeboote im Mittelmeer 
haben jeit Mitte Eeptember fünf große engliihde Dampfer (gufammen 
etwa 20000 Tonnen) und fünf franzöfiihe Dampfer (zufammen 12 450 
Tonnen) verſenkt. — General Selow Oberbefehlshaber ſämtlicher bul- 
gariſcher Streitkräfte. 

9. Oktober 1915. Einige franzöfiihde Gräben öſtlich von Soudez 
erobert. — Bei Tahure mehrere Bundert Meter von dem berlorenen 
Boden auf einer Frontbreite von etwa vier Kilometer im Gegenangriff von 
den Deutſchen zurüderobert. 

'9. Oltober 1915. Nördlich der Bahn Dünaburg —Poniewiez 
wurden die ruffiifhen Stellungen in etwa adt Kilometer Breite erobert. 
Dad Dorf Sinczyczy don der Heeredgruppe Linfingen genommen. — 
Starke ruffifhe Angriffe nordweſtlich Tarnopol abgewiefen. 

9. Oktober 1915. Die Höhen im Südweſten und Südoften von 
Belgrad erobert. — Weitere Vordringen auf der ganzen ferbifchen Front. 





Allen Dianuffripten ift Borto Hinzuzufägen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfenbung 
nicht verbürgt werden Tann. 


Nachdruck fämtlidher Auffäge ur mit ansprüdlicher Priaubnis bed BWerians geftattet. 
Besantwortli: ber Herausgeber Georg Eleinom in Dertin- Lichterfelde Weil. — Manuftriptiendungen mb 
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Das jungtürfifche Programm 
Don U. Honig 


EN) n Erkenntnis des bisher ungefehenen Aufſchwungs der Handels— 
er \ beziehungen, welche nad) dem Friedensſchluß zwiſchen Deutſch— 
a land und der Türkei vorausſichtlich einfegen wird, haben die 
MSsungtürlen begonnen, ein Programm zur fyjtematifhen Aus- 
geitaltung der wirtjhaftlicden Beziehungen beider Länder aus— 
zuarbeiten. In allen türkiſchen Zeitungen wird die Frage der Anbahnung eines: 
lebhaften Handel3 und Kulturaustaufches zwiſchen den beiden Verbündeten 
lebhaft erörtert. Den deutſchen Lefern wurde in den lebten Tagen zur Kenntnis 
gebracht, daß die Jungtürken unter Leitung des bekannten Präfidenten des 
Jungtürkenkomitees, Midhat Schufti Bey, die Ausarbeitung des Programms 
bereit3 in Angriff genommen haben. Lebterer bat alsdann dem deutjchen 
Publikum in Ausficht geftellt, die Einzelheiten diefe8 Programms nad) Fertig. 
jtelung befanntzugeben, um hierdurch auch in Deutſchland eine Beſprechung 
anzuregen. 

Ohne vorzugreifen, möchten wir uns erlauben, bier einige Leitpunfte 
für den zufünftigen Ausbau der deutſchen Kapital- und Kulturinterejjen 
in der Zürfei zu geben, unter dem Gefichtspunft, daß die in Gemäßheit diefer 
zu treffenden Maßnahmen einerjeits den deutſchen Intereſſen am beten entjprechen, 
anderfeit$ von der türkiſchen Volfswirtihaft am dringendften benötigt werden. 

In Anbetracht deſſen, daß die Hebung des Eulturellen Niveaus der Be- 
völferung der Förderung der übrigen mwirtjchaftlichen Intereſſen vorangehen 
muß, ift die Verfolgung einer intenfiven Schulpolitif feitens Deutſchlands in 
eriter Linie zu nennen. Das türkifhe Schulmejen Liegt nicht nur arg dar— 
nieder, e3 hat neuerdings eine Beeinträchtigung dadurch erfahren, daß in 
legter Zeit viele engliſche, franzöfifche und italieniſche Schulen ihres feindlichen 
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Einfluffe8 wegen aufgehoben werden mußten. Beſonders in Syrien hatte 
Srankrei ein ausgebautes Schulneg mit 41000 Zöglingen. Dieſe Schulen 
fofort durch türfifhe zu erfegen, war bisher aus verſchiedenen Gründen un- 
möglid. Erſtens weil die Koften aus den laufenden Staatseinnahmen wegen 
Überlaftung des Budget3 mit Militärausgaben — das jährliche Defizit des 
ordentlichen Etats belief fi auf 100 bis 180 Millionen Marl — unmöglich 
aufgebracht werden konnten. Dieſe könnten höchſtens von dem Erlös einer 
größeren Anleihe beitritten werben, deren Aufnahme in Anbetradht der 
Milliarden, die der Krieg verfchlingt, für geraume Zeit nicht zu bemwerfitelligen 
fein dürfte. Zweitens war bie Unterrichtsipradhe in den bisherigen fremden 
Schulen franzöſiſch oder engliſch, deren Erfaß durch türkiſch oder arabiſch bei 
dem Mangel an ausgebreiteter wiffenfchaftlicher Literature — befonders an 
fyftematifhen Lehrbüchern — und bei der Unkenntnis der türkiſchen Sprache 
feitend der meiften Lehrer der Naturwiſſenſchaften vorläufig großen Schwierig- 
feit begegnet. 

Die Errihtung von Schulen aller Grade, fowie von landwirtſchaftlichen 
und techniſchen Fachſchulen, wird den deutſchen Tulturellen Einfluß in der 
Türkei, wie er von den Jungtürken ſelbſt erwünſcht wird, mächtig beben. 
Während die Neugeftaltung der Verwaltung, die den Gegenftand befonderer 
Aufmerkſamkeit der Yungtürfen bildet, lediglich die Hinzuziehung deutfcher 
Fachmänner erheifcht, erfordert der Schulaufbau eine entſprechende Drganifation 
in Deutfchland felbft. Die rege Beteiligung aller Kreife an diefem Kultur⸗ 
wer? darf ficher erwartet werden. Sowohl die Kreiſe, die unmittelbar am 
Handel mit der Türkei, als auch diejenigen, die an der Hebung der türkifchen 
Landwirtſchaft als Robftofflieferantin für ihre Fabriken interefftiert find, dürften 
dabei ihre rege Teilnahme befunden. Dasfelbe gilt von den großen deutichen 
Verkehrsgeſellſchaften im Orient. Es dürfte fi) als jehr zweckmäßig erweiſen, 
wenn die Erziehung der chriftlichen Jugend in der Türkei in die Hände 
teligiös-haritativer Vereine gelegt werden würbe, mie ja auch Franfreich bisher 
durch die Förderung folder Schulvereine große Crfolge erzielt hat. Die 
religiöfen Kreiſe Deutfchlands und Öfterreih-Ungarns ftehen an Reichtum und 
guten Willen denen Frankreichs gewiß nit nad. Die Koften der Schul⸗ 
unterhaltung find in der Türkei verhältnismäßig nicht groß. ES vermögen 
daher vereinzelt vorgehende Drganifationen mit Erfolg zu arbeiten. Die Er- 
fahrungen, die bisher der „Hilfsverein der Deutſchen Juden“, die einzige in 
ber Türkei arbeitende größere deutfche Drganifation, mit ihrem Schulwerk ge- 
macht bat, berechtigen uns zu diefer Behauptung. Diefer Verein befaß bei 
jährlichen Aufwendungen von nur 200—250 000 Mar! 85 Anftalten in Dft« 
europa und im Orient mit rund 5000 Zöglingen. Zwecks Grleichterung 
der Koftenfrage des deutſchen Schulwerks wird die türfifhe Negierung vor- 
ausfichtlich Durch allerlei Zugeftändniffe Entgegenfommen zeigen. Die bereits ber 
ftehenden Einrichtungen genießen jet ſchon einige Vorrechte, wie etwa Zollfreiheit 
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für Bebarfsartifel der Internate, Seminarien, Waifenhäufer und Schulen zahl- 
reicher religiös-dharitativer Vereinigungen, etwa der Jeſuiten, Lazariften, Freres 
des Ecoles chretiennes, Kapuziner, Dominilaner, Karmeliter, Franziskaner ufw. 
Die Lehrer aller Schulen geniegen Militärbienftfreiheit.: Weiterhin könnte bie 
Regierung in der Loftenfreien Überlaffung von Staattgrundftüden, Steuer- 
ezemption des Lehrperſonals für einige Jahre uſw. Entgegenlommen zeigen. 

Damit ift aber feitens Deutfchlands noch nicht genug getan. Die türkifche 
Regierung wird nämlich) die Umformung ihrer beftehenden und bie Errichtung 
neuer Schulen energiſch in die Hand nehmen müffen, und dabei kann ihr 
Deutſchland Hilfsbereit zur Seite ftehen, indem es für die Beichaffung einiger 
Lehrkräfte — etwa für die deutſche Sprache und die Naturwiſſenſchaften — 
forgt. Da die Inangriffnahme eines fofortigen umfangreichen Schulausbaues 
durch fehlende Mittel erfchwert wird, fo liegt der Gedanke nahe, daß Deutſch⸗ 
Jand zur Behebung dieſer Schwierigfeit die Aufnahme einer Bolfsbildungs- 
anleihe fördert, die neben den Bagdabbahnanleihen als die einzige produktive 
anzufehen wäre. Insbeſondere die „eriten Koften” wären mit ihrem Erlös 
zu beftreiten, fo für Schulgebäude, Schulutenfilien, UnterrichtSmaterialien, 
Laboratorien uſw. 

Zweds Anbahnung eines Iebhaften Handels mit der Türkei wird ber Ge 
danke einer Zentralauskunftsftele und der einer Ausftellungszentrale für deutfche 
Waren in Konftantinopel, fowie mwandernde und ſchwimmende beutfche Aug- 
ftelungen in der Türkei viel propagiert. Indem wir auf diefe Yuftitutionen 
binweifen, möchten wir zugleich die Begründung einer Zentralftelle für türkifche 
fommerzielle Angelegendeiten in Deutichland in Form einer türkifhen Handels- 
fammer vorlagen. Dieſelbe hätte fi) als Auskunft und PBropagandaftelle, 
fowie durch Tintereflenvertretung zu betätigen und alle am Handel mit ber 
ZTürlei interejfierten Sreife zu umſchließen. Ihre Verbindung mit einer beutfchen 
Handelskammer in Konftantinopel kann fo ausgeftaltet werden, daß letztere als 
die Schwefteranftalt der erjteren erfcheint. Der Sig einer türkiſchen Handels⸗ 
fammer in Berlin wäre deshalb zmedmäßig, weil fie zwecks mündlicher Be- 
fpredungen, wie fie fo oft im gefchäftlichen Leben notwendig erfcheinen, leicht, 
fhnell und bequem zugänglich fein würde. Ihre Auskunfterteilung fol fi) außer 
auf das regulär faufmännifche, auch auf die Inveſtitionsmöglichkeiten für weite 
Kreile des SKapitaliftenpublilums ausdehnen. Dies erfcheint jetzt beſonders an—⸗ 
gebracht, weil nad) dem Kriege aller MWahrfcheinlichleit nad) eine Gründer- 
tätigfeit einfegen wird, die zu Überwachen eine unumgänglide Notwendigkeit 
it. Eine rechtzeitige Aufflärtung des Publikums und die Eindämmung der 
ungefunden Gründertätigfeit wird die türlifche Volkswirtſchaft vor ſchweren Ge- 
fährdungen ſchützen. Gleichzeitig wird eine türliſche Handelskammer die Möglich- 
feit haben, ausfichtsreihe Unternehmungen zu fördern. 

Die Frage nah der Hebung des Handels zwiſchen beiden Ländern dedt 
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dingen fi) gegenfeitig, deshalb muß die Forderung der Ausdehnung der 
deutichen Banttätigleit im Drient erhoben werden. Gemeint ift nicht nur die 
reguläre Banktätigleit, fondern auch diejenige der Hypothelenbanten. Während 
die bereits beftehenden rührigen deutſchen Banken die „Schrittmadder für 
Handel und Induſtrie“ im Drient find, wird eine zu gründende Hypotbelen- 
bank „der Schrittmadher für die türfifhde Landwirtſchaft“ fein. Nicht zum ge- 
ringen Teil verfchuldet der abjolute Mangel an Agrarfredit die Nüdftändigfeit 
der türfifchen Landwirtſchaft. Wenn die deutihen Baummollfpinner für Baum- 
mwollanbau in der Türkei zu forgen beitrebt find, jo müſſen fie den türkiſchen 
Bauern genügenden Land- und Betriebskredit zur Verfügung jtellen, ebenjo 
müſſen die deutſchen Verkehrsgeſellſchaften, um ihren Betrieb zu erhöhen, moderne 
landwirtfchaftlide Geräte verteilen, wodurch die Intenfität des Landbaues 
gefördert wird. Sobald das türkifhe Parlament ein modernes Hypotheken⸗ 
gejeh votiert haben wird, wird die Hypothekenbankfrage altuell werden. Die 
Kapitalarmut der Türkei wird der Aufbringung der Mittel für einen groß- 
zugigen Betrieb einer Hypothelenbank hinderlich fein. Auch Hier fteht alfo die 
Frage offen, ob diefe Mittel durch eine Anleihe bejchafft, oder ob die Aktien 
und die Pfandbriefe deutfchen Inhabern zur Verfügung geftellt werden follen. 

Bon nicht geringer Bedeutung für die deutiche Anveltitionstätigleit in der 
Türkei iſt die Erhebung der „Freigabe aller Konzeffionen“ zum Grundfap. 
Da die Kapitulationen mit ihrer Gefährdung der Staatsfouveränität die bis» 
berige „Konzeifionspolitif” der Pforte verſchuldet haben, dürfte mit ihrer Ab- 
ſchaffung die Freigabe jedes Induſtrie- und Gewerbebetrieb als bevorftehend 
erachtet werden. Diefe „Freigabe“ bildet eine wichtige Ergänzung zum neuen 
„Induſtrieförderungsgeſetz“, das für fih allein illuforifch geblieben wäre. Tat- 
ſächlich hat die türkifche Regierung in letter Zeit mit der Freigabe der Papier- 
fabrilation den Anfang einer praltiſchen Anmwendung gemadit. 

Einen integrierenden Beftandteil der Neformen bildet ferner die Aus- 
geitaltung des Aftienrechts, die mit der Umarbeitung des gejamten Rechts fowie 
der Nectiprehung erfolgen dürfte. Diefe Umbildung muß von dem Ge- 
ſichtspunkt der Erleichterung des Betriebes ausländifcher Aftiengefellichaften 
im Reihe ausgehen, und zwar aus folgenden Gründen: Erſtens würde die 
Forderung türkiſcher Staatszugehörigkeit aller Unternehmungen die Erſchwerung 
"des Altienabſatzes in Deutihland und im Ausland im allgemeinen nad fi 
ziehen; ein fremdes Papier erfchwert ungemein die Orientierung über feine 
Sicherheit und begegnet als „exotiſches“ Papier äußerſtem Mißtrauen. Die 
„deutſche“ Eigenfchaft einer Aktie, deren Unternehmung in der Türkei arbeitet, 
it an und für ſich beim deutfhen Publikum beliebter, und findet deshalb 
leiter Abjag und höhere Bewertung. Zweitens trägt eine deutfche Aktien- 
gefelichaft eine genügend hohe Steuerbelaftung in Deutſchland, als daß fie 
nod) eine zweite türkiſche Altienfteuer ertragen könnte. Letztere müßte erhoben 
werden, wenn jede Altiengefelichaft gezwungen wäre, fich im türkifchen Handels- 
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regiſter eintragen zu laſſen. Die deutſche Muttergeſellſchaft würde dann in 
der Zwangslage fein, einerſeits für ihre eigenen Aktien Steuern zu zahlen, 
anderjeit3 die Aftten der türkifhen Qochtergefellfchaft zu verfteuern, mas 
naturgemäß eine Grhöhung der Betriebskoſten und eine Erſchwerung der 
Gründungstätigfeit nach fich ziehen würde. Die Betriebsverteuerung würden 
beifpielgweife die Munizipalverwaltungen zu fpüren befommen. Die Ber- 
padtung der Gas⸗, Licht, Waſſer- und Straßenbetriebe durch Munizipalver—⸗ 
waltungen an deutſche Gefellihaften würde dur eine Doppelbeftenerung 
leiden nnd die DBelaftung hätte die PBevölferung zu tragen. Drittens 
fällt mit den Sapitulationen ein Grund mehr für die Forderung türkifcher 
Staatszugehörigfeit aller Gejellihaften fremden Kapitals. Nach erjteren war 
die Zürfei gezwungen, fremden Gefellfhaften die adminiftrativ- jubiziellen 
Privilegien allen Fremden zu gewähren, was fie jegt natürlich nicht mehr zu 
tun braudt. 

Ein weitere Hemmnis jeder mveftitions- und Unternehmertätigkeit ift zu 
befeitigen, nämlich die ſchweren Beitimmungen des Bergbaugefetes. Da mit 
den neuen Waffentaten ein neuer Geift eingezogen ift, fo ift zu boffen, daß 
die dem Bergbau abgeneigten Vorfchriften des Korans, durch moderne, jede 
Initiative fördernde Bergbaugefege erjegt werden. Als Beifpiel dafür, wie 
ſchwer die bisherigen Gefebe auf dem Bergbau lajteten, möge folgende bobe 
Beitenerung ermähnt fein: 1. Einmalige Abgabe von 50 bis 100 türkischen 
Pfund für den die Stonzeffion erteilenden Firman; 2. Jährliche fire Steuer 
von 10 Biaftern für den Sierib; 3. Proportionele Steuer nad) Fläche, 
Art und Reichtum der Mine, der Schiierigleit der Ausbeutung, Transport. 
entfernung ufm.; und zwar wird Diefe Steuer nah dem Bruttoertrag der 
Ausbeute erhoben, a) von ein Prozent bis fünf Prozent für in Aderform ge- 
lagerte Mineralien wie Kupfer, Bleifilber Kohle ufw.; b) zehn Prozent bis 
zwanzig Prozent für Mineralien mie Schmirgel, Meerſchaum, Chrom, Mineral» 
wäffer, Petroleum, Aſphalt uſw. | 

Es braudt Hier nicht hervorgehoben zu werden, welche Bedeutung der 
Bergbau bei dem Schäßereihtum des türfifhen Bodens fowohl für die Türkei 
als für Deutichland erlangen Tann. 

Deutfchlands bisheriges größtes Kapitalintereffe in der Türkei liegt bei den 
Eifenbahnen, mit deren Ausbau bereit3 während der eriten wirtichaftlichen 
Annäherung begonnen worden war. Auch England und Frankreich haben be- 
deutende Stapitalien in Verkehrsunternehmungen angelegt. Seit dem Srieg3- 
ausbruch geht eine Bewegung durch die türkifche öffentliche Meinung, fi von 
dem mwirtichaftlichen Einfluß der feindliden Mächte zu befreien, um ihnen da- 
mit den politifhen Aſt, auf dem fie fihen, abzufägen. Ren Anfang in diefer 
Richtung bat die türkifhe Negierung mit dem Beſchluß gemacht, alle fran- 
zöfiſchen Eiſenbahnen aufzulaufen. Wenn dies auch eine pelitiihe Maßregel 
par exellence ift, fo jtehen doch der Liquidation feindlicher Stapitalanlagen 
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nicht unbedeutende wirtſchaftliche Schwierigkeiten entgegen. Da man im In⸗ 
lande die Mittel hierzu nicht befitt, fo ift man wiederum auf den ausländifchen 
Kapitalmarkt, und zwar diesmal auf Deutihland allein angewiefen. Es tft 
aber nit zu leugnen, daß bei den Milliardenausgaben des Krieges, auch 
deutſches Kapital nicht fo raſch fließen wird, wie es dem Verbündeten er- 
wünſcht wäre. Immerhin ift der Plan des Auffaufs franzöfifcder Eifenbahnen 
durch die türkifche Regierung infofern wirtſchaftlich unbedenklich, als die Bahnen 
bereit8 bedeutende Erträge abmwerfen und feine Zuſchüſſe erfordern, jo daß fie 
feinesfalls eine Belaftung des türkifchen Budgets bedeuten würden. Dagegen 
bleibt die Ausführung der von Frankreich im vorigen Jahre neu erworbenen 
Konzeffionen im Sande fteden. Diefe aufzunehmen wäre ein weiteres Ver⸗ 
bienft Deutfchlands um den befreundeten Staat. 

Der Ausbau ber deutſchen Kapitalinterefjen in der Türkei hängt aber in 
erfter Linie von einer völligen Umbildung des türkiſchen Rechts ab. Denn 
folange dieſe Umbildung nicht erfolgt ift, wird der noch beitehenden Rechts⸗ 
unfierheit wegen die Entwidlung nur langfam vor fi) gehen können. Sm 
biefem Sinne hat ſich Midhat Schukri Bey geäußert: „Wir find ung voll» 
fommen klar darüber, daß wir nad Aufhebung der Kapitulationen unfere 
Rechtſprechung volllommen umbilden müflen, um dem deutfchen Kapital alle 
Nechtsficherheit zu bieten. Die Hauptſache ift, daß wir unverzüglich ans Wert 
gehen, damit uns der Friedensſchluß nicht unvorbereitet trifft.” Diefer Aus 
ſpruch Tann als die Überzeugung aller Jungtürken angefehen werben. 

Die Durchtränkung der türkifhen VBollswirtfchaft mit deutſchem Kapital, 
deutſcher Kultur, und deutſchem Unternehmergeift wird gefteigert und gefördert 
werden dur die bis zum Enthufiasmus gefteigerte Einſicht aller türkifchen 
Kreife in ihre Notwendigkeit als Mittel zur Grundfteinlegung einer türkiſchen 
Sroßmadt. „Die Türken wiffen, daß fie fi) vertrauenspoll an Deutſchland 
wenden können, weil fie von der aufrichtigen Gefinnung Deutſchlands überzeugt 
find. Wenn wir früher fremde Beiräte beriefen, mußten wir, daß fie bas 
mtereffe des eigenen Landes, nicht das der Türkei zu fördern fuchen würden, 
und find voller Mißtrauen gegen fremde Hilfe geweſen. Wir wiffen aber, 
daß unfer wirtjhaftlihes wie politifches Erſtarken ein wichtiges Intereſſe 
Deutfchlands iſt. Deshalb können wir unbedingt auf Deutfchland vertrauen“ 
— fo fagte Midhat Schufri Bey. 
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itten in der überhitten Erregung unferer Tage, die eine ruhige 
Befinnung auf geiftige Dinge doch noch kaum zuläßt, bringt nad) 
) neuerlichen Zeitungsnadhrichten das Preußiſche Kultusminifterium 
eine ausführliche Verfügung an die Direktoren der höheren Lehr- 
anftalten heraus, die vom 1. April 1916 ab eine bedeutende Ver- 
ſchiebung des Hiftorifchen Lehrftoffes in der Richtung ftärlerer Berüdfihhtigung 
der allerneueften Gefchichte vorfieht. Diefer Erlaß fteht jo wenig in Einklang mit 
dem, was in der modernen Gefhichtsphilofophie an Einfichten über das Weſen 
der Geſchichte als vergangener Wirklichleit und als deren Erkenntnis feſt zu 
werden anfängt, daß eine geſchichtsphiloſophiſch begründete Erörterung erlaubt 
fein muß: nicht der fchultechnifhen Ausläufer der Verordnung, fondern ber 
zugrunde liegenden Prinzipien. Gelbftverftändlich find diefe nur zum Zeil aus- 
geſprochen, müflen alfo vielfah aus den auf fie aufbauenden Maßnahmen 
erichloffen werden. Doc tft diefer Rückſchluß nicht gerade ſchwer zu vollziehen. 

Die wihtigften Änderungen des neuen Lehrplans find folgende. Bereits 
in Duinta wird unter Einfhiebung einer Stunde eine Überfiht über die vater- 
ländifhe Geſchichte in Form einzelner Lebensbilder geboten, wobei die Zeit des 
Großen Rurfürften, Friedrich der Grpße, die Freiheitsfriege, Wilhelm der Erfte 
und Wilhelm der Zweite ausführlicher befprochen werden. Der hierdurd) verdrängte 
antile Sagenunterriht wird in Quarta als kurze Einleitung der alten Geſchichte 
gegeben, ſoweit er nicht in der deutfchen Leltüre erledigt werden fann. Auf 
der Mittelftufe wurde bisher in Preußen dreijährig (anderswo, zum Beifpiel in 
Eljaß-Lothringen, Leider bloß zweijährig) die deutſche Gefchichte behandelt. 
Hier fol noch das Zeitalter Friedrichs des Großen der Dbertertia zugeteilt 
werden, jo daß die Unterfefunda die neuefte Epoche feit der Revolution „ohne 
Haft und ſachgemäß durchnehmen Tann“. In der Oberſtufe ftehen der deutfchen 
Geſchichte nur die zwei Jahre der Prima zur Verfügung. Hier fol nun die 
bisher in Oberprima behandelte Zeit von 1648 bis 1786 noch der Unterprima 
zugewiejen werden. So wird alfo fünftighin dem erften Primajahr die deutfche 
Gejhichte von den Anfängen bis zum Tod Friedrich des Großen angehören, 
dem zweiten Jahr der Zeitraum bis zur Gegenwart. Dort nahezu achtzehn 
Jahrhunderte, hier etwas mehr als eines! Befondere Beachtung verdient nod) 
bie weitere Verfügung, daß der münblichen Reifeprüfung in der Hauptfadhe die 
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Zeit von Mitte des fiebzchnten Jahrhunderts bis zur Gegenwart zugrunde zu 
legen ift, nur fol den Schülern durch einzelne ragen Gelegenheit gegeben 
werden, zu zeigen, ob fie fih mit ber vergleihenden Geſchichtsbetrachtung 
vertraut gemacht haben und inıftande find, den inneren Zuſammenhang größerer 
Zeitabſchnitte zu erkennen. 

Als grundlegende Anſchauung, auf der fih der ganze Erlaß in feiner 
inneren Logik aufbaut, wird die folgende gelten müſſen: die Geſchichte fei für 
unfere Jugend von um fo größerer Bedeutung, je näher ihr Gebiet der Gegen« 
wart fteht. Der Übelftand, an dem ſich der Wille zum Beſſern überhaupt ent- 
zündet hat, bejteht darin, daß int berrichenden Betrieb der Stoff fi gegen Ende 
des legten Schuljahres, zumal durch die nötigen Wiederholungen für die Reife 
prüfung und durch deren oft frühen Termin, fo drängt, daß die jüngfte Periode, 
etwa feit den Befreiungskriegen, nur in größter Eile oder gar nicht mehr erledigt 
werden Tann. Dieſe Schwierigkeiten müffen allerdings wachen, wenn allen 
Ernites die Abficht befteht, den Weltkrieg, nahdem kaum die Kanonen verhallt 
find, bereits zu einem biftorifhen Lebrgegenftand zu erheben. Nicht vom Bedauern 
ift alfo die Reform getragen, daß irgendeine Geſchichtsepoche bier zu furz fommt, 
fondern dies Bedauern weilt die ganz befondere Färbung auf, daß es fich um 
die mwefentlichite, gemiffermaßen den ganzen Geſchichtsunterricht Frönende Epoche 
handelt. Selbſtverſtändlich Tiegt Dabei nicht das objektive Urteil dem Erlaß 
zugrunde, daß fi) das neunzehnte Jahrhundert im Gefüge der Weltgefchichte 
beſonders bervorhebe, fondern nur das fubjeltive, daß es für und Gegenmwarts- 
menjchen das kennenswerteſte fei, Tem die Schule deshalb die breitejte Erörterung 
ſchulde. Und da die ganze Neform ſich von dem Hintergrunde unferes gegen- 
wärtigen nationalen Erlebens abhebt, ift wohl nicht zu viel gefagt, daß Diele 
fubjeltive Wichtigfeit befonder8 darauf gegründet wird, daß in der Gefchichte 
des neunzehnten Jahrhunderts die mwefentlihen Verftändnisporausfegungen ber 
jebigen politiichen Lage und ihrer nächſten politiichen Aufgaben dem Schüler zu 
bieten feien. 

Ceit Nietzſche ſeine epochemachende Abhandlung: Vom Nuten und Nach— 
teil der Hiſtorie für das Leben ſchrieb, iſt es dem allgemeinen Bewußtſein 
deutlich geworden, wie vielfältig die ſubjektiven Zwecke ſein können, aus denen 
heraus wir Geſchichte treiben. Über die Bedeutung, die die Geſchichte als Vor⸗ 
bild für zufünftige Politik befigt, dürften die Meinungen noch immer fehr geteilt 
fein. Belanntlich gibt es bedeutende StaatSmänner, die behauptet haben, nichts 
aus der Geſchichte haben lernen zu können, und ihnen ftehen andere gegenüber, 
die fih jedenfalls eifrig mit biftorischen Studien abgegeben haben. Uber ber 
praltiihe Wert der Geſchichte braucht ja nicht in Ddiefer Einengung auf das 
eigene Geſchichtemachen geſehen zu werden. Es bliebe immer noch die Ber- 
mittlung des DVerjtändnifjes der Gegenwart. Fingieren wir alfo dies einmal 
als den einzigen Zweck des geichihtlichen Unterrichts, um fo dem Gefichtspuntte 
am beften gerecht zu werden. Gerade dann aber läßt fi wohl mit guten 
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Gründen die Behauptung verfechten: je größer ein Ereignis in hiſtoriſchem 
Betracht ift, defto weiter reichen feine gefchichtlichen Wurzeln, deſto mehr bedeute: 
die Beſchränkung des Blides auf das nädhjftvoraufgegangene (Verwechſlung 
von Urfprung und Veranlaffung) eine Duelle gefährlicher biftorifcher Täuſchungen. 

Ich greife einige Beifpiele heraus: die große franzöftihe Nevolution kann 
unmöglich verftanden werden, ohne daß der neuzeitlich-fubjeltiviftifche Rationa- 
lismus Descartes’, die Wendung zum Kapitalismus ſchon vor der Nenaifjance, 
die Zerfegung des Schichtungsprinzips im Zeitalter der Reformation mit: 
binzugezogen würden, lauter Ereigniffe und Prozeſſe alfo, die um mehrere Jahr— 
hunderte voraufgingen. Die Völlerwanderung fehen wir in Zufammenhana 
des niebergehenden Altertums und find damit genötigt, noch größere Zeiträume 
zu umfaffen, um den Wurzeln dieſes Creigniffes in feiner welthiftorifchen 
Wirkſamleit nachzugehen. Niemand von ung weiß heute ſchon, welchen Größen- 
rang dieſer Krieg int Gang der Geſchichte geltend machen wird. Gerade 
wenn wir aber glauben, daß es ein hoher fein wird, dann iſt es durchaus 
verfehlt, feine legten Urfachen fo überaus wichtig zu nehmen und ausdrüdlic 
zu behaupten, daß gerade die Zeit feit 1861 bis zur Gegenwart für uns 
Preußen und Deutfche alles andere an Bedeutung übertreffe, was fi im der 
Meltgefchichte ereignet habe. Und in der Tat wird meine Auffafjung bereits 
durch die trüben Erfahrungen der Stunde beftätigt. ch wähle ein mir per- 
fönlich naheftehendes Beifpiel. Nicht einmal die nunmehr geradezu belämpfte 
bisherige gleichmäßigere Behandlung des gefchichtlihen Stoffes hat es ver- 
bindern können, daß dem modernen Deutjchen das notdürftigfte Verftändnis 
für daS Problem der baltiihen Dftfeeprovinzen, das im Friedensſchluß mit 
Rußland in jedem Yal aktuell werden wird, fehlt und ihm beute erft mühfam 
eingeimpft werten muß. In der Tat wird man nicht nur über den fiber: 
betonten Abfchnitt feit 1796, fondern auch über das in den fünftigen Abi- 
turien privilegierte Gebiet feit dem fiebzehnten Jahrhundert noch um ein gutes Stüd 
zurückgehen müſſen, um diefes Verftändnis zu gewinnen. Liegt aljo wirklich 
ein Gegenmwartsintereffe vor, daß unfere Schüler von dem Wirken einer deutjchen 
Hanfe, von der ungeheueren mittelalterlihen Alternative öftlicher oder füdlicher 
Machtpolitik, von dem doch fozufagen aud für Preußens Geſchichte und das 
Berftändnis des märkiſchen Feudalismus grundlegenden Sulturfaltor der 
Ritterorden noch weniger Tünftighin erfahren, als es — Gott ſeis geflagt! — 
bisher geihab? Ganz im Gegenteil: das monomanifche Hinftarren auf bie 
jängfte Vergangenheit mit ihrer wahrſcheinlich ganz epiſodiſchen dynaftifchen 
Freundſchaft zwifchen Hohenzollern und Romanows erzeugt jenes optimiftiich- 
jentimentale Nichtbeacdhten der unheimlich = überzeitlihen Yamilienähnlichkeit 
zwiiden Iwan dem Schredlihen, dem Schänder Livlands, und Nikolai 
Nilolajewitſch, dem Schänder Ditpreußens. — Oder die vlamifhe Frage, die 
vielen von uns heute ebenfo vollflommenes Neuland ift wie das Problem des 
dominium maris Baltici?_ Was ift für ihr Verftändnis gemonnen mit der 
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Konzentrierung des Blicfeldes auf das vorige Jahrhundert? Oder Schwedens 
gegenwärtige Schiefalsftunde? Wieviel wird wohl von einem Karl dem Zwölften 
in einem Schuljahr die Nebe fein können, das die deutſche Geſchichte von 
Hermann dem Cherusker bis zu Friedrich dem Großen bewältigen foll — mit 
Inapp drei Stunden in der Woche! 

Hier alfo tt daS xpürov yeüdos zu fuchen. Im der Geſchichte erfüllt ſich 
das Paradox, daß der Nod uns doch näher iſt als das Hemd. Je 
höher der Berg, auf dem wir ftchen, deſto fouveräner gleitet der Blick 
über das Nächſte hinweg. Und das Fernite, Gewaltigite wird uns nachbarlich 
und nah. Gebt unferen ungen farbiges deutſches Mittelalter und die drän⸗ 
genden Kräfte der Reformation mit ihren Bauern- und Inquiſitionskriegen zu 
ſchauen, laßt fie das königliche Kaufberrentum der Hanfe erbliden und bie 
ausgreifenden SKolonifationspläne der Welfen; und alles das: gerade damit 
fie die Größe der Gegenwart verftehen und etwas von der unheimlichen Ber- 
antwortlichfeit ahnen, die unferem gegenwärtigen Deutſchtum auf die Schultern 
gelegt fit. 

Nicht einmal der enge Zwed alfo, den der Erlaß dem Gefchichtsunterricht 
unterſchiebt, wird durch die befohlenen Maßnahmen erreiht. Aber daß die 
Geſchichte in erfter Linie dem DVerftändnis der Gegenwart zu bienen habe, 
fonnten wir bier nur fingteren. Sie bat, wenn fie ſchon dienen fol, in 
vorberfter Reihe einem anderen zu dienen, dem DVerftändnis eines Übergegen- 
wärtigen: unferer nationalen Subftanz, unferer völfifhen Art. Der Geſchichts⸗ 
unterricht fol unfere Jugend zum Verſtändnis des Konkretums: deutſcher Geift 
binzuleiten fuchen. Die Aufgabe ift gewaltig: wenn unfere Jugend vor den 
Skulpturen des Naumburger Domes oder vor dem Aachener Dünfter, vor der 
Wartburg oder vor Sansſouci fteht, dann follen diefe Ausformungen deutſchen 
Kulturwillens ihr gewiß auch Gegenftände äfthetifcher Betrachtung fein, die 
fie in ihrem Bemwußtfein irgendwie einordnen Tann. Zugleich aber Gegenftände 
nationaler Andadt, wie fie nur aus dem Willen um die gefchichtlihe Ent- 
faltung desjelben fließt, was fie als ihr eigenes Deutſchtum fühlt. Die Drte, 
wo ſich ihr Leben abfpielt, unfer ganzes deutfches Vaterland fol ihrem geiftigen 
DBlide bevölfert fein mit einer Fülle unfichtbarer Geftalten, die mit ihrem 
Wollen und Wirken unferer Jugend gegenwärtig feien, ihr monardjifches Gefühl, 
ihr Staatsbewußtſein foll über das bloß preußifch-deutfhe der jüngften Zeit 
hinausreichen, es ſoll vertieft fein durch die lebendige Kenntnis, welches Erb- 
gut im Begriff „Deutſcher Kaiſer“, welche Antinomien auch darin aufgefpeichert 
liegen. Deutſche Dichtung und deutſche Kunft, deutſche Staatlichfeit und 
deutſcher Sondergeift — all dies foll fie als eine Einheit begreifen, die ſich 
doch vor ihrem Blid in eine Welt von Greigniffen, Werken, Perfonen aus⸗ 
einanderlegt. Und darüber hinaus: unfere Jugend fol verftehen, wie dies 
Deutihtum fi als eine Stimme in die Symphonie des Europäismus ein- 
fügt, und wie folder Europäismus auf feinen Urfprung in der Antile zurüd- 
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weiſt. Nur fo wird, um einen praltiſchen Nebenerfolg ausbrüdlih zu er- 
wähnen, die Einfiht in die Diftanz von Ruffentum und Guropäismus ge- 
wonnen, an die manche unter uns fo ſchwer glauben wollen. 

Dies Verſtehen ihres eigenen Deutichtums im frembnationalen Rahmen 
alfo fol der Jugend ein Geſchichtsunterricht vermitteln, der der großen Gegen- 
wart würdig if. Auch dabei ift die Geſchichte nicht Selbftzwed. Sie dient. 
Aber fie dient einem Größeren als nächſten praftifhen Zmeden. Sie erhebt 
über die Enge des bloß Dafeienden und bettet das Heute ein in den tiefen 
Wurzelgrund, aus dem auch ihm die Größe fommt. Diefem Verſtändnis aber 
— es muß gerade berausgefagt fein! — arbeitet der Erlaß des Preußiſchen 
Kultusminifteriums geradezu entgegen. Denn das, was er in den Mittelpunft 
des hiſtoriſchen Unterrichts ftellt, braucht dem Verſtändnis gar nicht erjt er- 
Ihloffen zu werden, weil es uns noch viel zu nahe fteht, weil es fozufagen 
jelber noch Gegenwart iſt. 3 tft noch gar nicht Gefchichte geworden. Mar 
beachte nur, wie felbitverftändlich die Befreiungsfriege nicht nur, fondern jelbft 
noch Wriedrih der Große — ein Symptom dafür ift die jüngfte Schrift 
Thomas Manns — fi unferem Gegenwartsbemußtfein einordnen. Wenn 
aber das, was Taum ſchon Geichichte ft, fozufagen amtlih zur Gefchichte 
ar’ &Eoynv ernannt wird, jo wird die Neigung zur Verabfolutierung der Gegen- 
wart, wie fie ohnehin vorausfihtlid — exemplum docet! — üppig in$ 
Kraut Schießen wird, aufs allerbedenklichſte unterftüägt. Echte gefchichtliche 
Haltung macht uns demäütig und ſtolz zugleich, hingegen verbaut man fi} 
durch hybride Selbftverabfolutierung der Gegenwart gerade das, was gewonnen 
werden fol, den hiſtoriſchen Anſchluß an die große Geſchichte und das Ver⸗ 
ftändnis für die fubitanzielle Einheit des Gegenwartsdeutſchtums mit dem 
Emig-Deutihen. Man verbaut fi aber auch das Bemußtfein der Sonderart 
ber Gegenwart, wie es fi nur in der anſchaulichen Einfiht ausbilden Tann, 
daß diefer Sonderform gleichwertig andere vergangene Auswirkungsarten des 
deutichen Geiftes gegenüberftehen, von denen unfer Heute fi) unterjheidet, und 
die mit ihm zufammen erft die Totalität der bisherigen Deutſchheit ausmachen. 

Im vorigen wurde anerlannt, daß die unterrichtlihe Behandlung ber 
Geſchichte die Frageftellung rechtfertigt, wie fie beizutragen vermöge zum Ber: 
ſtändnis des eigenen nationalen Selbjt und feiner Fulturellen Konfretionen, des 
Augenblids nicht nur, fondern der Welt überhaupt, in der wir leben. Wir 
erlannten e8 al3 dogmatifhe Willfür, einen diefer Gefichtspunfte in der Lehr- 
praxis zum alleinberechtigten zu erheben. Schließlich aber darf nun doch auch 
ein drittes nicht außer Acht bleiben, daß die Gejchichte nicht nur irgend welchen 
andern Dingen, fondern am Ende auch ſich felbft zu dienen habe, mit andern 
Worten: daß fie nicht bloß als Lebenselement, fondern auch als erfenntnishafter 
Selbftzwed gewürdigt werden muß. Ins Soziale projiziert und verallgemeinert: 
bie Schule hat nicht nur auf das Leben, fondern auch auf die Univerfität, will 
jagen die reine Forſchung vorzubereiten. Es würde einen Verzicht auf Das 
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edelfte Erbgut des humaniſtiſchen GeiftesS bedeuten, wenn aud) die Gymnaſien 
zu in diefem Sinn „praftiichen” Bildungsanftalten berabgedrüdt würden. Die 
reine Forſchung hat es lernen müffen,- im Zeitalter ber brüsfen Technik und 
der Übergriffe einer von ihren Gnaden lebenden Naturwifjenfchaft (vergl. Oſtwalds 
famofe Scheidung von Natur- und Papierwiſſenſchaften) fehr befcheiden zu werden. 
Aber wie immer gedrüdt: diefer alte deutſche Geift der felbitlofen Hingabe an 
ein ganz unpraftifches, zwedfernes Forjchertum lebt doch noch und wird fein 
letztes außerakademiſches Afyl, das humaniftiihe Gymnafium, bis zum legten 
Blutstropfen verteidigen, — moher der Angriff au) fommen mag. Was fagt 
nun die Geſchichte als Forſchung zu der jest geplanten Reform des gymnaftalen 
Geſchichtsunterrichts? Ich kann bier an daS bereits geftreifte anfnüpfen: 
Geſchichte ift ein Phänomen, das fich als Erfenntnisinhalt erft in einer gewifjen 
Diftanz der Gegenwart vom Objekt Eonftituiert.*) Perfonen und Ereigniffe brauchen 
Zeit, um für uns hiftorifch eıft zu merden. Creigniffe find es noch nicht ohne 
weiteres, wenn fie eben vorüber find, Perfonen zumal ganz fidher nicht, folange 
fte noch leben. Mas alfo der Erlaß fordert: eine Geſchichte Wilhelms des Zwei ten 
das gibt es in einem einigermaßen jtrengen Sinn des Begriffes überhaupt gar 
nit. Und die alte Gepflogenheit der Univerfitäten, die geſchichtliche Betrachtung 
ſchon recht früh abzubrechen, hat ein gutes Recht gegenüber der modernen Unfitte, 
etwa die „Geſchichte“ der neueren Lyrik von Luther bis Rilke zu leſen. Eine 
folde Materie ergibt fein fauberes erkenntnistheoretiſches Gebilde, weil fi ihre 
Methode unmerffih bis zur völligen Unmiffenfchaftlichfeit verändern muß. 
Übrigens hat jeder fchöpferifche Geilt das gute Recht, ſich vom Forfcher cine 
hiſtoriſche Mumifizierung bei Tebendigem Leibe nachdrücklichſt zu verbitten; und 
der geſunde Abfcheu gegenüber einem foldhen Beginnen follte eigentlich ftärker 
fein alS der leider bie und da bemerfliche Ehrgeiz, die eigene „Kollegfähigkeit“ 
noch zu erleben. 

Natürlich Hat der Einwurf Recht, daß ſich ein feiter terminus a quo für 
diefes Hiftorifchwerden nicht angeben läßt, und daß im Grund alle bijtorifche 
Forſchung de facto ein nie abgeſchloſſenes Hiftorifieren ihres Objelts if. Das 
ſchließt aber nicht aus, daß alle Geſchichtsſchreibung umſo unfertiger und alfo 
tbeoretifh mangelhafter ift, je näher ihr Objelt der Gegenwart fteht. Der 
Erlaß des Preußiſchen Kultusminifteriums fordert alfo, daß gerade das als 
eigentlichfte Gefhichte geboten wird, was den Stempel wiffenfchaftliher Unreife 
am menigften verleugnen kann. Das ift ein Unrecht an unferen Schülern und 
ein Abfall von den beiten Traditionen unjeres Schulweſens, das fi durch 
untadelige Wiffenfchaftlichkeit immer befonders ausgezeichnet hat. Es ift namentlich 


* In einer Berliner Afademierede Hat der ehemalige Chef der Sektion für Kultus 
und Unterricht im Preußiichen Miniſterium des Innern, Wilhelm v. Humboldt, für den Grund» 
gedanfen, auf dem das Prinzip der Hiftoriihen Diſtanz fid) aufbaut, den wundervollen Aus- 
drud gefunden: „Daher gleicht die Hiftoriihe Wahrheit gewiffermagen den Wolfen, tie erit 
in der Ferne dor den Augen Geftalt erhalten.“ 
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deshalb ein Unredt, weil die Schüler auf diefe Weife ein gänzlid) verzerrtes 
Bild vom Weſen der Gefchichte als Forfhung auf die Univerfität mitnehmen 
und von nun ab erft dort zur richtigen Einftellung auf das hiſtoriſche Objekt 
mühſam umdenken müſſen. Die Verfügung mißachtet aber zugleich unfere 
Univerfitäten, indem fie ihnen zumutet, den Studenten im Hinblick auf ihre 
fpätere Wirkſamkeit in erfter Linie das Willen zu verabfolgen, das fie nur am 
unmwifjenichaftlicäften vermitteln können, oder aber, wenn die Forſchung ihre 
Sade ernſt nimmt, ihnen das vorzuenthalten, was fie für ihre Praxis am 
meiften brauchen. Die Diskrepanz, die in diefer Hinficht zwifchen der wiljen- 
ſchaftlich germaniſtiſchen Vorbildung und der gymnafialen Lehraufgabe des 
Deutſchen beitebt, ift Doch gerade unerfreulich genug. Sol fi das jetzt auch 
bei der Geſchichte wiederholen? 

Ich weiß, daß man längft den Einwand bereit bat, ich übertriebe den 
Sachverhalt außerordentlich, da ja die übrige Geſchichte nicht unterdrüdt, ſondern 
nur die bewußte Afzentverlegung vollzogen werben fole. Aber ich weiß mich 
dagegen gerüjtet. Allerdings wird die Mitteljtufe Gelegenheit geben, den rein 
tatfählihen Verlauf auch der früheren deutſchen Geſchichtsepochen in einiger 
Breite zu vermitteln. Die eigentliche Deutung der Zufammenhänge, die Zuordnung 
einer ſcheinbar unüberjehbaren Fülle biftorifcher Einzelheiten zu der die Epoche 
fonjtituierenden dee, die feinere Herausarbeitung Hiftorifcher Individualitäten: 
al dies wird doch erjt der Oberſtufe zugänglicdy fein. Nun aber weiß doch 
jeder, der felber einmal Gymnafiaft war, welde erbarmungslofe Scheidung 
zwilchen dem Beadhtenswerten und dem Belanglofen der Priinaner nad) dem 
ausihhlaggebenden Gefichtspunlt vornimmt: wirds im Abiturium geprüft oder 
nit? Gegenüber diejer Bennälerproris wird aller pädagogifcher „Idealismus“ 
refignieren müfjen, jolange noch das Berechtigungsweſen fo In Blüte fteht wie 
beutigentags. Iſt aber daS anerfannt, jo geminnt die Beitimmung eine 
geradezu überragende praltiſche Wirkung, daß die Reifeprüfung tm mwefentlichen 
auf den Zeitabjchnitt feit der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts zu bejchränfen 
fei. Warum gerade an diefem Zeitpunkt die Scheidewand zwiſchen dem erheb— 
lichen und dem mindererheblichen angefegt ift, wird im Erlaß nicht ausgeſprochen. 

Eine weitere Neuerung blieb bisher unerörtert: die Verdrängung der antiken 
Mythologie aus dem Quintapenſum zuguniten einer erften Unterweifung wieder 
gerade in der neueſten Gejchichte. Auch eine ftärlere Berücfichtigung der deutfchen 
Sagenmwelt ift nicht verlangt, fondern lediglich die Behandlung der antiken 
Mythologie ſtark zurüdgedrängt. Hierin liegt ein faſt unmerkliches, dennoch 
aber höchſt charakteriftiiches Abrüden vom humaniſtiſchen Bildungsideal. Wenn 
ih von perjönlichen Erfahrungen auf die anderer ſchließen darf, jo genügt das 
vom heutigen Gymnafium an mythologiſchen Kenniniffen gebotene nicht mehr 
zum müheloſen Verftändniffe beifpielsmeife Schillers und Hölderlind. Das mird 
man denn doch gerade in nationalem Betracht als einen fühlbaren Mangel 
bezeichnen müflen. Es ermweilt fi) darin eben, wie ftark deutfche hiſtoriſche 
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Bildung auf antikem Anfhauungsmaterial fußt und dies einfach vorausfekt. 
Anftatt daß nun der Unterftufe eine breitere Kenntnis nicht nur der antiken, 
fondern auch der nationalen Sagenwelt vermittelt würde, wonach die Jugend 
in dieſem Alter geradezu dürſtet, fol auch der geringe Reſt mythologiſcher 
Bildung noch weiter einſchrumpfen. 

Und dies führt die Betrachtung nun noch um einen Schritt weiter. Die 
Neuerungen, die der Erlaß einführt, entſprechen nicht dem hiſtoriſchen Bildungs⸗ 
ideal, in dem ich mich jedenfalls mit einem großen Teil der geiſtig bewegten 
Jugend in erfreulichem Einklang weiß. Aber wie er aufs allerſchwerſte in dem 
enttäufcht, was er bringt, fo enttäuſcht er au) in dem, was er nicht bringt 
Nationalen Motiven fcheint er entfprungen. Über er befreit dem deutſchen 
Unterricht nit aus der unerträglichen Enge, in der er ſich mit feiner unzuläng- 
lichen Stundenzahl befindet. Er befördert in feiner Weife eine Annäherung 
von Literaturgefhihte und politifher Geſchichte und damit eine Verbreiterung 
der gefhichtlichen Unterweifung in der Richtung auf eine Geiftesgefchichte Hin, 
die keineswegs das Phänomen des Staates zu verlümmern brauchte, wohl aber 
einer großzügigen DVereinbeitlihung des hiſtoriſchen Bewußtſeins dienen könnte, 
in weldem heute noch jo vielfadh die einzelnen Fäden in jteriler Iſolierung 
‚nebeneinander berlaufen. Hierdurch erjt würde es fi) ermöglichen laſſen, aud 
ohne fonderliche Überlaftung des Lehrplanes mit neuen Fächern wenigfteus bie 
‚&lemente der Kunſt- und Mufilgefhichte ebenfalls der gymnafialen biftorifchen 
Bildung zuzuführen. ES könnten uns doch endlich für das Paradore des 
‚Zuftandes die Augen aufgehen, daß das Volk der großen Mufifer gerade in 
der Geſchichte dieſes Kunftgebietes im allgemeinen Bewußtfein einen bodenloſen 
‚Abgrund von Unwiſſenheit aufmweilt. Wenn diefe Vereinheitlichungsbeſtrebungen 
den Nebenerfolg Hätten, das Mittelalter auch im Literaturunterricht nach Unter- 
prima zu verlegen, fo würde das hinfichtlich des Verftändnifjes etwa Walthers 
fiher manches für fih haben. Vielleicht böte fi dann die Gelegenheit, parallel 
‚mit der politifchen Geſchichte der Antife and eine zufammenhängende Darftellung 
ihrer Literaturgefhichte in Oberſekunda an den frei gewordenen Bla zu eben. 
Es könnte damit zugleih dem Verſtändnis unferer eigenen Dichtung und ihrer 
Entmwidlung feit Leſſing aufs wirkſamſte vorgearbeitet werden. 

Aber ich will nicht zu den taujend neunmalgejcheiten Beſſerungsvorſchlägen, 
die das Publifum dem hohen Schulregiment vorzulegen nicht müde wird, bier 
den taufendunderjten fügen. Meine Aufgabe ijt heute leider von einer viel 
negativeren Art. Freilich bin ich überhaupt nicht der modernen Anſicht, daß 
durch Neformen des Syſtems und des Stundenplanes von oben her fi) alles 
rauhe glätten läßt, ſondern erwarte in ganz altfränkifcher Weile alles Heil 
von der gottbegnadeten Perfon des Lehrenden. Den guten Xehrer Tann fein 
Kultusminiſterium aus dem Boden ftampfen, und auch in der Retorte überhigter 
Staatsexamensanſprüche wird er nicht erzeugt. Diefem Lehrer aber wird feine 
Aufgabe, dem Schüler eine gleihmäßige und geichlofjene hiſtoriſche Bildung zu 
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vermitteln, nahezu unmöglich gemadt, wenn er in einem Schuljahr achtzehn 
Yahrhunderte, im anderen eines abhandeln fol. „Nach dem übereinftimmenden 
Urteil fachlundiger Schulmänner”, jo hören wir, fei diefe Reform dringend 
nötig, wenn man den Lebrftoff mit der wünfchenswerten Gründlichleit bis zur 
Gegenwart durchnehmen ſollte. Mag fein. Wenn es nun aber der fonveräne 
Eigenfinn eben diefer Sache wäre, daß man das nicht folle? Wenn es keines⸗ 
wegs aus der Sache geboten wäre, den Gott jei Dank ſehr lebendigen Hindenburg 
morgen bereit auf geſchichtliche Kategorien zu ziehen und in Schulftundenrationen 
zu zerhbaden? Dann könnte man nämlid (das Ei des Kolumbus!) — alles 
beim alten lafjen. Womit die Sache wenigitens nicht ſchlechter würde. 


TER RE, 





Deutichland 


Deutichland, Vaterland, Heiligtum, 
wie fol ich dich benedein? 

Nie empfand ich fo tief den Ruhm, 
dein ärmiter Sohm zu fein! 


Draußen auf tobender Waljtatt rollt 
unſrer Geſchütze Gemalt; 

hier fließt ſegnendes Abendgold 

über den rauſchenden Wald. 

Draußen ſind tauſende, Mann an Mann, 
zu eiſerner Wehr beſtellt; 

hier führt der Bauer ſein müdes Geſpann 
über das trächtige Feld. 

Draußen, wo dunſtig der Tag verſchied, 
Trommeln, Trompetenſtoß; 

bier fingt die Mutter ein Abendlied 

und wiegt ihr Kind im Schoß. 
Deutihland, Vaterland, Heiligtum, 

al mein Fühlen jet dein! 

Nie empfand ich fo tief den Ruhm, 

dein ärmfter Sohn zu fein. 

Zwiefach bift du erhöht und gemeiht, 
auch am härteſten Tag: 

Gott gab dir fröhlide Gläubigfeit 

und Kraft zu dröhnendem Schlag! 


Ernit Ludwig Sibellenberg 





Die fommende Wohnungsnot 
Don Dr. Buetz 


ine der vielfachen wirtfchaftlichen Folgen des Krieges ift der fuft 
völlige Stiljtand des Baumarktes; überall find ftarfe Einſchrän⸗ 
tungen der Bautätigleit, insbefondere der privaten Bautätigkeit 
zu buchen. An der Hand der Bauftatiftifen ift diefer Vorgang ein- 
wandfrei nachzuprüfen. Der Zugang an neuerbauten Wohnungen 
im Großherzogtum Baden betrug nad) der Erhebung bei Gemeinden über Taufend 
Einwohnern für das Jahr 1914 nur 1859 Wohngebäude. Bon diefen 1859 
Neubauten entitanden vom Januar bi8 zum Auguft 76,9 Prozent, in den 
folgenden SKriegsmonaten nur 20 Prozent des Reinzuwachſes an Wohnungen. 
Für Bayern liegen Zahlen von Nürnberg vor. Hier find bei dem Bauamt in 
den Striegsmonaten nad) Meldung der Kommunalen Praxis, vom Auguft 1914 
bi3 zum Februar 1915 nur 818 Baugefuche gegen 1744 zur gleichen Zeit im 
Sabre 1913 eingegangen. Nach der Sonderbeilage des Neichsarbeitsblattes den 
Wohnungsmarkt betreffend, war der Gejamtzugang an neuen Wohnungen im 
Sabre 1914 in 72 bei der Erhebung erfaßten Städten um 1963 Gebäude 
geringer, al3 im Zeitraum 1915. Die Darftellung zeigt, daß infolge des 
Kriege3 das Jahr 1914 mit einer weiteren Verſchlechternng der Verhältniffe auf 
dem Wohnungsmarkt abgeicjlofjen hat. 

Die durd) den Krieg naturgemäß hervorgerufene Einſchränkung an Wohnungs» 
neubauten würde nicht jo erfchwerend wirken, wenn die Wohnungsverhältniffe 
vor den Kriege nicht ſchon recht mifliche gemejen wären. Man erinnert ſich wohl 
der viel erörterten Sleinwohnungsfrage vor dem Ausbruche des Weltbrandes 
anläßlih des am 8. Januar 1914 dem Abgeordnetenhauſe zugegangenen 
Mohnungsgefebes. Die Trage der Vermehrung an Kleinwohnungen trat hierbei 
ftart in dem Vordergrund und eine lange und anbaltende Zeitungspolemif 
beleuchtete die Mängel auf dem Sleinwohnungsmarlt in aller Ausführlichkeit 
und Deutlichfeit. Der Anteil an Kleinwohnungen ift feit Jahren zu gering, denn 
die Bodenpreife machen die Forderung von Sleinwohnungen zur Tapitaliftiichen 
Utopie, da der Ausgangspunkt der baulichen Unternehmerfpelulation die wahr 
Iheinlich erreichbare Höhe der Miete ift; künſtlich wird der überlaftete Bodenpreis 
in der Miete gehalten und zur Umfehung diefes Prinzipes benötigt bie Spekulation 
ein Zufammenmirfen von Platzausnutzung und Lurusmieten, beides aber ift nur. 
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in Großbauten zu verwirklichen. Das Schlagwort von dem beängftigenden 
Mangel an Kleinmohnungen wurde bereits im Frühjar 1914 geprägt. Nach 
den Berichten des Taiferlich ftatiftiichen Amtes mar der Anteil der Kleinhäufer 
am Reinzugang der Wohnungsgebäude für das Erheburtgsjahr 1914 trotz aller 
angeftrebten Hilfen nur in 22 Städten größer, in 17 indeffen Heiner al3 im 
Borjahre. In Hamburg haben die Kleinhäufer abgenommen, in Breslau ebenfo, 
in Bremen ift troß des großzügigen Ablommens zwiſchen dem Bremer Staat, 
der Landesverfiherungsanftalt der Hanfaftädte und der gemeinnüßigen Hypothelen- 
und Treuhandgeſellſchaſt, zwecks Kreditation von Stleinbauten, feine Befferung 
der Berbältnifje erfolgt. Ebenſo haben die großzügigen kommunalen Darlehns- 
beftrebungen in Nürnberg noch leinen Nuten bervorgebradt. Nach der Reichs⸗ 
ftatiftit war der Zugang an Kleinwohnungen mit ein bi8 drei Wohnräumen, in 
39 Städten verglichen, nur in 17 Städten größer, dagegen in 22 Städten Heiner 
als im Jahre 1913. Der Reinzugang an Kleinwohnungen im Verhältniſſe zu 
dem Gejamtbeftand blieb in 34 Städten hinter dem an Wohnungen überhaupt, 
im Vergleih zu 1913 bis 1914, zurüd. Nur in ſechs Städten war eine 
Beflerung eingetreten. 

Die vorliegenden Zahlen find bereits in normalen Zeiten von hoher Wichtigkeit 
für das Allgemeinwohl, fie erlangen aber durch die infolge des Krieges entitandenen 
Verhältniſſe eine geradezu erfchredende Bedeutung! Die Nachfrage nad) billigen, 
feinen Wohnungen macht fich heute ſchon mehr und mehr bemerkbar. Frauen, deren 
Männer, deren Söhne gefallen, die ganz oder teilweife erwerbsunfähig geworden 
find, können die feither großen und entipreddend teuren Wohnungen nicht mehr 
behalten und ſuchen nach Heinen Wohnungen, die früher ſchon nicht aus 
reichten. Die Dftpreußifhen Flüchtlinge, die vielfach nicht mehr in ihre 
Heimat zurüdlehren werden, da fie eine anderweitige Berdienftmöglichkeit 
gefunden haben, die aufzugeben fie ſich jcheuen, der Zuftrom von Ausland» 
deutichen, die faum ihr Baterland wieder verlaffen dürften, belajten den 
Kleinwohnungsmarlt fo erheblih, daß jeht ſchon von einer vorhandenen 
offenbaren Kleinwohnungsnot gefprochen werden muß. Mit banger Sorge aber 
fragt man fi, was ſoll werden, wenn unfere Krieger zurüdkehren? Durch die 
vorgenommenen Kriegstrauungen, die heute ſchon die Zahl der Eheſchließungen 
um 20 v. 9. erhöhen, muß fi die Nachfrage nad) Stleinwohnungen zu einem An- 
fturm fteigern, dem der Kleinwohnungsmarkt in feiner Weife gewachſen ift, werden 
doch nad dem Kriege noch eine erhebliche Menge Zrauungen vorgenommen 
werben, wie dies auch nad den Sriegen von 1866 und 1870/71 der 
Fall war. Alle diefe jungen, finanziell nicht kräftigen Paare, ſuchen nad) der 
Heinen Wohnung, dem einzigen Mittel, fparen zu können. Doc auch mancher 
zurüdfehrender Gefhäftsmann, mancher Privatbeamte, wird feine größere, teure 
Wohnung aufgeben müffen, da der Krieg feine finanziellen Kräfte erjchöpfte. Soll 
e8 wieder dahin kommen, daß man, wie e8 in Berlin 1871 geſchah, Baraden 


bauen muß, nur um die Wohnungfuchenden unterzubringen . . .?] 
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Die Großgemeinden beginnen zwar bereits die Frage bes Kleinwohnungs⸗ 
baues in den Bereich ihrer Kriegsfürforge aufzunehmen. So bat zum Bei- 
fpiel der Groß-Berliner Verein für Kleinwohnungsweſen, deſſen zweiter Jahres⸗ 
bericht im uni dieſes Jahres herausgegeben wurde, ſich mit der allgemeinen Ten⸗ 
denz zur Einſchränkung der Wohnungsanſprüche in dankenswerter Weife beichäftigt. 
Die Bemühungen des Vereins führten zu der Schaffung eines Krieggmohnungsnad)- 
weijes für Bedürftige und einer Rundfrage an die Baugenoſſenſchaften zwecks 
Seitftellung ihrer Leiftungsfähigfeit. Außerdem hat der Schugverband für deutjchen 
Grundbefit eine Eingabe an das Herrenhaus und das preußiiche Abgeordnetenhaus 
gerichtet, die Staatshilfe gegen die dur die Bodenfpelulation entitandene 
Kleinwohnungsnot fordert. Die Stadt Leipzig bat während des Krieges 
das Projelt des bekannten Facdymannes auf dem Gebiet des Kleinbauweſens, 
Geheimrat Muthefius, betreffend die Schaffnung von insgefamt 727 Häufern 
mit 1418 Slein- und Mittelmohnungen im November 1914 angenommen. 
Unter der Garantie des Staates hat die Zandesverfiherungsanjtalt Bremen 
ein Darlehen von 300000 Marl zum Zweck des Kleinwohnungsbaues 
ausgeworfen. Die Unternehmungen, denen ein Darlehen gewährt wird, find 
verpflichtet, in eriter Linie Familien mit mehr als 4 Kindern zu berüdfichtigen. 
Nürnberg gewährte ein Darlehn von 200 000 Mark. Lichtenberg befakt ſich 
entgegenfommend mit dem Plan der Einfamilienhaus - Sieblung. Der Bau 
von 37 Häufern zu einem Mietpreis von 600, 675, 775 bis 875 Marl 
ift hier vorgefehen und bereitS fo gut wie bewilligt... München bat in feiner 
für die Zeit des Krieges gefchaffenen Kommiffion für Grundbefi und Wohnung3- 
weſen eine dankenswerte Arbeit auf dem Gebiete der SKleinwohnungsfrage 
geleiftet, ob allerdings der Antrag des Gemeindekollegiums auf vollem Aus- 
bau des Dachgeſchoſſes als Kleinwohnungshilfe vom Standpunkte der Volls⸗ 
hygiene zu billigen fein wird, mag dahingeftellt bleiben. In Hannover hat 
fi) das Kriegsfürforgeamt für Wohnungsweſen der SKleinmohnungsfrage an- 
genommen. Frankfurt a. M., Duisburg, Magdeburg ufm. haben teils beratend, 
teil8 bandelnd Stellung zu den fommenden Schwierigleiten genommen. Immer⸗ 
bin Tann es fih in allen biefen Fällen nur um Beihilfen handeln, die viel 
zu gering find, um eine allgemeine Wandlung zu fchaffen, oder aud) 
nur anzubahnen. Hier können nur gemeinfame und burchgreifende Maß- 
nahmen helfen! Optimiſten bliden nun voller Vertrauen auf das kommende 
preußifhe Wohnungsgeſetz. Bekanntlich ift feine Erledigung bis nad) dem Kriege 
verjhoben worden. Die Verhandlungen befanden ſich bei dem Kriegsausbruche 
noh tm Stadium der Kommiffionsberatung, die wichtige Frage des Bau- 
verbotes an nicht völlig regulierten Straßen bildete nod) immer neben anderen 
Meinungsverfchiedenheiten ein ſtarkes Hemmnis für eine Einigung der beraten- 
den Parteien. Die Parteien waren nun zwar bereit, eine Einigung berbeizu- 
führen, die Regierung nahm aber von der Weiterverfolgung des Gefehent- 
wurfes aus ſachlichen Gründen Abſtand. Die durch den Kriegszuſtand bervor- 
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gerufenen augenblidlihen Notlagen innerhalb des Wohnungsweſens werben 
demzufolge dur) das kommende Wohnungsgefeh nicht mehr behoben werben, 
denn da eine ganze Reihe von Beitimmungen noch der grundfäglichen Um⸗ 
änderung bedarf, wird man innerhalb der Parteien nah dem Siege auf 
erneuten Widerftand ftoßen, ber einer baldigen Verabſchiedung bes Geſetzes ent- 
gegenwirlen wird. 

Aber abgefehen biervon wird das Wohnungsgeſetz überhaupt für das 
Kleinbaumefen feine nennenswerten Vorteile bringen, da es lediglich Ab- 
änderung von felunbären Übeln im Gebiete des Baumefens anftrebt, eine 
wirflide Wohnungsreform wird? man nad Lage der Dinge von ihm 
nit erwarten können! Die MWohnungsfrage als Soztalproblem umfaßt 
den Mibftänden entiprechend, die ſich bezüglich der Befriedigung der 
Wohnbedürfniffe bemerkbar machen, in der Hauptſache die fünf folgenden 
Aufgaben: Beſſerung des Zuftandes der Wohnungen, Minderung der Über 
füllung, Preisherabjegung, Vermehrung der Kleinwohnungen und Ausgeftaltung 
des Mietsrechtes. Das primäre Übel aber ift daS Tapitaliftifche Grundprinzip im 
Wohnungsbau. Die Geminnmöglichkeit beim Hausbau wird in der Regel vor- 
weg für den Boden in Anfpruch genommen, da es eine auffallende Tendenz im 
MWirtfehaftsleben ift, die über dem Durchſchnitt ftehenden Kapital-, beziehungs- 
weife Unternehmergemwinne, fozufagen auf den Boden, auf dem das Geichäft 
berudt, zu projizieren; da der Bodenpreis den Tapitaliftifchen Wert des Miet- 
ertrages abzüglich der Bauloften gemeinhin ausmacht, bleibt die Kapitalanlage 
in Mietshäufern eine unfichere, weil mit dem Ausfall der zugrunde gelegten 
Mieteinkünfte gerechnet werden muß. Je höher nun bie Mieten als Lurus- 
mieten nad) Kaufabichluß gefteigert werden können, — ein Vorgang der nur für 
Großwohnungen möglich iſt! — um fo ertragreicher geftaltet fi die Kapitals⸗ 
anlage, um fo mübelofer fließen die Erträge ein. Kann bei Kleinwohnungen 
im Maffenfafernenftil, der eine wirkende Bodenausnugung möglid macht und 
fo für eine Kapitalsanlage noch ertragrei wird, aud mit einer ftändigen 
Wohnungsbenutzung gerechnet werben, fo ift die Hausverwaltung diefer Wohn- 
fomplere Tojtenreih und mühevoll und das Konto für Reparaturen ein laufend 
dobes. Bei Kleinwohnungen für den Mittelftand geht die Bodenausnußung 
felten über den fallulierten Mietpreis hinaus, die Nentabilität des in Klein- 
wohnungen angelegten Kapitals bleibt hinter dem Erfordernis demzufolge weit 
zurüd. Ehe die Tapitaliftifche Rentabilität an der Kleinwohnung nicht geftärkt wird, 
wird alfo das private Kapital diefer Anlageform aud freiwillig nicht näher rüden. 

Aus dem Gefagten erhellt, daß eine durdhgreifende Wohnungsreform 
ohne eine Bodenpreisreform und eine Beichaffung von Kapitalmengen, beziehungs⸗ 
weife eine Negelung des Jmmobiliarkredites (das Kapitel der leidigen zweiten 
Hypothek!) grundlegend nicht durchgeführt werden Tann. Xer Entwurf zu dem 
preußifchen Wohnungsgeſetz enthält aber nur Beftimmungen über Baugelände, 
Baupolizei, Gebäudebenugung und MWohnungsaufftiht. Überfehen Tann frei- 
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lich hier nicht werden, daß in der Regelung des Bebauungsplanes, ſowie in einer 
Fluchtliniengeſetzgebung ein weſentliches Moment zu einer Belämpfung ber 
Bodenfpekulation liegt. Was aber wird dieſe ſchwache Handhabe gegen 
den Anfturm des SKapitalwillens bewirken? Macht man die Handhaben 
wehrhaft, dann ift der Erfolg unter Umftänden eine allgemeine Abfchredung 
des Kapitals mit dem Erfolge, daß garnicht gebaut wird. Auf das Tommunale 
Radikalmittel der Niederlegung alter Mafjenquartiere zweds Aufbau neuer, ge 
under Wohnungen ift nicht felten fo geantwortet worden. Die Geſetzes⸗ 
begründung ſprach wiederholt von den zu befeitigenden „ernſten Mißſtänden,“ 
ftellte dem aber um fo eifriger entgegen, daß indeſſen „große Mittel” zur Ab- 
wehr hier nicht am Plate wären. Wie will man es ermöglichen, Großes mit 
Geringem erfolgreich zu bekämpfen?! Gewiß, das Geſetz tft noch nicht zum 
Abſchluſſe gelangt und der jegt beftehende Übelftand, welcher bedauerlich ſchnell 
zu einer Notlage ausarten kann, wird auf feine Geftaltung aller Wabrjchein- 
lichleit nach einwirfen. Jedoch jelbft wenn uns das Wohnungsgejeg fühl- 
bare Beflerungen bringen follte, jo haben wir doch erſt eine Befjerung für 
Preußen und feine Reihswohnungsreform. In Heſſen bleibt das Geſetz von 
1883, in Elfaß-Lothringen ein folche8 von 1850, in Baden jenes von 1907, 
in Württemberg das von 1901 und 1907, während fi in Hamburg bie 
Mohnungsfragen nach dem Gefeb von 1898 und 1907 richten; und keinem 
dieſer Geſetze ift e8 gelungen, eine nennenswerte Befjerung herbeizuführen. Mit der 
Wohnungsaufficht, — jo dankenswert diefe Einrichtung an ſich iſt, den Wohnungs- 
fommiifionen, den Wohnungsausſchüſſen und der polizeilichen Regelung find zwar 
Härten zu befeitigen, das frefiende Grundübel aber bleibt unberührt be- 
ftehen! Bodenfpelulation und Bodenwucher treiben weiter ihr üppiges Dajein, 
die fprihmwörtige Not der zweiten Hypotheck wird nicht behoben. Ohne 
ein wirkſames Eingreifen zugunften der zweiten Hypothel, eine Wandlung 
der gefamten Realkreditfrage für das Bauweſen, werden wir dem herrſchenden 
Mangel an Kleinwohnungen nicht abbelfen. Nach einer Schätung des Juſtiz⸗ 
rate8 Dr. $. Meyer in Frankfurt a. M. beträgt der Hypothekenkredit für 
zweite SHypothelen für den deutſchen Wohnungsmarkt jährlich) achthundert 
Millionen Marl, und wahrſcheinlich noch mehr! (Er berechnet die Zahlen nach 
ber amtlichen Statiftil des Jahres 1808.) Mit diefen Werten muß gerechnet werden. 

Die unendlich jehwierige Frage der zweiten Hypothek ift vor dem Kriegs⸗ 
beginne jo vielfach Gegenftand der allgemeinen Erörterung gewefen, daß es 
fi erübrigt, no einmal näher darauf einzugehen. Es mag nur darauf 
hingewiefen werden, daß anläjfig des Heſſiſchen Städtetags, im Juli 
1914, ermeut betont wurde, daß die Beichaffung der zweiten Hypothek 
jehr erleihert würde, wenn bei einer Amortifationshypothel zur erften Stelle 
der Eigentümer nur im Einverſtändnis mit den Nachgläubigern über die 
Amortifationsquoten verfügen bürfte bezw. wenn der angefammelte Betrag zur 
Berbefferung der zweiten Hypothek verwendet werden würde. (Vergleiche 
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Kommunale Praris, Nr. 3 ©. 54). Außerdem fei an die Münfche erinnert, 
die Staatsſekretär Dernburg als Vorfigender des Groß-Berliner Vereins für 
Kleinwohnungsmweien wiederholt ausſprach, die im mefentlichen in einem Ber- 
langen der fofortigen “nangriffnahme der Realfreditfrage und einer gefeglichen 
Ergänzung der Beitimmungen der Neichsverfiherungsanftalt für Angeftelte und 
der Landesverfiherungsanftalten gipfeln, in dem Sinne, daß jene Inſtitute bei 
einem Wohnungsbeduürfnis verpflichtet feien, die Garantie für zweite Hypothelen 
für Kleinwohnungsbauten innerhalb der den wirklichen Bau- und Verkaufswert 
darftellenden Grenze von 85 v. H. zu Übernehmen, fofern die Prüfung der 
Dbjelte Gewähr leiſtet. 

Die vor dem Kriege Thon fo mißliche Lage wird fi nad) dem 
Kriege noch erheblich verſchlechter; die Induſtrie, die mit neuen 
Kräften arbeiten wird? — ſelbſt dann, wenn es fih nur um die Nad)- 
fülung der notwendigen Bedarfdedung handeln ſollte, — wird das mobile 
Kapital in erfter Linie an fich zieben, der Hypothekenmarkt aber wird nur 
unter ſehr fchwierigen Bedingungen für den Geldfuchenden befriedigt werden 
fönnen. Klarer Tonnte die ſchon jetzt berrfchende und fi) noch fteigernde Not 
des Immobiliarkredites, ſoweit es fih um die zweite Hypothek handelt, nicht 
gelennzeichnet werden, als durch die Triegsmäßige Ausgeitaltung des Hypothelen⸗ 
tehtes. Da die allgemeine SKriegsfrediteinrichtungen die Beleihung von 
Hypothelen nicht in ihren GefchäftsfreisS aufgenommen haben, erwies es ſich 
als erforderlich, befondere Beranftaltungen zu treffen, um den durch den Krieg 
ſchwer belafteten Hypotbelengläubigern Sreditquellen zu eröffnen. Hierbei trat 
nun der für den deutfchen Hypothelenmarkt harakteriftifche Unterſchied zwiſchen 
erfter und zweiter Hypothek kraß zu Tage. Die Hilfstätigleit fonderte fi im 
zwei Nichtungen. Für erfte Hypothelen wurde, wenn auch nur im befcheidenen 
Mapftabe, geforgt. In Preußen hat der Miniſter des Innern durch Runder⸗ 
laß vom 16. Auguft 1914 den öffentlichen Sparlaflen die Beleihung folcher 
Hypotheken geftattet, die hinfichtlich ihrer Sicherheit den Vorſchriften der Spar- 
taſſenhypotheken enfiprechen. Weiter hat der Juſtizminiſter angeorbnet, daß einer 
Hypothelenbank von grundbuchlichen Eintragungen bezüglich erhobener Darlehen 
Anzeige zu machen fei. Die zweite Hypothek ſchied Hiermit alfo aus. 
Bis Ende Dezember 1914 hatte allein die Stadt Berlin (die aufgeitellten 
Hypotheken werden für die Stadtgemeinde Berlin halbamtli auf etwa 
1!/, bis 1!/, Milliarden gefchägt), durch die Begründung der „Kriegsbeleihungs- 
kaſſe für nachgeftellte Hypothelen” eine Regelung verfucht, im übrigen verweiſt 
man alfonft auf die Mieteinigungs- beziehungsweiſe Hypotheleneinigungsämter. 

Auf das Kleinmohnungsmefen wirken derartige Zuftände doppelt zurüd, 
denn bier ift man außerftande, zu der beftehenden Laft noch eine neue binzu- 
zufügen. Don allen Rechnungs-, gemeinnütigen- und Fachvereinen, fowie von 
Seiten aller Sintereffenvertretungen des Baumarktes, ertönt heute demzufolge 
Der Auf nach einem baldigen Eingriff der öffentlichen Behörden. 
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Die Vorſchläge zur Hebung der augenblidliden und noch bevor- 
jtehenden Kleinwohnungsnot, find mannigfah. Im allgemeinen Tann man 
wohl die nachfolgenden angeregten Maßnahmen als zweckentſprechend an- 
fehen: Um dem Grundübel, dem überlafteten Bodenpreife abzubelfen und die 
Preisſätze der Barafiten auf dem Immobilienmarkte auszufchließen, tft von feiten 
des Reiches, des Staates und der Kommunen eine fofortige verlehrlide und 
bauliche Erſchließung öffentlicher Gelände zu billigen Baulandpreifen, Bau- 
bemilligung für dem Verkehr noch nicht Übergebene Gelände, eine Unterftüßung 
der Bauverbände oder einzelner Bauherrn im Wege von Darlehen und Er- 
leihterung der Hypothekenbeſchaffung, ſowie Baugeldbefhaffung durch Die 
Gründung entſprechender Geſellſchaften auf privatwirtfchaftlider Baſis durch das 
Reich, den Staat oder die Gemeinden anzubahnen. Dazu läme ein unterjtügendes 
Entgegenfommen der Kommunen allen gemeinnübigen Wohnungsgeſellſchaften und 
Vereinen gegenüber. Ohne eine Unterftügung der gemeinnügigen privaten und 
namentlih der genoffenfhaftliden Bautätigleit auf jedem möglichen Wege 
wird die Bautätigkeit au nad dem Kriege den jo dringend notwendigen 
Aufgaben nicht zuzuführen fein. Die Leiftungen der gemeinnügigen Bautätig- 
feit treten in Frankfurt a. M. am klarſten zutage. 1870 waren in Frankfurt 
a. M. 161 Wohnhäufer durch gemeinnübige Bautätigkeit hergeftellt, 1915 waren 
e8 6809 Wohnhäuſer. Wenn auch die Bodenmonopolftelung durch diefe Maß—⸗ 
nahmen nicht überwunden werden lönnen, fo wird doch eine momentane Bau⸗ 
tätigleit erreicht werden, auf die e8 im Augenblid des Friedens ankommt. 
Durch eine ftaatlicde und ſtädtiſche günftige Verfehrs- und Tarifpolitik Tönnte 
erreicht werden, daß ein erweitertes „Außenwohnen“ der Arbeiterfamilien zur 
Entlajtung der Großſtädte ermöglit wird. Nur ungenügende Verbindungen 
und teure Berlehrsmöglichleiten halten manch eine Unterbeamten- und An- 
geftelltenfamile davon ab, in Vorftäbten zu wohnen. Für Städte wie Ham- 
burg, Leipzig, Dresden, Halle, wäre bier eine ſtarke Entlaftung für Klein⸗ 
wohnungen zu erreihen. Die Hergabe billigen Baulandes ermöglicht eine 
Rentabilität au für Kleinwohnungen. Vorgeſchoſſene Baugelder auf fommu- 
nalem oder ftaatlidem Wege mit dem Zwange des Kleinmwohnungsbaues unter« 
binden den fpelulativen Willen zum Großbau, die peluntäre Begünftigung der 
Wohnungsgeſellſchaften mit ihren ausgeprägten Sleinbautendenzen bringt der 
Bodenſpelulation eine Heilfame Konkurrenz. Auch auf den Erbbau follte man 
mehr Rüdfiht nehmen, dieſe Beſtrebungen vor allen Dingen weit mehr in die 
Öffentlichen Kreife bineintragen. 

Unferen Frauen aber mag nunmehr zugerufen werben, nicht bis zum 
Friedensabfhluffe mit dem Mieten einer Wohnung zu warten, fofern es ſich 
um den Bezug einer Klein» und Mittelmohnung handelt. Unfere Triegsgetrauten 
jungen Frauen wollen naturgemäß bie erjte Heimftätte nur unter Beratung 
ihre Mannes und unter feiner Aſſiſtenz wählen. So begreiflihd und 
unter Umftänden zweckentſprechend eine folde Handlungsweife auch iſt, 
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bedeutet fie heute eine Unklugheit. Der Friede wird nicht von heute auf morgen 
da fein, wir werden ihn in feinen einzelnen Etappen herannahen ſehen. Es 
tft im eigenen Intereſſe geboten, mit der Wohnungssuche nicht erjt zu warten, 
bis die definitive Ablöjfung der einzelnen Truppenieile erfolgt... Man handelt fo 
auch im Allgemeinintereffe, da der Anfturm vermindert wird, und die Kommunal- 
bebörden auf Grund der Wohnungsinfpektion und Wohnungsauffiht einen 
gewiffen Überblid über die Wohnungsbefegung erlangen und Vorkehrungen 
treffen lönnen. Derartige Vorkehrungen Lönnen zum Beifpiel darin beftehen, 
daß der Hausbefiter mit Hilfe kommunaler Vorſchüſſe eine Teilung der 
Etagenwohnungen zu Poppelmohnungen vornehmen kann. Man ein 
Hauseigentümer, der damit rechnen muß, feine leerftehende große Wohnung 
auch weiterhin nicht zu befegen, wäre geneigt, feine Wohnung zu teilen, es 
fehlen ihm aber die Geldmittel zu einer neuen Küchenanlage, einem Umbau 
des Korridors und bergleihen notwendigen Maßnahmen. Durch eine 
derartige Zerlegung von Wohnungen würde vieles für den Augenblid zu er- 
reihen jein. Und gerade darauf kommt es doch an, für die jebigen und 
fommenden Zage eine Nothilfe zu finden. Gerade aus diefem Grunde wäre 
e8 unredt, nur mit großen Mitteln arbeiten zu wollen. Die SKleinhilfen 
And in kurzen Zeitfpannen zu erreihen, während die durchgreifenden Mittel 
id niht von heute auf morgen verwirkliden laſſen. Es Handelt fid 
bier um eminent ſchwerwiegende Probleme, um Notlagen und Übelſtände, die 
fh fo tief, fo weit veräftelt, in unfer wirtſchaftliches Leben bineingefreflen haben, 
und fo viele feiner Grundlebensfragen berühren, daß es eines Zuſammenwirkens 
weittragender Maßnahmen bedarf, um eine gewiſſe Anderung herbeizuführen. 

Bisher hat man ſich allenthalben nur mit einer Feftitellung ber vor- 
bandenen Übeljtände befaßt, ohne einzugreifen, {hoffentlich haben die gegen- 
wärtigen Zuftände nun fo gründlich bemwiefen, auf einer wie volkswiriſchaftlich 
gefabroollen Bahn unfer Wohnungsbaumwefen ſich befindet, daß mit der Politik 
des abmwartenden Zufehens gebrochen wird. Hoffen wir, daß e8 nun endlich 
iht nur bei den Worten der Begründung des Preußifchen Wohnungsgeſetz⸗ 
entwurfes: „Bei der Bedeutung, die dieje Frage im allgemeinen Staatsintereffe 
befigt, wird auf die rechtliche Möglichkeit für die StaatSbehörden, Maßnahmen 
nötigenfall3 auch gegen den Widerſtand der Gemeindevertretungen zu erzwingen, 
... nicht wohl ferner verzichtet werden können,“ bleibt, fondern daß den 
Worten die Tat folgen möge. Sonſt werden wir uns auf den Wiederaufbau 
ber Berliner Baradenftadt von 1871 vorbereiten Tönnen. 
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Der Kampf der Deutſchen gegen die Fremdwörter 
Don Profeſſor Dr. Kießmanı 


KR och tobt allenthalben der Weltkrieg, und ſchon machen fi auf 
u 9 A den verſchiedenſten Gebieten feine Wirkungen geltend und ſcheinen 

&(QJ anzudeuten, daß mit diefem gewaltigen Ringen eine neue Epoche 
| Min der Gefchichte der Menfchheit anheben wird. Uns Deutfchen 
bat diefer Krieg recht eigentlich die Augen geöffnet, er hat ung er- 
fennen lafjen, was wir in Wahrheit wert find im Vergleich zu den Fremden, 
den Falfchen. Anzufämpfen gegen alles Fremdländifhe, Falſche, Unmwahre 
wurde des Deutſchen harte Pflicht, und zu dem Kampf da draußen nahm er 
auf fih den Kampf im Innern und kämpft für bie Reinheit feiner Sprade: 
Tod den Fremdmwörtern! wurde fein Lofungsmwort. 

Mit ernftem Eifer und planmäßig — wie ſtets — gebt bierbei der 
Deutſche an das Merk, doch nicht, ohme gelegentlich einem Fritiflofen Ungeſtüm 
zu verfallen, Das die an fi überaus erfreulide Bewegung leicht Tächerlid) 
machen und in ihrem dauernden Erfolge empfindlich fehädigen Tann. Gegen 
folhen Übereifer rechtzeitig zu mahnen, erfcheint wohl angebradit. 

Der Kampf gegen die Fremdwörter hat nicht erſt mit diefem Kriege ein- 
gefebt. Bereits im fiebenzehnten Jahrhundert ift man bedacht gewefen, bie 
deutſche Sprade von fremdem Beiwerk zu reinigen, und neben Tächerlichen 
Verdeutfhungen, die nie Gemeingut geworden find, hat man eine Reihe 
glüdliher Neubildungen geprägt, die — wie zum Beifptel Staatsmann, Stern- 
warte, Stelldichein, Heerſchau — allfeitige Anerfennung gefunden haben. Seit 
1885 hat die Zätigfeit des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins eingefeht und 
mandes gute deutſche Wort bat dank ihm das fremde Sprachgut verdrängt. 
Auch ftaatlihe Einrichtungen — Poſt und Eifenbahn, zögernder die Militär- 
verwaltung — haben die Bewegung unterftüßt, und Ausdrüde wie „Speifen- 
folge, Zinsfchein, Einfchreiben, Abteil und Gelände” find uns allen jest geläufig. 

Wieviel bereit erreicht worden tft, Ieuchtet fofort ein, wenn man aus 
irgend einer Zeitung, aus irgend einer wiffenfchaftliden oder volfstümlichen 
Schrift, die vor hundert Fahren erfchienen ift, eine beliebige Seite abdrudt 
und damit die heute dafür übliche Faſſung vergleicht. 

Die neuefte, im Verlaufe des gegenwärtigen Krieges einfebende Bewegung 
will in entjhtedeniter Weife jedem Fremdwort zu Leibe gehen. Schon finden 
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fi Behörden, die mit Verboten gegen die vorgehen, die öffentlich, alfo an 
Ladenſchildern, in Geſchäftsauslagen der Schaufeniter ufm., Fremdwörter auf 
mweijen. 

Was tft eigentlich) ein Fremdwort? Die Antwort ift gar nicht fo leicht. 
Für mande iſt e8 Gefühlsſache, abhängig zumeift von ihrem Bildungsgrade, 
ob fie in einem Worte, das fie brauchen, ein Fremdwort ſehen oder nidt. 
Wörter wie „Eifig, Butter, Wein, Dom, Silbe, rund“ find auch einmal Fremd- 
wörter gemwejen, werden aber, da fie eine völlig deutfhe Form angenommen 
haben, von Niemandem mehr als Fremdlinge empfunden. Das Fremdwort 
im eigentlichen Sinne muß in Schreibung, Ausfpradhe, Betonung etmas Fremdes 
an fi haben: vis-A-vis, d&marche, interview, roastbeef. Sollen demnad) 
Fremdwörter Heimatrecht bei, ung erlangen, jo müßten fie die fremde Tracht 
und den fremden Schmud ablegen und fi in jeder Hinfiht wie die ein- 
beimifhen Wortbildungen bewegen. Welchen Fremdlingen die dauernde Auf- 
nahme im eigenen Haufe nicht zu verfagen ift, wird nachher erörtert werben. 
Zunächſt muß mit allem Nahdrud darauf bingewiefen werden, daß die meiften 
Fremdwörter durchaus entbehrlich find. Es ift ſchlechterdings nicht ein einziger 
vernünftiger Grund anzugeben, weshalb wir nicht für „vis-A-vis‘‘ „gegen- 
über" und für „demarche“ „Schritt“ jagen follen. Der wirklich Gebildete 
wird Fremdwörter, fomeit dies angängig ift, meiden, der Ungebildete und 
Halbgebildete tut fi) etwas darauf zugute, möglichft viel Fremdwörter zu 
brauchen. Manche Standesipradhe ift freilich noch überreihlid mit fremden 
Beitandteilen durchſetzt. Das Kaufmanns- und Juriſtendeutſch fomwie die 
Sprade der Arzte find mit Fug und Necht verfpottet worden; bier muß noch 
viele8 ander3 werden. Iſt e8 denn wirklich in allen Fällen nötig, daß der 
Arzt ſich in ein fprachliches Halbdunfel hHült und von „progreffiver Paralyfe” 
ſpricht, wo er doch die „Fortfchreitende Lähmung“ auch nicht heilen kann? 
Müffen denn die Lazarette immer noch „evacuiert“ und die Kranken „trans- 
feriert“ *) werden? 

Viele Fremdwörter fommen in Mode für eine kurze Zeit und ſchwinden 
— Gott fei Dant — von felbit: Logis, peu-d-peu, hangar (Fliegerhalle, 
Slugzeugfchuppen) gehören unter anderen dazu. 

Wie find denn eigentlich wiſſenſchaftlich, das heißt geſchichtlich betrachtet, 
die Fremdwörter in unfer altes, bodenftändiges Sprachgut eingedrungen ? 

Nur wenige Wörter haben wir in alter Zeit der Sprache ber Selten ent- 
lehnt, auch die Anleihen, die wir Damals bei der griechifchen Sprache gemacht 
baben, find nicht fo fehr zahlreich, doch ift aus dem Lateinifchen eine gewaltige 
Fülle von Lehnmwörtern eingedrungen. Diefe, die auch zunächſt Fremdwörter 
waren, zeigen fo recht, wie fehr unfere geſamte Kulturentwidlung von Rom 

*) Wenn einem braven Kriegsmann dies mitgeteilt wird, mag er nicht felten denken 


daß man etwas beſonders Schlimmes mit ihm plane, bis eine freundliche deutfche Erflä- 
zung ibn berußigt. 
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abhängig gemefen tft. Kultur und Spradentwidlung ftehen in innerem Zu. 
fammenhang: das Neugefundene, Neuentdedte, im Fortjchritt der Kultur neu 
in die Erſcheinung tretende muß feinen ſprachlichen Ausdrud finden. Die über- 
legene Kultur eines Volles wird andere Völker ulturell und damit auch ſprach⸗ 
lich beeinfluffen. So find dann im Mittelalter in der Zeit der Staufen aus 
dem Franzöfifchen, während der Renaiffance aus dem Lateinifhen eine über- 
große Anzahl fremdländifher Wörter in die deutſche Sprade eingedrungen, 
und die zeitweife führende Stellung Frankreichs in der Literatur, in der Politik, 
ja in ber Kultur im allgemeinen hat dann noch einmal während und nad 
der Negierung Ludwigs des DVierzehnten und im Verlauf der franzöfiichen 
Nevolutton und Aufllärung kulturell und damit auch ſprachlich ſtark auf uns 
eingemwirkt. 

Gering iſt im Bergleih mit dem Lateinifhen und Franzöfiichen der 
Einfluß der anderen Kulturſprachen: des Italieniſchen für die Sprache der 
Muſik und des Handelslebens, des Englifchen vornehmlich für die Spradhe des 
Sports. Der ruffiihen Sprache, anderen flawifchen oder überfeeifhen Sprachen 
haben wir nur fehr wenige Ausdrüde entnommen. So tft der Kampf gegen die 
Fremdwörter im wefentliden ein Kampf gegen franzöfiihe oder aus dem 
Lateinifchen oft dur Vermittlung des Franzöfifden zu uns Tommende 
romanifhe Ausdrüde. | 

Hierbei darf nun nicht unberüdfichtigt bleiben, daß ein unparteiifches 
Zurüdbliden auf die gefchichtliche Entwidlung unferes Wortſchatzes zeigt, daß 
zwar durch Aufnehmen fremden Sprachgutes manches alte, echte Wort leider 
verloren gegangen fit, daß jedoch Im allgemeinen dur das neuaufgenommene 
Fremdwort, das allmählich Bürgerrecht erlangt hat, eine wertvolle Bereicherung 
des Sprachſchatzes erfolgt it. Somit müffen wir aud) den Wörtern gegenüber, 
die uns noch als durhaus fremdartig anmuten, prüfen, ob wir ihnen nicht 
Aufnahme gewähren follen, weil, wenn wir fie verdrängen, mir einen Sprad) 
verluft erleiden, den wir mit eigenen ſprachlichen Mitteln nicht erjeben können. 
Ale Sprachen bereihern fi an fremdem Sprachgut. Nur muß eben der 
Sremdling nit nur als Fremder Aufnahme finden, fondern er muß mit ber 
Zeit Bürger und heimiſch werden, das beißt das Fremdwort muß in feinem 
Schrift- und Lautbild, ſowie in allen feinen ſprachlichen Abwandlungen wie 
ein deutſches Wort bderfelben Klaffe behandelt werden. Alle Kulturſprachen 
baben zum Beilpiel das Wort „Hotel“ neben Sonderbezeichnungen, die in 
ihrer Bedeutung etwa unferem „Gaſthof“ entfprehen. Weshalb follen wir das 
Wort „Hotel“ ausmerzen? Hier, wie fo oft, füllt das Fremdwort eine be 
ftehende Lüde, es gibt eine gewiſſe Abtönung, eine Bedeutungsſchattierung, 
für die zunächſt fein Wortbild vorhanden ift, und ohne weiteres nicht geſchaffen 
werden Tann (oder etwa „Fremdenhof“??). Nur muß, wie bereit3 bemerft, 
das Fremdwort zum deutſchen Wort gewandelt werden: wir möüffen Hotel 
ſchreiben, ohne Afzent, und es fprechen wie ein deutſches Wort, alfo mit lautem „bh“ 
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im Anlaut. Das undeutſche „Adieu“, das ja befanntermaßen im franzöfifchen 
in ganz anderem Sinne verwendet wird als ebedem bei uns, Tönnen wir 
fraglos entbehren, doch möchte ich e8 in der deutfchgewordenen Form „Ade“ 
nun und nimmermehr mifjen, bat e8 do in diefer Form Eingang gefunden 
im Volksliede, alfo der Literaturgattung, die (wie das Märchen und das 
Sprichwort) fi von wirklich fremden Beitandteilen durdyaus reingehalten hat. 

Weiter muß man fi) bei Verdeutfchungen hüten vor Neubildungen, die 
wegen ihrer Beziehungen zu ähnlichen deutſchen Wortbildungen irreführen 
Iönnen. „Telephon“ = „Fernſprecher“, meinetwegen; ijt aber ein „Zelephon- 
geſpräch“ ftet3 ein „Ferngeſpräch‘“ in dem jebt damit verbundenem Sinne? 
Mandymal gelingt die Verdeutfchung nur für die eine Wortllaffe, verfagt aber 
bei der anderen: „Kollege“ = „Amtsgenofje“, gut; aber wie fteht e8 mit „Kolle- 
gium“, „kollegial“ ujw.? Mit dem guten Willen, die eigene Sprache gänzlich 
rein zu halten, iſt e8 nicht getan, fehr viel Talt (auch ein unüberfeßbares 
„Fremdwort“!) und Sprachgefühl ift nötig.*) 

Wir wollen wahrhaft entbehrlihe Fremdwörter nicht aus Eitelkeit ge⸗ 
brauchen, um fo mit billiger „Gelehrſamkeit“ zu prunken, auch nicht aus Be⸗ 
quemlichleit und Gedanlenträgfeit von vieldeutigen Fremdwörtern unfere Rede 
durchfegen laſſen, befonders wollen wir nicht, indem wir ſprachliche Selbitzucht ver- 
miſſen lafien, einer Modenarrheit folgen und das eine oder andere Modefremdmwort 
gebraudden, aber wir wollen uns doch auch Mar machen, daß moderne Ent- 
deckungen und Erfindungen, neuzeitlihe Erweiterungen des gefamten Geiftes- 
inhalts der Kulturmenfchheit eine Erweiterung des beftehenden Wortſchatzes 
gebieteriſch erheifchen, zu der die eigene oder überhaupt eine Sprache allein 
nicht als ſprachbildend und ausdrudzeugend ausreicht. In biefen Fällen find 
Entlehnungen aus fremdem ſprachlichen Eigentum zu eigener wertvoller Be- 
reicherung notwendig. 

Halten wir uns im Kampf gegen die Fremdwörter vor allen Dingen frei 
von jeder Pedanterie, die uns lächerlich madt, und den Erfolg einer an fi 
durchaus löblichen Bewegung in Frage ſtellt. Was fchrieb doch Schiller den 
„Puriften” in das Stammbud? 


„Sinnreich bift du, die Sprade von fremden Wörtern zu fäubern, 
Nun fo fage do, Freund, wie man Bedant uns verdeutfcht!“ 


* Ein BVörterbuh für das täglihe Leben, daß der Verbeutfhung von Fremdwörtern 
gewidmet ift, Hat Dr. Friedrih Düfel fürglih bei George Weltermann in Braunſchweig 
erſcheinen laſſen (geb. 1,50 M.). Wir mödten die Aufmerkſamkeit unferer Leſer auf das 
wefilihe Büchlein Ienten. 








Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Dolitit 


Der Feind der Menſchheit. An unzähligen 
Brofhüren- und Zeitfchriftenauffägen werden 
die wohltätigen ethifhen Wirkungen des Welt⸗ 
friegeß gepriefen. Gie find ja nicht zu bes 
zweifeln, aber bier und da wird die Frage 
aufgeworfen, ob nicht diefe Kriegsethik ein 
wenig einfeitig fei und manche wichtige Tugend 
in Gefahr ſchwebe, zu verfümmern. Bebenten 
diefer Art mögen daß geweſen fein, was bie 
deutihe Großloge beftimmt Hat, durch ihre 
Mannheimerftiftung eine Preißaufgabe auszu⸗ 
ſchreiben und bie vier beften der einge: 
gangenen Arbeiten unter dem Titel „Menfchens 
liebe, Gerechtigkeit und Duldſamkeit ala 
Grundpfeiler der menfchlihen Geſellſchaft“ (bei 
Friedrich Andreas Perthes in Gotha) zu ver⸗ 
öffentlichen. Neues ließ ſich ja über dieſes 
Thema nicht ſagen, doch deckt namentlich der 
dritte Bearbeiter, Paul Eberhardt, mit ſcharf⸗ 
ſinnigen Unterſuchungen feine pſychologiſche 
Züge des ſozialethiſchen Lebens auf, die nicht 
als Binſenwahrheiten bezeichnet werden können. 

Aber dürfen wir uns den Luxus erlauben, 
Humanitätstheorien feiner auszufeilen in 
dieſen furchtbaren Tagen, da die Humanität 
ſelbſt mit dem Untergange bedroht iſt? Man 
täufche ſich nicht! Wenn die Weſtmächte in 
ihrem Wahnſinn verharren und Rußland 
weiter mit Geld und Waffen unterflügen, 
dann ermöglicht dem Zaren fein unerfchöpfs 
liche3 und raſch wachſendes Menfchenmaterial, 
die Dampfwalge ſchon aus Rachſucht aufs 
neue in Beivegung zu fegen, die dann, da 
unfere ruhmreihen Siege den Kern unferer 
männliden Bevölferung gefoftet haben, einen 
gleih unüberwindlihen Schutzwall nit vor⸗ 
findet wie beim erften Anlauf. Die Ers 
drüdung der Zentralmächte aber bedeutet die 
Herrihaft Rußlands über Europa — was 
wollte das ſchwächliche Frankreich, das uns 


friegerifhe Stalien ausrichten gegen den 
Koloß? — und die Herrfhaft des Zartums 
bedeutet die Vernichtung der Kultur und die 
unumfchränfte Herrfhaft der Barbarei, ber 
Unmenſchlichkeit. 

Das Zartum — nicht das ruſſiſche Bolt — 
iſt die grundſätzliche Unmenſchlichkeit. Auch 
im Weſten geſchieht Häßliches, im Ganzen aus 
lünſtlich erzeugter Verblendung, im einzelnen, 
weil doch eben auch unſere weſtlichen und 
ſüdlichen Nachbarn Menſchen ſind, jeder 
Menſch aber unter Umſtänden durch Selbſt⸗ 
ſucht oder leidenſchaftliche Erregung zu einer 
böſen Tat hingeriſſen werden kann. Grund⸗ 
ſätzlich jedoch ſind alle Europäer human; 
wollen es ſein, beſtreben ſich, es zu ſein. Das 
Zartum dagegen iſt die grundſätzliche In⸗ 
humanität, die Unmenſchlichkeit in Perſon. 
Auf Blut und Tränen iſt ſein Thron, auf 
grauſame Ausbeutung des Volles ſeine poli⸗ 
tiſche Macht gebaut. Seine Werkzeuge ſind 
die abſcheuliche Ochrana, die Geheimpolizei, 
die Attentate anſtiftet, um die Verführten ab⸗ 
ſchlachten und neue Unterdrüdungsmaßregeln 
begründen zu können, eine beſtechliche, un⸗ 


fähige, kaltherzige und brutale Beamtenſchaft, 


die das Volk wirtſchaftlich ruiniert und jede 
aufkeimende Spur geiſtigen Lebens, jede 
Freiheitsregung erſtickt, und Koſakenhorden, 
welche mit der Knute die aus ſolchem Geiſte 
geborenen Befehle der Verwaltungẽbehörden 
bollitreden. 

Zur Abwehr der von diefem Feinde der 
Menjchheit drohenden Gefahr tun Schriften 
not wie „Der Weltkrieg und dag Schichſal 
des jüdifchen Volkes“ von Binjamin Segel 
(bei Georg Stile in Berlin). Der Berfafler 
erzählt uns ja nicht? neued. (Um „das 
Schidjal des jüdischen Volkes“, wie er fich es 
dentt, in parenthesi furz abzufertigen: die 
Hauptmaffe der Juden wohnt in Rußland; 
dort wird ein Drittel totgefchlagen, ein Drittel 
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berhungert, einDrittelwird verjagt; denFliehen⸗ 
den find alle Zufluchtsorte verfperrt; Galizien ift 
ruſſiſch — der Verfaſſer bat vor der Be 
freiung Galiziend gejchrieben —, die frangör 
fie Prefie, die fih früher der ruffiihen 
Juden annahm, darf das nicht mehr tun; in 
England kommt ed jhon zu PBogromen, der 
engliihe Jude Zangwill predigt: der Zar 
werde feine Berfprehungen erfüllen, wenn er 
nur erit die Macht der deutfchen Barbarei 
gebrochen Haben werde; und der weſtmächt⸗ 
ide Wahnfinn ftedt auch Amerifa an). Alfo 
Segel fagt und nicht? neues. Wir Tennen 
alles: die Pogrome, die Berfhidungen nad 
Sibirien, wo alled bei lebendigem Leibe ver» 
faulen muß, was dad weite Neich an edlen, 
gebildeten, gefheiten und tüchtigen Menjchen 
befigt, die Bluturteile, die der Revolution bon 
1905 ein Ende madten, Nuffifizierung der 
Fremdvölker, die Zertretung der Kulturleime 
diefer durchaus Tulturfähigen und zum Teil 
ſchon hochkultivierten Bölterfchaften, Die Greuel, 
die von ruffiihen Truppen im gegenwärtigen 
Kriege verübt werden, die unfagbaren Schän- 
dungen, die Berwüftungen und die Menjchen« 
verihleppungen bei den Rückzügen der Ruffen. 
Leider jedod) werden diefe Dinge in den 
Yeitungen nur als Nachrichten untermifht mit 
anderen Radrichten gebracht, ftatt als der 
Kern des Weltdramas in padenden Leite 
artikeln vorangeftelt zu werden, und zur 
Aufflärung der weſtlichen Nationen und der 
Reutralen geſchieht gar nichts. 

Segel faßt alle die Greuel und die Ver 
logenbeit der zarifhen Verſprechungen zu 
einern Bilde zufammen, das den Beſchauer 
überwältigt. Im Mittelpuntte fteht Nadworna, 
wo 7500 jüdifche Greife, Frauen und Kinder 
mit Maſchinengewehren, Lanzenſtichen, Kolben⸗ 
ftößen, Knutenhieben vor der ruſſiſchen Front 
einhergetrieben worden ſind als Schutzwall 
gegen die öſterreichiſchen Feuerſchlünde. Segel 
beleuchtet den deutſchen Militarismus, der 
das Eigentümliche habe, daß „nur die unter 
ſeinem Joche ſeufzen, die nie in Deutſchland 
gelebt haben“, weil er nichts iſt als eine 
Disziplin, fhöne Ordnung und wunderbare 
Organiſationskraft, die wahre Freiheit ſchafft. 
Er dedt die Nichtigkeit der weſtmächtlichen 
Kriegamotivierungen auf und befchreibt das 
Barbarenjoch, von welchem der Zar zunächſt 
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Galizien erlöft Hat. „Die Galigier waren 
belaftet mit einem vortreffliden Schulweſen: 
mit Volksſchulen, Bürgerſchulen, Lyzeen, 
Gymnaſien, Realſchulen, Handelsſchulen, 
Gewerbeſchulen, einer landwirtſchaſtlichen 
Akademie, einem Polytechnikum, einer Uni⸗ 
verſität. Ferner drückte fie eine ausgedehnte 
Gemeindeautonomie; ſie brachen zuſammen 
unter der Laſt ihres allgemeinen, gleichen, 
geheimen und direkten Wahlrechts zum Zen⸗ 
tralparlament in Wien und eines ähnlichen 
Wahlrechts für den Landtag in Lemberg. 
Bon allen dieſen Laſten hat fie der Zar be⸗ 
frei. Zunächſt von der Schulpflicht: alle 
Schulen wurden geſchloſſen. Geſchloſſen 
wurden die Xheater, geſchloſſen alle Vereine 
und Genofjenidhaften, au die für philane 
tbropifhe und Kulturzwecke.“ Die Schulen, 
wird weiter audgeführt, feien zwar fpäter 
wieder geöffnet worden, aber als ruſſiſche 
Schulen. Nun fei das Ruſſiſche für die 
Bolen ‚wie für die Mutbenen eine Fremd» 
fprade, müfle aljo erſt gelernt Werden. 
Außerdem mülle Deutſch gelernt werden; 
da3 bleibe unentbehrlih ala die Kultur und 
Verkehrsſprache des öftlihen Europas: auf 
Slawentongrefien werde deutſch gefprochen, 
weil es die einzige Sprade ift, die alle 
Slawen bveritehen. Da nun mehr ald zwei 
fremde Spraden den Schülern nidt zu- 
gemutet werden können, werde das Ruſſiſche 
dad Englifde und das Franzöſiſche ver- 
drängen, und dafür nun führen die Engländer 
und die Franzoſen Krieg! 

England fol 80 Millionen Mark auf die 
Vergiftung der öffentlichen Meinung Italiens 
derwendet haben; 800 Millionen, auf die 
Entgiftung der Kulturivelt verwendet, wären 
nicht gu viel für die Zentralmädte, vielmehr 
die rentabelfte Anlage. Hätte man Segels 
Bud fofort nad) dem Erfcheinen in alle Kulturs 
ſprachen überfegt (der zweite Teil hätte ftart 
gekürzt, dafür eine VBejchreibung der Aufbau« 
arbeit angefügt werden mülfen, welde die 
Deutſchen bis jegt in den olfupierten Gebieten 
geleiftet Haben) und in 50 Millionen Erems 
plaren verbreitet: dann Wären den Händen 
der englifhen, der franzöſiſchen, der italie- 
niſchen Soldaten die Waffen entjunfen, die 
Amerilaner hätten ihren habgierigen Munitions⸗ 
lieferanten da8 Handwerk gelegt, und den 
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Herren Grey, Viviani und Salandra bliebe 
nichts, was fie dem Zaren für fein Befreiung?» 
wert zur Berfügung ftellen Tönnten, al® ihre 
eigene Berfonen. Als Titelbild wäre das 
Knakfußiſche „Europa, wahre Deine heiligiten 
Güter” zu wählen, der Ruſſe natürlih aus 
der Gruppe der Europäer zu tilgen und der 
unfduldige Buddha durch einen die Nagaila 
fdwingenden Koſaken zu erjegen. 
Dr. Earl Jentſch 


Geſchichte 
Das Werk des Generalmajors Rudolf 
Friederich, Chefs der Kriegsgeſchichtlichen Ab⸗ 
teilung Il des Großen Generalſtabes, über Die 
Befreiungsdtriege 1818 bis 1815 (4Bände, 
Verlag bon €. ©. Mittler u. ©., Berlin, 
1911 bis 1918. Jeder Band geb. M. 6.50) 
Bat mit dem vierten Bande feinen Abſchluß 
gefunden. Der erite Band behandelt den 
Frühjahrsfeldzug, der zweite den Herbitfeld- 
zug 1813, der dritte und vierte Band die 
Feldzüge 1814 und 1815. Das Wert ift der 
Niederſchlag fünfundziwanzigjährigen Spezial» 
ftudiumd und wendet ſich, wie der Verfafler 
im Vorwort fagt, an die Gebildeten des 
Deutſchen Volkes, ohne Unterſchied des 
Standes. Es will eine gründlichere Kenntnis 
der Urſachen und Wirkungen der Ereigniſſe, 
der Beweggründe des Handelns der Staats⸗ 
männer und Heerführer, der die Armeen und 
Völler beherrſchenden Geiſtesſtrömungen ver⸗ 
mitteln. Das ſtete Ineinandergreifen von 
Politik und Kriegführung ſoll geſchildert, der 
Charakter der die Geſchicke der Zeit leitenden 
und beeinfluſſenden Perſonen gezeichnet und 
die hiſtoriſchen Vorgänge ſollen dem Stande 
der heutigen Forſchung entſprechend kritiſch 
beleuchte werden. Die Erinnerungen an 
Deutſchlands zugleich ſchmachvollſte und 
glänzendſte Zeiten ſollen angeſichts der hundert⸗ 
jährigen Gedenktage dem deutſchen Volke 
erneut zum Bewußtſein gebracht werden. 
Die Aufgabe, die Friederich ſich geſtellt, hat 
er glänzend gelöſt. Man Tann dem aus—⸗ 
gezeichneten Werke nicht genug Leſer wünſchen. 
Einleitend fpricht der Verfaſſer über die Welt» 
lage im Jahre 1812, über Napoleon? Macht⸗ 
ftelung, über die ſchwere Bedrüdung des 
franzöfiihen Volkes durd die Konjkription 
und die Zoll- und Handelspolitif des Kaifers. 
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Dann folgt eine kurze Schilderung des 
ruſſiſchen Feldzugs. Sein Mißlingen wird 
in erſter Linie darauf zurückgeführt, daß die 
franzöſiſche Heeresleitung vor Aufgaben ge⸗ 
ſtellt war, die mit den Mitteln jener Zeit 
nicht zu löfen waren. Ohne Hilfe des 
Telegrapben ließen fih die auseinander⸗ 
gezogenen Armeen nicht einheitlich leiten, 
ohne Unterftügung von Eiſenbahnen nicht 
regelmäßig berpflegen. „An der Gluthige 
des Sommer?, an der Kälte des nordifchen 
Winterd, an der Länge der Märſche, an den 
Folgen kalter und naſſer Biwaks und der. 
gleichen wäre kein Mann, lein Pferd zugrunde 
gegangen, wenn fie nur fräftig und vor allem 
regelmäßig genährt worden wären“ (I., ©. 69). 
In rafender Eile war Napoleon nad Paris 
aurüdgereift. In kürzeſter Friſt wollte er 
für die uniergegangene eine neue Armee 
ſchaffen. „Niemals zeigt fih fein organi» 
fatorifhed Genie, feine ungeheure Arbeitäfraft 
und die alledumfaffende Kenntnis der Hilfs» 
mittel feine Reiches in glänzenderem Lichte, 
al3 in den trüben Wintertagen des Jahres 
1812 auf 1818“ (l., ©. 164). Das Beitreben 
des Verfaſſers, „fo objeltiv wie möglich“ zu 
fein, au dem Gegner volle Gerechtigleit 
widerfahren zu laffen, gehört zu den großen 
Borzügen des Friederihfhen Buches. Es ift 
fel6ftverftändlid, daß er namentlihd dem 
Großen, der im Mittelpunkt der Darftellung 
der vier Bände fteht, gerecht zu werden bes 
mübt if. Man wird zugeben müſſen, daß 
ihn das gelungen ift. Sa, man glaubt eine 
gewiffe Woreingenommenheit für die dä» 
moniſche Geftalt Napoleons zu ſpüren. Sorg⸗ 
fältig prüft er die Angriffe und Vorwürfe, 
die gegen des Kaiferd Maßnahmen in den 
Jahren der Befreiungsfriege gerichtet werden, 
und kommt meift zu einem freifprechenden 
Urteil. Er will nicht? willen don Abnahme 
der Geiſtes⸗ und Willenskraft in diefer Periode, 
von Jintender Feldherrngröße. Auch wo 
Napoleon verhängnispolle Irrtümer begangen 
bat, urteilt Friederih, daß der Kaiſer auf 
Grund feines Wiffend vom Stande der 
Dinge nicht gut anders habe handeln Tönnen. 
Nur in wenigen Fällen verjagt er ihm die ° 
Entihuldigung, fo, als er ſich Ende März 
1814 durch feine Marſchälle beftimmen ließ, 
die Bewegungen im Rüden der Schwargen« 
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bergiſchen Armee aufzugeben und zum Schutze 
bon Paris herbeizueilen. Auch andere Männer, 
die die poluläre Tradition zu berdammen 
pflegt, finden in ihm einen gerechten und 
fahlih urteilenden Richter. Männer, wie 
Bernadotte, Vandamme, Davout. Dieſem, 
dem „Henker Hamburgs“, über deſſen un« 
menſchliche Härte die verweichlichten Bewohner 
der Triegaungewohnten Handelsſtadt bittere 
Klage führten, ftelt er ein glänzendes 
Zeugnis aud. Er babe nur feine Pflicht als 
Kommandant einer belagerten Feitung erfüllt. 
Die don ihm geübte Strenge fei durd) die 
Notwendigkeit geboten geweſen, und nad 
Möglichkeit Habe er die Leiden der Bewohner⸗ 
ihaft zu mildern gefudt. Ein Mann von 
matellofem und ehrenhaftem Charalter, habe er 
es nicht verdient, bis in die neueſte Zeit als 
der graufamfte und unerbittlichite franzöſiſche 
Seerführer verfchrien geivejen zu fein. 

Am Ende ded zweiten Bandes erörtert 
Friedrich die Urſachen, die das Unterliegen 
Napoleon? im entjcheidenden Herbſtfeldzug 
1818 berbeiführten. Napoleon begann den 
Feldzug an der Spite einer Armee von 
440 000 Mann. . Die geringe Überlegenheit 
an Zahl, die die Verbündeten aufwieſen (die 
Bahl ihrer Streiter betrug etwa eine balbe 
Nillion) wurde reihlih aufgewogen durch 
die inheitlihleit des Oberbefehls auf 
franzöfiider Seite und da3 überragende Feld⸗ 
berrngenie des Führers. Ließ die Qualität 
der Truppen Napoleon? viel zu wünſchen übrig, 
fo beftanden doch auch die feindlichen Heere zum 
größeren Teil au Miligen und Refruten. Und 
wenige Boden fpäter flüchtet die napoleonifche 
Armee, auf 80000 Mann zujammenge- 
ſchmolzen, total gejhlagen über den Rhein! 
Friederich fieht den Hauptgrund der Nieder- 
lage, wie ſchon beim ruſſiſchen Feldzug, darin, 
daß eben die Kulturmittel der Zeit, die weder 
Eifenbahnen noch Telegraphen Tannten, zur 
Führung und Verpflegung folder Riefenheere 
nicht ausreichten. Ungenügende Ermährung 
der Maſſen, ganz unzureichende Fürſorge für 
Berwundete und Kranke ließen die Armee 
zuſammenſchmelzen wie Schnee vor der Sonne. 
Die Führer der Nebenheere waren zum 
feldftändigen Handeln nicht erzogen, fie dom 
Hauptquartier au gu leiten war nicht möglid). 
Raturgemäß Hatten die Verbündeten unter 
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diefen Übelftänden weniger zu leiden. Ihre 
Heere operierten bon Anfang an getrennt, 
hatten getrennte Operationdbafen und ein 
weit größeres Hinterland, als die auf ber» 
bältnigmäßia engen Raum zufammendrängte 
napoleonifhe Armee. Sie hatten den Vorteil, 
im eigenen Lande zu fämpfen. Sie wurden 
bon den Bewohnern unterftügt, Verpflegungds 
mittel floffen ihnen viel reihlider zu. Die 
Kranken und Verwundeten ließen ſich in dem 
weiten Hinterlande bequemer unterbringen. 
Der Erfag war leichter. Dazu Tam die 
größere phyſiſche Widerſtandsfähigkeit ihres 
Soldatenmateriald; der Franzoſenhaß, der 
ihre Truppen die Strapazgen de Feldzugs 
leichter ertragen ließ. Und ſchließlich waren 
die Führer ihrer Armeen von vornherein an 
größere Selbitändigfeit gewöhnt. Trotz allem 
bedurfte es unerhörter Anftrengung, den: 
Titanen, deffen Negiment nit nur in 
Preußen und Deutichland, fondern in ganz 
Europa als unerträglider Drud empfunden 
wurde, zu Fall zu bringen. „Daß bierbei 
Preußen? Boll und Armee an erfter Stelle 
ftanden, ift ſelbſt von ausländiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibern offen anerkannt worden.“ Allein 
„der ganze Völkerzorn und Völkergrimm bed 
geeinten Europa® mußten zuſammenwirken, 
um einen Mann wie Napoleon Hinter den 
Rhein zurüdgujagen; nicht einmal die 24000 
Schweden wären zu entbehren geweſen“ 
(Il., ©. 425). 

Bon hohem Reiz find die Charakterzeichnun⸗ 
gen der führenden Berfönlichteiten bei den Ber» 
bündeten. Wir nennen die Friedrich Wilhelms 
de3 Dritten und Zar Alexanders, die der Heer⸗ 
führer Blücher, Gneifenau, Bülow, Schwarzen 
berg, Wellington. Die Zeiten find ja vor⸗ 
über, da man im Marfhall Vorwärts? nur 
den waderen Haudegen fah, der unverzagt 
dag auzführte, was der „Kopf“ der Armee, 
Gneifenau, ihm eingab. Friederich wird der 
Bedeutung des genialen Gneifenau durchaus 
gerecht, hebt aber nahdrüdlid die großen 
Tührereigenihaften Blüchers hervor. Geine 
Burdtlofigleit und Berantwortungzfreudigfeit, 
fein unbezwinglicher Wille zum Sieg und fein 
unerjhütterliher Glaube an den endlichen 
Gieg find für den ſchließlichen Erfolg ents 
fcheidend geweſen. Friederich beftätigt die 
populäre Auffaſſung, die in Blücher den 
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eigentlihen Überwinder des Korſen fieht. 
Daß er der ungelehrtefte der Heerführer war, 
ift kein Nachteil gewefen. „Die glänzenden 
Erfolge Blüchers beruhten nicht zum wenigften 
darauf, daß er in feiner Unbildung allen 
diefen Theorien (denen der pornapoleonijchen 
Epoche) fremd war und daß er allein den 
Eingebungen eined gefunden Menſchenver⸗ 
ftande8 und eines kühnen Herzen zu folgen 
gewohnt war“ (II., ©. 424). Sehr ungünftig 
tft die Beurteilung de3 Feldherrn Schwarzen» 
berg. Beſaß auch Schwarzenberg eine Reihe 
bon Eigenſchaften, die ihn wie feinen zweiten 
befähigten, an der Spige eined Koalitions- 
heeres zu ftehen, fo war doch fein militärifches 
Talent reht gering. Seine Untätigfeit in 
den Märzwochen 1814 Bat man diplomatijchen 
Einflüffen zuſchieben wollen. Friederich ſpricht 
ausdrücklich Metternich von Schuld frei und 
macht allein Schwarzenberg für die Taten⸗ 
lofigteit der Hauptarmee verantivortlid). 
Natürlih nimmt der Verfaſſer auch Stellung 
au ber frage, wer der eigentliche Sieger von 
Belle» Alliance fei. Was die Verbündeten 
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anlangt, jo bat die neuere hiſtoriſche Kritik 
allgemein die alte Streitfrage begraben, ob 
Wellington, ob Blüher der größere Anteil 
an dem Giege ded 18. zuzuſchreiben fei” 
(IV., ©. 211), Auch Friederih ift der 
Meinung, daß beiden Feldherrn der gleiche An⸗ 
teil am Siegeslorbeer zuerfannt werden müſſe. 

Der legte Band Klingt aus in einem 
„Rüdblid und Ausblid”, der die Wirkungen, 
die die Befreiungdkriege für Europa, zumal 
für Preußen und Deutfhland, gehabt haben, 
einer Betrachtung unterzieht. „Die 300 000 
preußifhen Männer, die nicht bloß für 
Deutſchlands Freiheit und Gelbftändigfeit 
ind Feld gezogen waren, und ihr Blut bei 
Leipzig, Pari® und YBelle-Alliance vergoffen 
hatten, waren der Vorſchuß, den Preußen für 
die Einigung Deutſchlands vorausbezahlt 
hatte“ (IV., S. 352). 

Bahlreihe gute Bildniffe, vorzüglide 
Karten und Schlahtenpläne erhöhen den 
Wert des hervorragenden Werkes, daß ftrenge . 
Sadlichfeit mit glänzender Darſtellung ver 
einigt. W. 





Allen Manuſkripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden kann. 





Nachbruck Tämtlicher Auffäge nur mit ausbrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
Berantwortli: ber Herausgeber Georg Cleinow in Berlin⸗Lichterfelde Weſt. — Manuſtriptſendungen und 
Briete werben erbeten unter der Adreſſe: 

Un ben Herausgeber der Grenzboten in Berlin - Lichterfelde Welt, Steruftraße 56 
Fernſprecher des Herausgebers: Amt Vichterfelbe 498, des Berlagd und ber Schriftleitung: Amt Sägow 6510, 
Verlag: Verlag ber Grenzboten ®. m. b. H. in Berlin SW 11, Tempelhofer Ufer 85a. 
Drud: „Der Neihsbote” G. m. 5. H. In Berlin SW 11, Deflauer Straße 88/87. 





eo. .. ‘+ 


Wir bitten die Freunde der— 


Grenzboten 


das Abonnement zum IV. Quartal 1915 








erneuern zu wollen. Beſtellungen Verlag der 
nimmt jede Buchhandlung und jede zu 


Poftanftalt entgegen. Preis 6 M. 


Berlin SW ıı. 


—— 
J 








Der Miniſterwechſel in Rußland 


er jüngſte Miniſterwechſel in Rußland fand mit einer gewiſſen 
Plötzkichkeit fftatt, die es dem ferner ſtehenden Beobachter ſchwierig 
el machte, ſofort Urſachen, Zuſammenhänge und Folgen klar zu 
a überiehen. Er ift im feindlichen Auslande und bei uns vielfach 
dur das Licht der Parteibrile gefehen und je nachdem fo oder 
o dargeftellt, zum Zeil entjtelt worden. Das Merfwürdige dabei war, daß die 
Umbildung des Kabinetts Goremylin, obwohl fie eine entſchiedene Recht$- 
Ihmwenfung der Regierung bedeutete und die Kluft vertiefte, die zwiſchen öffent: 
liher Meinung des Landes und Regierung beftanden hat, momentan doc) eher eine 
zeitweilige Entjpannung der Lage als eine akute Verfhärfung der Spannung 
gebradjt hat. Man empfand die Tatfache, daß wirklich eine Entſcheidung da 
war — menn aud in einem anderen Sinne, al3 man gehofft hatte — in 
vielen Kreifen Rußlands als eine Beruhigung. 

Chwoſtow nutzte diefen Umftand geſchickt aus. Menſchlicher als Maklakow 
und ein weitaus praktiſcherer Politiker als Schtſcherbatow, gab er den zuſammen⸗ 
gerufenen Zeitungsvertretern Erflärungen ab, die durch ihre Offenheit und ihre 
Aufmahung in Rußland Erftaunen erregten und die Preſſe und die öffentliche 
Meinung vermirrten. 

Für eine Zeitlang hatte er gewonnenes Spiel, daS allerdingg — morüber 
er fi) wohl auch felbjt ganz Mar war — ein anders Ausfehen gewinnen mußte, 
wenn es ſpäter ans politifhe Handeln ging. Diefe Phaſe der Ereignifje beob- 
achten wir jebt. Die vorhergehende Entwidelung, die bier an der Hand eines 
am 15. Oftober erjtatteten Berichts über den Abgang von Samarin und 
Schtſcherbatow kurz ſtizziert wird, mag daher auch jegt noch Intereſſe beanipruchen. 

Samarins Abgang ftand im Grunde genommen außerhalb der Ereignifie. 
Ihm lag eine Frage der kirchlichen Disziplin zu Grunde, die mit den großen 
inneren politifhen Kämpfen an fich nichts zu tun hatte. Gie wurde aber bis 
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zu einem gewiffen Grade in diefe Kämpfe verwoben, weil im legten Stadium 
des Konflifts zwiſchen Bilhof Barnabas und Samarin das Volk fühlte, daß 
es fih nit um einen Kampf zwiſchen Perfonen, fondern um ‘Prinzipien 
handelte, daß Barnabas, gededt vom Zaren, im Bunde mit Rasputin, das 
alte Prinzip der felbfiherrlihen Gewalt verlörperte, die, wenn es nottut, auf 
die Gefrge pfeift, Samarin, der feinen Schritt breit von feiner Pofition wid, und 
lieber abging, als daß er Rasputin auch nur empfing, für Recht und Ordnung 
eintrat. Die ruffiihe Gefellfhaft hat daher von Beginn des Konfliktes an für 
Samarin Partei ergriffen, was aus den fhüchternen Äußerungen ber Blätter, 
die fehr durch die Blume ſprechen mußten, weil e8 fih um die Perſon bes 
Zaren bandelte, deutlich zu erkennen war. 

Die Berufung von Chwoſtow anftele von Schtſcherbatow hatte weit 
größere Bedeutung. Schticherbatom hatte wohl, als er trog der Goremyfinfchen 
Maßregeln im Kabinett blieb, gehofft, er würde das Fiaslo Goremylins erleben 
und bei der Bildung eines neuen Miniftertums mitwirfen. Je weiter die 
Greigniffe fortfehritten, je Harer fi der Kurs von Goremykin abzeichnete, umfo 
mehr ſchwand dieſe Hoffnung. Er hatte in der lebten Zeit, und zwar nidt 
nur im Freundesfreife, öfter geäußert, er hätte nur noch den einen Wunſch, 
daß man ihn möglichſt bald entlaſſe. Das Zeug, den Kurs der Regierung 
nad) feinem Willen zu beeinfluffen, hat er nicht gehabt. SKompromißpolitif, d. h. 
praftifche Politik, hat er nicht treiben wollen. So blieb nur fein Abgang übrig. 

Chwoſtows Perfönlichleit und feine politifche Geftalt Iaffen ſich für uns 
vielleicht am beften dharafterifieren, wenn wir ihn mit Herrn von Heydebrandt 
in Preußen vergleihen. Er war der Borfitende der Fraktion der Nechten in 
der Duma, tft wenig aufgetreten, hat aber gehandelt, wo es im Intereſſe 
feiner Bartet zu handeln gab. Er hat im ganzen nur vier Neben in der Duma 
gehalten, die aber alle fehr beachtet worden find. Die legte hatte den Abgang 
von Dſchunkowski, des Gehülfen des früheren Miniſters des Innern, zur 
Folge. Chmwoftow ift ein Gegner von Bark und Cafonow. SKrimofchein bat 
offenbar im Borgefühl, daß feine Stellung und feine politiihen Ausfichten 
durch Chwoſtow unmöglich gemacht werden könnten, um feinen Abſchied gebeten. 
Verſteht es Chwoſtow, ſeine Stellung zu befeſtigen, ſo iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß andere Miniſter folgen. Denn das Miniſterium des Innern und ſein 
Leiter machen in Rußland das Wetter. 

Die Erklärungen Chwoſtows vor den Vertretern der Preſſe ſind von den 
engliſchen Zeitungen, denen nichts peinlicher iſt als die Rechtsorientierung des 
Ruſſiſchen Kabinetts, oſtentatid zur Beruhigung der engliſchen Leſer als An- 
zeichen eines liberaleren Kurſes in Rußland gedeutet worden. Das Gegenteil 
davon iſt natürlich der Fall. Alles was Chwoſtow geſagt hat, waren Worte, 
nichts als Worte, die nicht einmal die Regierung verpflichten. Nur in einer 
Richtung hin Haben fie eine gewiſſe ſymptomatiſche Bedeutung. Man merkt 
in ihnen das in der ganzen legten Zeit in der ruſſiſchen offiziöfen Preſſe ber- 
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vortretende Beitreben, auf irgend eine gut ausſehende aber zu nichtS ver« 
pflihtende Weife zu einer Verſtändigung mit der Geſellſchaft zu kommen. 

Solde Taktik fann unter Umftänden fehr nützlich fein. Man fieht ſchon 
jest den Erfolg bei vielen font ganz links ftehenden ruffiifchen Zeitungen. Sie find 
verwirrt durch die Erflärungen des neuen Minifters, dem fie natürlich nicht trauen, 
von dem fie aber immerhin ſolche Äußerungen nicht erwartet hatten. Doch ift das 
alles eben nur Taktik. Menſchikows Einſchätzung der Lage ift charalterifiiih. Er 
betont den Umftand, daß die ganze Konfufion und Unzufriedenheit in Rußland 
von der „Untätigfeit der Regierung“ gelommen fei. Eine ftarle Regierung 
werde den Karren ſchon aus dem Dre fuhren, wenn fie aud) einmal daneben 
baue. Das ſchade nichts. Überall müffe man fie merken. Chwoſtow tft der 
rihtige Mann dazu, das deal der Nomoje Wremja zu verwirklichen. „Er 
ift ein ſehr Fluger, beobachtender, nachdenllider Mann mit einem großen Vor⸗ 
tat an Verſtändnis für die ruffifhe Seele. ine befonders reihe Erfahrung 
bat er bezüglich der jüngften revolutionären Strömungen in der Arbeiterfchaft und 
bei den Kleinen Leuten... . Er-ift ein Mann, der nicht wünſcht, eine Fiktion 
zu fein.“ 

Der Kolokol hatte einige Tage vor dem Abgange Schtſcherbatows einen 
offenbar [don von dem kommenden Mann infpirierten Fühler ausgeſtreckt. 
Das Grundmotiv war: aud) die Regierung wünſcht eine Verföhnung mit der 
Geſellſchaft. Man könne daher über die zeitigere Einberufung der Duma reden, 
da3 Programm des Blockes allerdings fei nicht zu verwirflihen. Ein Kom⸗ 
promiß müſſe geichloffen werden. „Un des Giege8 willen“ hätten fi 
Shingariom und Bobrinski gefunden, warum follte fi nicht auf neutralem 
Boden auch die Regierung mit dem Blode finden? Die Kadetten haben bisher 
und werden wohl aud) weiter ein ſolches Kompromiß ablehnen, weil fie nicht 
wiffen, was fein Anhalt fein fol. „Wie Tann man über ein Nachgeben 
ſprechen“, fagt Nietih, „wenn man nicht weiß, worin e8 beftehen und wozu 
es führen ſoll.“ — 

Man flieht aus diefem Präludium, wohin der Weg geht, den Chmojtomw 
verfolgt. Er rechnet dabei auf die tragifche Lage, in der fi} die nad) Reformen 
bürftende Gefellfchaft befindet, die Doch nicht wünſcht, daß der innere Konflikt 
die Einigkeit des ruſſiſchen Volles nach außen beeinflußt. Und er hat dabei 
nit fo ganz unredit. 

Schon aus den Beſchlüſſen des Adelsfongreffes in Moskau geht hervor, 
daß der Adel zwar für notwendig hielt, dem Zaren in einem Telegramme zu 
jagen, daß zum Heile Rußlands ein gegenfeitiges Verftändnis zwifchen Regierung 
und Geſellſchaft durh ein Entgegentommen gegenüber den Wünfchen ber 
Iesteren angebahnt werden müfje, daß er es aber bei dieſen platonifchen 
Wünfhen hat bewenden laſſen. Chmoftom weiß, daß die D:ppofition in Ruß— 
land den Willen zur Tat nicht finden kann und will, außerdem ift Nie Gefahr 
der allmählichen Abitumpfung und Gleichgültigfeit nicht zu verfennen, die ſchon 
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jegt hin und wieder in den linfsftehenden Zeitungen bedauernd Tonftatiert wird. 
Die Leute werden — fo fagt ſich die Regierung — Refolutionen faflen, und 
alles wird im fibrigen fo bleiben, wie es ift. 

Die Arbeiter haben zum großen Zeile Abgeordnete für bie kriegswirtſchaftlichen 
Komitees gewählt, nur in einigen wenigen Fabrilen haben fie die Notwendig. 
feit der Einberufung eines Arbeiterfonfrefjes betont und ſich der Abftimmung 
enthalten. Mit ihnen hofft man fertig zu werden, nachdem man fie ihrer 
Führer beraubt hat. Die revolutionären Studenten arbeiten in den Munitiond- 
fabrifen, nicht bloß weil fie hungern, fondern weil fie dem Lande den Gieg 
wünſchen. Die Stimmung der Gefellihaft ift alfo vielleicht jo, daß man fie 
berubigen kann, wenn nur die Opiumdoſe gefhidt und richtig beigebracht wird. 
Der Arzt, der dies tun fol und will, ift eben Chwoſtow. Er ift der Operateur, 
der zum Narkotikum greift, ehe er die ſchmerzhafte Operation beginnt. 

Für Deutfchland ift die Ernennung Chwoſtows infofern von Bebeutung, 
als er unfer erbitterter Gegner if. Er war Vorfigender jener Kommiſſion, 
deren Thema die „Deutfche Vergewaltigung“ bildete. Nach feiner Ernennung 
bat Chwoſtow einem Berichterftatter gefagt, daß 

‚ „in ber ruffifchen Gefellichaft gänzlich unbegründete alberne Gerüchte über die 

Deutichfreundlichkeit gewiſſer reife umgehen. Wenn man mich gerufen bat, 

fo heißt das deutlich, daß für dieſe Gerüchte fein Boden vorhanden iſt“. 

Das war ja die Furcht der Kadetten, die nur beim Fortgang des Krieges 
ihre polittihen Geſchäfte machen können, daß die Rechten einem Sonderfrieden 
mit Deutſchland geneigt fein könnten. Es war ihre Angft, daß jene politifchen 
Salons, „in denen der Graf Dohna-Schlobitten ein lieber Gaft war”, mit 
ihren Denkichriften Einfluß gewinnen könnten, die gern Polen für Galizien 
geben würden und ftatt der Duma die Einberufung der alten Landichaftsftände 
(Semski Sabor) empfahlen. Diefe Befürchtungen der Liberalen, die geſchickt zum 
politifchen Kampfe und zur Verdächtigung der Rechten ausgenugt wurden, fcheinen 
im Augenblid dur die Erflärungen Chwoſtows befeitigt. 

Bemerkenswert in diefem Zuſammenhange iſt, daß die realtionären Zeitungen, 
gereizt durch die Verleumdungen der Linlen über ihre vermeintlichen Sriedensab- 
fihten, Miljulom zu einer Erfärung darüber aufgefordert haben, wo fie jemals 
folde Abſichten ausgefprodhen hätten. Die Erklärung, die Herr Miljulom ab- 
gegeben bat, ijt ziemlich lahm. Sie zeigt, daß die dee einer Ausföhnung 
mit Deutfhland in der Tat wohl nur in Salons, nicht aber in maßgebenden 
politiſchen Kreifen ernſthaft erörtert worden iſt. 

Das ganze Auftreten Chwoſtows, der ſolche Fragen, wie die Verftändigung 
mit Deutfchland bervorholt, der die ganze Aufmerkſamkeit der ruffifchen Gefell- 
Ihaft von den großen innerpolitiihen Fragen ab und auf die ökonomiſchen 
Schwierigkeiten des wirtſchaftlich vollſtändig desorganifierten Landes binzu- 
Ienten fucht, legt Zeugnis ab für die große Gefchidlichleit dieſes erfahrenen 
Bolitilers. Er hatte auch für die Arbeiter gleich den, wie er glaubte, wirkungs⸗ 


Der Miniſterwechſel in Rußland 133 





vollen Köder. Der Staat werde, fo erllärte er, für die arbeitslofen Arbeiter 
forgen, er werde vor allem die aus dem Kriege zurüdlehrenden invaliden 
Arbeiter ficherftellen. Diefes Aufmärmen von Ideen, die zur Zeit eines Gapon 
praktifch zu verwirklichen verſucht wurden, ijt beftimmt, auch in dieſe oppo⸗ 
fitionellften Schichten einen Keil zu treiben. 

Ale Gejhidlichleit de3 neuen Mannes fteht indeflen den Tatſachen des 
gegenwärtigen Lebens gegenüber, die zu überwinden felbft einem anderen Manne 
als Chmoftow fchwierig fein dürften. Tas ruffiihe Heer ift zu einer großen 
Aktion unfähig, im Innern herrfchen taufenderlei Nöte, der Lebensmittelmarkt, 
die Verforgung mit Heizmaterial, mit Zuder, mit den fonftigen Gegenitänden 
der notwendigften Verforgung des täglichen Lebens ift in einem volllommenen 
, Chaos, Flüchtlinge überſchwemmen das von einer Not in die andere gemworfene 
platte Land. Die Finanzen liegen hoffnungslos darnieder. Alles, was Herr 
Bart in London erreicht bat, find Palliative. In der äußeren Politik ent- 
täuſcht, ohne eigentlihe Kriegsziele, ohne leitende große Ideen verfudt man 
Ihleht von einem Tag zum anderen zu forgen. Das Land hat feinen geiftigen 
Mittelpunkt, fein Vertrauen zur Negierung, Patrioten wie Peter Struve predigen 
zwar Einigfeit des nationalen Geiftes — ohne aber einen Weg anzugeben, auf 
dem fie erreicht werden fol. 

E3 gibt eine Fabel von Krylow, die fehildert, wie ein Gefährt von 
mehreren Tieren weiterbiewegt werden fol, die ganz verfchiedene Eigenfchaften 
und Fortbewegungsmöglchkeiten haben: vom Schwan, der in bie Lüfte will, 
vom Krebs, der zurüdbremft und vom Hecht, der vom Irodenen ins feuchte 
Element binabftrebt. Das Ergebnis ihrer Anftrengungen ift, daß nad allen 
Bemühungen das Gefährt doch auf derfelben Stelle bleib. „Wos i nynje 
tam“, (der Wagen ift auch jebt noch dort, wo er zu Anfang war) ruft der 
Dichter am Schluffe feiner Fabel. 

Diefe Heine Fabel ift nicht nur ein gutes Abbild des Zufammenmirkens 
der gegen Deutſchland verbündeten Mächte, fie charalterifiert auch treffend die 
gegenwärtige innere Lage in Rußland, die foviel einander entgegengejeßte und 
widerftreitende “soeen und Maßregeln vergeblih zu retten fuchen. 

Wos i nynje tam, daS wird aud das Ergebnis der Bemühungen bes 
neuen Miniſters fein. 
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der Geſchichte. Zwiſchen Frankreich und Deutſchland, gegenüber 
von England gelegen, haben die Niederlande es dauernd mit den 
drei Mächten zu tun, fie find der Zankapfel diefer Reiche. England, 
von jeher wirtfchaftlich jtar beteiligt, trat mit politifchen Anſprũchen 
erit fpäter auf. Deutfchland und Frankreich hingegen rangen um die Nieder- 
lande, fobald das Sarolingerreich zerfiel. 

Das Zwifchenreich, das der Vertrag von Verdun im Jahre 843 zwifchen Dft- und 
Weftfranzien fehuf, Diefer lange Streifen von der Nordfee bis an das Mittelmeer, von 
der Schelde im Weiten bis öftlih an den Rhein, hatte feine Lebenskraft, da es 
der geographiſchen Grenzen entbehrte. Als der Herr des nördlichen Teiles, 
König Lothar der Zweite, dem das Gebiet fpäter den Namen entlieh, im 
Jahre 869 ftarb, ftürzten fi) fofort auf die Iodende Beute König Ludwig der 
Deufhe und der weitfräntifehe Bruder, Karl der Kahle: Lotharingien wurde 
geteilt (im Jahre 870). Doch bereits nach zehn Jahren warf der Vertrag von Ribemont 
den von Meerfen wieder um. Ganz Lotharingien fam jetzt an Dftfranzien. 
indem bereit3 der Vertrag von Verdun ohne Rüdfiht auf Spradhe und 
Nationalität die Schelde al8 Grenze genommen und von Gent ab diefe nordmärts 
weitergezogen hatte, gehörte außer dem romanifchen Artois (Atrecht) der größte 
Zeil des vorwiegend germanifchen Flanderns*) zu Weitfranzien; gehörten zu 
Ditfranzien: das öftlihe Flandern”) — die Vier Ambachten (les Quatre 
Metiers), das Waesland, die Herrihaft Aelſt (Aloft) —, Seeland, Hol 
land, Friesland, Limburg, Antwerpen; aber außer diefen germanifchen Gebieten 
auch romanische wie der Hennegau, Namur (Namen) und Lüttich, gemifchte 
wie Brabant und Luremburg. 

Sahrhunderte lang, bis in die Zeit der Nenaiffance, blieben die Be— 
ftimmungen des Vertrages von Verdun und der darauffolgenden Teilungspläne 
in Kraft. Wie lam es, daß Deutſchland feine Nordweſtmark verlor? 
Wie fam e3, daß die Niederlande fih wie von Deutfchland fo von Franfreich 


*) Die „Sraffhaft” Flandern. 
”*) Reichsflandern, die „Herrſchaft“ Flandern. 
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löſen konnten und aller trennenden Bande frei und ledig fich zu einem felb- 
ftändigen Staatsweſen vereinigten ? 

Menn wir in der Vergangenheit Einkehr halten und nad) den entſcheidenden 
Greigniffen fuchen, tritt uns zunächſt ein franzöfijch-englifches Problem entgegen, 
der Streit um Flandern zwiſchen Frankreih und England. Deutichland kommt 
erit fpäter Hinzu, ebenfo wie die flandriihe Frage ſich erit allmählich zur 
nieberländifchen auswächſt. 

In den Ausgang des vierzehnten Jahrhunderts müfjen wir ung verfegen, 
in jene Zeit, da der hundertjährige Krieg ganz Europa erjchütterte, da England 
verfuchte, fich auf dem Feltlande einzurichten. Hatte früher einmal König Philipp 
der Zweite von Frankreich, den bereit3 feine Zeitgenofjen „Auguftus”, „Mehrer 
bes Reiches”, genannt haben, daran gedacht, Albion unter das Lilienbanner 
zu bringen, jeßt legte der Leopard auf die reihen franzöſiſchen Gefilde feine 
Pranken. In den beiden furchtbaren Schlachten von Greci und Poitiers ward 
die veraltete Taktit der franzöfifhen Nitterheere durch die genial vermwerteten 
engliiden Bogenſchützen über den Haufen geworfen. Nah dem Frieden von 
Bretigni- Calats im Jahre 1360 beſaß König Eduard der Dritte mohl ein 
Viertel des heutigen Frankreichs, den ganzen Südweſten und im Norden Calais, 
den widhtigften Stüßpunft, den England über zweihundert Jahre behauptet hat. Immer 
noch nicht zufrieden, fpähte der hoch bedeutende Plantegene&t raſtlos nach einer 
günitigen Gelegenheit aus, die Herrichaft in Frankreich weiter auszudehnen. 
Bald genug bot fie ſich dar. 

Margaretbe von Flandern, damals bie reichte Erbin von Europa, die 
auch Anwartſchaft auf Artois und die Freigrafichaft Burgund (Frandhe-Comte), 
auf Rethel und Never8 mitbracdhte, wurde im Jahre 1361 Witwe und hatte 
feine Zeibeserben. Der Glüdliche, der ihre Hand gewann, wurde mit einem 
Schlage einer der begüterften und mächtigſten Fürften in Europa, Vaſall zu- 
glei) der franzöfiichen und ber deutfchen Krone, Nachbar des englifchen Königs. 

Sofort erſchien König Eduard auf dem Plan: e8 galt „Englands Contre- 
escarpe” in Befit zu nehmen. Im Einverftändnis mit den Flandrern und 
item berühmten Bolfsführer, Jakob van Artevelde, hatte er ja den Angriffs 
krieg begonnen, auf dem Freitagsmarlt in Gent einft Titel und Wappen 
des Königs von Frankreich angenommen und fi) als Iegitimen Nachfolger de3 
Heiligen Ludwig huldigen laffen; an der flandrifchen Küfte, in der Bucht des 
Zwin, errang die englifche Flotte den erſten Sieg. Sept verfuchte er felbft in 
Slandern Fuß zu faffen und bewarb ſich für einen jüngeren Sohn um bie 
Hand der Erbin. Die Ausfichten waren nicht ungünftig. Denn die ausfchlag- 
gebenden Städte, Gent, Brügge, Mpern betrieben die Verbindung, da fie mit 
ihrer Tuchfabrifation auf die englifhe Wolle angemwiefen waren. Wie die Un- 
gnade des englifhen Königs ihren Handel auf Jahre lahmlegen, ja völlig 
vernichten Tonnte, jo mußte doch die Gnadenfonne des Herrſchers, der ihnen 
allgewaltig und unermeßlich reich erſchien, eine berrlihe Blüte in Flandern 
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zeitigen. Allerdings erfreuten fi die „Geihmänzten”*), aud in Flandern 
feiner befonderen Beliebtheit. Aber perfönlide Sympathien und Antipathien 
hatten zu fchmeigen. Den Ausſchlag gab bloß eine rüdfichtslofe Wahrnehmung 
der eigenen Intereſſen, über die fogar die Engländer baß erftaunten. So kam 
der Ehevertrag fchließlich zuftande. 

Eine englifde Sekundogenitur im nordöftlihen Franfreih! Was für 
eine unbeilihmangere Wolfe zog fi über der Monarchie der Stapetinger 
zufammen! Auf feinen Fall durften die Engländer nad Flandern, wollte 
nicht Frankreich den Atem ganz verlieren! Alle Künfte der Diplomatie wandte 
König Karl der Fünfte an und feste es mit Hilfe des Frankreich ergebenen 
Papſtes von Avignon durch, daß der engliſche Kandidat aus dem Felde 
geihlagen wurde und ein Lilienprinz, fein eigener jüngerer Bruder, Herzog 
Philipp von Burgund (Bourgogne), Gemahl der Erbtodhter und damit zu- 
fünftiger Herr von Flandern und der anderen Gebiete wurde. 

König Karl der Fünfte tat, was im Augenblid daS Gegebene war. Er 
tonnte nicht ahnen, in welche Drangfal die Herzöge Grafen auch Frankreich einmal 
bringen würden. Im Gegenſatz zu manchen feiner Vorgänger, zu Philipp dem 
Schönen und anderen, bemühte er fi, darin ähnlich Ludwig dem Heiligen, 
die flandrifche Frage auf friedlihem Wege zu löfen. An dem Prinzen von 
Geblüt lag es, Flandern völlig zu Frankreich hinüber zu ziehen, alle engliichen 
Neigungen zu unterdrüden. 

Als im Jahre 1369 die Hochzeitögloden zu Chren von Philipp und 
Margarethe in Gent erfchollen, prangte Flandern in fchönfter Blüte. Durch 
eifernen Fleiß bezmangen die Einwohner die fpröde Natur des Landes. Gie 
entriffen dem Meere die Polder und fehlten fie durch die feiten Dämme, bie 
ſchon Dantes Hölle verherrlicht. Sie veränderten den Lauf der Flüffe, vertieften 
und erweiterten ihr Bett und verwandelten die Heide in fruchtbaren Ader, in 
fette Wiefen und Weiden. 

Aus der reihen Zahl der Städte ragten Gent, Brügge, Ypern, „de drie 
leden van Vlanderen“ (Les trois membres de Flandre) hervor. Gie fehen 
ih dank ihrer Stärfe und Macht als Vertretung des ganzen Landes an. Gie 
verhandeln — ohne irgendwie dazu beredhtigt zu fein —, im Namen aller 
mit dem Grafen, ja auch über feinen Kopf hinweg mit beffen Lehnsherrn und 
mit dem König von England. Der gefegmäßigen Gewalt ftellten fie die tat- 
jählihe entgegen. Gie find ftändig in Kampfesftellung, bald offen, bald heim- 
ih. Der Graf hätte auf die Tauer ſich nicht behaupten können, wenn nit 


Heinlie Eiferfuht und die Verfchiedenheit einzelner Intereſſen häufig die drei 
Lede zur Uneinigleit geführt hätten. 


*) Der im Mittelalter weit verbreitete Spottname „Caudati* (worauf das franzöfiide 
couard, das englifhe coward zurüdgeht) wird in einer Legende fo erklärt, daß zur Strafe 


ür die Verſpottung eines Heiligen in einen englifhen Dorf deffen Einwohner fortab mit 
einem Schwänzhen zur Welt kamen. 
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Gent war damals politiid die maßgebende Stadt in Flandern, 
Brügge der Markt und der Umfchlageplat für die gefamte Handelswelt. In 
den zahlreichen bequemen Liegepläben des Zwin, der noch nicht verfandet war, 
gingen die Karaden der Genuefen und die Galeeren- der Venetianer und Floren- 
tiner, die Koggen aus Hamburg, Lübeck und Danzig, die Büfen der Hering 
fänger vor Anker. In kluger Beſchränkung verzichteten die Bürger früh auf 
eigene Schiffahrt und nahmen auch an dem Großhandel nur geringen Anteil, 
um fi als Zwiſchenhändler, namentlih als Makler, dann auch als Wechſler 
und Wirte, als Schauer und Träger ihren Gäſten zu widmen. Die Fremden, 
die aus allen Himmelsgegenden ſtammten, beſaßen ihre eigenen ſtattlichen 
Häuſer und „Logen“, die ganze Straßenreihen einnahmen. Im Starmeliter- 
lloſter hielt das Kontor der Hanſe feine Sihungen ab und wahrte mit Nach—⸗ 
druck die Intereſſen des deutſchen Kaufmanns. Alles Wünſchbare ward in 
Brügge feilgeboten: Spezereien und Luxuswaren des Drients neben den Wald- 
erzeugniſſen der nordiſchen Reiche, engliſche Wolle und Kohle neben den Edel« 
metallen Böhmens und Ungarns, ruſſiſche elle, Segeltud) aus Navarra neben 
Soldbrofat aus der Tartarei und Föftlicher Seide; Zuder aus Maroflo neben 
Früchten, die in Granada und Andalujien gereift waren; feurige Weine aus 
Cypern und Burgund lagerten neben den milden Gewächſen des Rheingaus 
und des Poitou. 

Keines der geräumigen fremden Fahrzeuge kehrte in die Heimat zurüd, 
ohne von den berühmten flandriihen Tuchen mitzunehmen, die allenthalben 
ihrer unübertroffenen Güte wegen reikend Abfag fanden. Bei recht ungünftigen 
Berhältniffen zählte man einmal in Gent noch über 2000 Webeftühle, die in 
Tätiafeit waren. Bis 92000 Bleifiegel braudte man jährlid) in Ypern zur 
behördliden Kontrolle der Stoffe. Mit verſchwenderiſcher Pracht, wie fie der 
gotifhe Stil nur entfalten kann, erbauten die Mperner auf dem Grooten Marlt 
ihre Tuchhalle. Die drohenden Zinnen über dem reihen Schmudwerk führen 
eine deutlihe Sprade. 

Farbenreich und vielgeftaltig entmwidelte ſich das Bürgertum in foldhen 
breiten und wohlhabenden Verhältniffen. Seine guten Eigenfchaften werden 
von den Zeitgenofjen hoch erhoben, getadelt aber auch fein unerträglicher Stolz, 
die nie verfiegende Streitſucht. Als das Wahrzeichen ftädtifcher Freiheit prangte 
der trußige Belfried; nur allzubäufig heulten feine Glocken in Aufruhr und 
Kampf, wenn der Bürger gegen den Landesheren und den Adel fi) erhob. 
Bei jeder Gelegenheit bemühten fi) die Städte, die gräflide Gewalt zu 
brechen. Und gelang e3 ihnen auch nicht, gleichwie ihren deutfchen Schmeftern, 
den freien Neichsftädten, Staaten im Staate zu werden, fo erfreuten fie fi 
doch einer Unabhängigkeit, wie fie Frankreich nit kannte. Unheilvoll für 
Flandern war nur, daß dem Freiheitögelüjte der Bewohner ihr Egoismus 
entiprad. Nie berrichte völliger Friede, duch fortwährenden Hader zerfleifchte 
das Land fich felbit. Bald kämpften die Städte gegen den Grafen, bald gegen 
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das flache Land, das fie nicht auflommen lafjen wollten, bald untereinander, 
eine große Stadt gegen die andere, die großen gegen die Heinen Städte. Inner⸗ 
halb der Stadt ftanden fich Patrizier und Zünfte voller Grimm gegenüber ; 
innerhalb der Zünfte lagen fich die Tucharbeiter und die anderen Handwerker 
fortwährend in den Haaren, innerhalb der Tucharbeiter wieder Weber und 
Walter. Harte und wilde Gefellen, deren Hand flug zum Mefler greift; 
ftet8 zu Aufruhr geneigt. Das wüſte Prügeln und Raufen, da8 zum täglichen 
Eſſen und Trinken gehörte, veranlaßte heimiſche Gelehrte des ſechszehnten 
Jahrhunderts, den Namen Belgien von „Balgen“ abzuleiten. 

Der neue Herr lernte feine Untertanen von ihrer ſchlechten Seite Tennen. 
Als Herzog Philipp im Jahre 1384, fünfzehn Jahre nach feiner Vermählung 
mit der Gräfin Margarethe, zur Regierung berufen wurde, tobte in Flandern 
feit Jahren ein gräßlicher Bürgerkrieg. Es fchien, als ob das Scidial den 
franzöfiihen Prinzen gleih auf die Probe ftellen wollte, ob er auch den 
fhwierigften Aufgaben gewachſen fei. Philipp beftand die Probe. Mit Fug 
und Recht kann man ihn al8 den Gründer des burgundiſchen Staates preijen. 

Mit den Waffen in der Hand mußte fih Philipp den Gehorfam in 
Flandern erzwingen. Sobald es aber ging, ftedte er das Schwert in bie 
Scheide und wandte fi der Friedensarbeit zu. Die Grafſchaft war furchtbar 
verwüſtet; weit und breit waren die Polder durch den Durchſtich der Dämme 
vom Meer überflutet; Wölfe bauften auf den Feldern. Da hieß es bald- 
möglichſt Drdnung und Ruhe wieder berftellen, den Barteihader dämpfen. 
Philipps in Burgund erprobte Beamtenfhaft bewährte fich auch hier vortrefflich. 
Auf jede Weife wurden Landmwirtichaft, Handel und Induſtrie gefördert. Neue 
Berordnungen für die Zucharbeiter wurden erlaffen, neue Privilegien fuchten 
den gemeinen Kaufmann, namentlich den Hanfen, wieder in das Land zu 
ziehen. 

Bon bejonderer Wichtigleit waren die Veränderungen auf dem Gebiete 
der Berfaffung. Philipp rief die „Ratskammer“ in das Leben, die für bie 
Rechtsſprechung fowie für die allgemeine und Finanz - Verwaltung forgte. 
Sie war nad) den aus Franfreih entnommenen Prinzipien der Kollegialität 
und des Berufsbeamtentums, der Ständigfeit und der Arbeitsteilung gebildet 
und erjtredte ihre Zuſtändigkeit nit nur über die Grafihaft Flandern, 
fondern auch über Welfchflandern und Artois, Mecheln und Antwerpen. Damit 
waren die Anfänge einer vorzüglichen, auf die Zentralifation binzielenden Ver- 
mwaltung getroffen. 

Bei der Durchführung aller diefer Maßregeln traditete Philipp mit den 
drei anfpruchspollen Kommunen Gent, Brügge und Ypern in Frieden auszu- 
fommen. Er kam ihnen entgegen, wenn die Lage es erforderte. Gleichzeitig 
fpielte er aber gegen ihre abjolutiftifchen Herrichaftsgelüfte den Freiheitsprang 
der Meinen Städte und der Bauern, die Wünfche des beifeile geſchobenen Adels 
aus. ES war nur in feinem Sinn, wenn neben „die drie lede van 
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Vlaenderen,“ die allein als ftarle Säulen das wuchtige Gebäude der Grafe 
haft tragen wollten, als viertes Glied nod) das Land oder Freiamt von Brügge 
(het Vrye, le Franc de Bruges), binzutrat, daS der graufam engherzigen 
Bevormundung überdrüfjig war. 

Die firhliche Frage, melde damals die Gemüter leidenfchaftlih erregte, 
behandelte Philipp mit mweifer Mähigung. Da feine neue Untertanen zu dem 
Bapite in Rom hielten, übte er „Zoleranz” und ließ fie, wenn auch felbft ein 
Sefolgsmann des PBapftes von Avignon, nad) ihrer Art felig werden. 

Ebenfo heifel wie die Sache des Schisma war die Stellung zu England. 
Drohte Philipp mit Krieg, was die Ylandrer arg verdroß, fo geichah es vor 
allem, um die Plantegen&t3 zum Aufgeben ihres Ränkeſpiels jenſeits des Kanals 
zu zwingen. Sobald fie die Hände von den Niederlanden ließen, ſchlug er 
friedlihe Bahnen ein und bemühte fih, einen Handelsvertrag zuftande zu 
dringen. 

Die Erwerbung Flanderns, der Ausbau des Befites, genügten Philipp 
nicht. Mit dem ruhigen, ſichern Blid des StaatSmannes nahm er auch Er- 
weiterung Epläne in Ausfidht. 

Als der franzöfifhe Prinz in Ylandern einzog, herrſchte in den Graf. 
haften Holland und Seeland, welche in Perfonalunion mit dem Hennegau 
ftanden, ein Zweig des Haufes Wittelsbah. Der Erbe und zufünftige Herricher 
folte mit einer englifhen Prinzeffin vermählt werden. Doc wiederum ftörte 
Philipp Das raftlofe Spiel der englifhen Diplomatie. Kein Plantegenet, Mann 
oder Frau, follte ihm in die Niederlande kommen! Gein eigenes Kind, die 
Tochter Margarethe, vermählte er dem Grafen Wilhelm.*) Gleichzeitig reichte 
fein ältefter Sohn, Graf Johann von Nevers, des Grafen Schweſter die Hand 
(1385). 

Mit diefer Doppelheirat wurden bedeutfame Erbanfprücde auf die Nachbar⸗ 
lande erworben. 

Wie bei feiner eigenen Verbindung eine franzöfifche Prinzeifin, die Gräfin- 
mutter von Flandern, für den franzöfifhen Prinzen gearbeitet hatte, jo auch 
hier. Johanna von Brabant, dur ihre Mutter den Valois nahe verwandt, 
führte die Annäherung der Häufer Burgund und Wittelsbach herbei. 

Wie geſchickt veritand es Frankreich) allerwärt8 in den Grenzlanden, im 
dem alten Regnum Lotharii, Beziehungen anzufnüpfen, dynaſtiſche Heiraten 
zu fchließen; Jahresgehälter an die Leinen geldfnappen, aber lebenslujtigen 
Fürften felbft und auch deren vertrauten Räten freigebig zu zahlen; SKünftler, 
Maler und Bildhauer, Sänger und Mufifer ausſchwärmen zu laſſen als Lock— 
vögel, als Vorbilder feiner, eleganter Art und Gitte; diplomatiſch einzugreifen, 
nötigenfall3 aud) Waffengemwalt zur Verfügung zu ftelen. Dreimal zog König 
Rarl VI. für den Dheim, für Philipp den Kühnen, nad Flandern! 


*) Wilhelm VI. als Graf von Holland und Seeland, Wilhelm IV. al® Graf von 
Oennegau 1404—1417. 
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Johanna von Brabant begnügte fi nicht mit der einmaligen Unterftügung 
des Srafen-Herzogs. Die alternde Fürftin, die ihrerfeit3 den tapferen Kämpen 
gegen die herandrängenden Nachbarn nötig hatte, beitimmte die Herzogtümer 
Brabant und Limburg zu einer burgundiijden Sekundogenitur und erhob 
Philipps zweiten Sohn Anton zu ihrem Erben. Die Stände gingen zunädjit 
nur zögernd darauf ein. Aber die Hoffnung, bei diefer Gelegenheit Gebiet zu 
gewinnen, die Ausſicht, den jüngeren Sproffen des aufblühenden Geſchlechts 
als felbjtändigen Herrn zu erhalten, der womöglich mit franzöfifcher Hilfe 
läftiges Eingreifen des deutſchen Lehnsheren zurückweiſen Tonnte, ließen fchließ- 
lich jeden Widerftand verſtummen. 


Damit tritt-die flandrifche Frage in eine neue Phafe ein. Sie ermweiter 
ih, fe wird zur flandrifch-brabantifhen Frage. Zugleich ändert fie ihr Wefen. 
Das franzöfiich:englifhe Problem wird zu einem franzöfifch-englifch-deutichen 
PBroblen. Bhilipp der Kühne, der bier als Frankreich Vertreter auftritt, muß 
nicht mehr allein mit England, jondern auch noch mit Deutjchland rechnen. 


Philipp wurde allerdings nicht erft duch die Brabanter Sache in die 
deutfche Intereſſenſphäre eingeführt. Er war bereit$ als Herr von Neichö- 
flandern und der Freigraffhaft deutfcher Lehnsmann. Er hatte fih aber, wie 
es jcheint, um Deutfchland gar nicht gefümmert und fi nicht zu kümmern 
brauden. Die Gleichgültigleit des deutſchen Machthabers forderte zu neuen 
Unternehmungen auf, zur Gewinnung der rechtsſcheldiſchen Gebiete mit ihrer 
blühenden Induſtrie und Landmwirtfchaft, mit ihren reichen Gruben und Lagern, 
mit der großen Viehzucht, mit den prächtigen Waldungen von Goignies. 
Brabant und Limburg führten jchon des Längeren ein politifches Sonder: 
dafein,; es gehörte gar fein unerhört Fühnes Wünfchen dazu, fich diefe GStief- 
finder des Deutſchen Reiches anzueignen. Sache des deutſchen Königs war 
es, die deutſchen Rechte wahrzunehmen. Tat er es nicht, warum follte der 
franzöſiſche Prinz ihr Hüter fein? 

Welch ein Glüd für den machtvoll aufwärts ftrebenden Grafen-Herzog, 
daß damals König Wenzel regiertel Schon im Anfang feiner Regierung hatte 
er es nicht vermodt, die Autorität des Königs zur Geltung zu bringen; 
fpäter verfiel er mehr und mehr in unmürdige Schwäche und Untätigfeit. 


Was harakterifiert den Luremburger befjer als feine Unfähigkeit, mit ftarker 
Hand in die Kämpfe des Schisma, in den ſchmachvollen Streit der Päpfte 
von Rom und Noignon einzugreifen? Sicherlich, die Zeiten waren vorbei, 
da ein gehorfamgebietendes Jmperium aud Rom fein Gefeb auferlegte; die 
Zeiten eines Starl3 des Großen und Ottos des Großen, eines Heinrichs III. und 
Friedrichs Barbaroſſa waren für immer dahin! Aber trogdem hätte ber 
beutihe König in der europäifchen Politik ein gemichtiges Wort mitzufprecdhen 
vermodt, der Kirche Ruhe und Frieden ſchenken fünnen, wenn nur ein Mann 
die Krone getragen hätte, wie ihn die Stunde erheifchte. 
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Ein? chaiſers dez hab wir Ku dlain, 

Eins pabft gu viel auf erden. 
klagt ein Dichter jener Tage, Peter Suchenwirt. Und an einer anderen Stelle 
heißt es: 

An Beben”) mawſt der adalar, 

Hat er icht {hier gereichet."*) 

Und mit: Recht. Wer merfte damals noch etwas von dem faifer- 
lichen Aar? 

Mit Ingrimm beobachtete man in Deuiſchland dieſe traurigen Verhältniſſe, 
ſah man, wie ſich Frankreich in den Vordergrund drängte und nicht nur in 
Sachen des Schisma, ſondern auch in weltlichen Dingen die Leitung für ſich 
beanſpruchte. ine Denkſchrift, die damals am Heidelberger Hofe entſtand, 
gibt die Mikftimmung weiter Kreiſe gut wieder. Der Verfaſſer verfteigt ſich 
fogar zu der Behauptung, daß bei dem Ausbruch der Kirchenfpaltung der 
franzöfifde König mit dem Gedanken gefpielt habe, fich felbit die Tiara, dem 
Sohne die Kaiſerkrone zu verfchaffen. | 

Mit Grol verfolgte man das dreifte Vorgehen der Franzoſen, die fi 
allerwärt8 auf Deutichlands Koften bereicherten, im Norden und im Süden. 
Mit welchem Rechte wurde in Verdun das Lilienbanner gehikt, mit welchem 
Recht an der liguriſchen Küfte in Genua? Sollten jetzt auch noch Brabant 
und Limburg den Deutfchen verloren gehen? Voller Mibtrauen börte man, 
daß König Wenzel in jener Zeit mit Frankreichs König in Reims zufammen- 
traf (1398). 

Ein ſeltſames Bild: ein Trunfenbold und ein Geiſteskranker begegneten fich. 
Die Franzofen wahrten die Form. Vorſichtig waren Tage ausgeſucht, an denen 
König Karl der Sechſte feine Anfälle zu befürchten hatte. Aber die Deutſchen? 
König Wenzel hatte auf den Zechgelagen den klöſtlichen franzöfifhen Weinen 
fo kräftig zugeſprochen, daß er „vollen Bauches“ fchlief und zum Entjegen der 
Franzoſen nicht gewedt werden konnte, als die Beiprehung der Könige ftatt- 
finden folte. Sie wurde an einem anderen Tage, hei einem Feſtmahl von 
vierzig Gängen nachgeholt. 

Wie deutlich wurde damals in Reims der Unterfchied der ftaatlichen Ver⸗ 
bältniffe in Deutſchland und Frantreih! In Deutichland der immer zunehmende 
Verfall des Königtums, das vor der rüdfichtslos fi) ausbildenden Territorial- 
herrſchaft ftetS weiter zurüdgedrängt wird. In Frankreich troß des Srieges 
mit England auf Leben oder Tod, troß der nie ganz aufhörenden inneren Un- 
tuben die immer fteigende Kraft der Monardie. Führt auch der König nicht 
felbft das Steuer, fo fährt doch die Regierungsmaſchine unverwandt auf das 
Ziel 198, das fett den Tagen Sugers von Eaint-Tenis den franzöſiſchen 
StaatSmännern vor Augen ſchwebt. In jenen Tagen, da ein Wahnfinniger 


*) Böhmen. 
) Wohl gleich verreckt. 
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auf dem Königsthron fißt, wagt Frankreich, was ſich ein Imperator nie zu- 
getraut bat. Als es feinem Papſte in Yoignon den Gehorfam auffagt, fühlt 
es fih ftark genug, ohne Papſt auszulommen und feine Kirche felbit zu 
regieren. — 

Wahrlich, von König Wenzel von Deutſchland drohte Philipps weitaus» 
ſchauenden Plänen keine Gefahr. Die Lage veränderte ſich auch nicht, als der 
Zuremburger abgefegt und Ruprecht von der Pfalz auf den Königsthron er- 
hoben wurde. Wohl mußte Ruprecht ausdrüdlid den Kurfüriten geloben, 
Brabant und Limburg nad) dem Tode der Herzogin Johanna wieder an das 
Reich zu bringen. Doch dur eine feltfame Berfettung der Umftände wurbe 
der „Räuber“ jener blühenden Landfchaften fein eigener Parteigänger. Denn 
da Wenzel, der auf die Krone nicht verzichten wollte, von Philipps bart- 
nädigftem Widerſacher in Frankreich, dem Herzog Ludwig von Orléans, Bei. 
ftand erhielt, mußte fih Ruprecht, der auf Frankreich Rüdficht zu nehmen hatte, 
auf den Burgunder ftügen, dem überdied die Königin Iſabeau, die Wittel$- 
bacherin Elifaberh, wohlgefinnt war. So fonnten Liebhaber hiſtoriſcher Kuriofitäten 
ſchon damals beobachten, daß in dem deutſchen Thronftreit Herzog Philipp für 
denjenigen Bewerber eintrat, der ihm Brabant und Limburg zu entreißen ver- 
pflichtet war. 


Um 27. April 1404 jtarb der Begründer des burgundiichen Staates. 
Stattli, ungebeugt vom Alter, erfcheint Philipp in dem prächtigen Stein- 


bild, das Claus Sluter an das Ktirchenportal der Kartaufe von Ehampmol*) 


fette. Gleitet der reiche Hermelingefchmüdte Mantel von den breiten und 
träftigen Schultern berab, fo glaubt man einen wohlhabenden Kaufherrn vor 
fih zu fehen, der mit dem feinen Lächeln der Befriedigung auf die gelungenen 
Unternehmungen zurüdichaut. Hervorragendes hatte Philipp geleiftet, er hinter- 
ließ Befigungen „im Werte eines Königreiches”. In dem jtarlen Vorgefühl der 
lünftigen Größe feines Haufes ftrebte er raftlos danach, fi in den Nieder- 
landen einen lebensfähigen Staat zu gründen. Durch feine Gemahlin Herr 
von Flandern geworden, trat er den Wittelsbachern trogig zur Seite und ver 
drängte die Zuremburger aus Brabant und Limburg. Dabei hatte er Frank⸗ 
reich ſtets hinter fi, glaubte er feinerfeitS nicht nur für fih, fondern aud) für 
daS Haus, dem er entitammte, zu arbeiten. Und doch beitand ein Widerſtreit 
zwifhen dem erjten Pair Sranfreihs und dem Grafen von Flandern. Als 
Herzog von Burgund konnte fi) Philipp ganz mit Frankreich verwachſen fühlen, 
nit aber als Graf von Flandern. Denn der Nugen der Grafichaft fiel feines. 
wegs überall mit dem der Krone zufammen. Ebenfomwenig wie fi) Reichsflandern 
um den deutſchen Lehnsherrn kümmerte, wollte da8 von Franfreid) zu Lehen 
gehende Flandern häufig auf die Kapetinger, auf die Valois Rückſicht nehmen. 
Was ging die Flandrer der Streit der Valois und der Plantegenéêts an? Sie 


*) Bei Dijon. 
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batten die engliihe Wolle unbedingt nötig, fonft lag ihre Zuchfabrilation da- 
nieder. Gie hatten die franzöſiſchen Lebensmittel — ebenfo wie Die deutichen 
— nötig, fonft litten fie Hunger; denn das Land Fonnte fi) nicht felbft er« 
nähren. Daher war bei einem franzöfiich-englifchen Krieg das Ziel ihrer Bolitif: 
völlige Neutralität. 

Neutralität, Selbftändigkeit nach allen Seiten hin war die Grundbedingung 
für eine glüdlihe Weiterentwidlung des Landes. Das franzöfiihe Geſchlecht, 
das in Flandern eingezogen war, mußte Stellung nehmen. Würde «8 Flandern 
zwingen, der franzöfifhen Volitif zu folgen? Würde die Dynajtie die Politik 
der flandrifhen Kommunen zu der ihren Machen? 

(Fortfegung folgt.) 





Das Bildungswefen | 
der Bulgaren im nationalpolitifchen Eriftenzfampf 


Don Dr. Alfred Hann 


aß in diefem Weltkriege Kulturen aufeinanderprallen, daß in 
ihm vor allem aud die Bildung der beteiligten Völler aus- 
ſchlaggebend in die Wagſchale fält, kann fein Einfichtiger 
leugnen. Wendet ſich jchon deswegen dem Bildungsmefen Bul- 
gariens eine erhöhte Aufmerkfamkeit in dem Augenblid zu, in 
dem * Staat in das Völkerringen tatkräftig eingreift,” fo verdient 
e3 noch aus einem anderen Grunde unfere Beachtung. Kaum nämlich dürfte 
e3 ein zweites Volk geben, deſſen Bildungsweſen feit alter8 mit der national» 
politifhen Entwidlung fo verquidt ift, wie daS der Bulgaren, die fhon immer 
gerade auf dem Wege der Bildung, und insbefondere einer Schulbildung, zu 
politifher und kultureller Emanzipation vorzudringen fuchten. 

Kulturwillen und Kulturkraft mülfen die Bulgaren ſchon mitgebradit 
haben, als fie im fiebenten Jahrhundert nach Befiegung der ſüdlich von der 
Donau fitenden ſchwächlichen Slavenftämme ein neues Slavenreih errichteten. 
Denn bald madten fie fih die Kultur ihrer byzantinischen Feinde zu eigen, 
ebenfo wie die des (864 angenommenen) Chriftentums, doch fo, daß fie die 
Elemente der anderen Kulturen nicht lange alS fremde Beitandteile in ihrer 
Bildung duldeten, fondern bald mit bemwunderungsmürdiger Zähigfeit daran 
gingen, fie mit der eigenen Kultur organisch zu verfchmelzen. 
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Ihren erften großen Ausdrud fand diefe Berfehmelzungstendenz in der 
Gründung einer chriftlihen bulgarifchen Nationalkirche. Diefe Nationallirche 
ftelte anfangs das Zentrum des gefamten bulgarifhen Bildungsftrebens dar. 
Die älteften Schulen des Landes machten ihre Zöglinge mit ein wenig Lefen 
und Schreiben, vor allem aber mit dem Sirchendienft vertraut, ganz ähnlich, 
wie dies auch bei uns in Deutfchland der Tall gemefen tft. Daß die pädagogiidhen 
Bemühungen der damaligen bulgarifden Prieſter durchaus nicht etwa zu 
verachten find, mag bie intereffante Tatſache beleuchten, daß einer von ihnen, 
Konſtantin Koſtenezky, beftrebt war, die geifttötende Buchſtabiermethode im 
- Refeunterriht dur) die Lautiermethode zu erjegen — hundert Jahre bevor 
in Deutſchland (in der erften Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts) Valentin 
Ickelſamer diefelbe Forderung vertrat, etwa vierhundert Jahre, bevor Stephant 
und Peſtalozzi diefer Lautiermethode zum ficheren Siege verhalfen, fo daß fie 
dann aud in Bulgarien wirllich eingeführt wurde. 

Ehon zu Koftenezfys Zeiten jedoch wurde die Weiterentwidlung einer 
Ipezififh bulgarifchen Kultur dur das fiegreihe Vorbringen des türkiſchen 
Halbmondes gehemmt. Und bald fam es noch fehlimmer, als die Griechen, 
an ihrer Spite ber Konitantinopeler Patriarch, nad) einer Ausföhnung mit 
den Türlen das Recht der Kirhen- und Schuloberherrfchaft erhielten. Sie 
benusten e8 zu jahrhundertelangen Angriffen auf die kirchliche Selbitändigleit 
mıd die nationale Sprade der Bulgaren. Wären die Türken jener Zeiten 
Kulturaufgaben gegenüber nicht fo indolent und die griechiſchen Biſchöfe und 
Priefter nicht vielfach fo ungebildet und bequem geweſen, dann wäre die bul- 
garifhe Schriftiprade wohl aud) noch aus den Klofterfhulen verſchwunden, in 
denen fie menigftens noch ein fümmerliche8 Dafein friften konnte. 

Zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts begann man dieſe Klofterfchulen, 
die fogenannten Kylien, in öffertlide Schulen umzuwandeln; und damit febte 
die Aufflärung des bulgarifhen Volkes ein. Und feit Ende des adhtzehnten 
Jahrhunderts wuchs die nationalpolitifhe Bedeutung der öffentlichen Kylien 
fhnel. Durch die jahrhundertelangen Hellenifierungsverfude nämlich hatten es 
die Griechen fhlieklich in der Tat fo weit gebracht, daß fih die Bulgaren in 
den Städten ihrer Nationalität zu fchämen begannen, ſowie ihrer „barbarifchen” 
Eprade, für die fie fi) einen verdorbenen griechiſchen Dialelt aufreden ließen, 
der ihnen nun aud) Vor⸗ und Zunamen lieferte. Die Dorfbewohner aber vege- 
tierten dumpf und ftumpf unter dem fremden Joch dahin. Als fi nun die 
mit der franzöfifhen Revolution anhebende Bewegung bis auf die Balfan- 
balbinfel fortgepflanzt und Serbe, Rumäne, Grieche die Fahne des Aufftandes 
gegen den türfifchen Eroberer bereits entrollt hatte, da ſahen die Bulgaren- 
führer feine andere Möglichkeit, ihr Voll aus feiner troftlofen Lage herauszu- 
reißen, als Erweckung des Nationalbewußtfeind durch Vollsbildung. Die 1762 
erſchienene erfte Gefchichte der Bulgaren (vom Mönch Paify) rüttelte das Bolt 
aus dem nationalen Schlaſe auf. In fünfunddreigigjähtrigem Kampf errang es 
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ſich nun zunächſt wieder die kirchliche Unabhängigkeit von den griechiſchen 
Biſchöfen und ein bulgariſches Exarchat in Konſtantinopel. ALS Loſung aber 
ertönte in dieſem Kampf! „Durch Schulbildung zur Befreiung!” Die Sprache 
ber Bäter führte man jetzt wieder nicht nur in die Kirche, fondern auch in 
die Schulen ein, die bald der „Mittelpunft der nationalen Bewegung, des 
nattonalen Stolges und Selbſtbewußtſeins“ wutden. 

Die damit begründete neubulgarifhe Schule emanzipierte ſich jeht von 
der Kirchenleitung und war beftrebt, ihre Zöglinge vor allem für das bürger- 
lide Leben. vorzubereiten. Damit hängt die Schaffung eines ſelbſtändigen 
weltlichen Lehrerftandes zufammen, defjen Mitglieder eine bejondere pädagogifche 
und wiſſenſchaftliche Ausbildung durchzumachen hatten. Die Koften der unent- 
geltlichen Schulerziehung wurden aus einer Kaſſe beftritten, zu deren Ber 
waltung man einen Ortsausſchuß wählte. Diefe Ausihüffe wurden fpäter in 
Schulgemeinden verwandelt, die bald einen dem Schulweſen fehr förderlichen 
Wetieifer entwidelten und auch den politifhen Vorteil brachten, daß die in 
ihnen notwendig werdenden Wahlen die Bulgaren das Wahlrecht ſchätzen und 
gebrauchen lehrten und fie zur GSelbtregierung erzogen. 

Mit der Zeit erwedten das Beifpiel von Nachbarn, fulturelle, politifche, 
wirtſchaftliche (insbeſondere internationalwirtfchaftlihe) Anftöße das Bedürfnis, 
der jungen Generation etwa8 mehr als die allerelementarften Kenntnifje tn 
das Leben mitzugeben. Hier liegen die Anfänge des höheren Schulmwefens. 

Das bulgariihe Bildungswejen erlebte nun (bi8 etwa 1875) eine un- 
gefähr fünfzigjährige „Sturm- und Brangperiode”, von der der Bulgare 
Nikoltſchoff, der Gejchichtsichreiber des Bildungsweſens feines Vaterlandes, mit 
vollem Recht gefagt bat: „Bon den Kylien bis zu den höheren Schulen, von 
dem laum des Lejens kundigen Schulmeifter bis zu dem alademiſch gebildeten 
Lehrer, von der privaten Leſeſchule big zu der ſachgemäß eingerichteten Volks— 
und Bürgerfhule ift ein gemaltiger Sprung, der in der Geichichte des 
Schulweſens in fo kurzem Zeitraum wohl kaum noch einmal gemadjt worden 
ft. Möglich war er, weil es in diefem Lande fo gut wie gar feine päda- 
gogifche Tradition gab.” 

Auh das Mädchenſchulweſen entwidelte fi vorzüglich, feitdem (um 
1860) tüchtige weibliche Lehrkräfte zu wirken begannen und die Vffent- 
lichleit für das Recht der Frau dur Schriftiteller mobil gemacht wurde, unter 
denen an erfter Stelle Konſtantin Photinoff (etwa 1785— 1858), der Begründer 
der bulgarifchen periodifchen Preſſe, zu nennen if. Aus finanziellen Gründen. 
ging man in der Volksſchule bald zur Koedukation über, während man in den 
höheren Schulen aus jerual-fittlihen Gründen die Zufammenerziehung der 
beiden Geſchlechter vermied und deshalb befondere Mädchenſchulen gründete, 
bie neuerdings in Lehrplan und Methode den Knabenſchulen völlig gleichen. 

Begleitet und getragen wurde die Praris der Schulgründungen und des 
Schullebens von reger literarifcher und theoretifcher Arbeit. Und gerade ber 
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pädagogifhen Praris mußte fi das literarifhe und theoretiſche Streben der 
gebildetiten Bulgaren jener Tage zuwenden. Die fremden Gewalthaber fefjelten 
nämlich zwar fonft den im Bulgarenvolfe treibenden Drang nach politifcher und 
geiftiger Entfaltung allenthalben,; aber fie duldeten (oder merkten vielleicht gar 
nicht?) eine freiere Bewegung, foweit e8 fi um Schulangelegenheiten handelte. 
So wurde alle politifde und” rein-intelleftuelle Energie der Bulgaren gerade 
auf dem einen Sulturgebiete zur Arbeitsleiftung zufammengedrängt, auf dem 
fich diefes Volk [don immer die Mittel zur politifchen und geiftigen Emanzipation 
geſchmiedet hatte. Und das trug herrliche Frucht, nachdem durch den (dem 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg abſchließenden) Frieden zu San Stefano (1878) Bul- 
garien autonom geworden, einige Jahre darauf auch Dftrumelten (Südbulgarien) 
dem Lande einverleibt worden war und Ferdinand von Koburg-Kobary feinen 
Einzug als erwählter Fürft hatte halten können. Ganz charalteriftiih für die 
Entwidlung des bulgariſchen Bildungswefens ift e8, daß Oſtrumelien bei feiner 
Einverleibung einen pädagogiihen Vorſprung vor dem übrigen bulgarifchen 
Gebiet hatte, der wohl heut noch hie und da fpürbar fft: diefe Provinz hatte 
eben am längften die Laft der Fremdherrſchaft zu tragen gehabt, unter deren 
Drud das alte bulgariide Emanzipationsmittel — Die a — eine ganz 
befonder8 hohe Vervolllommnung erfuhr. 

| Das bulgariide Schulwefen unferer Tage — aus einer fich zeitweife etwas 
überftürzenden Gejeßgebung hervorgegangen — erinnert in feinen Grundzügen 
an das beutfche, nur daß es fi in manchen Beziehungen noch moderner und 
realiftifeher ausnimmt. Deutſche Schulpraris und -theorie wurde nach 1878 
für Bulgarien immer mehr vorbildlid), beſonders ſeitdem jährli eine ganze 
Reihe Bulgaren, vielfach) unterftügt von ihrer Regierung, nad) Deutſchland ziehen, 
um bier befonders den Herbartianismus zu ftudieren. 

An zwei oder drei Punkten läßt auch die Geſchichte der letzten breißig 
Sabre deutlich erkennen, welche hervorragende Rolle in der nationalpolitifchen 
Entwidlung gerade den bulgariſchen Schulen immer und immer wieder zu- 
gewiejen wird. 

Als nach) 1878 das Voll ausgezeichnet gebildete Führer brauchte, die es 
wohl verftanden, das Grrungene im internationalen Wettbewerb zu erhalten 
und ertenfiv wie intenftv weiter zu fördern, da gründete man ſogleich Gymnaften 
als Bildungsftätten folder führender Beifter. In diefes Gymnaſium tritt der 
junge Bulgare erft mit dem vierzehnten Lebensjahr aus dem Progymnafium 
über, das den Abſchluß der Elementarſchule und zugleih die Grundlage für 
fämtliche höheren Schulen bildet. In den Oberklaſſen teilen fi die Gymnafien 
tn realiftifche und Haffifche Kurſe, Doch überwiegt die realiftifche Richtung ent|chieden. 

Unter den bulgarifchen Fachſchulen erfreuen fich die Handels. und Gewerbe- 
ichulen befonderer Pflege. Shrem Ausbau wandte der Bulgare fofort ziel- 
bewußt feine Aufmerfamleit zu, al8 er merkte, was ihm im internationalen 
Wettbewerb nottat. 
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Befondere Erwähnung verdienen ſchließlich die Schule zur Ausbildung ber 
Referveoffiziere und die Militärfchule. Der Bericht des Bulgaren Nitoltichoff 
über letztere, dem ſich heute gewiß erhöhtes Intereſſe zumendet, ſei wörtlich wieder- 
gegeben: - „Aufgabe der Militärfchule ift es, aktive Offiziere für die bulgarifche 
Armee auszubilden. Der gute Auf, den fie mit Recht bat, ift aud ein 
Beweis für die folide Ausbildung, die die Militärjchule gewährt. Dem Beifpiel 
der Kulturländer folgend, bejtand diefe Schule aus einem Milttärgymnaflum, 
dem fogenannten Sadettenforpus, und aus einer zweijährigen Spezialabteilung. 
1908 aber entihloß fi das Kriegsminiſterium, das Miltärgymnafium zu 
ließen und nur bie zweijährige Spezialabteilung weiterbeftehen zu laſſen, 
worin aljährlih eine befchräntte und im voraus beftimmte Anzahl Schüler, 
die ein Staatsgymnafium mit der Reife abgejchloffen haben, aufgenommen wird. 
Diefe Schüler verbleiben zwei Jahre in der Militärfchule, und. nad) einer 
Prüfung treten fie in die Armee als Unterleutnant ein.“ 

Auh das Schulmefen der nad) 1878 bei der Zürlei verbliebenen bul- 
gariihen Gemeinden hat fi) erfreulich entwickelt. Das bulgarifde Exarchat in 
Konftantinopel hat die Schulreform in der Monarchie immer aufmerkſam verfolgt 
und die bulgariſchen Schulen in der Türkei danach) geitaltet, fo daß man tat- 
fählih von einer Einheitlichleit in der Erziehung des gefamten Bulgarentums 
mit Recht fprechen Tann. Die foeben vollzogene politiſche Überweifung gewiſſer 
Sebietsteile ift alfo kulturell wohl vorbereitet. 

Nun möge der bulgarifhe Schulmeifter — wenn e8 denn fo fein muß — 
zufammen mit feinem deutſchen Kollegen den Gegnern und Feinden der gemein- 
ſamen Sache einmal gründlich Mores lehren. 
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Von Dr. jur. Kurt Ed. Imberg 
IV. 
Die Türkei und der Islam. 


* ine zahlreiche Kriegsliteratur iſt unſeren tapferen Bundesgenoſſen 
ih im Orient gewidmet. Es ift dies um fo danfenswerter, al3 vor 
—8 dem Kriege in der Literatur die Türkei und ihre Bewohner nur 


EN 
DIN 
@ 4 fehr wenig für das große Publitum behandelt worden waren. 

m Wohl gab es viele Prachtwerfe über den Drient, interefjante 
Reifebefhreibungen und große wiſſenſchaftliche Werke; was aber fajt gänzlich 
fehlte, waren Zleine, für meite Verbreitung bejtimmte, für das große Publikum 
intereffante und doc wiſſenſchaftlich wertvolle Schriften über das Land, mit 
dem uns enge wirtichaftlihe und politifche “nterefjen verbanden. Der Welt- 
frieg und der Eintritt des osmaniſchen Reiches in denfelben an der Seite der 
Bentralmädte haben Anlaß zur Veröffentlihung zahlreicher Schriften gegeben, 
die geeignet erjcheinen, diefen Mangel zu beheben. Selbſtverſtändlich ift es 
unmöglih, alle dieſe Arbeiten bier zu erwähnen, gejchweige denn diefelben 
einer ausführlichen Kritil zu unterziehen; die von uns bier getroffene Aus— 
wahl fol lediglich einen Meinen Überblid bieten über die Literatur, die während 
des Krieges über die Türkei und den Slam erfchienen ift. 

An erjter Stelle wären zwei Sammlungen zu erwähnen, die wegen ihres 
reihhaltigen und interefjanten Inhalts die weiteite Verbreitung verdienen. 

Im Verlage von Beit u. Eo. in Leipzig erſcheint eine Schriftenfammlung 
des deutſchen Worderafienfomitees, die unter dem Titel „Länder und Bölfer 
der Zürfei“ von Dr. Hugo Grothe herausgegeben wird. In Heft 1 diefer 
Sammlung behandelt Dr. W. Blanfenburg in Zeig „Die Zulunftsarbeit 
der deutihen Schule in der Türkei”. Der Berfaffer ſchildert die allmähliche 
Annäherung zwiſchen Deutſchland und der Türkei auf fulturpolitiichem, be- 
ſonders ſchulpolitiſchem Gebiet; das Haupthindernis für eine tiefgreifende Be— 
einflufjung des türkiſchen Unterrichtsweſens jedoch bildete bisher „die oft bis 
ins Düntelhafte gehende Abneigung der Türken, die Überlegenheit Europas 
auf diefem Gebiete anzuerkennen“. Von befonderem Intereſſe ift die Über- 
fit, die der Verfaſſer über die Geneigtheit der einzelnen Nationalitäten in der 
Türkei gibt, fih vom deutſchen Kultureinfluß erfaffen zu lafjen. 
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In Heft 2 bietet Profefior Dr. M. Horten dem Lefer einen intereffanten 
Einblid in „die islamiſche Geiftestultur”, die durchaus nicht mit der naiven 
Welterfaſſung, wie fie der Koran bietet, abgefchloffen blieb, fondern ſich weiter 
entwidelt und „auf dem naiven Weltbilde des Koran... .. eine höchſte 
Schicht aufgebaut bat, die den höchſten Spiten der griechiſchen Kultur... . 
nicht nachſteht“. 

ALS drittes Heft erſchien eine Arbeit von Profeſſor Dr. Freiherrn von 
Lichtenberg „Eypern und die Engländer”. Ser DBerfafler fchildert die ent- 
feglihen Zuſtände, die feit der Beſetzung diefer Inſel durch die Engländer dort 
herrſchen. Die Schlußforderung jedod, die der Verfaffer aus dem Verhalten 
der Engländer in Eypern und Ägypten auf die britifche Kolonialpolitik im 
allgemeinen zieht, nämlid) daß das Benehmen der Engländer in allen ihren 
Kolonien gleich felbitfüchtig und unmenſchlich ift, dürfte wohl etwas zu ſchwarz 
fein. Gewiß bat England, wie überall, auch in feinen Kolonien ſtets Neal. 
politi? getrieben, doch Hat fih das Syſtem der engliſchen Kolonialpolitit im 
Laufe des neunzehnten Jahrhunderts fehr zum Guten geändert. Von ber allge- 
meinen gewaltigen Regung unter den von England geknechteten Völkern, von der 
Kichtenberg ſpricht, ift daher vorläufig nicht viel zu merfen; denn noch kämpfen 
Inder, Papuas, Betſchuana⸗Neger, und wie die „Kulturvöller” alle beißen 
mögen, gegen und und unfere Bundesgenofien in Sranfreih und an den 
Dardanellen. 

Profeſſor Dr. F. Bork unternimmt es im Heft 4 der Sammlung, in 
Mnapper, anregender Weife Charakter und Lebensgewohnheiten des georgiſchen 
Volles zu unterjucdden, des Volles, das Jahrhunderte hindurch in SKaulaflen 
der Träger eines unabhängigen Staatswefens war. Ber Berfaffer hält es 
nicht für ausgeichloffen, daß, falls der Krieg für die Türkei einen günftigen 
Ausgang nimmt, Georgien ein ſüdkaukafiſcher Pufferftaat gegen Rußland wird 
und zufammen mit einem etwa neu zu begründenden mohammedaniſchen Kau⸗ 
kaſten eine neutrale Grenzzone zwiſchen Rußland und der Zürlei zu bilden 
berufen wäre. 

Das fünfte Heft iſt der arabifchen Yrage gewidmet, derjenigen Frage, bie 
— wie der Berfafler Dr. Mar Roloff mit Recht heroorhebt — für Gegen- 
wart und Zukunft die bei weiten wichtigſte Frage für das osmanifche Reich 
tft, und deren Löfung in Angriff genommen werden muß, wenn anders bie 
Türkei, deren Schwerpunft nad) den Ballankriegen endgültig nad) Alten ver- 
legt ift, innerlich gefunden fol. Die vorliegende Schrift gibt wertvolle Finger- 
zeige zur Löfung Ddiefer Frage: vor allem müfjen die Gegenſätze zwiichen 
Dsmanen und Arabern verfehmwinden. 

Einen intereffanten Überblid über „Die deutfhe Forſchung in Türkiſch⸗ 
Borderafien” gibt der Würzburger Univerfitätsprofeffor Dr. Fri Regel im 
fiebenten Heft. Im achten Heft beichäftigt fi) Davis Trietfeh mit den „Juden 
der Türkei“, in denen er daS beite Bindeglied zwiſchen Deutfchland, Dfterreich 
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und dem osmaniſchen Reich ſieht. — An dieſer Stelle ſei auch gleich eine 
andere Schrift desſelben Verfaſſers erwähnt, die im Verlage von Puttkammer 
u. Mühlbrecht in Berlin unter dem Titel: „Der Aufſtieg des Islam“ er- 
ſchienen ift, und in der Trietſch darauf hinweiſt, welche Vorteile in politischer, 
militärifher und vor allem wirtfchaftlicher Hinficht für die Zentralmädte aus 
einer Stärkung der Türkei und aus ihrer Einbeziehung in den neuen mittel- 
europäiſchen Wirtſchaftsbe reich entitehen würden. 

Im neunten, dem letzten bisher erſchienen Hefte der Grotheſchen Samm⸗ 
Yung behandelt Dr. Karl Dieterich: „Das Griechentum Kleinafiens.“ Nach 
einem kurzen Nüdblid auf die Kulturftellung der kleinafiatiſchen Griechen im 
fpäten Altertum, ihre politifhe Machtitelung im Mittelalter und ihren Zu 
fammenbrud im vierzehnten Jahrhundert fehildert der Verfafler ihre wirtſchaft⸗ 
lie und geiftige Wiedergeburt feit dem achtzehnten Jahrhundert und bejonders 
das griechiſche Schulmefen in der Gegenwart. — 

Eine zweite Sammlung von Einzelſchriften, über die Türkei und den 
nahen Orient wird von dem belannten Drientichriftiteller Dr. Ernſt Jäckh im 
Berlage von Guſtav SKiepenhauer in Weimar unter dem Titel „Deutiche 
Drient-Bücherei” herausgegeben. Belannte Schriftfteler und gute Kenner des 
Drients haben ihre Mitarbeit an diefer Bücherei zur Verfügung geftelt. Bis 
jegt liegen fünf Bände der Sammlung vor: als erfter Band erſchien aus der 
Feder des bisherigen türkifchen Botichafters in Berlin, Mahmud Mufhtar 
Paſcha: „Die Welt des Yslam im Lichte des Koran und der Hadith“. Der 
aus dem Ballanfriege  rühmlichft befannte General gibt dem Lefer einen 
interefjanten Einblid in die Religion des Islams und macht ihn befannt mit 
den Lehren und dem Wefen des Korans und der Hadith, einer Sammlung 
von Worten und Sprüchen des Propheten, die da8 von Gott dem Propheten 
offenbarte Buch ergänzen oder erläutern. Der Verfaſſer ftügt feine Aus- 
führungen durch eine geſchickte und forgfältige Auswahl von Stellen ber 
heiligen Bücher, die er im Wortlaut zitiert. 

In dem zweiten Hefte gibt uns einer der Führer der jungtürfifchen Be- 
wegung, der fih unter dem Pfeudonym Zelin Alp verbirgt, eine Schilderung 
von der geſchichtlichen Entwidlung der türkifch-nationalen Bewegung, die ihren 
Ausgang nahm vom Dsmanismu8 und Panislamismus und — wie bie 
meiften großen nationalen Bewegungen eines Volles — ihren Hauptaufſchwung 
erfuhr in der Zeit der tiefiten Erniederung, der Zeit nad) den Balfanfriegen, 
al3 die Schwächen der Türkei im Kampfe mit ihren europäifhen Nachbarn 
offen zutage getreten waren und fie den größten Teil ihres europäifchen 
Länderbefiges gefoftet Hatten. Der DVerfaffer führt aus, wie diefe neue Be— 
wegung zunädjft die akademiſche Jugend ergriffen hat, wie Philofophie, Literatur 
und Sprade wieder zu ihren nationalen Quellen zurüd verfolgt und von dem 
zahlreihen entbehrliden Beiwerk fremden Einfluſſes gereinigt wurden, wie 
dDiefe Bewegung dann allmählich in der Regierung die Oberhand gewinnt und 
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langfam eine Neuorganifation des ganzen Volles Herbeiführt, deren Früchte 
in dem jetigen Kampfe gegen den Dreiverband deutlich fihtbar geworden find, 
und die den Gegnern eine bittere Enttäufchung bereitet bat, ar noch die 
Türken von 1912 vor fih zu haben hofften. 

Im dritten Heft berichtet Profeffor Dr. Sachau, Direktor des Berliner Drienta- 
liſchen Seminars „Vom aflatifhen Reich der Türkei”, von der Zerriffenheit 
feiner Bevölferung in Stammesart und Religion und von dem Reichtum bes 
Bodens, der noch einer rationellen Ausbeutung bartt. 

Als vierter Band erjhien „Die Weltſtellung SKonftantinopels® in ihrer 
biftorifhen Entwidlung” von Prof. Dr. Jaſtrow, in dem der DVerfaffer ein 
Mares Bild entwirft von der politiihen und merlantilen Entwidlung Konftan- 
tinopel8, defjen einzigartige Lage es ftet3 zum Brennpunkt des Intereſſes ber 
Groß maächte gemacht hat. — 

Intereſſante Skizzen aus der türkiſchen Hauptſtadt gibt ſchließlich Max 
Rudolf Kaufmann im fünften Bande dieſer Sammlung, in denen er auf Grund 
eines langjährigen Aufenihaltes am Goldenen Horn das bunte Leben und 
Treiben in Stambul, der Türkenſtadt, und jenſeits der Neuen Brücke, in Pera, 
beſchreibt, das ſchon faſt ganz einen europäiſchen Eindruck macht. 

Einen empfehlenswerten Beitrag zu der Kenntnis des Islams, deſſen 
wahre Grundſätze und Tendenzen bei uns leider noch wenig bekannt find, 
beziegungsmweife falſch verftanden werden, bietet das bei Eugen Diederichs (Jena) 
verlegte Buch „Die Religion des Islams“, deffen erfter Band in der von Walter 
Dito herausgegebenen Sammlung „Religiöfe Stimmen der Völler“ erſchienen 
und von Joſeph Hell mit einer intereffanten Einleitung verfehen ift, die einen 
furzen Überblick gibt über das Werk des Propheten und über die mohammeda⸗ 
nifchen Religionsphiloſophen bis zu Al-Ghazali (geftorben 1111 n. Chr.). Hell bietet 
in diefem Bande dem Lefer eine gute Auswahl aus dem Koran und ben 
Werfen der bedeutendften Philofophen der erften fünf Jahrhunderte nad 
Mohammed. 

Im Anſchluß hieran fet auch des Buches gedacht, das der bekannte Berliner 
Univerfitätsprofefjor Friedrich Delitzſch in der vom Ullitein - Verlag beraus- 
gegebenen Sammlung: „Männer und Völfer“ unter dem Titel: „Die Welt des 
Islam“ veröffentlicht Hat. In anſchaulichſter Weife führt der Verfaffer den Lefer 
in die Religion und Kultur des Islam ein, behandelt er die gefchichtlihe Ent. 
widlung und den fittliden Begriff des Mohammedanismus und bringt fo 
unferem Verſtändnis die Gedankenwelt unjerer Bundesgenofjen näher. 

Über den „Heiligen Krieg“, den „Dſchihad“, von defien glüdlihem Aus- 
gange die Eriftenz der Türkei und, man kann wohl fagen, des ftaatlich felb- 
ftändigen Islams überhaupt abhängt, herrſcht in weiten Streifen eine irrige 
Borftelung. Um fo verdienftvoller ift die Schrift des Kaiſerlichen General- 
konſuls a. ©. Dr. Gottfried Galli: „Dſchihad“, die im Verlage der C. Troemers 
Univerfitäts-Buchhandlung, Freiburg i. Br., erſchienen ift. 


152 Kriegsliteratur 


Der Verfaſſer tritt zunächft der von Johannes Lepfius vertretenen Auf- 
fafjung entgegen, daß der „Dfchihad” „grundfäglid ein ununterbrochener 
perennierender Krieg“ ift; er weift dagegen nad), daß der „Heilige Krieg“ nur 
ein Berteidigungskrieg tft. Mohammed felbit hat das Wort „Krieg“ vermieden 
und nur von „Anftrengung auf dem Wege Gottes“ geſprochen, nämlih „nur 
gegen Nichtmoslims“, was zwar vom Propheten nicht ausgefprochen tft — da es 
zu jener Zeit außer den zweihundert Anhängern überhaupt nur Ungläubige gab —, 
aber zu allen Zeiten unbedingt anerlannt wurde. Alsdann hebt Galli Die 
deutfche Arbeit auf militäriſchem und wirtſchaftlichem Gebiete in der Türkei 
hervor und die Hinderniffe, die den Deutſchen bei diefer Arbeit von ben 
Mächten in den Weg gelegt wurden, denen aus eigennüßigen Motiven eine 
ſchwache Türkei Lieber fein mußte als ein ſtarkes osmaniſches Reid. Am Schluß 
feiner Schrift weift der Verfaſſer mit Recht darauf hin, daß der „Dſchihad“ 
feine volle Ausdehnung heute noch nicht erreicht hat, daß aller Borausficht nad 
bald auch noch andere mohammedaniſche Länder dem Rufe des Khalifen folgen 
werden, wenn auch zum Beiſpiel wie in Indien die Hemmungen für einen Aufitand 
fehr bedeutend find, wie Beder in feiner noch zu beſprechenden Schrift mit 
Recht hervorhebt. 

Rud. Tſchudi behandelt in einem bei L. Friedrichſen u. Co. (Hamburg) 
im Drud erfchienenen Vortrage „Der Islam und der Krieg“ die Frage bes 
Panislamismus, der nad) Anficht des Verfaſſers heutzutage lebten Endes nur 
„die volltommene Gleichitellung der Muslime aller Nationen und ihre Ver- 
einigung in einem einzigen Staate mit theofratifcher Regierungsform“ fein will 
Der Berfafler gibt ein anſchauliches Bild, in welcher Weife ber ganze Islam 
zufammenhängt, und wie er fih zum Khalifen in Konftantinopel ſtellt. Tſchudi 
weiſt jchlieglih darauf Hin — worauf befonders auch Profeflor C. H. Beder in 
feiner Schrift „Deutfchland .und der Islam“, (Heft 3 der Sammlung „Der 
beutfche Krieg”) aufmerffam gemadt hat —, daß der Pantslamismus feine 
neue Organiſation iſt, fondern „ein Gefühl, die Neubelebung der alt-tslamifchen 
Ideale als Reaktion auf das Vorbringen Europas“. 

Beder [hilbert in der oben genannten Broſchüre unter anderem auch bie 
deutſche Islampolitik, die troß aller Verhetzungen ber Auslandspreffe ftetS auf 
Erhaltung und Stärkung der mohammedanifhen Staaten gerichtet war, 
während andere Staaten, insbefondere England, Frankreich und Rußland 
unaufhörli an der Untergrabung und Aufteilung diefer Staatswefen gearbeitet 
haben. Am Schluß feiner Arbeit befpricht der Verfaſſer dann noch, welche 
Beripeltiven und Folgerungen ſich aus ber deutſchen Islampolitik für den gegen- 
wärtigen Strieg ergeben. Während der Verfaſſer unferer Anfiht nach mit Recht 
bie Wichtigkeit eines Angriffs auf Agypten betont, um dort einen allgemeinen 
Aufſtand bervorzurufen, lönnen wir — wie ja auch die bisherige Entwidlung der 
Dinge bewieſen hat — ihm nicht ganz zuftimmen, wenn er allzuviel Vertrauen 
jet auf eine Empörung der mohammedaniſchen Kaufafter gegen die Ruffenherrfchaft. 
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Im Anſchluß hieran fei aud noch ein intereffanter Vortrag „Deutſch⸗ 
türfifhde Intereſſengemeinſchaft“ genannt, den derſelbe DBerfaffer in Bonn 
gehalten bat, und der im Berlage von Fr. Cohen (Bonn) erſchienen ift. 

Eine ganze Reihe Heinerer Schriften von mehr oder weniger Bedeutung 
und Wert beſchäftigt fich mit den bdeutich-türfifhen Beziehungen. Es ift 
natürlih nicht möglih und auch nicht nötig, fie glle an dieſer Stelle auf- 
zuführen, zumal viele von ihnen dasjelbe nur in anderen Worten befagen; nur 
einige wenige mögen bier furz erwähnt werden. In der von Jäckh beraus- 
gegebenen Sammlung „Der deutſche Krieg“ (Heft 13) behandelt Dr. Carl 
Anton Schäfer die „Deutich - türkifhe Freundſchaft“, insbefondere die wirtichaft- 
Iihen Hilfsquellen der Türkei und den Anteil Teutfcher Arbeit an ihrer Aus- 
beutung und Nutzbarmachung. — Sn Heft 24 derſelben Sammlung gibt ihr 
Herausgeber Dr. Ernſt Jäckh eine kurze Skizze der „deutfch-türlifchen Waffen- 
brüderfchaft”. Er hebt befonders die Stärkung der Türkei nad) den Balkan⸗ 
kriegen troß oder gerade wegen ber Gebietöverlufte in Europa hervor und weift 
die Türkei hin auf eine „aftatiihe Stärkung, insbefondere gegen Rußland, durch 
Zuwachs von mohammedaniihem Gebiet im Kaukaſus und am Schwarzen 
Meer, au gegen England, durch Wiedereroberung von Ägypten.“ Die Auf- 
faffung Jäckhs von der Wirkung des Panislamismus auf die nicht türfifchen 
Mohammedaner und des Rufes des Khalifen in Konftantinopel zum „Dſchihad“ 
ſcheint und etwas zu optimiftifch zu fein. 

Schließlich fet auch noh auf die Broſchüre „Deutſchland, die Türkei und 
der Islam“ von Hugo Grothe (Verlag von ©. Hirzel in Leipzig) aufmerkſam 
gemacht, in welcher der als Drientfchriftfteler befannte Verfaſſer eine kurze, 
intere ſſant gefchriebene allgemeine Geſchichte der deutſch⸗türkiſchen Beziehungen gibt. 

Sn der Sammlung „Der deutiche Krieg“ (Heft 39) ſchildert L. Trampe den 
„Kampf um die Dardanellen“ und weiſt darauf bin, in meld) hohem Maße bie 
Intereſſen Deutfchlands und Ofterreih-Ungarns mit dem Verbleib Konftantinopels 
in türfifhen Händen verknüpft find. „Die Dardanellenfrage fteht im engiten und 
urfählihen Zufammenhange mit der politifhen Neugeburt Mitteleuropas.“ 
Beſonders betont der Berfaffer, und zwar mit vollem Rechte, daß die wahren 
Intereſſen der Balkanſtaaten und auch Staliend ohne Zmeifel nur dann 
zu wahren find, wenn der beftehende Zuftand aufrecht erhalten bleibt und 
Konftantinopel und die Dardanellen in türkiſchem Beſitz bleiben. Bulgarien 
bat dies erfannt; in Rumänien dagegen ſcheint man immer noch nicht ganz 
einfehen zu wollen, daß „Rußland als Sclüffelhüter de8 Bosporus für 
Rumänien heißt: aufgehen in Rußland”. 

Do dies allerdings auh in NRumänten von vielen, vom 
franzöfifhen — fagen wir — Einfluß nicht blind gemachten Leuten erkannt 
wird, erfiebt man aus einer höchit intereffanten völkerrechtlichen Studie von 
Dr. Grigore Dendrino, die als Doktorarbeit unter dem Titel „Bosporus und 
Dardanellen“ bei Emil Ebering in Berlin gedrudt if. Durch die forgfältigen 
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Grörterungen läßt der Verfafler des öfteren bindurchbliden, welche Gefahren 
feinem Baterlande und Bulgarien drohen, wenn Rußland den Schlüffel zu den 
Meerengen in den Händen hat. Das außerordentliche wichtige Problem der 
Meerengen, das fehon fo mandem Staatsmann arges Kopfzerbrechen bereitet 
- bat, ift in dieſer Arbeit wiffenichaftlih erörtert. Die Ausführungen des 
Verfaſſers, auf die no an anderer Stelle genauer einzugehen fein wird, 
bürften unzweifelhaft viel zum befjeren Verſtändnis und zur Klärung diefer 
intereffanten, aber ebenfo ftrittigen Frage beitragen; gerade jeßt, wo Rumänien 
vor der Entſcheidung über fein ferneres Verhalten den kriegführenden Mächte⸗ 
gruppen gegenüber ſteht, ift diefe Arbeit von befonderem Intereſſe. — 

Ein Bud, das bereit8 vor einigen Jahren bei der Deutichen Berlagsanftalt 
(Stuttgart) erſchienen ift, das jedoch durch Ergänzungen bis zur Gegenwart 
fortgeführt in einer Neuauflage vorliegt, find die Zagebuchblätter, die der 
bereit8 mehrmals bier genannte Drientfchriftfteler Dr. Emft Jädh während 
feines Aufenthalte® in der Türkei zur Zeit der jungtürkifchen Revolution in 
den Jahren 1908/1909 gefchrieben und unter dem Zitel: „Der aufiteigende Halb- - 
mond“ veröffentlicht hat. Heute, wo die Türkei an der Seite der Zentralmädte 
ben Beweis ihrer inneren Kraft erbringt, werden die Iefenswerten Ausführungen 
bes Verfafjers über das Erwachen des türkiſchen Volles von neuem intereffant 
und beacdhtenswert. ’ : 

In Heft 21 der Sammlung „Der deutſche Krieg“ ſchildert Profeſſor Dr. Georg 
Kampffmeyer, einer der beiten Kenner des nordweftlichen Afrikas und befonders 
Maroltos, den Einfluß des gegenwärtigen Krieges, insbefondere des Aufrufes 
bes Shalifen zum heiligen. Kriege gegen den Preiverband auf die Länder 
Nordweſtafrikas. Der Verfaffer beſchäftigt fi zunächft mit Marolfo und zeigt, 
wie bier während des ganzen neunzehnten Jahrhunderts England politifch der 
Gegner Frankréächs gemwefen ift, bis lebteres fchließlihd 1904 gegen Aufgabe 
feiner Anfprüde in Ägypten freie Hand in Maroflo erhielt. Alsdann prüft 
Kampffmeyer die Frage, was wir von der Erhebung des Islams in Norb- 
afrifa zu erwarten haben. Algerien und Qunefien feien heutzutage in einem 
folden Grade von der franzöſiſchen Kolonijation durchſetzt, daß es troß eines 
vorhandenen teilmeifen Hafjes — wenn überhaupt — nur zu unbebeutenden, 
vorübergehenden Schwierigkeiten fommen wird, mit denen die Franzofen bald 
werden fertig werden. Denn in Algerien fehle überhaupt jegliche nationale 
Bewegung, und aud in Zunefien ftede biefelbe noch in den Kinderſchuhen, 
jo daß für eine erfolgreihe allgemeine Empörung der Mohammedaner gegen 
bie Herrfchaft der Franzoſen in Nordafrika wenig Ausfiht vorhanden ift. 

* * 


Zum Schluß ſei noch Heft III der von Profeſſor M. J. Bonn im Verlage 
von Dunder u. Humblot (München) herausgegebenen „BVeröffentlihungen der 
Handelshochſchule Münden“ erwähnt, wo in ‚zehn felbftändigen Auffägen 
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befannter Autoren die „Ballanfrage” behandelt wird. Bon befonderem Sntereffe 
für das bier behandelte Thema find zwei Arbeiten von Dr. K. Süßheim und: 
von Profefjor Dr. M. Hartmann. Erſtere behandelt den „Zufammenbruh des 
türfifchen Reiches in Europa” und ift befonder8 beachtens- und lefenswert. 
Der Verfaſſer weiſt darauf hin, daß von den mannigfadjen Gründen, die den 
Niedergang des osmaniſchen Reiches herbeiführten, befonders hervorzuheben tt, 
„daß die Türken feinen Wert darauf legten, ihre chriftlichen Mitbürger an ſich 
zu fefleln“, und daß fie Kulturerrungenfchaften, welche aus Europa kamen, 
meift von vornherein von dem Gefichtspunft aus ablehnten, diefelben würden 
nad und nad) eine vollftändige Zerrüttung der mohammedanifhen Geſellſchaft 
herbeiführen. Gin weiteres Kapitel des Sündenregiſters der osmaniſchen 
Regierung bildet ihre Gleichgültigkeit gegen Handel und Gewerbe und ber 
unglaublich raſche Verfall des ehemals ftolzen Lehnsweſens feit dem Tode bes 
Sultans Suleiman im Jahre 1566. Die Fehler waren zu ſchwere, als daß 
Reformverfuhe auf europäiſcher Grundlage zu Beginn des neunzehnten Jahr 
bundert3 den Zerfall des osmaniſchen Reiches in Europa hätten aufhalten 
können: es beginnt der Abfall und bie ——— der chriſtlichen Balkanvöller 
von dem türkiſchen Staatskoͤrper. 

Alsdann ſchildert Süßheim die im zwanzigſten Jahrhundert einſetzende 
Revolutionsbewegung und die Kämpfe innerhalb derſelben, das Programm der 
Zentraliſten, das auf teilweiſe Türkiſierung der Bewohner der europäiſchen 
Türkei und Begünſtigung der türkiſchen Sprache in allen Teilen des Reiches 
binauslief, und dasjenige der Dezentraliften, die ſich jedoch durch Aufrollung 
ber Frauenfrage bald ganz unmöglich machten. Der Berfaffer ſchließt feine 
Unterfuhung mit der Niederlage im Ballanfriege ab: „Die Türkei hat über 
fünfhundert Yahre Yang als Vorftreiterin der kulturellen Ideale des Drients 
gegen bie fiberlegene Zivilifation des Weſtens und die Ränke ber großen 
europäifchen Mächte Krieg geführt, daß fie in dem Ringen erlag, war faſt eine 
Notwendigkeit. Dan muß ſich nur wundern, daß fie den Kampf durch fo viele 
Jahrhunderte aushielt.“ 

Die Reformen, die gleich nad) den Niederlagen im Ballanfriege begannen, haben 
in unglaublic) furzer Zeit reiche Früchte gezeitigt. Die Loslöfung des europäiſchen 
Ballaftes vom osmaniſchen Reiche, feine Konzentrierung auf fein Gebiet in 
Aften und deſſen reihe Hilfsquellen waren für eine Gefundung und Eritarlung 
des „Franfen Mannes am Bosporus“ Vorbedingung. Dies ift die Duintefjenz 
der Ausführungen, die Profeffor Hartmann in feinem Auffage: „Die Zukunft der 
Türlei* gemacht hat, und die er mit den treffenden Worten abſchließt: 
„Türen, werdet befcheiden, werdet Mein! Erft dann werdet ihr groß werden!” 

Die bisherigen Erfolge der Türken und ihre heroiſche Tapferkeit, die jelbit 
von Engländern und Franzofen unummunden anerlannt worden ift, lafien 
bofien, daß eine neue ftarle Türkei aus dem Weltbrande hervorgehen wird. 





Sonnenaufgang 


Mit taufend Armen hing id an der Welt 

Des Augenblids. — 

Daß Tag und Stunde fällt, 

Und daß mit Sturz und Blitz und Donnerfchlägen 
Das ganze Dafein diefes ird'ſchen Glücks 

Mit wildem Krachen auffhlägt und zerſchellt, 
Das glaubt’ ich nicht, da war ich zu vermegen. 
Ich wußte nur, ... damals, ich wußte nur, 
Daß um die Höhe eine Sonne ftand, 

Die goldne Sony der Glückſeligkeit, 

Und oben mußten Matten weit und breit 

Im tiefen Grün ben Tau des Morgens trinten, 
Und oben würden Hirtenfnaben winken, 

Und wäürben leiſe auf der Flöte blafen, 

Und oben würden bunte Kühe grafen. 

So ſuchte ic) dem Steine meine Spur 

Zu geben. 

Umfonft, 

Das war nicht Leben! 

Mas fi mir da bot, 

War nur vom Schein der Sinne überloht, 

War nur vom Schein des Augenblicks geblenbet, 
Und wo id} liebte, war ich ſchon verſchwendet, 
Au auf der Höhe hielt ich nicht die Welt. 

3% ſah auch bier, wie Tag in Nacht zerfällt. 
Und ſah mic) wieder hängen an der Erbe, 

Und fühlte wieder, bleiern werde 

Das Ungeheure mich im Fall zerfehmettern, 

Und — unter den Wettern 

Hört’ ich wie meine Knochen brachen, 

Und um mid) war ein Meer von taufend Lachen 
Blut, Blut. 

Und eine Stimme rief, ſchwer, milde, gut: 
„Steh auf, fei mein, und du wirft wieder dein 
Ganzes Wefen in den Händen tragen, 
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Hier nimm dein Schwert, nun follit du Feuer fehlagen.“ 
Und fo gewappnet fchritt ich durch die Nacht 
Und ließ die Städte in den Tiefen ruhn, 
Dort fehliefen Menſchen, die den Alltag tun, 
Durchmaß die Dörfer, die am Berge find, 
Und oben fühlte ih den freien Wind 
Mir kühlend um bie heiße Stirne gehn. 
Und aus der Naht ſah ich den Tag erftehn. 
Fritz Köpp 
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10. Oktober 1915. Choſtow, ber neue ruffiihe Minifter des 
Innern. — Earanzas Hegierung in Mexilo von den amerikaniſchen 
Republiken anerfannt. 

10. Oftober 1915. Vier feindlihe Flugzeuge im Weften von 
unferen Kampffliegern abgeſchoſſen. 

10. Oktober 1915. Ruſſiſche Angriffe bei Dünaburg, nordöſtlich 
Widſy und öftlih Baranowitſchi abgewiefen. — Erneute ftarle feindliche 
Angriffe von der Armee Graf Bothmer abgefchlagen. 

10. Oktober 1915. Der Donauübergang anf der Front Sabac— 
Gra diſte vollendet. Bisherige Beute auf dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatze 
bei den deutſchen Truppen: 14 Offiziere, 1542 Mann, 17 Geſchütze, fünf 
Mafchinengewehre. — Beute von Belgrad: neun Schiffdgefhüge, 26 Felde 
geihügrohre und zahlreiches fonftiged Kriegsmaterial; zehn Offiziere und 
600 Mann. — Die Anatemaftelung bei Ram erftürmt. 

11. Oktober 1915. Zahlreiche franzöfifhe Angriffe in Artois 
und in der Champagne abgeichlagen. 

11. DOltober 1915. Die ruſſiſchen Stellungen weftlih Illuxt er» 
ftürmt. | j 

11. Ottober 1915. Stadt und Feſte Semendria genommen. 

11. Oltober 1915. Der franzöfiihe Truppentraneportdampfer: 
„Samblin Haver“ mit 2000 algeriſchen Schügen an Bord und ein. 
englifcher Transportdampfer im öftlihen Mittelmeer verjentt. 

12. Oktober 1915. Engliihe und franzöfiiche Angriffe abgewiefen. 
— Ein Zeil der franzöſiſchen Stellung am Weſthange des Schragmännle- 
genommen. j 

12. Oktober 1915. Nuffiihe Angriffe auf der Oftfront abgeiwiefen. 
— Dünaburg mit Bomben belegt. 

12. DOltober 1915. In Serbien füdlih Belgrad die Straße 
Pozarevac— Gradifte überfhritten. — Die Bulgaren greifen die Cerben 
auf der Front von Snjazevag an. 

18. DOttober 1915. Delcafje tritt zurück; Viviani franzoͤſiſcher 
Minifter des Außerr, 
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18. Oktober 19183. Engliiher Angriff auf der Front von Yern 
und 2008 abgeichlagen; ebenfo mehrere frangöfiihe Angriffe füdlih von 
Angres und in der Champagne. 

18. Ottober 1915. Ruſſiſche Angriffe bei Dünaburg abgewiefen. 
— Die Auffen aus Gajworonla und über die Strypa zurüdgeiworfen. — 
Weſtlich und füdweftlih Illuxt 660 Gefangene, drei Mafchinengewehre er- 
beutet. 

13. Dltober 1915. Die Werke ber Wefte, Nord, Oft» und Süd» 
oftfront des feitungsartig ausgebauten Ortes Pozarevac genommen. — 
Weitere befeftigte Stellungen ſüdöſtlich Belgrads von den öſterreichiſch⸗ 
ungariihen Truppen geftürmt. 

18. Oktober 1915. Stalienifhe Angriffe in den Alpen und au 
der Tüftenländifchen Front abgewieſen. 

14. Dftober 1915. Oeſtlich Auberive in der Champagne 56 Offi⸗ 
ziere und 800 Mann gefangen. 

— 14. DOftober 1915. Südlich der Chauſſee Dünaburg — Nowo⸗ 
Alexandrowsk Angriffe der Ruſſen unter ungewoöhnlich ſchweren Verluſten 
zurückgeworfen. — Minsk mit Bomben belegt. 

"14. Oktober 1915. Südlich Belgrad und Semendria 450 Serben 
gefangen, drei Gejhüge erobert. Bozarevac geftürmt. — Die bulgarifche 
erite Armee nimmt die Paßhöhen ziwiihen Belogrodosk und Knjazewac. 

15. Oftober. England erflärt Bulgarien den Krieg. — Stalienifcher 
Xruppentransport-Dampfer auf der Fahrt nah) Mudros torpediert. 


15. Oktober. In der Ehampagne öſtlich Auberive 11 Offiziere, 600 
Franzoſen gefangen. — Scheitern frarzöfifher Angriffe bei Souain le Mesnil 
und füdlich Zeintrey unter erbeblihen Berluften. — Erfolgreicher deutfcher 
Angriff am SHartmanndweilerfopf; 5 Offiziere, 226 Franzofen gefangen; 
1 Kanone, 6 Majchinengewehre erbeutet. 

15. Oltober. Scheitern ruffiiher Angriffe bei Dünaburg, Weſſelowo 
und nordöftlih und füdlih Smorgon. 

15. Oftober. In Serbien die Oſtwerke don Zajezar von den Bul⸗ 
garen genommen. — Borftellungen von Pirot erobert. 

16. Oktober. Nuffen öftlih Mitau aus ihren Stellungen, nördlid 
Broß-Edau über die Wiffe zurüdgeworfen. — Starke ruffiihe Angriffe bei 
Hünaburg, füdlih Smorgon und am Kormynbach abgeichlagen. 

16. Oftober. Das ganze Höhengelände ſüdlich Belgrad beſetzt, der 
Avalaberg genommen. — Bulgaren überſchreiten den unteren Timok; Erftür- 
mung des Glogovica⸗Berges. — Bisher 68 Gefchüge erobert. 

16. Ottober. In den legten Tagen 7 größere feindliche Schiffe im 
Mittelmeer torpediert (zufammen ca. 28500 Tonnen). — Blodade ber bul⸗ 
gariihen Agäisküſte. 

17. Ditober. Deufher Fliegerangriff auf Belfort. — Abweifung 
engliſcher Angriffe bei Vermelles, franzöfiiher Angriffe bei Tahure. 

17. Oftober. Ruſſiſche Stellung weſtlich Illuxrt genommen. — 


Rückzug der Nuffen am Kormynbad). 


18. Oktober. Südlich Riga mehrere ruffiihe Stellungen erftürmt; 
die Düna öftlih Borfowig erreicht. Am Styr Ruſſen bei Boguslamwia 
und Kulowice abgeichlagen. 

18. Oktober. Mn der Iſonzofront zahlreihe Angriffe der Italiener 
abgeichlagen. 
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18. Oltober. In Serbien Obrenovac genommen. Die Höhen bei 


Branic, füdlih NRipanj und Groda erftürmt. — Armee Gallwig erfämpft 
Gegend weitlih Seone und die Orte Vodanj und Mala Krsna. — Bor» 
dringen der Bulgaren gegen Zajucar und den Keffel von Pirot. Branje 
genommen; Linien Egri—PBalanla— Stip überfcritten. 

19. Oktober. Ruſſiſche und franzöfifche riegserflärung an Bulgarien. 

19. Oktober. In der Champagne bei Prunay 4 Offiziere, 564 
Franzoſen gefangen, 8 Mafchinengemwehre erbeutet. 

19. Okt ober. SGOfterreiher dringen auf Sabac vor. — Südlich 
Lucica — Bozevac Serben erneut geworfen. — Bulgaren befeten den „Sultan- 
Tape”. Beim Vormarſch auf Kumanovo 2000 Serben gefangen, 12 Geſchütze 
erbeutel. — Styp und Radowiſt von Bulgaren befegt. 

20. Oktober. Die Serbifhe Negierung verlegt ihren Sig nad) 
Kraljevo. 

20. Oktober. Dünaufer von Borlowitz bis Berſemünde gewonnen. 
— Kämpfe bei Czartoryſt: Zurückehen eines Teiles einer deutſchen Diviſion 
in rückwärtige Stellung, dabei 6 Geſchütze verloren. 

20. Oktober. Serben aus der ſtarken Stellung ſüdlich und öſtlich 
Ripanj geworfen. Linien Stepojevac—Leflovac—Beba erreicht. — Vor⸗ 
dringen auf Ranovac. — Oſterreicher beſetzen Sabac. — Bulgaren kämpfen 
bei Negotin; Straße Zajecar — Knjazevac erreicht. Bulgaren nähern ſich 
Pirat auf Schußdiſtanz. 

20. Oktober. Engliſcher Transportdampfer bei der Inſel Wight 
verſenkt. 

21. Oktober. Ruſſiſche Angriffe bei Sadnve und Baranowitſchi ab⸗ 
geſchlagen. — Ruſſen durch Flankenangriff bei Czartoryſt zurückgeworfen. 

21. Oktober. Dritter Durchbruchsverſuch der Italiener im Küſten⸗ 
land. Die Italiener verluſtreich zurückgeſchlagen. 

21. Oktober. Armee Köveß erreicht Linie Arnajewo bis Slatina- 
berg; Armee Gallwitz dringt bis Salevac, Savanovac und Trnovca vor. 
— Weiteres Vordringen der Bulgaren: Kumanovo beſetzt, Vales genommen ˖ 
Serben ſüdlich Strumitza über den Vadar geworfen. 

22. Oktober. Landung ſchwacher ruſſiſcher Kräfte bei Domesnees 
an der Rordſpitze Kurlands. — Abweiſung ruſſiſcher Angriffe bei Sadewe 
und am Oginſky-Kanal. — Kukli bei Czartoryſt genommen. 

22. Ottober. Drinaübergang bei Viſegrad erzwungen. — Er⸗ 
ſtürmung der ſerbiſchen Stellungen zwiſchen Lukavica und Kosmaj-Berg; 
desgleichen in Linie Alekſandrovac— Orljevo; 600 Serben gelangen. — 
Bulgaren beſetzen Negotin und Rogljevo. 

28. Oktober. Feindliche Angriffe bei Souchez is — Eng 
liſches Truppenlager Abberville und Verdun mit Bomben belegt. 

28. Oktober. Die bei Domesneed gelandeten Ruſſen werden auf 
die Schiffe zurüdgeworfen. Ruſſiſche Stellungen bei Schloßberg und Illuxt 
erftürmt: 18 Offiziere, 2940 Yiuffen gefangen; 10 Maſchinengewehre er» 
beutet. — Ruſſiſche Stellungen bei Komaroiw genommen. 

23. Oktober. Scheitern italienifher Angriffe an der Dolomiten⸗ 
und Kärntner Front. | 

23. Oktober. Armee Gallwig erreiht Linie Palanka —Rapinac — 
nördlid) Petrobac — Ranovac. — Donau bei Orſova überſchritten; Bergland 
weitlih Kladowo vom Feinde gefäubert. — Der Timof überſchritten. — 
Astũb von den Bulgaren erobert. 
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28. Oltober. Der große Kreuzer „Bring Adalbert“ bei Libau 
von einem feindlihen Linterfeebote zum Sinlen gebradt. 

21_Oftober. Kranzöfiihe Angriffe bei Tahure und Le Mesnil 
abgeſchlagen. 

24. Oktober. Scheitern ruſiſcher Angriffe bei Kellau und nordweſt⸗ 
lich Dünaburg. — Weſtlich Komarow rufiſche Stellung auf 41/, Kilometer 
Breite erobert. 

24. Oktober. Tanmaba⸗Ubergänge nordweſtlich Ub beſetzt. — Sip 
an der Donau erreicht. — Bulgaren erſtürmen den Kamm zwiſchen dem 
Drenoveglava und Mikrovac. 

24. Oktober. Franzöſiſches Tranẽeporhſchiff im Armelkanal und 
engliſcher Transportdampfer „Markebbi“ bei Saloniki torpediert. — Italie⸗ 
niſcher Poſtdampfer „Scilla“ im Agäiſchen Meere verſenkt. 

25. Oktober. Nordöſtlich Souchez franzöfiihe Angriffe abgewieſen. 

25. Oktober. Illuxt⸗Abſchnitt nördlich Illuxt überſchritten. — 
Scheitern ruſſiſcher Angriffe öſtlich Baranowitſchi und ſüdlich des Wygo⸗ 
nowſkoje⸗Sees. — Feindliche Stellungen öſtlich Kukli geſtürmt; 1450 Ges 
fangene, 10 Maſchinengewehre erbeutet 

25. Ditober. Höhenlinie Gora —Panos (öftlih Viſegrad) erreicht. 

25. Oktober. Heftige italieniſche Angriffe an den Brückenkopf⸗ 
ftellungen von Görz und Tolmein verluſtreich abgewieſen. — Venedig mit 
Bomben belegt. 

26 Oktober. Kleinere Gefechte an der Straße Lille—Arras und 
nordöftlid Maſſiges. — 3 feindlihe Flugzeuge abgeſchoſſen. 

26. Oktober. Ruſſiſche Stellung füdlih Eifenbahn Abeli — Düna⸗ 
burg in 2 Kilometer Breite genommen. 

26. Ditober. Dobrun von SHfterreihern genommen. — Heeres⸗ 
gruppe Madenfen erreicht Linie Valjevo Morawei—Zopola— die Jaſenica. — 
An Kladovo 12 ſchwere ferbiihe Gejhüge erbeutet. — Unmittelbare Bere 
bindung mit den Bulgaren bergeitellt. 

27. Oltober. Neue Foriſchritte bei Grabunowla; Kirchhof von 
Szafzali genommen. — Rudka erftürmt. 

27. Dttober. 20833 Gefangene feit 23. 10. von Armee Gallwit ge 
madt. — Zajezar, Sinjazevac genommen. — 2 rufliihe Linienſchiffe vor 
Barna verſenkt. 

28. Oktober. Pirot von den Bulgaren genommen. — Heereögruppe 
Madenjen erreiht allgemeine Linie Slavkovica Rudnit— Eumic—Batocina. 
Stellungen beiderfeit3 der Reſava geftürmt; 1300 Gefangene. 

28. DOftober. Angriffe von 2 italienifhen Armeen blutig abgewiefen. 

28. Oktober. Engliſcher Panzerkreuzer Argyll vernichtet. — Ruſſen 
beſchießen Burgas. 

29. Oktober. Bundesratsverordnungen betreffend Regelung der 
Lebensmittelfrage. — Rücktritt des Kabinetts Viviani. 


Allen Vanuſkripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nüädjendung 
nicht verbürgt werden fann. 
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Binnenmeerpolitif in den Ozeanen 
Don Dr. Karl Mehrmann 


5) ie Freiheit der Meere ijt ein Programmpunkl der deutjchen Politik 
geworden; Kaifer und Kanzler haben fie als ein erftrebenswertes 
und erreichbares Ziel dieſes Krieges hingeſtellt. Es gab bisher 
nur eine Macht, die fie bedrohte. England gefährdete fie durch 
den rädfihtslofen Eigennug, mit dem es feinen Anſpruch auf 
Vor, wenn nicht auf Alleinherrfchaft durchzufegen ſuchte. England hat in diefem 
Kriege bewiefen, daß es feine Fefjel des Völkerrechtes anerkennt; es beugt fi 
nur der Macht der Tatſachen. Soll daher in Zukunft wirklich die Freiheit der 
Meere hergeftellt werden, jo muß ein folcher Tatfachenbeftand gefchaffen werden, 
daß die britiſche Willkür nicht mehr das Necht der anderen auf freie Seefahrt 
anzutajten wagt. 

Während Großbritannien auf dem Feitlande die Politik des Gleichgewichts 
als Mittel für die Friedenserhaltung bhinftellte, bat es fi) mit Händen und 
Füßen gegen den Gedanken einer leichgemwichtspolitit auf den Weltmeeren 
geiträubt. Indem e8 ihm gelang, auf den Dzeanen feine militärifehe Über- 
iegenbeit nicht bloß zu behaupten, fondern auch den anderen Staaten glaubhaft 
zu machen, ſchuf es für fi) die Grundlage einer Vorzugsitellung, von der aus 
es das angebliche Kräftegleichgewicht auf dem Feſtlande zur Phrafe und fich 
zum Herren der Gefchide Europas machen konnte. Sol es eine wirkliche 
Gleihgemichtspolitif auf dem europäiſchen Feitlande geben, fo ift das nur unter 
zwei Vorausfegungen möglih: England wird als Inſel- und wegen feines 
Kolonialbefiges überwiegend erotifher Staat von der Staatengejelichaft des 
Feſtlandes ausgefchieden, und es wird neben dem Gleichgewicht auf dem Feit- 
lond auch ein folhes an und auf der See herausgebildet. Der erjte Weg 
führt nur halb zum Ziel, da er die Seefahrt in britifchen Fefjeln läßt. In 
der zweiten Richtung wirkt einmal die Erhöhung der Flottenftärke der nicht im 
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britiſchen Intereſſenkreis befangenen Staaten, dann eine Umgeftaltung ber 
Befißgruppierungen an den Rändern und im Innern der Weltmeere. 

Tiefe Umgruppierungsmöglichkeiten beftimmt zu bezeichnen, ift heute wohl 
faum ſchon möglich, folange die Erörterung der Kriegsziele verboten ift. Aber 
fie läßt fich erkennen, wenn bei einem Gang um die Erde Har wird, mo überall 
und wie ſehr in den Weltmeeren der britiſche Einfluß der überlegene und der 
porberrfchende if. Er tritt am bdeutlidhiten hervor, wenn man fi von dem 
Gedanken der Unendlichkeit der Ozeane befreit und einfieht, daß die angeblich 
offenen Weltmeere in der Tat nichts anderes als Gruppen von Binnenfeen find. 
Aus dem Charakter der Ozeane als Syſteme lettenartig ineinander verjchlungener 
Binnenmeere erhellt dann aber au, unter Benugung einiger Schlußfolgerungen, 
wie die von mir gewünſchte Umgruppierung zur Herftellung eines Gleichgewichtes 
der Seemächte möglich ift. Denn das Wefentlide und Wichtige tft, daß biefe 
das Erdenrund umſchließende Seentette den Weg bezeichnet, der die Hauptftraße 
ber Weltſchiffahrt ift. Der Schiffeverlehr bevorzugt notgedrungen die Linie, auf 
der fi bewohnte und bemohnbare Gebiete am dichteften zufammendrängen. 

Nimmt man den Nordfeebereih als den geographiſchen und wirtfchafts- 
politifhen Mittelpunft in der großen Mafje der Erdfeſte, — was er tatfächlich 
iſt — fo findet man, daß diefes Weltzentrum an den Rand des Atlantifchen 
Ozeans gerücdt if. Der Binnenſeecharakter der Nordfee ift ja unbezmeifelt. 
Nur der Ärmellanal und der Ausgang bei den Shetlandsinfeln ftellen die Ver⸗ 
bindung mit dem Weltmeere ber. Der dritte Ausweg zwiſchen Jütland und 
Norwegen führt in ein ſchlauchartiges Anhängfel der Nordfee, in die Dftfee. 
Solche jeitlihe Ausftrahlungen von Binnenfeen finden wir auf unferer Fahrt 
um die Erde noch mehr als Abfuhrmege und Zubringer aus und nad) bem 
Feftlandsinnern. Sie zeigen meiſt eine reiche Gliederung auf. Die Oſtſee bildet 
vom Skagerak und Kattegat an mit Hilfe der dänifchen, der Dland-, Gotland-, 
Dfel-, fowie der Alands-Infelgruppen und ⸗Inſelreihen einen Beſtand von 
zufammenhängenden Seebeden, die ihrerjeit3 in den verſchiedenen Meerbuſen 
wieder Seitenanhängfel haben. Die Nordfee felbjt entbehrt der feineren Gliederung 
am meiften. Die friefifhen Inſeln und Helgoland liegen den Küften zu nabe, 
um die Rolle des Zerlegers jpielen zu können. Um fo ftärfere Bedeutung 
befommt bie große Quergruppe der britifhen Inſelwelt als Beherrſcher der 
beiden Ausgänge in das Weltmeer. 

Der Atlantifhe Ozean löſt fih zunächſt in zwei große Syſteme auf, ein 
nörbliches und ein ſüdliches. Die Scheidelinie zieht fi etwa vom Kap Verde 
über die gleichnamigen Infeln nad) Pernambuco. Das nördlich diefer Schrante 
liegende Syftem gliedert fi) wiederum, und zwar befindet ſich ein nördlicher 
Binnenfee zwiſchen der Linie, die von den britifhen Inſeln über die Yarder, 
Aland, Shd-Grönland nah den Neufundlandsinjeln geht, und der, bie von 
der Pyrenäenhalbinfel über die Azoren nad) Neu-Fundland läuft. Ein öftliches 
Binnenmeer wird von der pyrenätfhen Balbinfel und Norbweitafrita, den 





Binnenmeerpoliti? in den Ozeanen 163 


Verdeſchen Inſeln und den Azoren begrenzt, ein weftliches von Neu-Fundland, 
den Bermudas, St. Thomas, Venezuela und dem mittelamerifanifchen Feftland. 
Diefes zulegt genannte Binnenmeer zerfällt wiederum in das merilanifche und 
karaibiſche. in mittlerer Binnenfee des nordatlantiihen Bedens liegt dann 
wilden den Azoren und den Bermudas. ALS große Vegleiterfcheinungen dieſes 
nordatlantifhen Syitems ſehen wir im Norden die von Grönland bewerfitelligten 
Zeilungen des Eismeeres, das jedod in der Gegenwart politiſch noch ebenfo- 
wenig zu bedeuten bat wie fein Gegenftüd auf der ſüdlichen Halblugl. 

Das füdatlantifhe Becken iſt in feiner unförmlichen Trichtergeftalt nicht 
reih an Organen. Das ift eine Eigentümlichkeit, die e8 mit den großen Welt- 
meeren der füdlihen Erbhälfte gemein hat. Auch die Weitung nad Süden ift 
eine Eigenjchaft, in der das füdatlantifche Syftem mit dem Indiſchen und dem 
Stillen Ozean übereinftimmt. Bei allen dreien find die Ausgänge nad) Norben 
verhältnismäßig ſchmal. Infolgedeſſen Tommt ihr nördlicher Teil verfehrspolitifch 
ftärfer in Betracht als ihr füdlicher. 

Der füdatlantifhe Organismus umfaßt zunächſt ein Seendreied zwifchen 
den Verdiſchen Inſeln, dem brafilianiiden Landvorfprung bei Pernambuco und 
der afrikaniſchen Ausbuchtung der Guinea⸗Küſte. Daran fügt fich ſüdlich das 
Meerftüd vom Golf von Guinea bis zum Kap der Guten Hoffnung. Seine 
recht unbeftimmte Wejtgrenze beftehbt aus den Ascenfion-nfeln und St. Helena. 
Der ungeheuere Reft ift zwifchen der Linie Bernambuco— Ascenfion— St. Helena 
im Norden und der Strede: Kap der Guten Hoffnung, Triftan da Cunha, Süd- 
Georgien, den Falflands-njeln und Kap Horn ausgedehnt. 

Der Verlehr um das Kap Horm aus dem Atlantifhen nad) dem Stillen 
Diean wird mit der Eröffnung des Panamalanal3 an Bedeutung einbüßen. 
Das größte Weltmeer der Erde wird ebenfalls in eine nördliche und fübliche 
Hälfte zerlegt, und zwar dur die Linie, die über die Hawai⸗, Marſchall⸗, 
Karolinen- und Philippinen-Imfeln nah Formofa läuft. Im nördlichen Teil 
fommt das dur die Aleuten abgefplitterte Stüd zwiſchen Alaska und Dft- 
fibirien wenig in Betradt. Daran bängt ſich weſtlich ein von der fibirifchen 
Küjte, der Halbinfel Kamtſchatka, den Kurilen, der japaniſchen SInfelgruppe und 
Korea umrahmtes Binnenmeer, das durch Sadhalin halbiert wird. Nach Süd— 
weiten reiht fi daran das Gelbe Meer. Noch weiter nad) Süden folgt das 
faft freisrunde und durch den indiſchen Archipel arg zerflüftete Beden zwifchen 
Indo⸗China und Auftralien. Der große Reſt des nördliden Syſtems des 
Gtillen Dzeans tft eine einförmige, nicht weiter mit Zmwifchenfächern verſehene 
Mulde. Das füdlihe Syftem dagegen bat fich reicher entfaltet. Teich Hftlich 
ftößt an das Binnenmeer des indifchen Archipels ein folches zwiſchen den 
Philippinen, Neu» Guinea, den Bismarck⸗Inſeln ſowie den Marſchall⸗, Karolinen-, 
Mariannen- und Palau⸗Inſeln. Südlich davon liegt ein Seebeden zwifchen 
Neu-Guinen, Auftralien, Tasmanien, Neu- Seeland und Neu-Saledonien. Es 
wird durch den Vorſprung, der fich gegen die Buchtung von Queensland richtet, 
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nicht ganz halbiert. Lftlich der Linie Neu- Seeland — Hebriden —Bismarckarchipel 
reiht nad) Sonnenaufgang ein Binnenfee bis zu den Geſellſchaftsinſeln und 
Tahiti, der durch Inſeltrümmer angefült if. Das nächſte Binnenmeer nad 
Dften Hin nimmt einen ziemliden Raum ein; es wird von den Geſellſchafts⸗ 
infeln, den Baumotu-, Patcairn⸗ Galapagos⸗Inſeln und der Halbinfel Kalifornien 
eingerahmt. Ein langgeſtrecktes Meerſtück klemmt ſich zwiſchen die Galapagos- 
Inſeln, Juan Fernandez und die Küſte von Chile. Der Reſt des Stillen Ozeans 
ſüdlich der Linie Neu-Seeland —Juan Fernandez ſteht ohne weitere Teilung im 
Weſten mit dem Indiſchen Dzean in Verbindung. 

Dieſes Weltmeer zeigt eine außerordentlich geringe Zerteilung. Nach Süden 
wird dur die Tüpfelchen der St. Paul- und Neu⸗Amſterdam⸗-Inſeln ſowie 
die Sterguelen-, Crozet- und Prinz⸗Eduard⸗Inſeln ein Abſchluß angedeutet. 
Zwifchen diefer Südgrenze, Madagaslar und Südafrila dehnt fih eine ungeheuere 
Maflerwüfte, der nur nad Nordoften zu das weite Beden zwiſchen Mada- 
gaskar — Mauritius, dem Chagos-Archipel und den Seeling-Synfeln, Java — 
Auftralien gleihlommt. Ihm iſt im Norden wie eine Kappe das Dreied auf- 
gefeßt, das im Rahmen Chagos⸗Archipel — Keeling⸗Inſeln, Sumatra— Malakka, 
Borderindien-- Maldivien-AInfeln liegt und mit dem Meerbufen von Bengalen 
endigt. Die leichte Einſchnürung diefes DreiedS zwiichen Geylon und der Land⸗ 
fpite von Sumatra genügt nit, um dem Golf von Bengalen den Charalter 
eines eigenen Binnenfees zu verfhaffen. Die Inſel Madagaskar ſchiebt fich 
wie ein breiter Querriegel mitten durch das Seebeden, das ſich öſtlich Süd- 
afrifas bis zu den Inſelhaufen erftredt, die durch die Neunion-, Mauritius-, 
Albatros-Inſeln, die Seychellen, Aldabra und den Camoren bezeichnet werben. 
Daran ftößt im Norden der Seychellen ein neues großes Dreied, deſſen weſt⸗ 
lichen Schenkel Dftafrifa, die Inſel Sokotra und der Südoften Arabiens, deſſen 
öftlichen die Chagras-, Maldiv- und Laladiv-Inſeln ſowie die Sübdlüfte Aftens 
bilden. Die Sadgaffe des perſiſchen Golfs ift in nordweſtlicher Richtung loſe 
angefnüpft. 

Ein ähnlich gearteter, in gleicher Himmelsrichtung gelagerier Sad ift das 
Note Meer, aber feit der Offnung des Suezfanals feine Sadgaffe mehr, fondern 
eine Verkehrsſtraße erſten Ranges. Sonft jedoch ift Die Ähnlichkeit mit den Berfifchen 
Golf außerordentlih groß. Wie diefer Durch den arabifhen Vorſprung gegen 
Bender Abbas, wird das Note Meer durch die Spite von Aden halbiert. 

Auf dem Kanal von Suez fommen wir in das kleinſte, aber wunderbarfte 
Binnenfeeiyitem. In das des Mittelmeeres. Vor der Durchſtechung des Suez- 
Iſthmus war es der Blinddarm des Atlantifchen Ozeans. Heute ift es das 
Hauptſtück der MWeltfchiffahrtsftraße. Italien, Sizilien und Tunis zerfchneiden 
es in ein Oſt- und ein Weitbeden. Im Oſtbecken beforgen die griedifche Halb- 
injel, Kreta und das Barla: Plateau die Halbierung. Die öſtliche Hälfte des 
Oſtbeckens umfaßt einen größeren Zeil zwiſchen Kreta, Kleinafien, Syrien und 
Nordafrifa fowie im Norden davon den griedhifchen Archipel und noch nördlicher 


Binnenmeerpolitif in den Ozeanen 165 


das Agäiſche Meer. An dieſes ſtößt öftlih das Marmarameer; es führt in bie 
magenartige Höhlung des Schwarzen Deere, das für den Süden Europas 
biefelbe Rolle fpielt wie die Dftfee für den Norden. Der Weftteil des Oſtbeckens 
wird von Italien, der Ballanhalbinfel, Kreta und der nordafrifaniichen Küfte 
umfchloffen. Die Rolle des Zubringers fpielt hier das Adriatiſche Binnenmeer, 
auf dem der Weg aus Mitteleuropa durch die Joniſche Binnenfee in die ſüdlich 
gelegene Schale des weltlichen Teils des Ditbedens führt. 

Das Meitbeden des Mittelmeeres weilt eine deutliche Dreiteilung auf. Der 
ſüdliche Teil dehnt fih ſchlauchartig zwiſchen der fiziliihen Meerenge und der 
Straße von Gibraltar aus. Seine Nordgrenze wird durch die Südküſte Sardinien 
und die Belearen bezeichnet. Darauf lagern das Dreied des Tyrrheniſchen 
Meeres und die ſpaniſch-franzöſiſche See nördlich der Belearen und weſtlich 
von Sardinien und Korfila, die fid) mit dem Golfe von Lion in das Fejtland der 
Biscayfchen See entgegen bohrt. Mit der Straße von Gibraltar wird der Ring 
der Binnenmeere um die Erde gefchlofien. 

In der Nordfee, dem Mitielpunft der Erdfefte, ift das Deutfche Reich tief 
in den öftliden Winfel hineingedrüdt. Es bat an beiden Ausgängen nad) der 
Nordfee feinen Stübpunft. ‘Mit feiner überlegenen Flotte hat England für beide 
Zore den Schlüffel in der Hand. Dan könnte behaupten, daß Rußland in der 
Ditfee in gleicher Weife uns gegenüber benachteiligt fei. Aber unfere Macht⸗ 
ftellung an diefem Binnenfee it doch nicht die gleich günftige, wie fie England 
an der Nordfee hat. Denn der einzige natürlihe Ausgang aus der Ditfee, der 
Sund, liegt nit in unferem Hoheitsbereich. Wir haben uns felbjt einen künſt⸗ 
Iihen Ausweg aus dem Dftfeefad Schaffen müſſen durch den KRaifer-Wilhelm-Sanal. 

Im Atlantifhen Ozean geht die Fahrt nad) Amerifa durch das Beden, 
tas von England, Franfreih und der Pyrenäenhalbinſel im Dften, durch bie 
Azoren und Bermudadinfeln im Süden, durh Neufundland und Kanada im 
Norden und dur die Vereinigten Staaten im Welten eingerahmt wird. In 
diefem Gewäſſer bat Deutfchland einen einzigen Stützpunkt, aber auch nicht 
einmal einen zuverläffigen, unbedingten Freund. ngland und fein Anhang 
haben bier eine übermächtige Vorzugsſtellung. Nicht viel befjer ift es an den 
übrigen Binnenfeen des atlantifhen Syftems. An der Hüfte Maroflos hat uns 
Englands Eiferſucht die Niederlafjung verrammelt. Kamerun ift abfeits gepreßt⸗ 
und Südmeltafrifa mit natürlihen Schushäfen allzu ftiefmütterlich bedacht. 

Die Durdfahrt durch Mittelamerika ift unferer Einwirkung ganz entzogen, 
nicht aber der britiihen und franzöfifchen, die fi von weſtindiſchen Inſeln aus 
immerhin geltend machen Tann. 

Etwas freigebiger hatte uns die geſchichtliche Entwidlung im Stillen 
Dean mit Kolonien bedacht. Wir hatten im Norden Kiautſchau, faßen in der 
Südfee auf Neu-Guinen, dem Bismardardipel und Samoa und verfügten auf 
der Scheide zwifchen beiden Meereshälften über die ziemlich langgeſtreckte Inſel⸗ 
reihe von den Marfchall- bis zu den Palauinfeln. Aber die Übermacht einmal 
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des Landgebiets der Vereinigten Staaten, dann unferer Gegner England, Rußland 
und Japan war erdrüdend. 

Hielt ih unfer Befi im Großen Dzean wenigſtens in der Nähe der 
großen Verkehrsſtraße, fo ift er im Indiſchen Ozean mit feiner unermeßlichen 
Waſſerwüſte ſtark zur Seite gefhoben. Wir befigen bier nur mit Hilfe unferer 
tückjhen Freunde, die in Arabien fowohl das Note Meer wie den perfifchen 
Golf flanfieren, wertvolle Zufunftsmöglichleiten, die der Verbindung Englands 
mit feinem reichiten Kolonialland Indien gefährlic” werden fönnen. Auf uns 
allein geftellt, vermögen wir mit unferer tapferen Kolonie Dftafrifa gegenüber 
dem englifhen Mafjenbefit an den afrilanifhen und aflatiihen Küftenrändern 
nicht aufzulommen. Dan kann ruhig behaupten, daß, bet der früheren Schwäche 
und Nachgtebigleit der Türkei, der Indiſche Ozean bis zum Kriegsausbruch ein 
rein britifcher Binnenfee war. Und erſt recht das Note Meer, das, zwiichen 
englifhem, italieniidem und türkiſchem Hoheitsrecht eingeihadtelt, folange bie 
unbeftreitbare Domäne unferer jebigen Gegner tft, als Arabien noch nicht durch 
genügend Bahnbauten feit an das Stammland der osmaniſchen Militärmacht 
gefettet ijt. 

Am Mittelmeer entſprach der reichen Landgliederung die Bielgeftaltigleit 
der ftaatlichen Machtbereiche. Aber da England die Klinke der Tore des Mittel. 
meeres, bei ®ibralter, Malta und Bort Said, in der Hand hat, da es mit 
Hilfe des verbündeten Franlreihd und Italien von Europa und von Afrika 
aus, da e8 von Cypern her auch im vorderafiatiihen Bereich dag Mittelmeer 
beherrſcht, fo bat fich heute an der Stelle der Buntheit von Herrſchgewalten 
eine bedauerliche Einförmigleit breit gemadt. England ift der alleinige Herr 
wie des Indiſchen Dzeans fo auch des Mittelmeeres. Deutſchland Hat Zutritt 
zu diefem Binnenſee nur durch das ihm verbündete Dfterreich-Ungarn; e8 wird 
ihn ſich Ichaffen durch eine Verbindung auf dem Ballanwege und durch das 
Schwarze Meer mit dem osmaniſchen Reiche. Aber Ofterreih-Ungarn ift heute 
noch in die Äußerfte Ede der Adria gebannt. Der Krieg wird das Geinige 
tun, um die Habsburgifhe Monardie an der Adria auf eine breitere Grund- 
lage zu ftelen. Mitteleuropa kann ein feindliches Italien auf die Dauer nicht 
ertragen. Das befiegte Italien wird die notwendigen Bürgfchaften für dauernde 
Bewegungsfreiheit in der Sadgafle der Adria und durch die Straße von 
Dtranto liefern müſſen. Bfterreih-Ungarn und die Türkei verfchaffen uns nur 
den Zutritt zum Oftbeden des Mittelmeeres. in zu den mitteleuropätfchen 
Mächten fo oder fo wieder in engere Beziehung gebrachtes Italien gibt ung 
auch die Berührungsflähe mit dem Meftbedlen des mittelländifchen Meeres. 
Es muß ein Italien geſchaffen werden, daß dem es vergemwaltigenden Einfluß 
Englands für immer entzogen iſt. 

Die britifche Vorherrſchaft im Mittelmeer bringt überhaupt eine vollftändige 
Verſchiebung der engliihden Stellung zum europäiſchen Feftland. England als 
Snfelftaat tft von der großen Landmafje Europas abgefondert. England als 
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Kolonialreich hat feinen wirtſchafts- und machtpolitiſchen Schwerpunkt außerhalb 
unferes Weltteild. Sol Europa und fol die Erdringftraße von der Übermacht 
Großbritanniens befreit werden, fo darf es breierlei fernerhin nicht mehr geben: 
1. daß England nad feinem Belieben die Nordfee und das Mittelmeer ſperrt; 
2. daß der Indiſche Dgean ein britifcher Binnenſee bleibt; 3. daß im Gtillen 
Dean eine Mächtegruppe mit britiſchem Intereſſeneinſchlag das Übergewicht 
befigt. Dur militärif he und diplomatifhe Mittel muß der Erhaltung dieſer 
brei Zuftände entgegengewirft werden. Die Rückkehr zum Statusquo vor dem 
Kriege würde die Verheißung des Reichskanzlers von ber Freiheit der Völker 
und von der Freiheit der Meere zu einem leeren Wort machen. 
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(Zortjegung) 

Mit der Regierung Johanns ohne Furt (1404—1419) beginnt bie 
flandriſch⸗ brabantiſche Frage wieder einen Abfchnitt. Das Verhältnis des Grafen- 
Herzogs zu den Mächten verfchiebt ih. Der Gegenfat zu Deutichland, immer 
noch latent, bleibt wie zuvor. Aber England wird aus dem Feind ein Freund, 
mehr oder minder offen. Und Frankreich, der bisherige Freund und Beſchützer, 
wird fein Feind! Johann trägt die Waffen gegen das Land, von dem fein 
Vater ausgegangen ift. Eine merkwürdige Fügung der Dinge läßt alte Zeiten 
wieder aufleben, da der flandriiche Löwe gegen die Lilien Tämpfte, läßt den 
Srafen-Herzog das Gleiche erftreben wie feine Untertanen. Es beginnt der 
unvermeibliche Ablöfungsprozeß. Das Herzogtum Burgund, das dem Gefchlecht, 
das der Staatshildung den Namen gibt, tritt immer mehr in den Hintergrund. 
Flandern wird das Kernland des burgundiihen Staates und beginnt mit der 
franzöfifden Krone den Kampf um feine Unabhängigkeit. Dahin hat vor allem 
der Barteihader geführt, der nad) denn Tode Philipps des Kühnen in Franl- 
reich ausbrah. indem der Herzog Ludwig von Orleans wie früher den 
Vater, fo jegt den Sohn von dem erftien Pla am Königshof zu verdrängen 
fuchte, fo mußte ſich Johann häufig, um Geld zu erhalten, an feine flandrifchen 
Untertanen wenden. „Le pays de Bourgogne n’a point d’argent; il sent 
la France,“ jagte fpäter einmal Sarl der Kühne. Burgund lieferte Die 
Soldaten zum größten Teil, Flandern aber das Geld. Bewilligten aber die 
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Slandrer die hohen Summen, dann ftellten fie natürlich als Gegenleiftung die 
Erfüllung ihrer Wünfche zur Bedingung. Um die Flandrer willfährig zu 
machen, feste Johann troß jahrelanger Kabalen des Gegners einen flandriſch— 
englifchen Handelövertrag durch (im Jahre 1407), der auch im Falle eines fran- 
zöfifeh-englifchen Srieges galt und damit die erfehnte Neutralität brachte. Das 
war ein großer Schritt vorwärts auf dem Wege der Selbftbeftimmung. 

Als Johann bald dana nah der Art eines Rinascimento-Principe 
Ludwig von Orleans durch Meuchelmord aus dem Wege fchaffte, als im An- 
ſchluß daran der Bürgerkrieg ausbrach, der die Burgundifhen und die Ar- 
magnafen jahrzehntelang mie Beltien aufeinander beste, wurde Johann immer 
näher an England berangedrängt. Geheimverträge entjtanden. In der dritten 
furchtharen Entſcheidungsſchlacht des Hundertjährigen Krieges, auf dem Felde 
von Azincourt fehlte daS Banner des Herzogs-Grafen von Burgund-Flandern! 

Johann wollte das „bien public“ von Frankreich verteidigen, er fämpfte 
mit Tat und Wort um die Borherrihaft in Frankreich. War er fich felbit 
darüber Mar, daß er gleichzeitig die Befreiung Flanderns vom franzöfifchen 
Einfluß durhführte? In ihrer finnlofen Parteiwut fahen die Armagnafen nicht, 
daß fie vom Standpunkte Frankreichs viel Schlimmeres anrichteten als Johann 
mit feiner Gewaltherrſchaft. Indem fie ihn aus Frankreich herausmwerfen 
wollten, zwangen fie ihn zum Anſchluß an England, halfen fie ihm jelbit die 
Macht gründen, die wiederholt die franzöfifhe Monardie an den Rand des 
Verderbens bringen follte. 


Johann ohne Furt ward gleichfalls ermordet. Da die Untat mit Billi- 
gung bes Dauphin, des nachmaligen Königs Karl: des Siebenten, geſchah, konnte 
Johanns Sohn und Erbe, Philipp der Gute (1419—1467), offen und ehrlich 
mit England gehen. Paris, damals ſchon ausfchlaggebend für viele im Reich, 
Paris und ein großer Teil des Landes ftanden binter ihm. Erſt als die 
Jungfrau von Orléans die Truppen des „noble dauphin“ von Gieg zu 
Sieg geführt hatte, erſt als der „König von Bourges“ dur die Salbung 
und Krönung in Reims feinem Volle als der wahre König erfhhien, wurde 
das burgundiſch⸗engliſche Bündnis gelöft. 

Auf einem europätfchen Friedenskongreß, wie ihn die Welt bislang nicht 
gefehen hatte, in Gegenwart der Gefandten des Papſtes, des Konzilg von 
Bafel, aller bedeutenden Könige und Fürften, gerubte Herzog Philipp zum 
Gehorſam gegen feinen Lehnsheren zurüdzufehren. Niemals Tonnte das fran- 
zöſiſche Königtum die Demütigung vergeffen, die es damals in Arras erlitt, 
niemals ift e8 wieder zu einem aufrichtigen Cinverjtändnis zwiſchen der Krone 
und dem Herzog-Grafen gefommen. Philipp Tonnte nicht an Stelle des Königs 
in Frankreich regieren, wie es der Großvater lange Jahre getan hatte. Unter 
dem König fein, als erfter Pair und Bafall am Hofe ihm aufwarten, wollte 
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ber Mächtige nicht, der felbjt zum König geboren zu fein ſchien. Gr wußte, was 
er tat, als au er fih von Gottes Gnaden nannte, al3 auch er einen Drden 
ftiftete, da8 Goldene Vließ, mit dem der Kaifer, mit dem Könige ſich ſchmückten. 

Losgelöſt von Frankreich, auf fich felbjt geftellt, fonnte und mußte der 
Fürft dasjenige Gebiet weiter ausbauen, das fein michtigftes Bollwerk dar- 
ftellte, daS mit Freuden alle Unabhängigfeitsbeftrebungen unterftüßte, gegenüber 
Frankreich fomohl als auch gegenüber Deutfchland. 

Die flandrifebrabantiihde Frage wird unter Philipp dem Guten zur 
niederländiihen. Die politifhe Konftellation verändert ſich wieder. England, 
im Laufe der Jahre faft ganz vom Feitlande vertrieben, durch innere Wirren 
gelähmt, muß auf jede Aggreffive verzichten und fommt zunächſt für die Grafen» 
Herzöge weder als gewichtiger Gegner noch als wertvoller Bundesgenoffe in 
Betracht. Gefahr droht jebt außer von Frankreich noch von Deutſchland. 

Trotz der Kämpfe in Frankreich hatten die burgundiichen Diplomaten bie 
deutfche Weftgrenze nicht außer acht gelafjen und gingen noch meiter auf Er- 
oberungen aus. immer rüdjichtslofer drängte fi) das franzöftfche Gefchlecht 
nad) Deutſchland hinein. Noch während der Regierung Johanns hatte fein 
jüngerer Bruder Anton von Brabant und Limburg Beſitz ergriffen, und als 
diefe burgundifhde Sekundogenitur ausftarb (im ‘fahre 1480), verſchaffte 
fh Philipp die Nachfolge. Die Marlgrafihaft Namur (Namen) murde 
dur Kauf erworben (im Jahre 1421). Nicht fo mühelos gelang der Erwerb 
der Gebiete, die im Befite jener Wittelsbacher waren, mit denen Philipp der 
Kühne die Erbverträge geſchloſſen hatte. 

Nur allzumenig bat ſich das Deutfhe Reid um Holland, Seeland und 
Friesland gefümmert. Wohl griffen die Katfer bin und wieder ein, vermittelnd, 
belohnend, ftrafend, doch niemals mit nachhaltiger Kraft. Friedrich Barbarofja 
gab das letzte NReihsgut aus. König Albredt ließ es geſchehen, daß das 
Geſchlecht der Avesne Holland und Seeland mit dem Hennegau in Berjonal- 
unton verband. Ludwig der Baier fehädigte felbft das Königsrecht, indem 
er feiner Gemahlin, Margarethe von Avesne, zu Liebe, die weibliche Nachfolge 
guthieß. Auch die Wittelsbadher, die nunmehr in die Niederlande Tamen, 
wurden keineswegs Borlämpfer deutſchen Weſens und deutfher Art. Auch fie 
erlagen völlig dem Reize der franzöfiſchen Kultur, die ihnen das burgundiſche 
Bündnis noch näher brachte. Widerftandslos tauchten fie in der franzöfifchen 
NRitterwelt unter, die bald allerwärt3 zu treffen war. Ludwigs des Baiern 
Sohn ift jener Comte Aubert, den Froiffart mit den höchſten Tönen des 
Entzückens preift. Jakobäa, der letzte Sproß jener Wittelsbacher, das einzige 
Kind des Grafen Wilhelm des Sechften (Vierten), unterjchied fich keineswegs 
durch Erziehung und Bildung von ihrem Mutterbrudersfohn Philipp, der ihr 
das Erbe ftreitig machte. | 

Indem Jakobäas Lebensichidfal in das gewaltige Ringen Frankreichs 
mit England verflochten wird, erhält das romantifhe Intermezzo gejchichtliche 
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Bedeutung. Mit jechszehn Jahren Witwe des Dauphin, ward das begabte 
und ſympathiſche Fürftenkind der Staatsraifon halber dem Inhaber der bur- 
gundifhen Sekundogenitur, Herzog Johann von Brabant, trog Kaifer und 
Papſt angetraut. Doch in abenteuerlich fühner Flucht den Fefleln, die fie an 
einen würbdelofen Schwädling banden, entronnen, fuchte die hochgemute Prin- 
zefftn in England Schuß, reichte dem Bruder des Königs Heinrich des Fünften, 
Herzog Humfried von Gloucefter, die Hand und trachtete mit männlicher Kraft 
das Eigene zu behaupten und damit eine englifde Herrſchaft in den Nieber- 
landen zu gründen. Das konnte ihr Vetter Philipp nimmermebr dulden; 
viermal zog er mit Heeresgewalt gegen fie aus. Erſt als fie von Gloucefter 
ſchmählich verraten war, ftredte die Zapfere die Waffen und verzichtete 
ſchließlich ganz auf ihre Erblande (im Jahre 1433), um dem vierten Gemahl, 
Franz von Borfelen, das Leben zu retten: er follte ihr das bisher verfagte 
Süd bringen. 

So kamen aud Holland und Seeland an das burgundifche Haus, dieſe 
prächtigen Lande mit ihren in leichtem Waſſerdunſt fchimmernden üppigen 
Wieſen und Weiden auf fetter Marſch und mühjelig gemonnenem Polder hinter 
ſchützendem Damm; mit ihren kecken Seefahrern, ihren weit und breit befannten 
Schiffbauern, ihren emfigen Fifchern. Mehr Silber und Gold, als andere 
Völler mit ihrer Arbeit aus dem Boden geminnen, fifchen die Holländer aus 
ber See, fagte man. Go floffen jest auch in die herzogliche Kaffe die Ein- 
nahmen aus dem Hennegau und aus Namur, die Neichtümer, welche bie 
Ardennenberge fi) entreißen ließen, die Einkünfte aus Eifen-, Blei- und Stein- 
fohlengruben, aus Marmor⸗, Kall- und Mörtelbrühen, aus den Bergwerken 
auf Salpeter und Bitriol, auf Schwefel und Gold. — 

Nimis alte volat, allzu hoch nimmt Herzog Philipp feinen Flug, rief 
einmal König Sigmund wütend aus, der Ruprecht Nachfolger geworden war. 
Wollte er fih die alten, die neuen Übergriffe gefallen laſſen? 

‚Sigmunds Bolitif gegenüber dem Haufe Burgund verläuft in einer Zid- 
zadlinie Zunädft ein Gegner Johanns und Verbündeter bes franzöfifchen 
Königs, wurde er ein Genofje Burgunds und Widerſacher Frankreichs, um 
ſchließlich Philipp des Guten Feind und Karl des Siebenten Freund zu werden. 
Zweimal ift Sigmund mit Johann ohne Furcht perfönlich zufammengetroffen. 
Zuerft in Galais, auf dem Rückwege von England, wohin vor ihm nod) fein 
Kaifer gelommen war; dann in Beſançon (Bifanz). Der gemwandte Zurem- 
burger, deſſen beweglichen Sinn jede Verwicklung nur zu reizen fchien, ftieß 
ih nit daran, von dem Fürften die Huldigung zu empfangen, deſſen Hand 
mit Mörderblut bejudelt war. Langmwierige Verhandlungen, befonder8 inbetreff 
Brabants und Limburgs, wurden gepflogen. Wie mutet uns heute ber eine 
Vorgang in der St. Johannikirche in Lüttich anl 

König Sigmund erteilt den brabantiſchen Gefandten Audienz. Widerrede 
auf Widerrede, man fann fi nicht einigen. Sclieklih wird der König 
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wütend. Zornig ruft er den Gefandten zu, von alterher habe Brabant zum 
Reich und zu Deutſchland gehört; er wolle e8 auch wieder dazu bringen, folle 
e8 ihm den Hals often. „hr mwolt aljo Franzofen fein?“ Mit dieſen 
Worten eilt er fort und läßt die Brabanter verdutzt ftehen. 

Die Burgunder waren zu Zugeftändniffen bereit und ließen es auch nicht 
an Ningenden Verſprechungen fehlen. Sigmund ftellte aber recht hohe Forderungen 
und verquidte zudem die Anfprüde des deutſchen Königs mit dynaftifchen. 
Das war ein großer Fehler. Auf den Kaiſer nahm Burgund gewiſſe Rüd- 
fihten, nicht auf den Luremburger. Bet dem fteten MWechjelipiel der europätfchen 
Politik Tonnte ein gutes Einvernehmen mit Deutfchland vorteilhaft fein, konnte 
es fi Iohnen, dafür Geld auszugeben. Um die Luxemburger braudte man 
fh aber nicht zu kümmern. Noch während Sigmunds Regierung fiel fein 
eigenes Stammland, das Herzogtum Luremburg (Lügelburg; mit der Graf. 
haft Ehiny) den burgundifchen Annerionsgelüften zum Opfer. 

Ale Worte Sigmunds, ale Drohungen und Warnungen fruchteten nichts. 
Bas halfen Jakobäa in dem Kriege gegen den Vetter die Taiferlichen Briefe, 
wenn fie nicht von einem Heer Üüberbradt wurden? Was für einen Zmed 
batte die SKriegserflärung Sigmund an den „Rebellen und Ungehorfamen“”, 
da fein Feldzug unternommen werden konnte, welcher der Würde des Neichs 
entſprach? Die deutfhen Fürften hatten gerade an den Huffitenfriegen genug. 
Sie verfpürten nicht die geringfte Luft, fih no an der Weftgrenze in Aben- 
teuer zu ftürzen, von denen fie fich feine Vorteile verſprachen. 

So bebielt Philipp der Gute unangefohten die Niederlande. 
Zrobig Hat er weder vor König Sigmund nody vor Albrecht dem Zweiten, 
noch vor Friedrih dem Dritten huldigend das Knie gebeugt. Und doch hätte 
es au in feinem Intereſſe gelegen, wenn eine Einigung erzielt worden wäre. 

Ein gewaltiger Befig gehörte dem burgundiſchen Haufe, getroft konnte er 
N mit mandem Königreiche meffen. Aber es war fein einheitlicher Staat, 
fondern ein loſes Staatsgefüge. Die Landſchaften, die nad und nad unter 
die Herrfchaft der Herzöge-Grafen gelommen waren, zeigten die größte Mannig- 
faltigfeit auf, fomohl was die Nationalität, al8 auch die politifchen, wirt⸗ 
Ihaftlichen und fozialen Zuftände betraf. Wie verfchieden waren die Vlamen 
und die Wallonen in den Niederlanden, und die Wallonen doch wieder ganz 
anders als die Welſchen in Burgund. Allerwärts ein anderes Recht, eine 
andere Verwaltung. Sobald der Graf von Flandern die Grenze von Brabant 
oder von Holland überfchritt, veränderte fih feine Amtsgemwalt. Gleichgiltig, 
ja feindlich ftanden fi die Bewohner der einzelnen Gebiete gegenüber. So—⸗ 
bald die Intereſſen nicht den gleihen Weg liefen, hörte die Freundfchaft auf. 
Was kümmerten fih die Winzer der Cöte d’Or um die Fiſcher und Schiffer 
in Holland und Seeland. Durchaus fremd blieb den Flandrern das Stamm- 
land ihrer Grafen. Dijon und mit Dijon ganz Burgund fühlte fich zurüd- 
gejebt gegenüber Brügge und Brüffel, melde der Herrfher zu feinen Liebling3- 
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reſidenzen erkoren hatte. Die Brügger wieder ſahen in ohnmächtiger Wut, wie 
Antwerpen ihnen allgemach den Rang ablief und ſich zum Handelsplatz der 
Welt entwickelte. 


Sollte das von Philipp dem Kühnen ſo glücklich begonnene Werk weiter 
beſtehen, ſo mußte die Vielheit ſelbſtändiger Staaten zu einer monarchiſchen 
Einheit zufammen geſchweißt werden. Den „grand duc d’occident“ ließ ſich 
Philipp gerne nennen. „König“ Philipp hätte Doch einen ganz anderen Klang 
gehabt. In den prächtigen miniaturenreihden Handſchriften der herzoglichen 
Bibliothel gab es foviel zu leſen über das alte Zotharingien, das regnum 
Lotharii, das einft dem Urenfel Karls des Großen zugefallen war. Die Er- 
innerung daran war nie ganz entjchwunden. Noch immer nannte fi) der 
Brabanter ſtolz „duc de Lothier“. Das ftammte aus den Zeiten, beißt es 
einmal, da Brabant das ganze Land zwiſchen Maas und Schelde umfaßte. 


Das alte Zmifchenreich follte als neuburgundifches wieder aufblühen. Die 
Permirflihung ſchien durhaus möglid. Miklih war nur, daß man dabei bes 
Raifers bedurfte. Wie früher inbetreff der Lehnshuldigung, fo wurden mit Kaiſer 
Friedrich dem Dritten über die Königsfrage langwierige Verhandlungen geführt. 
Gie führten gleichfalls zu keinem Ergebnis. Auch die Kunft der burgundiichen 
Diplomaten zerjchellte an der Paffivität des Habsburgers. Kaiſer Friedrich 
unternahm nicht3 gegen den unrechtmäßigen Inhaber deutſcher Reichslehen, der 
Brabant furzerhand für ein Allod erklärte; aber er förderte auch in feiner 
Weiſe die ehrgeizigen Königspläne. 

So mußte Philipp auf andere Weife Erfag ſchaffen. Er ging daran, im 
Inneren der Gebiete alles für das große Werk der Einigung vorzubereiten. 
Dem ſtädtiſchen Partifularismus zum Trog, der gegen ben fürftlihen Abfolutis- 
mus jederzeit auf der Lauer lag, arbeitete er den DVerfaffungsbau des Groß- 
vater8 weiter aus und ftrebte Zentralifation an. Nicht nur daß die einzelnen 
Gebiete vortreffliche GerichtSbehörden und Rechnungskammern erhielten, es ent- 
ftanden auch Behörden, deren Anordnungen für den Gefamtbefi galten. Ein 
ftändiges Kollegium, der „Große Rat” trat dem Fürften zur Seite, zunächſt 
Staatsrat (Minifterium) und höchfter Gerichtshof, dann fpäter unter dem Sohn 
nur nod Staatsrat, neben welhem unabhängig die cour souveraine in 
Mecheln beitand. 


Unter Herzog Philipp tagten zum erften Mal (im Jahre 1463) die 
„Generalſtände“, verjammelten ſich zum erſten Mal gleichzeitig alle Abgefandten 
der Gebiete. Gefihah dies auch in erfter Linie zur Vereinfachung der Finanz 
verwaltung, mar auch die gleichzeitige Tagung der PBrovinzialverfammlungen 
weit daran entfernt, ein nationales Parlament zu bilden, fo haben die General. 
jtände trogdem ihrerjeit8 nicht unweſentlich zur Zentralifation beigetragen. 
Das haben die Niederländer, die alle Neuerungen mit dem größten Argmwohn 
betrachteten, durchaus richtig erfannt. Die Berufung der Generalftände wurde 
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mit dem größten Mißtrauen aufgenommen, und nur widerwillig beugte ſich 
der Partikularismus vor der Maßregel des Fürſten. 

Daher hieß es behutſam vorgehen. Denn der burgundiſche Staat hatte 
Geld, unendlich viel Geld von dem Lande nötig. So ſtattlich die Domänen 
waren, jo anſehnlich die Einkünfte aus Zöllen aller Art, aus Gerichtsiporteln 
und Siegelgebühren ufw., das alles reichte nicht aus. Der Landesherr war 
unbedingt auf die Steuern (Beden, aides) angemwiejen, welde Abel, Klerus 
und Städte ihm zu bewilligen hatten. Die Steuern wurden mit der Zeit ganz 
regelmäßig, auch ſtets größer, dafür fand die Verteilung gerechter ftatt. Zeit. 
genoſſen ſchätzten im ‘Jahre 1455 die Einkünfte Herzogs Philipp auf 900000 
Dufaten. Über die gleihe Summe verfügte damals Venedig, über ein Viertel 
Slorenz, ein Drittel Neapel, über die Hälfte der Papſt und Mailand. 

Unzählige Erzeugnifie Tünfilerifchen Fleißes, Prachthandſchriften, Gemälde 
und Teppiche, Gold- und Silbergeſchirr, Prunkgeräte und Schmuckſachen wurden 
in der Schaglammer aufgeſpeichert. Sie bildeten in einer Zeit, die eines 
geregelten Geldverkehrs entbehrte, eine treffliche Kapitalanlage. In Stunden 
der Not ftanden fofort als Gegenwert bedeutende Summen zur Verfügung. 
Philipp der Gute legte im Schloffe zu Lille einen befonderen Kriegsfhah an. 
Er ließ vortrefflihe Münzen fchlagen; die goldenen Philippus oder Ryder und 
die filbernen Bierlander legten für die Gefundheit der wirtſchaftlichen Verbält- 
niffe ein vortreffliches Zeugnis ab. — | 
Schon mit Philipp dem Kühnen begann der gleikende Goldftrom zu 
fließen, der immer wächſt, der fich ins Endlofe ergießt. Vol Bewunderung 
Ihaute das Abendland auf den burgundifdhen Hof, das nordiſche Gegenftüd 
der italienifchen Renaiffancehöfe. Ein Feft löfte in bunter Neihe das andere 
ad. Alle Kurzweil, melde das Jahrhundert Tennt, ward getrieben. Genüſſe 
der Zafel wechlelten in rafcher Folge mit fröhlichen Jagden, kunſtgerechte 
Waffengänge auf dem Qurnierplap mit Aufführungen, mit Tanz und Masken— 
herz. Doch hat man bei diefen Loftipieligen VBeranftaltungen nicht den Ein- 
drud des Planloſen, Unüberlegten: alles ift einem höheren Zmede unter- 
geordnet. 

In jumelenfhimmernden Geſchenken ſuchten die Fürften ale Herricher zu 
übertreffen. Sie fparten feine Gnadengehälter an einflußreihe Räte und 
Diplomaten im In⸗ und Auslande. Wenn fie aber nicht fargten, wenn ein 
töniglicher Hofhalt geführt wurde, fo erhielt auch das Gefchlecht, das Tönigliche 
Macht gewann, Löniglihen Glanz. Alle die Lurusausgaben dienten dem 
„Preftige” des Haufes. Ganz Europa war Zeuge, als Philipp der Gute einen 
Kreuzzug gegen die Türken unternahm und zahlte. Im ſchwarzen Meer, auf 
der Donau wehte das burgundifche Banner. 

Bon nah und fern famen die Nitter, um am burgundifhen Hofe eine 
Lanze zu brechen. Die Vornehmiten fandten dorthin ihre Söhne, die Zucht 
und Sitte lernen und fi) die Sporen verdienen wollten. Verſchlangen allein 
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die Hofgewänder Unfummen: was machte es, eine einzige Ehre war es, Gaſt 
bes grand duc d’occident zu fein! 

Das Fafanenfeft in Lille, auf weldem Philipp der Gute und feine Paladine 
das Kreuz nahmen, zeigt mit feinen feltfamen „entremets‘“ und kurioſen Dar- 
ftellungen aller Art die Gefellfehaft in Art und Unart. Das Zeremoniell ift 
noch ftärfer als die Höfifchkeit und Höflichkeit der edlen Herren und Damen. 
Nur mit Mühe werden ungeberdige Raufluft, wilde Trunkſucht und geſchlecht⸗ 
lihe Ungebundendeit im Zaume gehalten. Der Prunf ift hier und da recht 
äußerlich und aufdringlich; aber allmählich veredelt fi der Luxus, bilden ſich 
wahre Bildung und gute Formen aus. 

Die begabteften Künftler verfchmähten die Neize des franzöſiſchen Königs— 
hofes. Sie widmeten fi) den Herzögen- Grafen und verfündeten ihren Ruhm. 
Zur gleihen Zeit wie Ghiberti und Bonatello in Stalien ſchuf Claus Sluter 
die Meiftermerfe in der SKartaufe bei Dijon. Die Vlamen van Eyd ließen ſich 
in Gent nieder. Der jüngere, Johann, fpielte am Hofe Philipps des Guten 
eine ähnliche Rolle wie Rubens zur Zeit Albrecht und Iſabellens von Lfter- 
reich. Der Wallone Roger van der Wenden (de la Pasture) fiedelte fi im 
Brüffel an, wo in edlem Wettftreit Peter Chriftus und Hugo van der Goes, 
der Meifter von Flemalle, der Mainzer Hans Memling wirkten. 

Auch als Mufiler zeichneten fich Niederländer aus und führten bedeutſame 
Neuerungen duch. Neben Mallonen wie Wilhelm Dufay aus Chimay, Ägidius 
von Binde, Anton Busnois, Yosquin des Prés zieht bejonder8 der Vlame 
Johann Ddeghem die Aufmerkfamleit auf fih. Diefe Muſiker erfreuten fich 
bald großer Berühmtheit, fie übten mit ihrer Schule, wie fpäterhin die Italiener, 
auf lange Zeit den maßgebenden Einfluß aus. 

Dichter und Gelehrte fanden in den Herzögen - Grafen verftändnisvolle 
und freigibige Beſchützer. Als Patenkind Philipps des Guten, in nächſter 
Umgebung Karls des Kühnen empfing feine erften Eindrüde Philipp von 
Commines, der fo wirkſam die glänzende Reihe der franzöfiichen SMemoiren- 
fhriftftellee eröffnet. Die Helden der Feder Tämpften ihrerfeitS für das 
Herrſcherhaus. Durch die Gnade ihres Mäzen unabhängig wie biefe felbft, 
braudten fie weder auf den deutſchen noch auf den franzöfifhen König Rück⸗ 
fit zu nehmen. Unbeſorgt fangen fie das Lob des Plantegenet auf Koften des 
Valois. Sie konnten national farblos fein wie ihre Lefer, wie fo manche 
hochadlige Ritter, denen der Berzweiflungsfampf, den Frankrei gegen Eng- 
land führte, nur als kompliziertes Qurnier erſchien. Dieſe Kosmopoliten ber 
reiten einem Erasmus den Weg. 

Auf den Bahnen von Johann le Bel und Froiffart wandelten Chaftellain 
"und Dlivier de La Marde. In behäbigem Ehroniftenftil, der noch heute bes 
Reizes nicht entbehrt, fehilderten fie die ſchimmernde NRitterwelt, die fi um 
den „guten Herzog“ drängte. Sie wandten fih an den Abel, an die Patrizier. 
Der Handwerker griff lieber zu einem vlämifchen Chroniſten, erbaute fi) 
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immer wieder an den fhlichten Worten eines Johannes Nuysbroef, der das 
religiöfe Empfinden der fronenden Klaſſe wie fein anderer zu wecken wußte. 

Die romanifhe und germaniſche Literatur beitanden nebeneinander, ohne 
ſich zu durchdringen. Über die Sprachen beeinflußten fich gegenfeitig. Seit 
der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts entlehnte das Vlämiſche dem Franzöfifchen 
zahlreihe techniſche Ausdrücke aus dem Gebiete des Rechtes und ber Ber- 
waltung, die bis zum heutigen Tage geblieben find. Andererſeits drangen in 
manden Gegenden, fo im Lüttifhen, vlämifhe Nedensarten in das MWallo- 
niſche ein. 

Das Franzöſiſche war die Sprache des Hofes, des Adels und des Patri— 
ziates, der höheren Verwaltung. Auf eine gemwaltfame Franzöfierung gingen 
aber die Grafen-Herzöge nicht aus. Sie erfannten das Vlämiſche als Amts- 
fpradde an, lernten ſelbſt vlämifh und verlangten von den Beamten die 
Kenntnis des Vlämifhen. Immerhin war jeder Höherftrebende auf die Kennt- 
nis des Franzöſiſchen angewieſen. Der vlämiſche Sroßlaufmann tat auch gut 
daran, das Welſche zu lernen. Er vermodte fo fi nicht nur mit den 
Pariſern zu verftändigen, fondern auch mit den Oberdeutichen, den Nürnbergern, 
den Augsburgern, die ihrerſeits ſich wohl des Franzöfifhen, nicht aber des 
Blämtfchen befleißigten. So wurde aud noch von Deutſchland her die Bor- 
herrſchaft des Franzöfiihen geſtärkt. — 

Faffen wir e8 zufammen: Philipp der Gute ftellte fich zur Aufgabe, die Lehns- 
hoheit Deutfhlands und Frankreichs abzuſchütteln und einen fouveränen Grenz- 
ftaat zu gründen. Im Inneren des dualiftifchen Ständeftaates wollte er die Gewalt 
der Krone gegenüber der mettitreitenden Gewalt der Stände auf da3 nad)- 
drüdlichfte zur Geltung bringen, die monarchiſche Gewalt von jeder feudalen 
und fommunalen Fefjelung befreien. Philipp der Gute, dem Großvater durd)- 
aus ebenbürtig, in mandem ihm überlegen, konnte fi ihm getroft an bie 
Seite ftelen. In feinem Sinne bat er das große Werk groß weitergeführt. 
Richt zu Unrecht pries ihn im fechzehnten Jahrhundert Juſtus Lipfius als den 
„conditor Belgii.‘“ 


(Schluß folgt.) 
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Der Weltkrieg 
und die Sage der Sohnarbeiterfchaft in Europa 


Don Heinrih Böhring 


e nah den Stand der wirtfhaftliden und Fulturelen Entwidlung 
u der einzelnen Länder felbft ift die Lage der Lohnarbeiterfchaft in 
J Suropa durch den Weltkrieg mehr oder weniger ſtark beeinflußt 
17 ZA worden. Gleihmäßig für alle Staaten ift feituftellen, daß ber 

u Yushruch dieſes ungeheuren Völkerringens eine große Panik bervor- 
rief: Handel und Berfehr, Induftrie und Gewerbe ftodten urplöglid, und die 
Folge hiervon war eine teilweiſe ganz koloſſale Arbeitslofigfeit in den Reihen der 
Lohnarbeiterſchaft. 

In Deutſchland war dieſe Erſcheinung erfreulicherweiſe nur vorübergehender 
Natur. Dank den Maßnahmen der Organiſationen der Arbeiter und Unternehmer, 
der Behörden und fonfligen Körperſchaften und dank der Anpaſſungsfähigkeit der 
deutſchen Induſtrie und der der deutfchen Arbeiter felbft fonnte Bier ſehr bald 
Abhilfe geichaffen werden. In den erften ſechs Kriegsmonaten haben bie deutſchen 
Gewerkſchaften allein ſchon insgefamt 17783000 M. an die Arbeitslofen und 
6180000 M. an die Familien der Striegsteilnehmer gezahlt. Bis zum 31. Zuli 1915 
waren dieſe Summen ſchon auf 21578000 M. bzw. auf 10421584 M. angewadjfen. 
Man nehme weiter die teilweife ganz enormen Ausgaben, die allein ſchon Bin- 
fihilih der Kriegsfürforge von Seiten der deutjchen Unternehmerſchaft gemadjt 
worden find. Wenn auch allerdings noch feine Zufammenjtellung der von den 
deutihen Arbeitgebern beifpielöweife für Die Angehörigen ihrer zum Heere 
eingezogenen Beamten und Arbeiter insbefondere auch für ihre Arbeiter- 
amilien gemachten Aufwendungen beiteht, fo erhält man dody einen ungefähren 
Begriff, wenn man erfährt, daß die Mitglieder des Mitielrheinifchen Fabrikanten⸗ 
vereind bisher nicht weniger als 13 Millionen Mark für diefe Zwecke aufgebradht 
haben. Höchit anerfennenswert ift Hier ohne alle Frage, daß felbft Unternehmungen, 
die zurzeit über gar feine oder doch nur ganz geringe Einnahmequellen verfügen, 
wie beijpielsweife der Norddeutihe Lloyd in Bremen und die Hamburg-Amerifa- 
Linie in Hamburg fih an derartigen Liebeswerfen im volliten Sinne des Wortes 
betätigen. Die Zätigkeit der deutfchen Städte jteht Hier nicht zurüd. So bewilligten 
beifpieläweife im November 1914 die Stadtverordneten von Breslau einen Kredit von 
fünf Millionen Mark zur Ausführung von NotftandSarbeiten. Die Zahl der von der 
Stadt Berlin unterjtügten Zamilien von Kriegsteilnehmern belief fidy im Auguft 1914 
auf 62950 und ftieg bid zum November 1914 auf 74148. Die Geſamtſumme 
der Unterftügungen wuchs in derjelben Zeit von 1,3 Millionen Mark auf 
3,6 Millionen Mark. Nah Mitteilungen aus Hamburg bewilligte am 6. Oftober 
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1915 die hamburgiſche Bürgerfchaft weitere 10 Millionen Dart für Striegsaus- 
gaben. Ein Bild von der Anpaffungsfähigfeit des deutſchen Arbeiter8 — nicht 
aulegt ein Zeichen feiner hohen Intelligenz — gibt beifpielaweife eine Erhebung 
de8 Deutſchen Bauarbeiterverbandes vom 20. bi 26. Suni 1915, nad) welder 
18,6 Progent der Mitglieder in einer berufsfremden Beichäftigung ftanden und zwar 
9,1 Prozent im Handel nnd Gewerbe, 6,0 Progent in der Kriegsinduftrie und 
9,5 Prozent in der Zand- und Forftwirtichaft. 

Alle diefe Maßnahmen in Verbindung mit dem enormen Auffhwung ber 
Kriegsinduftrie — die Millionenbeere, die Deutſchland zu feiner Verteidigung nad) 
allen Fronten ausſchicken mußte, bedingten maflenhafte Herftelung von Waffen, 
Munition, Belleidung und fonfligen Ausrüftungsftüäden mehr — und ber 
notwendig geiwordenen ftärferen Einziehung zum Heeresdienft zeitigten erfreulicher- 
weife den Erfolg, daß ſich die anfängliche frafie Arbeitslofigfeit immer mehr und 
mehr verringerte und fogar vielfah an bie Stelle des Arbeiternotftandes ein 
direfier Mangel an Arbeitern trat. Die Berichte der deutſchen Arbeitsnachweis- 
verbände beftätigen die. Nach den vorliegenden gewerkſchaftlichen Berichten fant 
die ArbeitSlojfenprogentzahl in der Zeit vom Auguft 1914 big zum Juli 1915 im 
Verbande der Metallarbeiter von 21,5 auf 1,5, im Berbande der Bauarbeiter 
von 16,4 auf 1,3, im Verbande der Zabrifarbeiter von 16,3 auf 0,9, im Berbande 
der Transportarbeiter von 10,8 auf 0,9, im Berbande der Holzarbeiter von 33,0 
auf 3,7 und im Berbande ber Zertilarbeiter von 28,2 auf 8,4. Nach benfelben 
Berichten wurden im Suli 1915 die niedrigften Prozentfäte im Gemeindearbeiter- 
verband mit 0,3 Prozent und im Brauerei- und Deühlenarbeiterverband mit 
0,5 Prozent ermittelt. 

Diefen Umftänden entiprehend ift die Lage der Zohnarbeiterfchaft in Deutich- 
land zurzeit eine ganz annehmbare. Ein Einblid in die Praxis beftätigt Dies. 
Hier nur einige Stichproben. So wurde beifpielsweife bei den Schanzarbeiten 
den Arbeitern neben dem feiten Zagelohn von 4,50 Mark noch freie8 Quarlier 
und volle Verpflegung fowie freie Hin- und Rüdfahrt gewährt. In der Samburg- 
Altonaer Fiſchinduſtrie erhielten nach Mitteilungen vom Oftober 1914 die polniſchen 
Arbeiterinnen, die im allgemeinen eine ſchlechtere Entlohnung als die einheimiſchen 
Arbeiterinnen aufzumeifen baben, bei freier Wohnung, Feuerung, Liht und Sar- 
tofeln an barem Geld 1,50 bi8 1,80 Mark für den Tag. Bebeutend beffer war 
natürlid die Entloßnung der gelernten Arbeiter. So ftellte ſich beiſpielsweiſe in 
in der Bigaretteninduftrie von Berlin der Einftellungslohn füt perfelte Mafchinen- 
führer auf 60 Mark pro Woche. Diefer erhöht fi) nad) Ablauf von drei Monaten 
auf 62,50 Mark, dann nad) ieiteren drei Monaten auf 65 Marl, ſchließlich 
auf 72,50 Mark. Beſonders gut aber liegen die Berhältnifie in der Kriegsinduſtrie. 
Nach den vorliegenden Berichten vom Juni 1915 waren in einigen Zweigen der 
Metallinduftrie und der Sattlerei Wochenlöhne bis zu 150 Mark zu verzeichnen. 
Wochenlöhne von etwa 100 Mark waren bei bem weitaus größten Zeil der bier 
in Betracht fommenden Arbeiter Regel. Nach einer im Mai 1915 veröffentlichten 
Erhebung bes Kaiſerlich Statiftiihen Amtes zu Berlin über die Wirfchaftgrecänungen 
Kruppſcher Arbeiterfamilien bezeichnen die aͤußerſten Grenzen der Entlohnung einer- 
ſeits die über durchſchnittlich verdienenden gelernten Arbeiter mit einem Gejamt- 
durchſchnittsverdienft von 4927 Mark, andererſeits die unter durchichnittlich ver- 
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dienenden ungelernten Arbeiter mit einem Durchſchnittsverdienſt von 1700 Mark 
im Jahr. Nach dem Jahresbericht der Hafeninſpektion zu Lübeck für 1914 be— 
trug der Tageslohnſatz der. Arbeiter im Lübecker Hafen bei neuneinhalbſtündiger 
Arbeitszeit fünf Mark. Akkordſätze wurden hier aber erzielt, die zwiſchen 6,70 
und 21,30 Mark ſchwankten. Trotz der Stillegung der deutſchen Seeſchiffahrt 
halten die Hufenarbeiter des Norddeutihen WUoyd in Bremerhaven — dank der 
Bemühungen dieſer Geſellſchaft — in dieſen Tagen vierwöchentliche Verdienſte 
von 150 bis 230 Mark zu verzeichnen. Die durch den Krieg bedingte Steigerung 
der Preiſe der Lebensmittel und ſonſtigen Gebrauchsartikel brachte der Lohn— 
arbeiterſchaft Deutſchlands erhebliche Lohn- und Kriegszulagen. Nach einer Mit— 
teilung der Münchener Filiale des Deutſchen Metallarbeiterverbandes Hatten bei- 
ſpielsweiſe die Automobilarbeiter Münchens während des Burgfriedens ganz er— 
hebliche Lohnerhöhungen zu verzeichnen. Die „Bergarbeiterzeitung“ berichtete 
Mitte Septeniber 1915, daß die Schichtlöfne der ſächſiſchen Bergarbeiter ab 
1. Oftober 1915 von 30 auf 60 Pfennig für Verheiratete und von 20 auf 40 Pfennig 
für Ledige erhöht werden follen. Troß der für die Geſellſchaft ungünftigen Ge— 
ſchaftslage gewährte die Bayrifche Überlandzentrale in Regensburg ihren Arbeitern 
erhebliche Teurungszulagen. Ahnliche Berichte liegen aus der Zertilindufirie, dem 
Baugewerbe, der Holzinduftrie, dem Brauereigewerbe, der Tabaktinduftrie und noch 
verjhiedenen anderen Induftrien dor. Nicht vergefien feien auch die nennenswerten 
Lohnzuſchläge der Reichs- und Kommunalbetriebe. Gang beträchtlich aber waren 
die Kriegszulagen naturgemäß in den Kriegsinduftrien. Nach Mitteilungen vom Ende 
Mai 1915 wurden in den tariflich geregelten Großbetrieben des Schlachtergemerbes 
Kriegszuſchläge von drei big jech8 Mark und mehr für die Woche gewährt. Yu der- 
jelben Zeit ift für die Meilitärfattler durd) Reichstarif ein Kriegszuſchlag von zwanzig 
Prozent und für Hilfsarbeiter ein folder von zehn Prozent vorgefehen. Mitte 
Januar 1915 erfuhren die Arbeitslöhne in der Militäreffekteninduſtrie Kriegszulagen 
ihon bis zu 33%, Prozent. Auch die Lohdnitatijtifen auf Grund des Materials 
der Ortskrankenkaſſen in Deutichland beftätigen die rege Lohnfteigerung während 
des Srieged. Nach) den Berichten der Leipziger Ortskrankenkaſſe machte ji im 
erften Vierteljahr 1915 im ganzen eine günftigere Geftaltung der Lohnverteiluug 
der männlichen Kaflenmitglieder geltend. E83 waren nämlich in den beiden oberjten 
Lohnklaſſen, die einen Berdienft von mehr als fünf Marf verzeichnen, im Januar 
45,4 Prozent, im Februar 46,6 Prozent und im März 48,9 Prozent verfidert; 
ingbejondere ftieg die höchſte Kohnitufe von 5,50 Mark und mehr von 34,8 Prozent 
auf 38,0 Prozent. Diefe Yohnfteigerung tritt befonder8 im Baugewerbe hervor, 
wo die oberite Lohnſtufe von 49,2 Prozent im Januar 1915 auf 55,5 Prozent 
im März 1915 anwächſt. Bei der Beurteilung der Lage der deutichen Yohnarbeiter- 
Ichaft darf man nicht vergeffen, daß in vielen Gegenden, wo die Arbeit als Hausarbeit 
angefertigt wird, die Arbeiter auf dem Lande wohnen, und mehr oder weniger Land⸗ 
befig ihr eigen nennen — fo beifpielöweife in der weftfälifchen Zertilinduftrie, in der 
Zabakinduftrie von Nordhausen, Gießen, der Pfalz, Baden uſw. — zuweilen ganz 
auskömmliche Nebenverdienfte dur die Landwirſchaft erzielt werden. Analog 
der Steigerung der Löhne der gewerblichen und induftriellen Arbeiter war natür- 
lich auch eine ſolche der Tandwirtichaftliche:: Sfrbeiter und Arbeiterinnen in Deutjch- 


land zu beobachten. 
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Die Arbeitslofigkeit in England gleich nad) Ausbruch des Krieges wird durd) 
die gewerkſchaftlichen Unterſuchungen bejtätigt. „Daily Citizen“ berichtigte bei- 
ipielgweife Mitte Auguft 1914 unter anderem, daß in Notthingham ungefähr 25000 
Arbeiter täglih nur eine Stunde arbeiten und weiter, daß in Birmingham große 
Sabrifen gänzlich ftillftehen. Much die gemwerffchaftliche Zinanzgebahrung zeigt Die 
ganz enorme Nrbeitglofigkeit in einzelnen Gemwerben. So bat beifpieläweife 
der englifche Zextilarbeiterverband in den erften zwei Krieggmonaten die Summe von 
50000 Pfund Sterling für Arbeitslofenunterftüßung verausgabt, eine Summe, bie zehn- 
mal jo groß ift, als die im ganzen Jahre 1913 für diefe Zwecke benötigten Ausgaben. 

Gerade wie in Deutichland fo trat aud) in England die Heeredvermaltung 
mit ihren Niefenaufträgen auf den Plan. Nach den vorliegenden Berichten hat 
ih nun die Privatinduftrie in England den neuen Berbältnifien viel fchlechter 
und vor allem viel langjamer angepaßt mie beifpiel3weife, in Deutſchland. Für 
eine ſyſtematiſche Organifationgarbeit hat man bier überhaupt nie viel Verftändnis 
gezeigt. Die Ideen des freien Spiel der Kräfte herrſchen in England in einem 
Tolden Maße, daß fie nicht einmal in der jetigen Kriſe dem notwendigen Zu- 
jammenarbeiten Plag maden mögen. Died gilt aber au) von der englifchen 
Arbeiterfchaft. Während beiſpielsweiſe in Deutichland jeder Mann Hinter 
der Front feine ganze Kraft Hergibt, um die durch die Einberufungen zum Heer 
im Wirtſchaftsleben entſtandenen Lücken nad; Möglichkeit auszufüllen, denft der 
engliihe Arbeiter überhaupt nicht an eine derartige Aufopferung. Nach Berichten. 
der „Daily Graphic” raten die englifhen Gewerkſchaften ihren Mitgliedern ſogar 
— um aus der jegigen Siluation Nugen zu ziehen — fo Jangfam wie möglid) 
zu arbeiten. Dan erfieht, daß das Ca'Canny-Syftem (Gefamiheit aller Map- 
nahmen der Arbeiter zur Verringerung der Arbeitßleiftung oder der Einfchränfung 
der Produktion) den englifchen Arbeitern Shon in Zleifh und Blut übergegangen 
it. Hierfür nur ein Beifpiel aus der Praris. Während nad) einer Statiflit 
des „Board Trade’ im engliihen Bergbau in den Monaten Oftober 1913 bis 
Sanuar 1914 wöchentlich zwiſchen 5,53 und 5,67 Tage gearbeitet wurde, belief 
fi) die wöchentlidhe Arbeitägeit in den gleihen Monaten de8 vergangenen und 
laufenden Jahres nur auf 5,03 bis 5,48 Zage. Daß der englifche Arbeiter über- 
Haupt nicht an irgend welche Aufopferung denkt, zeigen auch ſchon die vielen 
Streifbewegungen in England feit Aufbruch des Krieges. Während in Deufd- 
land fo gut wie gar feine Streitbeiwegungen — bis auf einige wenige wilde Streifg, 
die, da fie feine Unterftügung bei den Leitungen der gewerffchaftlichen Arbeiter- 
organifationen fanden, bald zufammenbrahen — zu beobachten waren, infzeniertern 
befannilicd) die Arbeiserunionen England? eine Streifbewegung nad) der anderen. 
So wurde don größeren Streikbewegungen berichtet aus dem Bergbau, der 
Mafchineninduftrie, dem Schiffbau, der Zertilinduftrie, dem Zrangport- und Ber- 
tehrögewerbe u.v.a. m. Ein guter Teil der Sireifbewegungen in England ift aber 
auch auf das Konto des teilweife ganz beträchtlihen Heranwachſens der Leben3- 
mittelpreife (vergl. Nr. 29 der Grenzboten) zu ſetzen. 

Beihäftigen wir und nunnchr etwas mit den Löhnen der engliihen 
Arbeiterſchaft. Auf Grund der ftatiltifchen Berichte und fonftigen Beröffent- 
lichungen der engliihen Preſſe ift man immer geneigt, die Lohnverhältniffe der 
engliſchen Arbeiterfhaft im allgemeinen als ganz beſonders gute zu betrachten. 
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Dies ift aber nit immer zutreffend. Feſtſtehende Tatſache ift, daß gerade in 
England nur für einen verhältnismäßig geringen Zeil der Arbeiter und zwar 
insbeſondere für qualifizierte Arbeiter beſtimmter Branchen gute und fogar ſehr gute 
Löhne beftehen, die. große Mehrzahl der englifhen Lohnarbeiterſchaft aber feine 
beflere, fondern fogar in den meiften Yällen eine viel geringere Entlohnung als 
diejenige in Deutihland aufzumeilen Hat. in Einblid in die Praris 
der Lohnfrage betätigt die. So ſchwankten zum Beilpiel vor dem Striege 
die üblihen Wochenlöhne der vollwerligen Arbeiter auf den Werftbetrieben 
von Barrow, Tyne, Clyde und Birkenhead zwiſchen 36 und 38 Schilling. Dieſe 
Löhne wurden aber auf den deutihen Werften ſchon von weniger qualifizierten 
Arbeitern verdient. Zur felben Zeit als in Deutihland und zwar in Hamburg 
im Schneidergewerbe für die Herſtellung eine8 gewöhnlichen Frackes 17 big 
22 Mark gezahlt wurden, erhielt der englifche Lohnarbeiter für diefelbe Arbeit in 
manchen Gegenden Englands nur 3 bis 7 Schilling. Kläglich find von jeher die 
Löhne der arbeitenden Frauen in England gewejen. So ſchwankten beijpiels- 
weife die Stundenlöhne der Settenarbeiterinnen in der Metallinduftrie von 
Creadly Heath zwiſchen 1 und 2 Benny. Auch zur Zeit haben fich dieſe Ver- 
hältnifje nicht viel geändert. Auf der Stonferenz der engliichen Zandarbeiterunion, 
die am 13. Februar 1915 in Fakenham (Norfolk) tagte, war ein Delegierter ver- 
treten, der für 15 Schilling Wochenlohn 12 Kinder ernähren muß. Die Mit- 
glieder der Norfolker Zandarbeiterunion fündigten nad) Berichten des „Vorwärts“ 
die Arbeit für Freitag, den 12. März 1915, auf, weil die Unternehmer nur einen 
Lohn von 12 Schilling wödhentlihd anboten. Die Geringfügigfeit der Land- 
arbeiterlöhne in England wurde au fürzlich im engliſchen Parlament durch den 
LandwirtihaftSminifter beftätigt. Bon den Kriegs- und Zeuerungsaulagen wurden 
in der Hauptſache nur die Arbeiterfategorien, die für die Kriegsinduſtrien arbeiten, 
beiroffen. Nah Mitteilungen der „Continental Daily Mail” vomMitte April 
1915 Hatten Lohnerhöhungen pro Woche zu verzeichnen: Ga8- und Hilfßarbeiter 
3 bis 6 Schilling, Eifenbahnarbeiter (allgemein) 3 Schilling, Dodarbeiter 1 bis 
8 Schilling, je nad) dem Bezirk, Zimmerer 4 Schilling. In Mai 1915 wurde 
die Kriegszulage der engliihen Bergarbeiter in Schottland, Südwales, Durham 
und Northumberland auf 18%/,, 17%/,, 15 und 13 Prozent über den Wochenlohn 
feltgejegt. Befonder8 gut ift nah den Berichten zur Zeit die Entlofnnng der 
Kupferihmiede — Lohndurchſchnitt rund 50 Schilling gegen 35 bis 37 Schilling 
6 Benny dor dem Sriege — und der Uniformarbeiter. Weſentliche Lohner⸗ 
bödungen bradten die StriegSverhältniffe den englifhen Seeleuten. Nah Mit- 
teilungen vom Auguft 1915 Baben die Reeder in Glasgow ihren in der Küften- 
fahrt beſchäftigten Seeleuten eine weitere Zulage von 5 Schilling pro Woche be- 
willigen müſſen. Damit ift die Heuer dieſer Seeleute auf 2 Pfund Sterling 
10 Schilling pro Woche geftiegen. Aber troß diefer iwefentlihen Erhöhungen der 
Heuern für Matrojen und Heizer der Handelsflotte ift die Furcht vor deutſchen 
Deinen und Unterfeebooten in den engliichen feemännilchen Streifen bereit8 derart 
geitiegen, daß kaum nod) Leute zu Haben find. Während vor dem Striege die 
Hener auf den von der englifhen Nordoſtküſte auslaufenden Kohlendampfern 
5 Pfund Sterling 10 Schilling betrug, ift diefer Betrag bereit3 bi8 Januar 1915 
auf 7 Pfund ESterling 10 Schilling gefiiegen. Im Sebruar 1915 waren, wie 
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„Engineering“ berichtet, ſelbſt für dieſe Hohe Heuer feine Mannfchaften zu er- 
halten. Ein Dampfer, der beiſpielsweiſe von South Shield auslaufen wollte, 
brauchte 2 Mann, fonnte aber für 7 Pfund Sterling 10 Schilling monatliche 
Heuer niemand bewegen, angumuftern. Nad langen Verhandlungen, bei denen 
feitend der Mannſchaft ſcharfe Protefte gegen die Gefährlichkeit einer Reife durch 
die Nordfee in den jegigen Kriegszeiten laut wurden, einigte man fih ſchließlich 
auf eine Mindefiheuer von 8 Pfund Sterling. Biel geringer aber waren bie 
Lohn- und Teuerungszulagen in den meiften anderen Erwerbözweigen. Nach 
Mitteilungen der Landarbeiterunion gewährten beifpieläweife die Pächter von 
Dorfet nur 1 bi8 2 Schilling pro Woche Kriegszulage. Nah Berichten des 
„Mancheiter Guardian“ vom Mitte Auguft 1915 erklärten die Unternehmer in der 
Zertilinduftrie von Manchefter eine Zeuerungszulage infolge der Schwierigkeiten, 
die e8 made, Beichäftigung für ihre Angeitellten zu finden, nicht bewilligen zu 
fönnen. Auch die Verwendung von Stinderarbeit, die nach den vorliegenden Be- 
richten zur Zeit einen erichredenden Umfang angenommen hat, läßt auf die un- 
günftige Lage verjchiedener Arbeiterfategorien in England ſchließen. Charakte— 
riftifch find aud) die vielen Klagen über die Überhandnahme der Truntfucht in 
den Reihen der Lohnarbeiterfchaft in England feit Ausbruch des Strieges. 

Während in Deutichland verjchiedene Gewerkſchaften, wie beifpieläweife der 
Deutſche Holzarbeiterverband, verjchiedene Ziveige ihrer Unterftügungseinrichtungen, 
die fie bei Kriegsausbruch beichränfen mußten, zur Zeit wieder voll in Kraft zu 
fegen in der Lage waren — nicht zulegt ein Zeichen der guten Zage der beireffen- 
den Arbeiter in Deutihland —, konnte man in England verichiedentlih das 
Gegenteil beobadten. Nach den vorliegenden Berichten befinden ſich mehrere 
engliihe Gewerkſchaften zur Zeit in einer außerordentlich jchwierigen Lage. So 
teilte beifpielSmweife eine Arbeiterunion de8 Baugewerbed in London ihren Mit- 
gliedern mit, daß mindeftens ein Extrabeilrag von 10 Schilling notwendig wäre, 
wern ber Verband über bie augenblidliche SKrife hinwegkommen follte. Ähnlich 
gebt es dem Berbande der Maurer, der kürzlich beichloffen Hat, eine Anzahl feiner 
Beamten zu entlaffen, um dadurd Einnahme und Ausgabe wieder etwas mehr 
in Einklang zu bringen. 


Auch in der Lage der franzöfiichen Lohnarbeiterſchaft macht fich der Einfluß 
des Krieges fcharf bemerkbar. Nach einem Bericht der „Hamburger Nachrichten“ 
wurde in der franzöfifhen Kammerfigung vom 26. März 1915 bervorgehoben, 
daß die Zahl der Arbeitslofen in Paris allein ſchon 243000 beträgt. In manden 
Induſtrie- und Gewerbezweigen ift die Lage der Arbeiterfhaft ganz befonders 
ſchlecht. So fteht fich beifpielsweife, nad) Mitteilungen des Fachblattes „La Vigie“, 
die franzöfifche Hoch- und Sardinenflfcherei, von der bisher jährlich ganze Diftrikte 
an der Küfte Frankreichs Iebten, einer Kataftrophe gegenüber. Nicht beffer lauten 
die Berichte über die Krife im franzöſiſchen Weinbau, die unter all den Schid- 
ſalsſchlägen, die Frankreich ſchon im gegenwärtigen Kriege empfangen Bat, als 
einer der wirtfchaftlih am ſchwerſten zu überwindenden bezeichnet wird. 

Während in den vorgefchilderten Ländern die Arbeiter Kriegs- und Teuerungs- 
äulagen zu verzeichnen Hatten, fonnte in Frankreich in vielen Sällen gerade daß 
Gegenteil — nämlich Lohnherabſetzung — beobachtet werden. Nach den Berichten bes 
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„Bataille Syndicalifte” vom 2. Suni 1915 fegten beifpieläweife die Brazier-Werke 
die Stundenlöhne von 1,10 bis 1,50 Franfen auf 62,5 Gentimed herab. Die 
weltbefannte Firma de Diovu-Bouton zahlte nach demfelben Berichte, allen Militär- 
pflichtigen 20 bis 25 Centimes pro Stunde weniger als den Untauglichen. Bel—⸗ 
giſche Flüchtlinge erhielten Hier GO bis 65 Centimes für die Stunde. Nah Mit- 
teilungen der „Wetallarbeiter- Zeitung” vom 31. Juli 1915 über die Löhne der 
Arbeiterichaft in den Greujot-Werfen verdienten gelernte Metallarbeiter bei einer 
täglichen Arbeitszeit von zehn Stunden 3,75 Franken und bei zwölf Stunden 
425 Franken. Bor dem Kriege ſchwankten bier die Löhne der Dreher, Schlojfer, 
Mechaniker, Schmiede und Former zwiſchen 5 und 7,50 Franken bei zehnftündiger 
Arbeitszeit. Inverfchiendenen anderenErwerbözmweigenliegen die Verhältniſſe nicht beffer. 
So wurden beifpielgweife nach) einer Meldung von „Naſche Slowo“ in der ‘Barifer 
Damenfchneiderei die Löhne der Arbeiter um 50—60 Prozent gekürzt. Schneider, 
die früher 65 bis 70 Franken MWochenverdienft zu verzeichnen hatten, mußten jid) 
mit 30 bis 40 Franken begnügen. Schlechter noch ift zur Zeit die Lage der in 
der Induftrie und im Gewerbe tätigen rauen — bie Republik Frankreich beſitzt 
befanntlic) den traurigen Ruhm, daß fie in punkto der Frauen- nnd Sinder- 
arbeit an eriter Stelle in der Reihe der Kulturftaaten fteht. Während in Deutid- 
land Behörden und Militärverwaltung energiſch und mit Erfolg gegen eine Aus— 
beutung der Heimarbeiterinnen einfchreiten, ift die franzöfifche Negierung in dieſer 
Hinficht vielfach ganz machtlos. So entrollte beifpielgweife fürzlich die Frage der 
Heimarbeit in der frangöfiichen Befleidungsinduftrie im franzöſiſchen Senat gang 
ſtandalöſe Zuftände. Befonders gilt die für die Militärbefleidungsbrande. So 
wurde nachgewiejen, daß die Intendantur für die Anfertigung von Soldaten- 
mänteln 5,10 Franken ausgibt; die Unternehmer aber den rauen bei elfitündiger 
Arbeitözeit nur einen Lohn von 1,85 bis 2,00 Franken für den Zag gewähren. 


Schlechter noch als in Frankreich ift teilweife die Lage der Lohnarbeiterſchaft 
in Rußland. Beſonders nacht fih dies in den Gebieten, wo die Striegsfadel 
lobt, bemerfvar. Nah Schilderungen der Strafauer Zeitung „Nowa Iteforma” 
vom Ende Januar 1915 Haben Tauſende des polnifchen Bolfes feinen anderen 
Schutz als Erdhöhlen und Wälder und Baumrinde als Nahrung. Nach einem 
Berichte des „Hamburger Echo“ vom 5. März 1915 war die Not der Seter 
und Buchdruder in Warfhau fchr groß. Nach Meitteilungen des „Nowy 
Kurjer Lodzki? vom Anfang Mai 1915 trat in der Metallbrandhe zu Lodz 
nad) Ausbruch des Krieges volltändiger Stilftand ein und das Elend unter der 
bier in Frage kommenden Arbeiterfhaft war unbeſchreiblich. Nach Sammlung 
eine Gründungsfapital$ von 136 Rubel errichtete der Verbandsvorſtand der Lodzer 
Metallarbeiterunion eine billige Arbeiterfüche für die Verbandsmitglieder. So 
erfreulih nun dieſe Selbſthilfe der Arbeiter auch) an und für fich war, fo 
wurde Dadurch doch immer nur erft ein Eleiner Zeil des Elends gemildert. Eine 
Wendung zum Beſſeren war erft nad der Befegung Polens durd) die deutid)- 
öfterreihiichen Zruppen zu beobadten. Die Fabriken und Werkſtätten kamen 
nad) und nad) wieder im Gang, und qualifizierte Arbeiter der Metallbranche konnten 
beijpielöweife Wochenlöhne von 20 bis 28 Nubel neben fonfligen Bergünftigungen 
erzielen. Eine entgegengefette Richtung aber nahm die Entwicklung der dies— 
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bezüglichen Verhältniſſe in den übrigen Teilen Rußlands. So iſt beiſpielsweiſe 
nach Kopenhagener Meldungen vom 21. September 1915 das Elend der vielen 
Kriegsflüchtlinge aus dem Weiten Rußlands unbeſchreiblich. Die Zahl dieſer 
Flüchtlinge wird auf Millionen geſchätzt. Obgleich die Werkſtätten und Fabriken, 
Die Kriegslieferungen herſtellen, vollauf beſchäftigt ſind, und infolge von Arbeiter- 
mangel einen Teil der Flüchtlinge — unter denen ſich qualifizierte Arbeiter 
der verſchiedenſten Branchen befinden — einſtellen könnten, ſcheitert eine derartige 
Abhilfe an der Planloſigkeit der Maßnahmen der ruſſiſchen Regierung. Einen 
Beweis für die Kopfloſigkeit der ruſſiſchen Regierung bildet die Tatſache, daß 
tleineren Orten oft vielmehr Flüchtlinge zugeteilt werden, als überhaupt Einwohner 
vorhanden ſind. So lagerten in Oſchany 40000 Flüchtlinge auf freiem 
Felde. Kein Wunder, daß ſchon Epidemien ausgebrochen find, die bisher 
Zaufende von Opfern gefordert Haben und eine ſchwere Gefahr für die Bevölke— 
rung Rußlands bilden. Wenn num aud) die ruffiihe Regierung neun Millionen 
Rubel zum Bwede der Bekämpfung der Epideniien und zur Xinderung der Not 
der Arbeitslojen bewilligt Haben fol, jo ift, doch eine wickſame Hilfe nod) [ehr 
in Frage geitellt. Wenigitens wird die bekannte ruſſiſche Korruption Schon dafür 
Sorge tragen, daB die bewilligten Mittel verbraucht iverden. Ob diejes aber 
im Intereſſe der Flüchtlinge gefchieht, das ift eine andere Frage. 


Analog dem fulturellen Tiefſtand Staliens iſt die Lage der italieniiihen 
Lohnarbeiterihaft von jeher feine beneidenswerte gewejen. Bezeichnend für bie 
Arbeiterverhältnille Italiens ijt die Tatſache, daß Tauſende von italienischen 
Arbeilerfindern, die in ihrer Heimat fürmlich verfchachtert werden, in den Glas— 
tabrifen Südfranfreich arbeiten und verfommen. Weltbefannt ift ferner da3 
ſchreckliche Los der armen italienischen Arbeiterfinder in den Schwefelgruben der 
Inſel Sizilien. Ganz beſonders groß ift aud) von jeher da8 Elend der Lani- 
erbeiter in Italien geweſen. Bekannt ift ja die Rüdjtändigfeit der italienischen 
Landwirtſchaft. Während zum Beiſpiel der deutſche Landwirt die deutſche Land— 
wirtſchaft durch raſtloſe Mühe und manchmal unter nicht unbeträchtlichen Opfern 
zu der Höhe gebracht hat, die in dieſem ungeheuren Völkerringen erſt ſo recht zur 
Geltung kommt, lieg der italienische Großgründbeſitzer bekanntlich wegen nicit 
unmittelbar zu erboffenden Profite die einit blühende römiſche Campagna als 
Wildnis liegen und Apulien ſowie andere Provinzen verfommen. 

Seit Aussruch des Welttrieges wird aus Italien von einer überaus großen 
Arbeitsloſigkeit berichtet, die noch dazu zeitweilig recht bedenkliche Formen annimmt 
und fid) verſchiedentlich ſchon in Etraßenfrawallen, verbunden mit blutigen Zu- 
jammenjtößen zwiſchen den Arbeitslofen und den Organen der öffentlichen Sicher— 
heit geäußert hat. Nach Beriditen der „Eritica Sociale* vom Ende Februar 1915 
war die Ziffer der normalen Mrdeitsloligteit fihon um das drei- und bierfache 
geſtiegen. Eins genaue Zahl der Arbeitsloten läßt fih aber gar nicht feliltellen. 
Nach den Berichtin der „Societa Umanitaria“ vom Suli 1915 find dag größte 
Hindernis eine! geordicten Arbeitsnachweiſes und einer Kontrolle des Arbeitg- 
marktes die großen Scharen von ArbeitSlofen, die ſich weigern, ſich regiftrieren 
zu laſſen, und von Ort ziehen und ihre Arbeitskraft für jeden Preis anbieten. 
Diefe Zuftärde ſpiegeln fi naturgemäß in der Lohnpraxis. Nach der offiziellen, 
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fh auf die genauen Angaben der Gewerkſchaften ftügenden Lobnitatifttit des 
„Annuaria Statiftico Italiano” betrugen die Zaglöhne (bei meift zehnftündiger 
Arbeitszeit) für eigentliche Bergarbeiter unter Tage im Zuriner Diſtrikt 3,60 bis 
3,75 Lire, im Mailänder Diftrift durchfchnittlich 2,87 Lire, im römischen Diftrift 
3,00 bis 4,00 Lire. Baummollipinner verdienten in Turin 1,75 bis 2,10 Lire, 
im Diftrift von Como 1,95 bis 2,15 Lire, im Diftrift von Pavia 1,60 bis 1,75 
Lire für den Tag. Und auch die Köhne der Weber find nur wenig höher. Im Diftrift 
von Como, wo die beiten Weberlöhne gezahlt werden, famen fie doch nur felten 
über 2,500 Lire hinaus. Der Durchſchnittslohn für Zabalarbeiter (da beißt Die 
mittlere Lohnſumme der verfchiedenen Arbeitäfategorien) beirug in Turin 2,80 
Lire, in Mailand 2,67 Lire, in Benezien 2,71 Lire, in Genua 2,52 Lire bis 2,75 
Lire für den Tag. Die Ichlechte Lage der italieniſchen Lohnarbeiterſchaft beweift auch 
die Tatſache, daß alljährlih 600000 bis 800000 Menden aus Italien nad 
fremden Ländern ziehen, um dort da8 Brot zu finden, das ihnen das eigene 
Land verfagt. Auch von einem fogenannten Burgfrieden, wie er beifpielöweije 
in Deutichland und Frankreich zu beobadhten iſt, bemerkt man in Italien feine 
Spur. So mwurbe verfchiedentlih von größeren Streifbewegungen der Zand- 
arbeiter, der Hafenarbeiter, der Kohlenträger, der Seeleute, der Tertilarbeiter unb 
verichiedene andere mehr berichtet. 


Auch in Belgien machte ſich die wirtfchaftliche Not bemerfbar. Die Induftrie 
lag darnieder, nicht fo jehr, weil fie durch das Fehlen des Marktes getroffen war, 
jondern hauptſächlich, weil die Transportmittel für Rohmaterial und Waren nicht 
vorhanden waren. Dank der anerfennenswerten Arbeit der deutichen Verwaltung 
machte fih aber bald eine Beflerung in den beitehenden Verhältniſſen bemerkbar. 
So erhielten beijpielöweife die BWaffen- und Munitionsarbeiter in Brüffel und Lüttich 
nennenswerte Lohnzuſchläͤge. Die belgifche Lohnarbeiterſchaft Hat befanntlich von 
jeher in betreff der Lohnfrage nicht in der erften Reihe der europäilhen Staaten 
geftanden. Man nehme nur allein die Hungerlöhne, die in der weltbefannten 
Brüffeler Spigeninduftrie gezahlt werden. Die Bemühungen von deuticher Seite 
find aber vielfach daran geicheitert, daß die Belgier aus Patriotismus fih ent- 
fhieden weigerten, an der NReuorganifierung mitzubelfen. ALS Beilpiel Hierfür 
dient da8 Verhalten der unteren Boftbeamten, die die Wiederaufnahme des Boft- 
verkehrs mit einem Streit beantworteten, obgleih fie Hierdurch in erfter Linie 
den eigenen Landsleuten den größten Schaden zufügten. 


Aber nicht allein die Lohnarbeiterſchaft der kriegführenden, fondern auch bie- 
jenigen der neutralen Staaten ift dur den Krieg nicht unbeträchtlich in Mit- 
leidenfhaft gezogen worden. Nach Berichten aus Schweden vom September 1914 
waren von 257000 ſchwediſchen Snduftriearbeitern etwa 50 Prozent von ber bei 
Ausbruch) des Krieges entitandenen Kriſe mehr oder weniger beiroffen 
worden, am meiften aber die ZTertil-, Holz- und Zransportarbeiter. Beſonders 
groß war die Arbeitslofigkeit im Seemannsberuf, da die Schiffahrt völlig ftillag. 
Ahnlic Tagen die diesbezüglichen Berhältniffe in Dänemark. Neben den ein- 
heimiſchen Arbeit8lofen befanden fi} Hier nod) etwa 10000 polnische Zandarbeiter, 
die wegen de8 Krieges nicht nach ihrer Heimat zurückkehren fonnten. Nah Be— 


Der Weltfrieg und die Cage ‚der Lohnarbeiteridhaft | in ı Europa 185 





rihten vom Anfang November 1914 waren am 24. Oftober 1914 von den or- 
ganifierten Arbeitern Dänemarks 12200 völlig arbeitslos, und 12300 arbeiteten 
unter verkürzter Arbeitözeit. Am ſchlimmſten herrſchte die Arbeit3lofigfeit im Bau- 
gewerbe und in den Hafenbetrieben. Dank der Bemühungen der Regierungen und 
Kommunen der drei jfandinavifchen Reiche befferte fid) die allgemeine Lage zuſehends 
und die militärifchen Lieferungen für verjchiedene der friegführenden Staaten braten 
fogar für einen ganzen Zeil der Arbeiterfchäft und Speziell für qualifizierte Arbeiter 
beitimmter Branden eine recht rege Beichäftigung. Die Arbeitälofenzählung in 
Dänemarf vom 29. Mai biß 10. Juni 1915 gab daher auch) ein erfreuliches Bild. 
Bon den 135500 organifierten Arbeitern, auf welche fi die Zählung erftredte, 
waren nur 5400 oder 4 Prozent arbeitslos. Das iſt aber der normale Stand, 
wie er au) in den vergangenen Sahren um diefe Zeit zu verzeichnen war. 

Auh im Hochgang der Entlohnung der drei nordiihen Staaten zeigt fi 
die günftige Entwidlung. So wurde beifpieläweife nah Mitteilungen vom An- 
fang Sanuar 1915 in der ſchwediſchen Schiffahrt der Lohn der Heizer und des 
Deckperſonals durchſchnittlich um 10 Kronen für den Monat erhöht. Hierzu fommt 
noch eine Kriegszulage von 20 bis 25 Kronen für die Reife auf der Nordjee und 
10 Kronen nad) den deutſchen Oftjeehäfen und norwegiſchen Häfen. Auch die 
Kriegärififoverfiherung wurde entiprechend erhöht. Im Sanuar 1915 befamen 
die bänifchen Seeleute eine Heuererhöhung von zehn Stronen für den Monat. 
Entiprehend der Lohnfleigerung der Seeleute war diejenige der Hafenarbeiter. 
So wurde beifpielämeife im Mai 1915 der Stundenlohn der Hafenarbeiter in 
Nyföbing (Dänemark) von 40 Dre auf 44 Dre erhöht und die meiflen Aftorb- 
füge um 10 Prozent. Bejonderd gut war in Dänemark die Entlohnung in ber 
Eifen- und Schiffbauinduſtrie und im Sattlergewerbe, die an Striegßlieferungen 
arbeiteten. Laut Mitteilungen vom April 1915 wurde der minimale Stunden- 
lohn der eben außgelernten Sattler in Kopenhagen um fünf Ore von 48 auf 
53 Ore erhöht, auch erhielten die Alkordfäge eine Steigerung von 14 Pro— 
zent. Ähnliche Lohnhochgänge wurden aus der Eifen- und Metallinduftrie be- 
richtet. Die allgemeine Lage ber Arbeiterfchaft in den drei nordiſchen Staaten 
wurde vielfach) durch Streifbewegungen beeinflußt. Beſonders gilt dies von Nor- 
wegen. So legten beifpielöweife im Hafen von Zrondhjem am 10. März 1915 
etwa 600 Hafenarbeiter wegen ber Einftellung von unorganijierten Arbeitern bie 
Arbeit nieder. F 

In den übrigen neutralen Staaten zeigt ſich ein ähnliches Bild. Nach einer 
gewerkſchaftlichen Erhebung hatten in Holland am 1. März 1915 die größte 
Arbeitsloſigkeit zu verzeichnen die Organiſationen der Diamantarbeiter mit 75,1 
Brozent, der Hafenarbeiter mit 36,3 Prozent, der Stuffateure mit 30,0 Prozent, 
der Maler mit 29,0 Prozent und der Bauarbeiter mit 19,0 Prozent; Demgegen- 
über ftehen die Organifationen der Zertilarbeiter mit 0,8 Prozent und der Land- 
arbeiter mit 0,7 Prozent. Nach den Erhebungen de8 Schweizeriſchen Gewerf- 
Ihaftsbundes waren von der organifierten Arbeiterfhaft der Schweiz im Oftober 
1914 11964 Mitglieder ganz und 15769 teilweife arbeitslos — auf die Stadt 
Zürich kamen allein etwa 2000 Arbeitslofe. Die meilten Arbeitälofen — 6000 — 
batte der Ubrenarbeiterverband; ihm reihten fih die Zertilarbeiter mit 1742, 
die Solzarbeiter mit 1031, die Dtetallarbeiter mit 1000 Arbeitölojen an; alle anderen 








Verbände wieſen kleinere Zahlen bis zu zwei bei den Friſeuren auf, während 
die Semeinde- und Staatdarbeiter, die Arbeiterunion der ſchweizeriſchen Transport- 
anftalten und die Militärjchneider gar feine Arbeitslofen Batten. Aber auch bier 
jegte bald eine günftigere Entwidlung der Berhältniffe ein. Nach Mitteilungen 
vom April 1915 waren eine ganze Reihe von Betrieben der fchmweigzerifchen 
Metall-, Maſchinen- und Zertilinduftrie fo gut beichäftigt, daß die Arbeiter die bei 
Ausbruch des Krieges reduzierten früheren guten Löhne nicht nur wieder er- 
reichten, jondern fogar noch weſentliche Aufbellerungen zu verzeichnen Hatten. 
Ahnliche Berichte liegen au8 Rumänien und Spanien vor. 


Diefe vorgeichilderten Berhältniffe der Lage der Lohnarbeiterſchaft in den 
europäilhen Staaten laffen wohl ohne alle Frage erkennen, daß Die deutſche 
Zohnarbeiterfchaft zur Zeit nicht fchechter, fondern in vielen Fällen fogar befler 
geftellt ift, al3 diejenige der meiften anderen Länder. Jedenfalls ift die kürzlich 
auf dem engliichen Gewerkſchaftskongreſſe gu Briſtol aufgeitellte Behauptung, daß 
die Arbeiter in Deutichland von Pferde-und Hundefleiſch leben müfjen, völlig aus 
der Luft gegriffen. In Deutihland, wo der Schlachthauszwang beiteht, der den 
Konfum ungefunden Fleiſches vorbeugen fol, ift man in der Lage, jedes gefchladhtete 
Pferd oder jeden gefhlachteten Hund ausfindig maden zu können. In England, 
wo man feinen Schlachthauszwang fennt, ift die nicht möglich. Deshalb ift man 
aud) in England nicht in ber Lage anzugeben, wieviel dieſe Ziere fonjumiert werden. 
Es ift ja befannt, daß in feinem Lande der Welt joviel Elend herrſcht, als in 
England. 

Zum Scluffe feien noch ein paar Worte über die Lage der fid) in Deutfch- 
land befindlichen ausländifchen Arbeiter geſtattet. Allgemein befannt ift bei uns 
die gute Behandlung der italienischen Arbeiter, an der felbft der Treubrud) der 
Halienifchen Regierung in dieſem Striege nicht3 gu ändern vermochte. „Giornale 
d’Stalia“ erklärte im Oftober 1914 gegenüber den von einer Reihe von frangzöfifchen 
Zeitungen verbreiteten Gerüchten, daß die italienifchen Arbeiter in Deutjchland 
gut behandelt würden. In den bergbaulichen Betrieben, in den Fabriken und 
VWerkftätten, in den Hafınanlagen und wo fonft noch überall arbeitet ber deutſche 
Lohnarbeiter einträchtig neben feinem ausländiſchen Berufsgenoſſen. Uber die 
Behandlung der ffandinaviihen Arbeiter in Deuiſchland jehrieb kürzlich der däniſche 
Abgeordnete Hans Nielfen u. a. im Stopenhagener „Sozialdemokraten“: „Wohl- 
wollend öffnete Deutſchland feine Yabrifen — und beſonders feine mechaniſchen 
Werkſtätten — nicht allein den dänischen, fondern auch den ſchwediſchen und nor- 
wegijchen Arbeitern. Alle waren willfommen, jeldit in den Zeiten herrſchender 
Arbeitslofigfeit unter den deutfchen Arbeitern. Ein ſolches Entgegenkommen fanden 
die nordiſchen Arbeiter nicht in den anderen Rändern, und am menigiten in Eng> 
land. Zum Bergleiche hiermit wollen wir eine Begebenpeit, die ſich kürzlich inner— 
halb der englifchen Gewerfichaften zugetragen bat, bier anführen. Mehrere Ab— 
teilungen des Formerverbandes hatten die Frage die Lage der belgiſchen Former 
in England während des Sirieges zum Anlaß einer Unterſuchung gemacht, deren 
Jtejultat Der Hauptvorfiand der englischen Former-Union wie folgt befundet: 
„Solange nod; einzelne von unferen Deitgliedern arbeitslos find, können belgiſche 
zormer feine Erlaubnis erhalten, in unferen Werkftätten zu arbeiten. Sollte die 
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Zeit kommen, wo wir außerjiande find, der Nachfrage nad Formern zu ent- 
Iprehen, fönnen wir darauf eingehen, daß die Belgier Arbeit unter der Be- 
dingung enthalten, daß die Unternehmer veriprechen, daß, im Falle Entlaffungen vor- 
genommen werden müflen, dann die belgischen Former zuerft an die Reihe 
tommen.“ Ähnliche Schwierigkeiten wurden in England aud, wie der „Daily 
Telegraph“ im Juli 1915 berichtet, bei der Einftellung der kanadiſchen Mechaniter 
beobachtet. Dasſelbe Bild liefert aber aud) Frankreich. Nach Mitteilungen von 
‚Nafche Slowo“ vom Februar 1915 über eine Berfammlung des Arbeiterfundifats 
im Barifer Schneidergewerbe, den jehr viele Ruſſen angehören, fennzeichnet der 
Organifationgleiter die Zuftände im Gewerbe — „eine außländifche Invafion.“ 
Jedenfalls Tiefern diefe paar Beilpiele unter anderem aud) eine trefflihe SHuftration 
zu ber Legende von ben deutihen Barbaren. 
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Nochmals: Die heutige Soldatenfprahhe — ein 
Dorfchlag zu ihrer Sammlung 
Don Profefior Dr. Karl Beramann 


n Nr. 32 der „Grenzboten“ macht Dr. Alfred Molff den Vor— 
ſchlag, die neueſte deutihe Soldatenfpradde zu fanımeln als ein 
A w bleibendes Zeugnis für die geftaltende Kraft Ichöpferifchen Volks— 
Igeiſtes und als ein friegsgeichichiliches Dofument, in dem fid) 
Stimmungen, Situationen, Öefühle und Bedürfniffe unferer Feld- 
grauen niederfhlagen. Ale Freunde unferer Mutterfprache und unferes tapferen 
Heeres werden diefen Vorſchlag mit Freuden begrüßen. Auch die Art und 
Weile, wie Wolff fih die Ausführung feines Planes denkt, nämlid) die Samm- 
lung Aufgabe der Allgemeinheit fein zu laffen unter Leitung einer einheitlich 
zuſammengefaßten wiſſenſchaftlichen Kommiſſion, deren Ziel auch Die Verarbeitung 
deö gefammelten Stoffes wäre, wird auf allgemeine Zuftimmung rechnen dürfen. 
Zrogdem lößt ſich dem Wolffichen Vorſchlag gegenüber noch ein anderer Stand» 
purft einnehmen, und dieſer Standpunft fei Hier in aller Kürze vertreten. 

Es ift eine befannte Tatfahe, dak von mifjenihaftlihen Vereinigungen 
unterisommene Arbeiten unter mancherlei Schwierigkeiten zu leiden haben. 
ImaHjt werden bei der Zulammenfegung der Kommiflion zeitraubende Dinder- 
nie zu überwinden fein. Sit fie dann alüclich gebildet, fo fommt die Samm— 
lung des gewaltigen Etoffes und feine Nerarbeitung zu einer Daritellung; bie 
doch fo gehalten fein muß, daß fie allen mifjenfchaftlichen Anfprüchen genügt 
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und einen Einblick in die deutſche Volksſeele bietet. Bei der bekannten Langſam— 
keit aber, mit der ſolche wiſſenſchaftliche Körperſchaften zu arbeiten pflegen 
— es ſei nur an die Göttinger Kommiſſion für das Grimmſche Wörterbuch 
erinnert — iſt als ſicher anzunehmen, daß Jahre vergehen, bis die Kommiſſion 
mit ihrem Werke über die deutſche Soldatenſprache an die Äffentlichkeit treten 
kann. Und diefes Werk würde fo umfangreih und demgemäß aud fo Foft- 
fpielig fein, daß, ganz abgejehen von feiner allzu wiffenfhaftlichen Tarftellungs- 
meife, es für die Geſamtheit nicht in Betracht Täme. Ver Berfaffer bält es 
daher für wünſchenswert, diefem großen Werke ein anderes vorauszufchiden, 
das in beſcheidenerem Umfange auch einen Ausfchnitt aus der großen Zeit 
gäbe, aber eben durch feinen geringeren Umfang gt die breitefte Allgemeinheit 
erihmwinglic und bei aller wiljenfhaftlihden Zuverläffigleit doch fo verftändlich 
gehalten wäre, daß es eine wertvolle Erinnerungsgabe für das deutfche Volt, 
insbefondere für unfere Krieger bildete. 

Es ergibt fih nun die Frage, mie der Stoff zu einer folchen Arbeit 
berbeizufhhaffen ift. Der von Dr. Wolff für das große Werl gemachte Bor- 
fchlag, die Sammlung Aufgabe der Allgemeinheit fein zu laſſen, weil ihr ja 
dieTräger und Schöpfer diefer Sprache angehören, gilt felbftverftändlich auch für das 
Heinere Werk. Daß der Ruf an die Allgemeinheit nicht umfonft verhallen wird, dafür 
bürgen die Erfahrungen, die ſowohl Dr. Wolff als auch der Schreiber dieſer 
Zeilen gemacht haben. Es bietet fih ja überall, im Feindesland mie zu Haufe, 
für alle, die Luft und Liebe zur deutſchen Sprade und zu unferem Heere 
haben, reichlich Gelegenheit, Stoff für die neuefte Soldatenſprache heranzufchaffen. 
In der Etappe wird mandje langweilige Stunde bei der Bejahungstruppe 
durch das Sammeln der einſchlägigen Ausdrüde ausgefüllt werden können; 
daß auch in den Ruheſtellungen unmittelbar hinter der Front vielen unſerer 
Soldaten der Sinn für ſolche militäriſch-ſprachliche Fragen nicht abhanden 
kommt, beweiſen zahlreiche Einſendungen, ja ſelbſt aus den bombenficheren 
Unterſtänden unter feindlichem Artilleriefeuer bekam der Verfaſſer manchen Bei⸗ 
trag geſchickt. Und auch im Inlande wird vieles zutage gefördert werden können. 
Feldpoſtbriefe bergen manchen Ausdruck; noch unmittelbarer und dadurch er- 
folgreicher wird natürlich der mündliche Verlehr mit unſeren Soldaten wirken, 
die als Verwundete und Kranke, oder auch auf Erholungsurlaub zu Hauſe weilen. 
Es kann ſich da manche Gelegenheit bieten, Neubildungen der Soldatenſprache 
kennen zu lernen. Gewiß iſt nicht jeder unſerer Feldgrauen geneigt und auch 
befähigt, Rede und Antwort zu ſtehen, aber im allgemeinen wird man auf 
freundliche Bereitwilligkeit zur Auskunfterteilung ſtoßen. Natürlich muß der 
Sammler ſich vorher genau überlegen, über welche Gebiete des vielgeſtaltigen 
militärifhen Lebens er fi) unterrihten will. Da fann man fich belehren laſſen 
über die foldatifhen Bezeichnungen der artilleriftiihen und infanteriftifchen 
Geſchoſſe, der Mafchinengemehre, Minen, Handgranaten, über die Benennungen 
der Waffen, Kleidungsjtüde, Ausrüjtungsgegenftände, der Speifen, der Liebes- 
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gaben, der Krankheiten, des Ungeziefers; welche Spibnamen bie einzelnen 
Zruppenteile, die Offiziere und Militärbeamten führen, wobei auch nicht bie 
Unnamen für die weißen und farbigen Sranzofen und Engländer zu überfehen 
find; ebenfowenig tft die Sprache der Flieger, der „Schipper”, der Verkehrs⸗ 
truppen, des Sanitätsperjonal3 uſw. zu vergeffen; ſchließlich wird man ſprach⸗ 
ih beachtenswerte Aufſchlüſſe erhalten, wenn man ſich erlundigt, wie unfere 
Soldaten fi zu der fremden Sprade ftellen, wie fie fremdſprachliche Wörter 
(um Beifpiel Ortsnamen) auffaffen und wiebergeben. 

Mer nur einmal anfängt, fi) eines oder mehrere diefer Gebiete heraus- 
zufuchen, der wird erſtaunt fein, über welche Vorſtellungskraft, über welch unvermwült- 
lihen oft grimmen Humor unfere Soldaten verfügen. So führen die Geſchoſſe der 
deutfchen Flachbahngeſchütze, welche die feindlichen Gräben beichießen und dicht 
über die Köpfe der deutfchen Soldaten hinweghuſchen, die Bezeihnung „Raben“. 
Langſam dahinziehende ſchwere Geſchoſſe find „Blindfchleihen”, oder nad 
der ſchwarzen Rauchmwolfe, die fi beim Zerfchellen der Geſchoſſe entwidelt, 
„Koblenkaften”, nad dem rollenden Geräuſch „Rollwagen“, nad der Form 
„Zuckerhüte“ ufm. Der fradähnlihd aufgefchlagene franzöflihe Uniformrod 
ttug den „Franzmännern“ den Spignamen „die Fräd“ ein. Das Bedürfnis 
nad Kürze machte aus dem Zahlmeifter den „Zahler“; feit neuefter Zeit heißt 
er aber der „Scheinwerfer“, mweil er die Löhnung meiſt in Scheinen ausbezahlt: 
ein Löftlicher Spitname, aus dem noch kommende Geſchlechter unjere bentigen 
geldlihen Verhältnifje erfehen mögen! Wird ein Schügengraben geiprengt, fo 
machen feine Inſaſſen „eine Himmelfahrt“. Der Drang nad) Anfchaulichkeit 
läßt unfere Soldaten ein fo abgeblaßtes Wort wie „Schießen“ in Acht und Bann 
tun; ſchon Längft ſchießt die Artillerie nicht mehr, fie „funkt“ nur no; „Franz 
mann klopft die Saden aus” und viele andere folder Wendungen bezeichnen 
das Arbeiten der Maſchinengewehre. 

Schon diefe wenigen Ausdrüde zeigen, wie für den ſprachlich angeregten 
Menſchen bier Gelegenheit geboten ift, einen unmittelbaren Einblid in bie 
Werfftätte der Sprache zu tun, denn wir dürfen den größten Zeil der fol- 
datifchen Neubildungen nicht als mehr oder weniger gelungene Scherze anfehen 
und die Abficht, fie aufzuzeichnen als eine müßige, der gegenwärtigen ſchweren 
Zeiten unwürdige Aufgabe betrachten, fondern bier wiederholen fih vor unſern 
Augen, tagtäglich, in großartigen Maßſtabe, jene Vorgänge, die zur Schöpſung 
der Sprache überhaupt geführt haben. Das Studium der neueften Soldaten- 
ſprache Liefert einen wichtigen Beitrag zur Frage nad) der Entftehung unjerer 
Wörter und Wendungen. In Harfter Weife, weil durch zeitliche Entfernung 
noch nicht verbunfelt, läßt fich bier verfolgen, wie die Erſcheinungen der Außen⸗ 
met auf die menſchliche Phantafie wirken, melde Borftelungen im 
menſchlichen Gehirn ausgelöft werden und wie dieſe Vorftellungen ſprachlich 
zum Ausdrud gelangen. Schon die obigen Beifpiele für die artilleriftifchen 
Geſchoſſe zeigen, wie Bewegung, Ton und Form der Erſcheinungen 
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auf das Gemüt wirken und zum Vergleich mit Tieren und Gegen— 
ſtänden führen. 

Meine Ausführungen dürften zur Genüge dargetan haben, daß die 
Sammlung der Soldatenſprache volle Unterſtützung verdient. Der Verfaſſer 
glaubt daher Feine Fehlbitte zu tun, wenn er, zugleih im Namen von 
Dr. Wolff, fi) an die breitefte Offentlichfeit mit der Bitte wendet, fie in der 
Sammlung der heutigen Soldatenipradhe zu unterftüßen. Dabei mögen noch 
folgende praftifhe Winfe gegeben werden. Es iſt ſehr ermwünfcht, wenn bei 
der Einfendung von Beiträgen möglichſt genau die Zruppenverbände angegeben 
werben, innerhalb deren ein Wort gebräuchlich ift. Diefe Angaben find wichtig 
für die fpätere Bearbeitung, um den Verbreitungsbezirk eines Wortes feitftellen 
zu fönnen. Weſentlich ift e8 auch, Näheres über die Entſtehungsgeſchichte eines 
Wortes zu berichten, alfo mitzuteilen warum ein Gegenftand oder ein Vorgang 
gerade jo bezeichnet wird; diefer Wink gilt befonders für jolde Ausdrüde, Die 
nicht fofort zu veritehen find, während bei manchen anderen eine ausführliche 
Erklärung oder eine Erklärung überhaupt unnötig if. Man laffe fi jebod 
nicht von der Einfendung der Soldatenwörter abhalten, wenn dieſe beiden 
Forderungen nicht zu erfüllen find. Ferner ſcheue man ſich nicht, auch derbe Ausdrücke 
nıitzuteilen. Vor ſolcher falfchen Prüderie ift zu warnen; die Soldatenſprache 
it ja nicht die Sprade höherer Töchter und auch nicht für foldde beitimmt. 
Schließlih feien noch zwei weitere Bunfte erwähnt. Der eine betrifft die 
Schrift; man halte es nicht für zu fleinlih, wenn die Bitte ausgefprochen wird, 
möglichft deutlich zu jchreiben; mander Beitrag kann wegen Unleferlichfeit nicht - 
verwertet werden. Der andere Punkt betrifft die genaue Angabe von Stand 
und Wohnort des Einjenders; dur ſolche Angaben gewinnen die Beiträge 
an Wert, und es wird auch möglich fein, wie dies der Brauch ift, im Vorwort 
befonders eifrigen Sammlern zu danfen, wenn fie es fi nicht ausprüdlich 
verbitten. 

Wer fih alfo an der Sammlung beteiligen will, der fei hiermit freundlidjit 
eingeladen. Alle Einjender von Beiträgen, die man entweder an Herrn Dr. 
Wolff (Berlin NW., Calvinftraße 29) oder an den Verfaſſer dieſer Zeilen 
(Darmftabt, Mathildenftraße 26) oder an den Verlag von A. Töpelmann in 
Gießen, richten wolle, mögen im voraus des freundlichlten Dankes verfichert fein. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Schöne Kiteratur 


Der Krieg im Roman. Der Krieg mit 
feinem millionenfaden Menſchenſchickſal iit 
auh zu einem lünſtleriſchen Erlebnis ge— 
worden. Geit einem Jahre find unzählbare 
Kriegsromane und «nobellen erfchienen. Aber 
gerade die Allgemeinheit der Stimmungen 
und Empfindungen zwingt uns zur gewiſſen⸗ 
hafteften Prüfung, denn ein Kunſtwerk hat 
immer ein perfönlicdhes Erlebnis zur Voraus» 
fegung; dazu Anihauung und die Fähigkeit 
der Geſtaltung. Co mander glaubt aber 
jegt ein Dichter zu fein, der feine Seele bloß 
hat mit ſchwingen laſſen. 

Aus der ſchmerzhaften Werdezeit des 
deutſchen Gedankens Holt ſich Mar Dreyer 
ſeine Menſchen und Bilder. Sein Roman 
„Der deutſche Morgen. Das Leben eines 
Mames“ (L. Staackmann, Leipzig, 1915) 
führt in die Jahre nach den Freiheitskriegen, 
in die Zeit der teutſchen Schwärmerei, des 
gährenden, glühenden Deutſchgefühls, in die 
Schwüle der Demagogenriecherei. Faſt be— 
häbig ruhig rollt anfangs der Fluß der Er- 
zählung, in dem ſich der Drang und die 
Mühſal der Menſchen von damals ſpiegeln, 
bis der Fluß zum toſenden Strome wird, 
deſſen Kraft und Fülle mit faſt atemraubender 
Melodie an uns vorüberrauſcht. Es iſt das 
Leben eines Mannes, das ein Glaube war 
und eine keuſche, rauhe, märliſch-gerade Tat. 

Endlich erzwingen Notwendigleit und ein 
Huger, eiferner Mann die Erfüllung des 
Traumes. Der neue Krieg bringt Wohlitand 
und Aufiywung. Wer tatfräftig die Gründer: 
zeit auszunutzen verfieht, wird bald ein reicher 
Mann. Aber was wird aus den Söhnen, 
die nur das Erbe der Väter anireten? Dieſe 
beiden Generationen, die der Emporkömm⸗ 
linge und die ber Söhne, wollte Horit 


Schöttler in feinem Roman „Zwifdhen 
zwei Sriegen 1870-1914.” (2. Staad- 
mann, Leipzig, 1915) zeichnen. Leider bat 
er nicht die Fraftfirogende Natur Omptedas 
nicht deſſen feſt zupadende Art. Er ift ein 
Analytiter, er zerfafert Geelen. Die groß» 
zügige Synthefe diefer Generationen, die wir 
nad einigen Andeutungen erwarten, verfidert 
und zerfließt in Lebengaugenblide zer» 
Iprungener Seelen. So fehlt e8 dem Roman 
an innerem Halt und Rhythmus. 

Der neue große Krieg bridht an. Unter 
dem heiligen Ernit und dem Teuchtenden 
Lachen der erften großen Stunden hat Thea 
bon Harbou ihr Bud „Der unfterblidhe 
Ader“ (%. ©. Cotta, Berlin und Stuttgart) 
gejchrieben, in dem die unerſchütterliche Zus 
verjihilichkeit Tebt, daß ein folches Bolt nie 
untergehen fanı. Man fpürt in ihm den 
Atem einer lebendigen Seele, die fi Hinein» 
gegrübelt und Hineingefühlt bat in das 
deutiche Herz. Und ohne Bhrafe, ohne weich. 
liche Sentimentalität, mit der unbefünmerten 
Sadlicfeit eined Arztes, aber auch mit 
wunderreiher rauenliebe zeigt fie ung 
dad Bild dieſes zudenden und pochenden 
Herzen?. 

Reden ergreift die Begeifterung des Zorns. 
Aber mandyer wird in die Feſſel der Un⸗ 
tätigfeit gezwungen. So enthüllt ung 
Friedrich Lienhard in feinen legten Er- 
zäblungen „Der Einfiedler und fein 
Volk“ (Stuttgart, 1915, Greiner und 
Treffen), in denen er die lulturhiſtoriſche 
Aneldote bis zur geihauten Szene ausmalt 
oder in einem plöglihen Erlebni® das ganze 
Lebenslos eines Menſchen aufleuchten Läßt, 
das Schidjal eines unnütz Wartenden, ber 
ih den Strick um den Hals legt, weil da 
draußen Taten geſchehen, zu denen fie ihn 
nicht brauchen; das Schickſal derer, die im 
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Schatten bleiben müflen und ſich doch im 
Entjagen verzehren. 


Draußen gefhehen Taten. Aber. mir 
ſcheint, fie verlieren, wenn man fie erzählt. 
Was zum Beiſpiel den Kriegserzählungen des 
Mitlämpferd Rihard Serau „Blut und 
Eiſen“ (G. Müller, Münden, 1914) fehlt, 
ift die Einfachheit. Vieles ift zu romanhaft 
audgemalt, namentlih alles, was fih im 
Lager der Franzofen abfpielt. Manches zu 
genrehaft, Gartenlaube. Und nur, wo er 
blutdurchtränkte Landſchaften ſchildert, Sand» 
gemenge und Sturmangriffe, erhebt er ſich 
zu einer gewiſſen Größe der Anſchauung. 


Auch die in der Heimat verſpüren die 
befreiende Sturmkraft des Krieges. Fer⸗ 
dinand Künzelmann bringt in ſeinen 
„Spionen“ (Robert Markiewicz, Berlin) 
neben unbedeutenden Deteltivgeſchichten zwei 
Erzählungen von eigentümlicher Herbheit. 
Der Krieg als Klärer der Seelen. Der 
. Mann, ſtill und mit warmem Herzen, der 
das Sichhingeben von feiner Braut als Ge- 
ſchenk erwartet, die nicht fchenten Tann, was 
man ihr nehmen fol, und die harte, ftrenge 
Mutter, die das unebelihe Kind des ge 
fallenen Sohnes zu fih nimmt. 


Auch Klara Hofer gibt uns in ihrer 
Erzählung „Daß Schwert im HOften“ 
(J. G. Gotta, Stuttgart und Berlin) ein 
Beifpiel für die klärende und Träftigende 
Macht dei Krieged. Die Polin iſt in ihrer 
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ſchmeichelhaften, Tagenähnlihden Art dem 
Deutihtum ihres ſchwachen Mannes immer 
ausgewichen. Bei Ausbruch des Krieges ver» 
läßt fie ihn in polnifhem Fanatismus, da 
er freiwillig ins Heer eintritt. Überwältigt 
bon ber Heiligkeit und Gerechtigkeit des 
Krieges findet fie fchlieglihh wieder den Weg 
zu ihrem deutſchen Mann, deſſen Sinn unter 
der Unbeugſamkeit des Krieges härter und 
männlicher geiworden if. Man würde dem 
Roman unrecht tun, wenn man in ihm nur eine 
Allegorie fähe. Er ift mit Leidenfhaft und 
innerer Glut gefchrieben. 

Die Tragödie der am Kriege Wunden 
führt Beter Dörfler in feiner Erzählung 
„Der Belttfrieg im ſchwäbiſchen 
Himmelreich“ (Kempten und Münden, 1915, 
30]. Köfel) vor und auf. Dem zarten, glas⸗ 
Ipröden Lebrerfräulein bricht das Herz, als 
der Sarg mit dem gefallenen Geliebten vor 
ihrem Haufe vorbeigetragen wird. Und alles, 
Tragödie und Komödie, das Hinfterben des 
überzarten Herzens, der Geiz der Gold» 
verfcharrer und ſelbſtſüchtigen Kucheneſſer, der 
tapfer verhülte Schmerz und das Abenteuer 
eine® lahmen und triefäugigen Gauls, ift 
umwoben von nädtlihem Kirchhofszauber, 
bon Weihraudduft und dem Glanz blutroter 
Kerzen, die im wehmütigen Dämmerlicht ber 
Kirche fladern. Himmel und Erde, Licht und 
dunkle Bäume mit ihren geifterhaften Zweigen 
ſpuken mit binein. Dr. Fritz Roepke 
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Allen Manuſlripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſenduntg 
nicht verbürgt werden kann. 
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Die Befchlagnahme des feindlichen Privatvermögens 


Don Dr. jur. 8. Brewe 


ie maßgebenden Beitimmungen find enthalten in der Bundesrats- 
J verordnung vom 7. Dftober 1915 (Reichsgeſetzblatt No. 136), 
in der im Anfchluß hieran ergangenen Bekanntmachung des Reich3- 
4 Tanzler8 vom 10. Dftober 1915 (Reichsgefegblatt No. 139) und 
3 und in der Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 21. Dftober 1915 
(Reichsgeſetzblatt No. 150). | 

ALS feindliche Staaten im Sinne der neuen Verordnung gelten nah 8 4 
der Bundesratsverordnung: Großbritannien und Irland, Franfreih, Rußland 
und Finnland, fowie die Kolonien und auswärtigen Befigungen dieſer Staaten. 
Der Reichskanzler kann die Vorfchriften diefer Verordnung ganz oder teilmeife 
auch auf andere feindlihe Staaten, fowie auf Länder, die vom Feinde befett 
fud, für anwendbar erflären. 

Der Zwed der gefamten Verordnungen ift, eine Weberfiht über das in 
Deutihland befindliche Privateigentum von Angehörigen feindlicher Staaten zu 
ſchaffen und Verfügungen über diejes Privateigentum zu verhindern. Veranlaft 
find die Maßnahmen durch die zum Teil weitergehenden Beichlagnahnie- 
maßregeln der feindlichen Staaten (Großbritannien, Frankreich und Rußland), 
die nad Erflärungen von Regierungsvertretern dazu dienen follen, das dort 
befindlide Vermögen deutſcher Staatsangehöriger als Pfand bei Fünftigen 
Sriedensverhandlungen zu verwerten. In England ift ein „Kuftos des feind- 
lihen Eigentums“ bejtellt, bei dem alle deutichen Bermögenswerte, inSbefondere 
auch Forderungen und Banfguthaben, anzumelden und an den Zahlungen ab- 
zuführen find. In Frankreich ift befanntlic das ganze deutiche Vermögen unter 
Sequefter gejtellt. Rußland bat teils durch Gefete, teil durch Verwaltungs- 
maßnahmen aufs tieffte in deutſche Eigentumsredhte eingegriffen. Deutſchland 
hatte bisher nach Möglichkeit Eingriffe in die Privatrechte von Angehörigen 
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feindliher Staaten vermieden. Die weſentlichen Verordnungen betrafen das 
Zahlungsverbot an das feindlide Ausland, die Geltendmadung von Aniprüden 
in Ausland mwohnender Perfonen und die Ueberwachung bezw. Verwaltung 
ausländifcher Unternehmungen. Die neuen Beitimmungen dagegen follen in 
eıfter Linte etwa notwendig werdende Vergeltungsmaßregeln gegen entipredhende 
Maßnahmen unferer Feinde ermöglichen und eventuell die Regierung in den Stand 
fegen, auch unfererfeits zurücdbehaltene ausländiſche Werte bei fünftigen Friedens- 
verhandlungen den Beitrebungen unferer Gegner entgegenzuftellen. Weiter. 
gehende Maßnahmen find nicht beabfichtigt, inSbefondere hat es nicht in Der 
Abſicht der Regierung gelegen, durch die neuen Beitimmungen eine Aufrechnung 
unferer Anfprüde auf Herausgabe des im feindlichen Auslande befindlichen 
Privateigentums gegen die gleichen Anſprüche unferer Yeinde zu ermöglichen. 

Im einzelnen muß auf die Beitimmungen der Verordnungen verwiefen 
werben. Hier ſei nur noch Nachſtehendes angeführt: 

Nah 8 7 der YBundesratsverordnung kann der Reichslanzler anordnen, 
daß die Veräußerung oder Abtretung eines im Inland befindlien feindlichen 
Vermögensgegenftandes als nicht gefchehen anzufehen ift, wenn die Veräußerung 
oder Abtretung nach dem 31. Juli 1914 feitens eines Angehörigen der feind- 
lihen Staaten erfolgt und anzunehmen ift, daß die Veräußerung oder Ab- 
tretung geichehen ift, um den Vermögensgegenftand deutſchen Verwaltungs- 
maßregeln zu entziehen. 

Gemäß 8 8 der Bundesratsverordnung Tann im Inland befindliches Ver⸗ 
mögen von Angehörigen feindlidder Staaten, insbeſondere auch ein dazu gehöriger 
Anſpruch, vom Inkrafttreten der Verordnung an, unbeſchadet weitergehender 
Anordnungen der Militärbefehlshaber nur mit Genehmigung des Reichskanzlers 
veräußert, abgetreten oder belaftet werben. 

Unberührt bleibt die AZuläffigfeit der Ausübung eines vor dem Inkraft—⸗ 
treten diefer Verordnung erlangten dringlichen Rechts oder kaufmänniſchen Zu- 
rückbehaltungsrechts. 

Nach 8 10 iſt es bis auf weiteres verboten, ohne Genehmigung des 
Reichskanzlers Sachen, die im Eigentume von Angehörigen feindlicher Staaten 
ſtehen, insbeſondere auch Wertpapiere und Geldſtücke, unmittelbar oder mittel- 
bar nah dem Auslande abzuführen. Ausgenommen hiervon ift die Mitnahme 
von Reifegut. Der Reichskanzler kann nähere Beitimmungen darüber erlaffen 
was als Reifegut anzufehen ift. 

8 11 der Bundesratsverordnung läßt die weitergehenden Vorfchriften der 
Belanntmachungen betreffend die Zahlungsverbote gegen England, Frankreich 
und Rußland vom 30. September, 20. Dftober und 19. November 1914 
(Reichsgefepblatt S. 421, 443, 479) unberührt. 

Bon den in 8 8 bezeichneten Befchränfungen werben nicht betroffen: 

1) das Bermögen feindlicder StaatSungehöriger, die fi im Inlande be- 

finden, 
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2) das Vermögen feindlicher Staat3angehöriger, welches zu einem im In⸗ 

lande befindliden Betriebe gehört, 
foweit e8 fi um Veräußerungen, Abtretungen oder Belaftungen zugunften von 
Berfonen handelt, die im Inlande ihren Wohnfitz, Sit oder dauermden Auf- 
enthalt haben. 

Die in 8 8 aufgeführten Beſtimmungen gelten ferner nicht für das einer 
ftaatlihen Auffidt oder Verwaltung nad) Maßgabe der Bundesratsverordnungen 
vom 4. September und 26. November 1914 (NReichögefehblatt S. 397, 487) 
uuterftehende Vermögen. | 

Durh die Belanntmahung des Reichskanzlers vom 21. Dktober 1915 
find außer den vorftehenden Befreiungen für natürlihe Perfonen, die in den 
unter deutfcher Verwaltung ftehenden Gebieten Rußlands ihren Wohnfib und 
gegenwärtigen Aufenthalt haben, ſowie für juriftifche Perfonen, die dort ihren 
Sig und ihre gegenwärtige Verwaltung haben, folgende Ausnahmen zugelaffen: 

1) die Veräußerung, Abtretung oder Belaftung ihres im Inlande befind- 
lihen Vermögens zugunften von PBerfonen der bezeichneten Art oder 
von Perjonen, die im Inland ihren Wohnfig, Sih oder dauernden 
Aufenthalt haben, iſt gejtattet. 

2) Es ift ferner erlaubt, Sachen, insbefondere Wertpapiere und Geld- 
ftüde, die im Eigentum der bezeichneten Perfonen ftehen, nach den 
unter deuticher Verwaltung ftchenden Gebieten Rußlands abzuführen. 

Dur die Bekanntmachung des Neichälanzlers vom 10. Dftober 1915 iſt 
der Endtermin der Anmeldefriit auf den 15. Dezember 1915 feitgejegt. Auf 
Antrag kann eine Nachfrift gewährt werben. 

Der Belanntmadhung find 4 Formulare beigefügt, welche einer Einteilung 
der Anmeldepflichtigen in 4 Gruppen entiprechen. 

1) Anmeldebogen A ift auszufüllen von feindlichen Staatsangehörigen, 
die im Inlande ihren Aufenthalt haben (vergleidde Artikel 1 der Be— 
kanntmachung). 

2) Anmeldebogen B iſt auszufüllen von Perſonen oder Unternehmungen, 
die feindliches Vermögen verwalten over verwahren (vergleiche Artikel 
2 der Belanntmadjung). 

3) Anmeldebogen C ijt aufzufillen von im Inland anfäfjigen Perfonen 
oder Unternehmungen, die im Ausland befindlichen feindlichen Staat3- 
angebörigen oder im feindlichen Ausland anfälfigen Unternehmungen 
eine auf Geld lautende Leiftung ſchulden (vergleiche Artifel 3 der Be» 
kanntmachung). 

4) Anmeldebogen D iſt auszufüllen von den Leitern oder Geſchäftsführern 
eines im Inlande anſäſſigen Unternehmens, an dem feindliche Staat3- 
angehörige beteiligt find (vergleiche Artifel 4 der Bekanntmachung). 

Einem feindlihden Staat2angehörigen im Sinne der Bekanntmachungen 
itehen privatrechtliche oder öffentlich rechtliche juriftiihe Perfonen, die in dem 
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feindlichen Staate ihren Sit haben, insbeſondere diefe Staaten ſelbſt gleich. 
Beiteht. Zweifel über die Staatsangehörigfeit einer Perfon, die ihren Wohnfitz 
oder ihren dauernden Aufenthalt iu feindlichen Ausland hat, fo hat der An- 


meldepflichtige fie als feindlichen Staatsangehörigen im Sinne der Belannt- 


madung zu behandeln. 

Bermögenswerte unter MM. 500,— find von der Anmeldung ausgenommen. 
Bei wiederlehrenden Leiftungen ift der Jahresbetrag maßgebend. 

Nicht anzumelden find: 

1) Bürgichafts- und Negrekverbindlichleiten, e8 jei denn, daß ber Bürg⸗ 
ſchafts⸗ oder Regreßfall ſchon eingetreten ift, 

2) Berfiherungsprämien; Verpflichtungen, welche die Zahlung einer Ver⸗ 
fiderungsleiftung zum Gegenftande haben, ſoweit nicht der Verſicherungs⸗ 
fall bereits eingetreten iſt. 

3) Urheberrechte und gewerbliche Schutzrechte (wohl aber find anzumelden 
vermögensrechtliche Anfprüche, die auf Grund ſolcher Rechte entſtanden 
find). 

4) Seeſchiffe. 

Durch die neuen Beſtimmungen werden naturgemäß Banken und Bankiers 
in erfter Linie betroffen. Ahnen entfteht durch die Anmeldepflicht eine recht 
erhebliche Arbeitslaft, deren rechtzeitige Erledigung manchen an fi ſchon infolge 
der Perfonalverringerung überlafteten Banfbetrieben ſehr ſchwer fallen wird. 
Der Zentralverband des Deutſchen Bank⸗ und Banliergewerbes hat ſich daher 
am 19. Oftober diefes Jahres mit einer umfangreihen Eingabe an den Reichs» 
fanzler gewandt, deren wichtigfte Punkte einmal "die durch die Anmeldung 
drohende bzw. ermöglichte Verlegung des Banlgeheimnifjes und andererfeit$ 
einige Erleichterungen der Anmelbepflicht betreffen. Zur Vermeidung der Ber- 
legung des Bankgeheimniſſes hatte der Zentralverband den Vorſchlag gemacht, 
die Erlaubnis zn geben, daß die Banlen den Namen des feindliden Berech⸗ 
tigten nur unter einer Chiffre anzugeben brauchen, vorbebaltlih des Rechts 
der zuftändigen Behörde, fih über die Perſon des betreffenden Kunden Gewiß⸗ 
beit zu verfchaffen. 

Für Preußen ift diefer Anregung bereits Folge gegeben, indem geſtattet 
iſt, anſtelle der Namen der Berechtigten Chiffern anzugeben. Die Banken und 
Bankfirmen haben ſich an die Handelskammern zu wenden und ſich von dieſen 
die Chiffern angeben zu laſſen. Gleichzeitig iſt für jede Anmeldung ein ge⸗ 
ſchloſſener Briefumſchlag einzureichen, der die zur Erläuterung der Chiffern not⸗ 
wendigen Angaben enthält. Dieſe Briefumſchläge dürfen von den Handels⸗ 
fammern nicht geöffnet werden. Für die anderen Bundesftaaten find gleiche 
Ausführungsbeitimmungen zu erwarten. 

Zu den weiteren vom Zentralverband des Deutihen Banl- und Banlier- 
gewerbes gegebenen Anregungen Hinfichtich der Erleichterung der Anmelbepflicht 
find in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung vom 25. Dftober 1915 einige 
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halbamtliche Ausführungen erfchienen. Auf den Inhalt diefes Artikels fei bier 
verwiefen. Wefentlich tft Nachftehendes: 

1) Privatrechte des Anmeldenden oder britter Perfonen an ben am- 
zumeldenden Gegenftänden werden durch die Verordnungen nicht be- 
troffen und brauchen bei der Anmeldung nicht angegeben zu werben 
(um Beiſpiel Pfandrechte, Zurückbehaltungsrecht uſw.). 

2) Bei gegenſeitigem Kontokorrentverhältnis iſt nur der zu Gunſten der 
feindlichen Staatsangehörigen verbleibende Saldo anzumelden. 

3) Ausländiſche Valuten brauchen nicht in deutſche umgerechnet zu werben. 

4) Bei gleichen Effekten ift die Zufammenfaffung in einem Betrage zuläffig. 

5) Bei Geldſchulden ift lebiglih das Kapital nebft Zinsfab und Tag, 
von dem ab die Zinfen zu zahlen find, anzugeben. Eine Berechnung 
des derzeitigen Standes der Zinsſchuld ift nicht erforderlich. 

Die BundesratSverordnung vom 7. Dftober 1915 .enthält noch einige 
Strafbeftimmungen, die im 8 12 und 13 der Verordnung näher feitgelegt find. 
Es find Geldftrafen bis zum Betrage von 1500 Marl, bezw. 50000 Marl 
neben oder gleichzeitig mit Yreiheitsitrafe bis zu drei Monaten bezw. drei 
Jahren angedroht für die Verlegung der oben erwähnten Vorfchriften über die 
Anmeldung und Sperre des feindlichen Privatvermögens. 


p; 
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Don Otto Cartellieri 


Schluß) 

Auf den Spuren des Vaters wollte Karl der Kühne (1467—1477) nach⸗ 
folgen. Philipp verftand zu warten; l’assur& nannten ihn auch die Zeitgenofjen. 
Was er bedächtig, behutiam, ja zaudernd zu erreichen gejucht hatte, verlangte 
ber von milder Leidenfhaft durchglühte Sohn im Sturm zu gewinnen. Von 
Charles le T&meraire fpricht der Franzofe finngemäßer. NRüdfichtslos be» 
feitigte Karl, was ihm den Weg verfperrte. Roh ging er mit den Menſchen 
um, jagte die Untertanen geradezu in den Widerftand hinein, beleidigte und 
verlebte die treueften Freunde. | 

Die niederländtihe Frage fpist fi während feiner Regierung zum 
äußerften zu: fein verfteckter, heimlicher Krieg mehr mit Frankreich und Deutſch⸗ 
land, fondern offener Kampf. 
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Um feinen Preis wollte Karl ein Franzofe, ein Prinz von Geblüt fein. 
Der Urenkel Philipp des Kühnen, der ſich als umentbehrlichen Pfeiler des 
Königsthrones angefehen Hatte, erflärte, daß ihm ſechs franzöſiſche Könige 
lieber wären als einer. Wieder und wieder führte er feine Heere gegen den 
Lehnsherrn. Ludwig ber Elfte mußte die bejchämendften Demütigungen hin- 
nehmen, die je ein Lilienfürft erfahren bat. Als er gezwungen wurde, im 
Gefolge Karls dem Strafigericht über feine Bundesgenoſſen, die Bürger von 
Lüttich, beizumohnen, da verblaßte fogar der Auftritt in der Kathedrale zu 
Arras, da der Kanzler im Namen des Königs für die Ermordung Johanns 
ohne Furcht Iniefälig um Verzeihung bat. Nur mit Aufbietung aller Kräfte 
und Anwendung aller Künfte und Mittel, dan! den Fehlern, die der unbedachte 
Gegner felbft beging, vermochte Ludwig der Elfte den Thron der Valois aus 
den Kriegsſtürmen zu retten, die über Frankreich dahinbrauften. 

Siegreih gegen Ludwig den Elften, im Befig der Sommeftäbte, ber 
„Schlüſſel Frankreichs“, wandte Karl fein begehrliches Auge gegen Deutſchland 
bin, für ihn das Land der unbegrenzten Möglichleiten. Die Geldverlegen- 
beiten Sigmunbs von Habsburg verfchafften ihm die öſterreichiſchen Vorlande. 
Der Sundgau und die Sraffhaft Pfirt kamen unter burgundiide Verwaltung. 
Der Plan, den ſchon Philipp der Kühne, dann Johann ohne Furcht betrieben 
hatte, die erfehnte Verbindung zwiſchen den burgundiſchen und den nieder- 
ländifchen Gebieten herzustellen, erſchien um ein Beträchtliches gefördert. 

Gtreitigleiten in der geldrifchen Herzogsfamilie bildeten einen willlommenen 
Anlaß, fi des Herzogtums zu bemächtigen, defjen zwiſchen Maas und Moſel 
vorgefhobene Spige fowohl Brabant als Holland bedrohte. Damit drang Der 
burgundiſche Staat auch an den Niederrhein vor. 

Meder die Einäfcherung der deutfchen Biſchofsſtadt Lüttich, noch die Er- 
oberung des beutjchen Herzogtums Geldern raubten Kaifer Friedrich feine Ruhe: 
fein Triegerifche8 Vorgehen, fondern Verhandlungen, Verhandlungen. Denn 
die Hand der Prinzeffin Maria, des einzigen Kindes des SHerzog-Grafen, 
winkte als Löftlicher Preis. Karl ging mit feinen Forderungen immer weiter. 
Es handelte fi für ihn nicht mehr darum, als König über feine mannig- 
fachen Gebiete zu herrſchen, er wollte römiſcher König, Vikar des Kaiſers 
werden. Um die Königskrone zu erhalten, traf er mit dem Habsburger in 
Zrier zufammen. Doc als ungekrönter König verließ er wieder die Stadt. 
Auch der Krieg, den er gegen das Reich führte, endete mit einem Mißerfolg: 
in elfmonatiger beldenmütiger Verteidigung wiberftand Neuß allen An- 
griffen. 

Mit Entfegen ſchaute das deutfche Volk auf den dämoniſchen Fürften. 

War ein neuer Alerander der Große erſchienen, deſſen Eroberungäluft 
feine Grenzen fannte? War der Antichrift gelommen? 

Karl wandte fi) jest gegen Zothringen. Diefe wichtige Einfallspforte nad) 
Sranfreich mußte genommen werden. Dann follte die Provence an die Reihe 
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kommen. Wann endlich würde der Herzog-Graf auf eigenen Straßen von 
Holland bis zum Mittelmeer eilen können? 

In einen wilden Taumel wurde Karl von feinen phantaftiihen Plänen 
hingeriſſen. Allerwäris eutjtander: ihm Gegner, überall regte fi) Verrat und 
Betrug. Karl merkte e3 nicht oder wollte es nicht merlen. In den eigenen Landen 
drobte Aufruhr und Abfall, die allzu ſcharf meitergeführte Zentralifation Hatte 
tiefgehende Erbitterung hervorgerufen. Weder die Niederlande noch das Herzog: 
tum Burgund wollten von den Eroderungskriegen etwas wifjen und vermeigerteit 
die Subfidien. Die militärifchen Kräfte, wie fo häufig fihon, verfagten völlig. 
Das ftehende Heer, das Karl endlih geſchaffen, war zu Hein. Die Söldner 
zeigten ſich unzuverläflig. 

Unheimlich raſch erfolgte die Kataftrophe. In ihrer Freiheit bedroht, ſtan⸗ 
den die Schweizer auf. Einige wuchtige Schläge, und der Weltenunrubftifter 
war verſchwunden. Gelten haben Schladten fo meitiragende Folgen gehabt 
wie Granfon, Murten und Nancy. 

In weltgeſchichtlichem SKonflilte war der burgundiſche Staat ertitunden, 
folte er jet in weltgeſchichtlichem Konflikte zu Grunde geben? 


Der Tod Karls des Kühnen ftellte den burgundifhen Etaat vor den 
Untergang. Seinen erprobten Krieger oder gewiegten Staatsmann hinterließ 
Karl als Erben, fondern ein junges ebenfo hübſches als unbedeutendes Mädchen, 
die zwanzigjährige Maria (1477-1482). Keine treuen, zäh an dem Geſchaffenen feft- 
baltenden Untertanen trauerten über den furchtbaren Tod des Herrn, fondern zahl« 
reiche Unzufriedene frohlodten über das jähe Ende der Zwingherrſchaft. Der parti- 
Iulariftifhe Seit der Kommunen loderte in hellen Flammen von neuem auf. 
In Flandern riffen die drei Lede, Gent, Brügge, Ypern, die Herrſchaft wieder 
an fih. Karls ergebene Ratgeber mußten auf dem Schaffot für die verhaßten 
Neuerungen ihres Herrn büßen. Das „große Privileg”, im Sturm der hilf 
Iofen Fürftin abgerungen, wollte den zentralifierten Staat zertrümmern, an 
Stelle des einen, viele Stadtftaaten jegen. 

König Ludwig der Eifte ließ die längſt bereitftehenden Heere in Burgund 
einrüden und zog das Herzogtum für die franzöfifhe Krone ein. Auch an der 
Grenze Flanderns erſchienen feine Streitkräfte, an die Wallonen ergingen ver- 
führerifche Lockrufe. Würden aud England und Deutſchland die Stunde nuten, 
wollte Deutfchland einft Verlorene wiedergewinnen? 

Do auch diefe Stunde der Gefahr, da der burgundiſche Staat in allen 
Fugen erzitterte, ging für die Niederlande vorüber. England war durch 
den Roſenkrieg gefeflelt, in Deutſchland gab es Feine jtarfe Reichsgewalt mehr, 
welche die Rechte des Imperium zur Geltung bringen konnte. Wohl erfchien 
ein deuticher Prinz als Retter des burgundiihen Staates, wohl gewann der 
einzige Sohn des Kaifers dem Dauphin und den englifhen Prinzen zum Trotze 
die Hand der Prinzeffin Maria und damit den Cinfluß auf die Gefdhide der 


200 Wie das Deutſche Reich die Niederlande verlor 


Niederlande: doch „deutſch“ find dadurch die Niederlande nicht geworden. 
Marimilian bat wie fein Vater für Habsburg gearbeitet, nicht für Deutfchland. 
Verlangen wir von ihm nicht mehr wie von irgend einem andern Fürften 
jener Zeit, der ehrgeizig aufmwärtsftrebend darauf ausging, fih einen zukunfts⸗ 
ftarfen Zerritorialftaat zurecht zu zimmern, ſchmücken wir ihn aber auch nicht 
mit einem Kranz aus gefärbten Blättern. Nur mittelbar hat Maximilian 
deutſche Politik getrieben. Indem er der franzöfifhen Krone die Stirn bot 
und die Niederlande in ihrer Ganzheit erhielt, blieben die Niederlande eine 
Zeitlang noch das nordweitlihde Bollwerk Deutfchlands gegen Frankreich. 

Nicht nur gegen Frankreich, fondern auch gegen die eigenen Untertanen 
dat Marimiltan die Schöpfung der burgundiſchen Herzöge verteidigt, zuerft 
noch bei Lebzeiten der Gräfin-Herzogin Maria, dann nad) ihren frühen Tode 
als Bormund des Erben (1482—1494). Mit blinder Leidenfchaft, wie ihn 
die Parteimut nur kennt, haben die Flandrer den Habsburger befämpft, deſſen 
antifranzöſiſche Politit ihnen zumider war. Die Brügger Handwerker Tonnten 
es wagen, Marimilian, den neu gelrönten römifchen König, drei Monate lang 
in Gefangenſchaft zu halten! Voller Mibtrauen wachten die Kommunen über 
die Erziehung des Prinzen Philipp und feine Schweiter Margarethe. Der 
Einfluß des Vaters, der Deutſchen wurde ausgefchaltet. Das Land fiegte über 
bie Dynaftie. 

Als niederländifcher Fürft wuchs Philipp der Schöne (1494—1506) auf. 
Er lernte fein Deutſch, das öſterreichiſche Erbe war für ihm nicht vorhanden. 
Die Ratgeber, denen auch der mündig gewordene Prinz „Croit-Conseil“ völlig 
freie Hand ließ, trieben ohne Rüdficht auf König Marimiltan national-nieber- 
ländifche Politik. Zum Vorteil des Handels galt es mit Frankreich wie mit 
England im Frieden zu leben. Daher gaben fie das Stammland bes 
Gefchlechtes, das Herzogtum Burgund, preis; daher ſchloſſen fie mit England 
den berühmt gewordenen Intercursus magnus, der dem Kaufmann Tür und Tor 
öffnete. Was follten fie fih aber um Deutſchland kümmern, von wo Teine 
ernfte Gefahr drohte? Ste dachten gar nicht daran, dem Reichskammergericht 
zu gehorchen, die Neichsfteuer, den gemeinen Pfennig, zu zahlen. Mit Recht 
fonnte fi der Reichſtag darüber beflagen, daß Philipp wohl feinem fran- 
zöfifhen Lehnsherrn, nicht aber dem deutſchen die ſchuldige Hulbigung 
geleiftet babe. ’ 

Seit langer Zeit entipradd die auswärtige Politit den Wünfchen ber 
flandrifhen Kommunen. Dafür zeigten fie auch Entgegenkommen und ließen 
einen Ausgleich zwiſchen der Zentralregierung und den Unabhängigleits- 
beftrebungen der einzelnen Gebiete und Städte zuftande kommen. So fonnten 
allmählich die dur) das „Große Privileg” in die Zentralverwaltung gefchlagenen 
Breſchen wieder ausgebeffert werden. Der berzoglicde Rat erfehien von neuem, 
cbenfo das Parlament von Mecheln, das der Aufruhr des Jahres 1477 weg- 
sefegt Hatte. Als „Grand Eonfeil” umfaßte es unterſchiedlos alle Gebiete. 
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So ſchien die niederländifche Frage nach den fturmgepeitfchten Jahren des 
Übergangs in ein neues Stadium zu kommen, ein national-burgundifcher Staat 
ſchien fi auszubilden, frei von dynaftiihem Zwang, frei von Bevormundung 
eines ber Nachbarſtaaten. Da warf ein Ereignis alles um, die dynaftiſche 
Bolitit Marimilians trug fchließlich doch den Sieg davon! 

Im Jahre 1495 verlobte Marimilian den Sohn mit der Tochter Ferdinands 
von Aragon und Iſabellens von Kaftilien. Es war in erfter Linie eine anti- 
franzöfifhe Verbindung: der Herr der Niederlande follte in den Intereſſenkreis 
Habsburgs und Spaniens, der Widerfacher Frankreichs, gezogen werben. Wer 
Ionnte e3 bei dem Abſchluß des Hetratövertrages ahnen, daß nur fünf Jahre 
jpäter, nad) drei unerwarteten Todesfällen im ſpaniſchen Königshaufe, Philipp 
der Schöne als Gemahl der Prinzeifin Johanna der Herr von SKaftilien und 
Aragon, der Herr des unermeßlichen außereuropäiſchen Beſitzes wurde. 
Sriftoforo Colombo entdedte neue Welten für den Herrn der Niederlande, dem 
einft die Herrſchaft über die pyrenätfhe Halbinfel zufallen foltel — 

Den habsburgiſchen Hausbefib Tonnte Philipp mißachten, nicht aber das 
ſpaniſche Erbe feiner Gattin. Als Iſabella von Kaftilien im Jahre 1504 ftarb, 
opferte Philipp fofort die niederländiſchen Intereſſen, um jenfeit8 der Pyrenäen 
feine Rechte zur Geltung zu bringen. In Raftilien ereilte den Achtundzwanzig- 
jährigen der Tod. 

Der Herr des burgundiihen Staates war ein europäiſcher Herrſcher ge- 
worden. Wie winzig erſchienen angefichts Liefer meltumfaffenden Berechnung 
der Habsburger die Zwilchenreich- Pläne, die einft Karl dem Kühnen bie ver- 
ftändige Überlegung geraubt hatten! 

Die niederländifhe Frage erreicht mit Philipps Nachfolger ihre letzte Phafe. 
Die Niederlande, ob fie e8 wollen oder nicht wollen, werden von den Hab$- 
burgern in Schlepptau genommen und verlieren mehr und mehr ihr Selbft- 
beſtimmungsrecht. Gin Gebiet unter faum überjehbaren Gebieten in dem Welt- 
reich, das die Sonne nicht untergehen ſah, ein Befistum neben vielen anderen und 
größeren, neben Böhmen und Ungarn, neben Kaftilien und Aragon, neben den 
öfterreichifchen Erblanden, treten die Niederlande vollend8 aus der deutſchen 
Snterefienfphäre heraus und werden feft in die Fette der habsburgiſchen Groß⸗ 
machtspläne geſchloſſen: dynaſtiſche Gründe entfcheiden allein über die Zukunft 
der Niederlande. 


Zum zweiten Mal fiel einem unmündigen Kinde die Regierung in ben 
Niederlanden zu. Karl, ber ältefte Sohn Philipps, war ſechs Jahre alt. Mochte 
au Frankreich noch fo viel Ränke fchmieden, der Großvater Mar wurde Bor- 
mund, die Tante Margarethe Negentin, eine Frau vom alten burgundiſchen 
Schlage, an der Tradition de burgundiſchen Haufes wie an einem Heiligtum 
fefthaltend, ſpäterhin häufig „burgundiſcher“ denn der Neffe felbit. 

Die Anfänge Karla (1506— 1555) erinnern an diejenigen des Vaters. 
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Der Knabe führte den Titel eined Herzogs von Luxemburg, er lernte wohl 
flämifch und franzöfiſch, nicht aber deutſch und ſpaniſch. Eine national.nieder- 
ländiſche Politik erblühte von neuem einige wenige Jahre, um bald ganz zu 
vergehen. Als Ferdinand der Katholiſche vom Tode hingerafft wurde im 
Sabre 1516, 309 auch Karl, wie einft der Vater, nah Spanien, um in Aragon 
die Herrfchaft anzutreten. Auf dem Wege dorthin erflärtte er dem Großvater, 
die Nachfolge im Neich erjtreben zu wollen. 

Wie konnte Kaifer Karl der Fünfte burgundifche, national-niederländifdhe 
Politik treiben! Wurden fih damals die Niederländer über Die Tragweite des 
Ereigniffes Mar? Mit Jubel ward in Brüffel die Nachricht von der Katjerwahl 
begrüßt, Freudenfeuer Ioderten. Hätten es die begeifterten Brabante geabnt, 
daß damals alle ihre Träume und Wünſche erlofchen, als unabhängiger Staat 
zu leben, mit eigenem, von fremdem Befig abgelöften Fürſtenhaus! Hätten 
es die Niederländer gewußt, daß ihr Land für Diplomaten ihres Gebieters nur 
ein Tauſchobjekt bildete, daß verfchiedentlich erörtert wurde, ob es nicht wie ein 
Krondiamant, der feinen Glanz verloren, gegen einen anderen eingetaufcht 
werden folle! 

Die Nachfahren Philipps des Kühnen hatten mehr und mehr vergeflen, 
daß fie franzöfifche Prinzen von Geblüt waren. In der Folge vergaß es Karl 
häufig und mußte es vergefien, daß er der Herr der Niederlande war. Das 
burgundifche Gewand verfhwand unter dem Kaifermantel. Selten konnten bie 
Niederländer den Herrſcher in ihrer Mitte fehen. In den Jahren 1522—1555 
erſchien Karl nur fünfmal in den „diesfeitigen Landen” und vermeilte während 
feiner fo langen Regierung im ganzen wohl nur zehn Jahre dort. 

Karl konnte unmöglich ftetS die Wünſche der Niederländer erfüllen. Sie 
verlangten feit Jahrzehnten Frieden mit Frankreich; um ihn zu erreichen, hatten 
fie das Herzogtum Burgund geopfert. Unter Karl mußten fie es ſich gefallen 
laffen, daß ihr Land der Schauplah des Ningens der Habsburger und der 
Valois wurde, daß in ihrem Lande, wie vordem in Stalien, um die Vor- 
herrſchaft in Europa gelämpft wurde. 

Mit niederländifhem Geld führte Karl feine Weltkriege, bevor das außer 
europätjche einging. Auf zwanzig Millionen in Gold fchäßte ein kundiger taliener 
die Summen, welde die Niederlande im Laufe von zwanzig Jahren für ben 
Kaiſer aufbrachten. Die Rückwirkung blieb nit aus. Der Krebit von Ant 
werpen, ber fiherfte von Europa, geriet ins Wanken. 

Das waren fchivere, harte Laften, die Karl feinen Untertanen aufer- 
legte. Auch noch auf anderem Felde ftellte er ihren Gehorfam auf die Probe. 
Mie Philipp der Gute, wie Karl der Kühne wollte auch er die einzelnen Ge 
biete noch enger aneinander fügen, indem er die Zentralifation weiter durch⸗ 
führte und das Recht vereinheitlihtee Das „Ewige Edilt“ und die brei 
„conseils collateraux‘“, ein Staatsrat, ein Geheimer Nat und ein Finanzrat, 
krönten das Verfaſſungswerk. Ohne Neibereien, ohne Kämpfe ging es auf 
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diesmal nit ab. Auch Karl hätte oft wie fein. Urgroßvater in heller Wut 
feine Untertanen anjchreien können: „hr habt flandrifche Dickſchädel und wollt 
ftet8 in Hartnädigleit und böfer Meinung verharren. Wenn Euer Fürft 
ſchwach war, ſo habt Ihr ihn verachtet; gehaßt aber habt Ihr ihn, wenn Ihr 
ihm nichts anhaben Tonntet.” Herriſch und trogig trat noch immer der Städter 
auf und pochte auf feine Privilegien. „Das tft ja ein Volk von Herren, das 
find feine Untertanen,“ ſchreibt voller Erftaunen ein Engländer von Antwerpen aus. 
Die Negierungsweiie ihres Fürften war noch immer vielen Niederländern verdächtig 
und mißliebig. Sie erfchien ihnen als ein franzöfifhes Zwangsſyſtem, von 
dem fih im fjchönften Lichte die deutfche Freiheit abhob. Erſt nad) einem 
blutigen Aufftand der Genter und nah einem ebenfo blutigen Strafgericht ver- 
sichteten die flandriihden Kommunen auf ihre Sonderbeitrebungen, welche mit 
den Errungenfhaften der neuen Zeit unvereinbar waren. Die Städter ver- 
behlten es fich nicht, daß ihnen in dem merdenden modernen Staate viel ver- 
loren ging. 

Gent trug ſchwer daran, daß es, wie vordem Brügge, zu einer fchlichten 
Durchſchnittsſtadt wie fo viele andere herabfant. Allmählich bämmerte aber 
doch die Einfiht, daß gar manche der Privilegien aus der goldenen Zeit der 
Väter ebenfo unbrauchbar und wertlos für die Gegenwart waren als bie 
Artillerie, welhe in den mobrigen Befeftigungswerfen roftetee Die Der- 
ftändigen Tonnten von fremden Beſuchern, einem Guicciardint und vielen 
anderen hören, daß ihr Land dank dem Wollen des Fürjten um ein tüchtiges 
Stüd den Nachbarn voraus waren, daß der blühende Wohlftand, der jo unver- 
boblen Anerkennung fand, auch der ftaatlihen Fürforge zu verdanlen war. 
Ber fehen wollte, mußte ſehen, daß die Hände des Herrfchers nicht nur nahmen, 
fondern auch gaben. Die freie Durchfahrt durch den Sund, die Karl für 
feine Holländer durchſetzte, gereichte fämtliden Gebieten zum Vorteil. Unter 
dem Schlagwort „Freiheit der Meere” konnten die Niederländer rüdfichtlos 
ihre ntereffenpolitif treiben. Auch die beträchtliche Erweiterung der Grenzen 
Ionnte mit manden Opfern und Berluften ausföhnen. Gin Gewinn der 
franzöfifhen Kriege war Doornit (Tournai), die wichlige Enllave an der 
Schelde, auf weldhe die Niederländer ſchon längſt ein begehrlihes Auge ge- 
worfen hatten. Dann wurden nicht ohne mühevolle Kämpfe Geldern, Utrecht, 
Öroningen, Friesland erworben und zu dem burgundiſchen Staate geſchlagen. 
Nur Lüttich blieb formell unabhängig, mußte aber in Wirklichkeit die Politik 
der Niederlande mitmachen. | 

Drei neue Feten fhüsten die Niederlande gegen Franlreih: Philippeville, 
Charleville und Mariembourg. Der Kampf ging zu Ende, den Johann ohne 
Furcht begonnen, den der Sohn und der Enkel fo ſcharf weitergeführt hatten: 
der Kampf mit Franfreih um die Unabhängigkeit der Niederlande. Karl 
zwang (im Frieden von Cambrat im Jahre 1529) den franzöfifhen König ein 
für alle mal auf die Lehnshoheit über Flandern und Artois zu verzichten. 
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So ward das Lehnsband, das fiebenhundert Jahre Iang die Gebiete weſtlich 
von der Schelde mit Frankreich verknüpft hatte, endlich zerfchnitten. 

Mit drei Mächten hatten es die Niederlande ftetS zu tun gehabt. Eng⸗ 
land war von ihnen zunächſt ausgefchieden. Mit Frankreich hatte die Ab- 
rehnung ftattgefunden. Wie geftaltete fi das Verhältnis zu Deutichland? 
Was für Zukunftspläne hatte Karl für dies fonderbare Staattgebilde? dieſen 
„balben Boltsftaat”, dee — um mit Granvela zu reden, — „weder eine 
Monarchie, noch eine Ariftokratie, geichweige denn eine Republif” war. Wollte 
Rarl, deffen Großvater doch ein Deutſcher war, die Niederlande wieder fefter 
an das Deutſche Reich ſchmieden? Wem follten fie nad feinem Tode zu- 
fallen?  Bielleiht dem Sohne ſeines Bruders und Gemahl feiner Tochter 
Maria, dem zufünftigen deutfchen Könige Maximilian dem Zweiten? Die ftaats- 
rechtlichen Zuftände bedurften dringend der Regelung. Der größte Zeil der 
Niederlande gehörte — wentgitens auf dem Papier — feit dem Jahre 1512 
zum burgundifchen Sreife des Deutſchen Reiches, die von Karl binzugemonnenen 
Zeile aber zum mweftfälifhen Kreis. Flandern und Artois, die früheren 
franzöfiihen Leben, ftanden zum Reich in gar Teinem Verhältnis. In den 
Überlegungen de3 Kaiſers und feiner Bertrauten tauchte zuweilen auch Die 
Gründung eines neuburgundifchen Königreichs wieder auf. Doc Karl führte fie 
nicht über die Schwelle der Wirklichkeit. Er hatte ein anderes Ziel im Auge. 
Die Deutſchen gemwahrten es, als nach der Schlacht von Mühlberg bie Furſten⸗ 
macht zu Boden geworfen war. 

Auf dem Reichsſtage von Augsburg im Jahre 1548 machte Kaiſer Karl 
feine „Vorſchläge“, und dementiprehend wurde beſchloſſen, daß fämtliche 
niederländifche Gebiete den burgundiſchen Kreis bilden und diefer bem Reiche be» 
jtimmte mäßige Steuern zahlen ſolle. Das Hang zunächſt fehr gut. Was 
nugte aber diefe Beitimmung, was nubte es dem Reiche, daß Flandern und 
Artois zu Deutſchland kamen, wenn das Reich nit in der Lage war, 
nötigenfalls fih die Zahlung der Steuern zu erzmingen. Wurde doc) gleidh- 
zeitig feitgejebt, daß die Gerichtsbarkeit der kaiſerlichen Kammergerichte an 
ben Grenzen der Niederlande aufhört. Das Reich follte alfo ohne Leiftung 
eitier entſprechenden Entihädigung eine Schubverpflichtung für ein Gebiet über⸗ 
nehmen, defjen ſtaatliche Verbindung gleichzeitig gelöft wurbe. 

Kaiſer Karl ging den Augsburger Vertrag in ber Abficht ein, jegliche 
Hoheitsanſprüche der Neichsftände auf die Niederlande aus der Welt zu 
Ihaffen. Xreffend bemerkte fpäter einmal der Kardinal Granvella, daß es ſchon 
mit Rüdfiht auf die Religionsfrage für Karl den Fünften ein Unding war, bie 
Niederlande der Reichsgeſetzgebung zu unterwerfen. Sollte der Kaiſer wo- 
möglih auch in feinen Niederlanden die Ketzer bulben müſſen, die er bort 
unnachfichtlich verfolgen könnte? Der Vertrag erhielt feine volle Deutung, als 
Karl bald danach die Erbfolge bekannt machte: die Niederlande fielen an 
feinen Sohn Philipp, fie wurden der Vorpoften Spaniens. 
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Die Niederlande waren damit tatfählih von Deutichland gelöit. Sie 
wurden ein Werkzeug Spaniens, das Bollwerk in der Nordfee gegen England, 
Standinavien und Deutfchland; mit der Freigraffchaft in der Mitte und Mai- 
land tm Süden eine der Klammern, die Franfreih im Zaum halten follten. 

„Bon den Niederlanden aus Tann der fpanifche König der Welt das 
Geſetz vorfchreiben”, meinte Granvella. 

Der weltgeſchichtliche Gegenfab Spanien⸗Frankreich entſchied über das zu- 
fünftige Schidjal des burgundiſchen Staates. ine neue Geſchichtsperiode be- 
ginnt für ihn. ALS Grenzitaat hatte er fih auf Koften von Frankreich und 
Deutſchland gebildet, hatte er mit bdiefen Reichen und mit England zu tun 
gehabt. Nach einander hatte er ſich von jedem bevormundenden Einfluß zu 
befreien gewußt. Jetzt, da er feine Unabhängigleit erfämpft hatte, erfchien 
an feinem Horizont ein neues Geftirn, das Lit und Schub verhieß. Dan 
bört nichts Davon, daß der Vertrag von Augsburg und der Erlaß der „prag- 
matiſchen Sanktion“, die unterſchiedslos in allen Gebieten ein einheitliches 
Erbrecht feitfebte, in den Niederlanden auf namhaften Widerftand geftoßen 
wären. Die Unabhängigkeit von Frankreih und von Deutſchland war er- 
reiht. Diefer Erfolg mochte etwaige Gefühle der Unzufriedenheit nieberhalten. 
Denn es war ein Unglüd, daß das Land Feine nationale Oynaftie erhielt: 
der neue Herrſcher Tonnte ſich mit feinen Untertanen nicht verftändigen, weder 
mit den Vlamen noch mit den Wallonen. Welch ein Bild, als der greife 
Kaiſer nad der Abdankung dem Sohne in Brüffel die Stände vorftellte (am 
25. Dftober 1555): der blonde, fo germaniſch ausfehende Jüngling, ein 
Spanier vom Scheitel bis zur Sohle, ſprach nur ſpaniſch, durch einen Dol- 
metfcher entbot er den Getreuen feinen Gruß. 

Das entfernte Spanien erfchien den reiheitsgelüften der Niederländer 
weniger gefahrvoll als das nahe Deutſchland. Karl der Fünfte war vollstümlid). 
Unter der Regentſchaft einer Margarethe von Äſterreich, einer Maria von 
Ungarn, der Tante und der Schmefter des Kaiſers, hatte man fi) wohl ge- 
fühlt. Von feinem Sohn verfprah man fich die Fortſetzung der bisherigen 
Negierung. Die Zukunft hat allerdings die Niederländer bitter enttäufct. 
Der ftarre fpanifche Geift wollte audy die ungezügelte Lebensfreude der Nieder- 
länder in feine Fefleln ſchlagen, wollte ihnen jegliches Selbitbeitimmungsredt 
verfümmern und ihre Freiheiten rauben. Furdtbare Kämpfe, mie fie das 
Land trog allen früheren Kriegsgreuel noch nicht gejehen hatte, brachen aus. 
Nur einem Teil gelang es die fpanifhe Herrſchaft abzuſchütteln. Das ftolze 
Werl Philipps des Kühnen und feiner Nachfolger ging zu Grunde. Der 
Norden trat feindlih dem Süden gegenüber, es entitand der Dualismus 
Holland- Belgien. In jener Zeit der größten Gefahr, da alles auf dem Spiele 
ftand, Hat Deutſchland nichts für die Niederlande, nichts gegen bie Niederlande 
getan: fie waren und blieben Deutſchland verloren. 
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Die deutfche Studentenfchaft in Rußland vor dem 
Ausbruch des Weltkrieges 1914 


Don Profeffor Dr. Paul Sfymanf 


bſeits vom Deutfchen Reiche bat fih im Laufe des Iehten Yahr- 
N Hunderts an verfchiedenen Punkten des weiten Rußland ein rein 
deutfches Studententum ausgebildet. Unter den fchwierialten 
politiſchen Berhältniffen entitanden und ganz und gar auf den 
Meg der Selbithilfe angemwiefen, gewann es langfam‘, aber 
jtetig fortfchreitend an Boden und gelangte fogar zu einer nicht unbedeutenden Blüte. 

Daß das deutfch-ruffiiche Studententum eine meitaus felbjtändigere Stellung 
gegenüber dem reichsdeutſchen einnahm als das deutſch-öſterreichiſche und das 
deutſch⸗ſchweizeriſche, läßt ſich leicht erllären, denn die Hochſchulen, an denen es 
fid) betätigte, find ruſſiſche Hochſchulen, von denen bisher nur Dorpat das Recht 
bewahrt hatte, einen Zeil ſeiner Vorleſungen in deutſcher Sprache zu halten. 
Auch machte ſich an ihnen der Ausdehnungsdrang der fie umgebenden Kultur 
mit ganz anderen Mitteln geltend als in ſterreich oder der Schweiz. Hierzu 
kam, dak das deutſche Studententum Rußlands auf irgendmweldhen Zuzug aus 
dem Deutfchen Reiche nicht rechnen konnte, da die ruffiihen Hochſchulen infolge 
ihrer noch geringen wiſſenſchaftlichen Bedeutung und ihrer eigenartigen Ein- 
rihtung von MWeftenropäern zu Siudienzmeden nicht aufgeluht wurden. Eine 
Mechfelbeziehung zwifchen dem deutfchen Studententum Rußlands und dem ber 
übrigen deutjch ſprechenden Länder konnte nur dadurd) aufrecyt erhalten werden, 
daß die deutſchen Studenten ruffifher Staatsangehörigkeit deutihe Hochicyulen 
des Weſtens auffuchten. Sehr häufig war dies bei den in den Oſtſeeprovinzen 
alteingefeffenen Balten der Fall, meil bei ihnen der Wunſch, den früheren 
Kulturzufammenhang mit Reichsdeutichland zu erhalten, beſonders ſtark war, 
wie die 1914 zum erſten Dale vermwirklichten Beftrebungen, an der baltiſchen 
Küfte Rußlands eine Sommeruniverfität nad Art der Salzburger zu jchaffen, 
deutlich zeigen. 

Bei der Betrachtung des deuiſch-ruſſiſchen Studententums muß man einen 
Iharfen Unterfhied machen zwiſchen der Studentenſchaft von ſolchen Hochſchulen, 
welche, auf urſprünglich deutfhem Kulturboden erwachſen, jahrzehntelang als 
deutſche Anftalten mit einer ruhmreichen Gefchichte beitanden haben, und von 
ſolchen, welche von vornherein als ruſſiſche Hochſchulen in das Leben getreten find. 
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Bon den erfteren tft zunächſt die Univerfität Dorpat zu erwähnen, welche 
im Frühjahr 1802 als Nachfolgerin der von Guſtav Adolf 1632 geftifteten 
deutſch ˖ ſchwediſchen Hochſchule entitand und feit ihrer Gründung einen ausgeſprochen 
deutſchen Charakter trug. Faſt neunzig Jahre lang blieb fie in regitem Gedanfen- 
austauſch mit ihren reichsdeutſchen Schweiteranftalten, und viele ihrer ehemaligen 
Jünger und Lehrer bilden bis in die Gegenwart hinein eine Zierde des dentſchen 
Geilteslebens. Der enge Zufammenhang mit der Kultur Deutſchlands löſte 
fi jedoch infolge der gewaltiamen Ruffifizierung der Univerfität feit den Beginne 
der neunziger „Jahre des neunzehnten Jahrhunderts, und die Univerfität Jurjew, 
wie fie feit 1893 bieß, ward in das ruſſiſche Kulturleben eingegliedert, was 
äußerlid dur ihre völlige Gleichſtellnng mit den übrigen Hochſchulen des 
Neihes einen charakteriſtiſchen Ausdrud fand. 

Diefer Eingriff in die organiſche Entwidlung der Univerfität war für fie 
felbit verhängnispol: er nahm ihr einen großen Teil der beiten Kräfie und 
beraubte fie für die Zukunft des Zuzugs von Lehrkräften aus Deutfchland. 
Auch für die Studentenfhaft batte die Nuffifizierung tiefgehende Bedeutung, 
denn von jet ab war die Univerfität den übrigen Völkern Rußlands ſchrankenlos 
geöffnet, und die Deutfchen der Dftfeeprovinzen traten bald aud zahlenmäßig 
zurüd. So ftamniten im Jahre 1890 von 1812 Studenten 1111, 1906 von 
2017 (einfhlieklid der Pharmazeuten) nur 606 und 1913 von 2608 (ein- 
[hlieglih der Pharmazeuten) nır 1000 aus den baltiihen Provinzen. 

Den Kern des deutichen Studententums in Dorpat, das fid) zahlenmäßig 
laum feft beitimmen läßt, bildeten bis zum Beginne des Krieges die fünf 
farbentragenden Korporationen baltifcher Studenten „Curonia“ (1808), „Eitonia“ 
(1821), „Livonia” (1822), „Fraternitas Rigenſis“ (1823) und „Neobaltia“ 
(1879), welche zuſammen mit der aus füddeutichen Koloniftenföhnen beftehenden 
„zeutonta” (1908) den Chargiertenfonvent (Ch! E!-Chargierten-Convent) au$- 
maden. Wie fchon die Gründungsjahre beweifen, geht ein Teil diefer Verbindungen 
auf die ältefte Zeit der Univerfität zurüd, und mit Recht hat man gefagt: „Aus den 
ihroffen Gegenfäten des Iandsmannichaftlihen PBartifularismus, wie er von 
Anfang an mit rüdfihtslofer Schroffheit von den Kurländern vertreten wurde, 
und dem idealiftiichen, aber weniger lebensfräftigen Kosmopolitismus, deſſen 
Hauptrepräfentanten früher die Livländer waren, hat fih in wahrhaft hiftorifcher 
Weile die... . Form des Dorpater Burfchenjtaates entwidelt.” Aus den 
geſchichtlichen Verhältniffen des eigenen Landes heraus geftaltete fich fomit das 
Dorpater Burfchenleben, und Beftrebungen, melde nicht im baltiichen Boden 
murzelten, befaken feine Dauer, wie vie furzlebigen Burſchenſchaften nad} deutichem 
Muſter (1823 bis 1833) und die 1859 gegründete, 1866 verſchwundene WingolfS- 
verbindung Arminia ſchlagend bemeifen. Seinen bezeihnenden Ausdrud erhielt 
der Dorpater Burfchenftaat in dem 1834 geftifteten „Chargiertenfonvent“, der 
mit einer kurzen Unterbrechung um 1850 von feiner Gründung bis 1894 all- 
gemeine Geltung beſaß, da die Hauptmaſſe der Studenten gleicher deutjcher 
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Abftammung war und faſt alle den Komment „garantierten“ (anerlannten). 
Wenn auch nicht juriftifh, jo doch gewohnheitsrechtlich und tatfächlich wirkte 
der Chargiertentonvent als eine Art Zwangsausſchuß für die gefamte Stubenten- 
ſchaft, es war ein gutgeorbneter Studentenftaat mit einer eigenen Rechtspflege 
und mit weitgehenden Befugniffen; durfte er doch Korporationen, die fich feinen . 
Beichläffen nicht fügten oder dem Burfchengeift feindliche Tendenzen zeigten, 
von fih aus auflöfen. Ms nad der Ruſſifizierung zahlreiche nichtdeutiche 
Elemente in die Dorpater Studentenſchaft eindrangen, erwies ſich die Einrichtung 
des ChargiertenlonventS als einer für alle Studenten geltenden Behörde als 
unbaltbar und fo geftaltete man ihn zu einer neuen um, welde nur für bie 
„Burſchen“ galt, das heißt für die, welche den Komment als für fie verbindlich 
anerfannten. Nah einer Statiftit von 1913 waren e8 bei mehr als 1000 
Deutſchen nur die 244 Mitglieder der ſechs erwähnten Korporationen und 182 
„Wilde“ oder „Nichtlorporelle”, welche fich feinen Gefehen unterwarfen. 

Der Einfluß des durch den Ghargiertenlonvent bdargeftellten deutfchen 
Berbindungsmwefen geht außerordentlich tief. Es hat fich ſelbſt in den fchlimmften 
Zeiten der Ruffifizterung, wo das Farbentragen verboten war (1894 bis 1904), 
als ſtark genug erwiefen, um alle Stürme zu überdauern, und fogar die nidt- 
deutfhen Vereinigungen baben fih nad feinem Borbild organifiert, tragen 
Farbendedel und halten Konvente ab. Ein offizielles Verhältnis zwiſchen dem 
Chargiertenfonvent als folhem und den außenjtehenden, meijt nichtdeutfchen 
Berbindungen und inzelftudenten gibt es nicht, ebenfomwenig mit der am 
Beterinärinititute zu Dorpat beftehenden farbentragenden „Fraternitas Dorpatenfis“, 
welche zwar feinen ausgeſprochen nationalen Charalter trägt, wohl aber nad 
deutſchem SKomment lebt. Nur mit der 1828 geitifteten farbentragenden 
„PBolonia”, einer von Polen gebildeten Verbindung, und dem deutſchen Verein 
ftudierender Pharmazeuten bejtand ein Sartellverhälinis, nach dem man gegen- 
feitig Genugtuung auf Piftolen gab und nahm. 

Die Verbindungen des Chargiertenkonvents, welche offiziell Korporationen 
beißen, find den deutſchen Korps weſensverwandt; fie entfprechen ihnen Hinfichtlich 
der Herkunft aus alten Landsmannſchaften und verpönen gleich ihnen auf das 
ſtrengſte alle politifden Tendenzen. Aber trotzdem beide Verbindungsarten in 
den alten deutſchen Landsmannfchaften um 1800 ihre Stammöütter erbliden 
können, erſcheinen fie in Gewohnheiten und Organifationsangelegenheiten vielfach 
verjhieden. Die Dorpater Korporationen haben die Entwidlung der deutfchen 
Korps nicht mitgemacht, fondern gingen durchaus ihre eigenen Wege; fie 
bewahrten mancherlei altertümlichesg aus der früheren Entwidlung und ſchufen 
verſchiedenes felbftändig, was fih aus ihren Dafeinsbedingungen ergab. 

In bezug auf das Burfchenalter unterfcheidet man in Dorpat nur Füchſe 
(erſtes und zweites Semefter) und Burfchen im engeren Sinne (vom dritten 
Semefter ab). Die Einrichtung der Inaktiven gibt es nicht; jedes Mitglied 
ift während feiner Dorpater Studentenzeit aliiv. Das Net, Farbendedel zu 
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tragen, befigen nur die zur Verbindung wirklich gehörenden „Landsleute“, die 
auf Grund ihrer perfönliden Tüchtigkeit, nicht auf Grund einer beftimmten 
Zahl Menfuren aufgenommen werden. Die Füchſe haben ſchwarze (nur bet 
Euronia blaue) Dedel, und die „Fechtbodiſten“, welche fi dem Stomment 
fügen, aber feine Burfchenrechte genießen, gewöhnliche Kopfbededung. Die 
Vertretung und Leitung ber Korporationen liegt in den Händen des Seniors 
und der beiden anderen Chargierten; der „Dldermann“, der dem deutichen 
Fuchsmajor entfpricht, iſt verpflichtet, die Füchje in die Grundregeln des Burfchen- 
ftaates einzuführen, während der Fechtbodenvorfteher fie gehörig cinzupaufen 
und der Magister cantandi ihnen das Farbenlied und fonftige Studentenlieder 
beizubringen bat. 

Ein wejentlicher Unterfchied zwilchen den Dorpater Korporationen und den 
deutſchen Korps, der zugleich einen entwicklungsgeſchichtlichen Fortichritt bedeutet, 
liegt darin, daß bei erjteren feit dem Jahre 1847 der Duellzwang nicht mehr 
beſteht. Nah dem damals verfündeten Prinzip der „Sewiffensfreiheit“ wird 
der Antiduellant dem Duellanhänger gleich geachtet und fteht durchaus unter 
dem Schutze des Komments, der ein Duell als unftatthaft bezeichnet, wenn 
einer der beiden „Parten“ erflärt, es fei gegen feine Überzeugung, ſich zu 
ſchlagen. In biefem Falle wird ber Ehrenhandel durch Erklärungen erledigt. 

Eine größere Bedeutung als bei den reichsdeutſchen Verbindungen befigt 
das Ehrengericht, in das jede Korporation des Chargiertenlonvents aus ihrer 
Mitte drei Ehrenrichter wählt. Es hat die Aufgabe, bei Forderungen zwiſchen 
Mitgliedern verſchiedener Verbindungen oder zwiſchen ‚Burſchen“ und Philiftern, 
falls ſich letztere feiner Entfcheidung fügen wollen, teils vermittelnd, teils ent- 
jcheidend aufzutreten, um einerfeit8 unnütze Standäler zu verhüten, anderfeits 
aber auch, um den Beleidigten in jedem Falle genügende Satisfaktion zu ver- 
ſchaffen. Alle „Reikereien”, das heißt Streitigkeiten, die eine Forderung zur 
Folge gehabt haben, müfjen, falls fle zwiſchen „Burfchen” vorgefallen find, vor 
das Ehrengericht gebracht werden, es fei denn, daß fih die Parten vorher auf 
mündliche Genugtuung geeinigt haben. Über Reißereien zwiſchen „Burfchen“ 
und Bhiliftern wird nur dann entſchieden, wenn lebtere e8 mit ihrem Ehren⸗ 
wort befräftigen, fi) den Beftimmungen des Ehrengerichts zu fügen, gegen deſſen 
Entſcheidungen es feine Berufung gibt. Es beftimmt, wer von den Parten 
die Wahl zwiſchen Waffen und mündlicher Erflärung bat. Wählt diefer die 
legtere, fo muß bdiefelbe vor dem Ehrengericht abgegeben werben, und bie 
Forderung wird zurüdgezogen. In jedem Fal ift das Ehrengericht befugt, 
ſoweit e8 nad; feiner Überzeugung möglich erfcheint, eine mündliche Erklärung 
vorzuſchreiben, ohne einem Parten die Wahl zu überlaffen; es geſchieht dies 
vielfad, wenn die Neißerei aus Gefundheitsrüdfichten eine Piftolenmenfur zur 
Folge hätte. 

Ein Zeichen für den feinen Takt, mit dem man in Dorpat an die Regelung 
auch der heifelften Ehrenfragen berangeht, tft in der Einrichtung des Vertrauens- 
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mannes zu finden. Berührt eine Sache fo zarte Verhältniffe, daß fie ih zur 
Grörternng vor dem Ehrengericht nicht eignet, fo fucht ſich derjenige, welcher 
fich verlegt fühlt, au der Zahl der gegenwärtigen oder gewejenen Ehrenrichter 
einen, dem er die Angelegenheit darlegt. Diefer gibt nach feiner Überzeugung 
dem Ehrengeriht an, daß hier tatſächlich zarte Berhältniffe berührt worden find, 
worauf dann dem Beleidigten die Wahl zwifchen den Waffen ober einer Erklärung 
überlaffen bleibt. Ebenſo vortrefflich ift die Beitimmung, daß, wenn ein „Burſch“ 
mit einem Philifter oder einem ſatisfaktionsfähigen Nichtburfchen „geriffen“ bat, 
er ihm ein paritätifches Schied&gericht vorflagen muß, bei dem der Gegner 
jeden, gegen deſſen Honorigfeit fi) nichts einwenden läßt, zum Veitreter 
nehmen darf. 

Mo inlommentmäßige Beleidigungen oder fchwere Verfehlungen vorliegen, 
enticheibet das „Burfchengericht”, „das richtende und ftrafende Forum des 
Chargiertenkonvents“, in das jede Verbindung drei Vertreter entfendet. Seine 
Strafen beftehen in Verweifen und in „Ruckung“ (Verruf), die auch über Nicht 
burfchen verhängt werden und bis zu zehn Jahren dauern Tann. 

Tas Menfurenwefen in Dorpat mweift eine Reihe eigenartiger, vom reich3- 
deutfchen abweichender Züge auf. Kommentwaffen find Korbfchläger und Piftole, 
der Säbel ift als Studentenwaffe völlig unbelannt. Die „Takelung“ (Bandagierung) 
hat manches altertümlihe an fi; die Paufbrille und die Arillarisbinde fehlen 
bei der Ausrüftung. Die Menfur erreicht mit fieben Gängen ihr Ende. Bei 
einer „Abfuhr“ muß fie nad) der Genefung des Verwundeten fortgefegt werden, 
es fei denn, daß fich die Barten vorher vertragen. Beitimmungsmenfuren kennt 
man in Dorpat nicht, und Korpspaufereien find unmöglich, da alle Korporations- 
beleidigungen vor dem Ehrengericht zurüdgenommen werden müffen. 

Sozial wichtig werden die Dorpater Korporationen auch dadurch, daß jede 
von ihnen eine eigene Leihlaffe befitt. So hat die Eijtonia eine folcde von 
40000 Rubel; ihre Zinfen werden mit den Beiträgen der Philifter zu Studien- 
unterftügungen bedürftiger LandSleute und zur Gewährung von jährlich zwei 
Auslandöftipendien zu 1000 und 400 Rubeln verwendet. 

Das jtudentifche Leben fpielt fild in der Hauptfadhe auf den „Konvents- 
quartieren” ab, mande der Korporationen haben geräumige, ja ‚elegante, mit 
Garten verfehene Häufer, die neben vielen Annehmlichfeiten auch ‚eine Teiche 
Bücherei — die Ejtonia zum Beifpiel befigt 6000 Bände — — umfaffen. Samstag 
abends tft der Beſuch des Konventsquartiers allgemeinverbindlidh; häufig werben 
dann die alten Burfchenlieder gefungen, im übrigen ift das Zufammenfein 
ungezwungen, und die bei den reichSdeutfchen Verbindungen üblihen Trinffitten 
fehlen ganz. Die Kommerſe verlaufen nad altherlömmlihem Brauch, ber 
[Hönfte ift der Maikommers in Mollag, einem Kruge bei Dorpat, wo ber 
Chargiertenkonvent feit alter8 eine eigene Halle beſitzt. Außerdem veranftaltet 
die jemeilig vorfigende Korporation einen „Fremdenfommers*, und gelegentlich 
findet aud ein fogenannter „Völkerkommers“ ftatt, zu dem jeder Burfch und 
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Philiſter Dorpat3 Zutritt hat. Geiſtiges Intereſſe zeigt der Chargiertenkonvent 
im „Theologiſchen Verein“ und im „Juriſtiſchen Verein“, künſtleriſches im 
„Burſchenchor“, der Konzerte gibt. Der ftudentifche Witz kommt in den „Fuchs⸗ 
theatern“, burlesten Luftfpielen mit Mufileinlagen, zum charalteriftiihen Aus⸗ 
drud; allerdings find es feine rein ftudentifhen Erzeugniffe, fondern es arbeiten 
an ihnen vielfach Philifter mit. Gelegentlich wagt man ſich auch an größere 
Aufgaben; jo unternahmen im Jahre 1910 ſechzig Burſchen eine Kunſtreiſe 
nad Petersburg, Moslau, Riga und Mitau zum Beiten des deutſchen Theaters 
in Dorpat und brachten dabei Schillers „Räuber“ zur Aufführung. Die Pflege 
der Leibesübungen war abgefehen vom Fechten noch gering und vollzog fich 
nur innerhalb des ruffiichen Studentenflubs „Sport”. 

Beanſprucht das Dorpater deutſche Studententum, wie im vorangehenden 
gezeigt ward, wegen feiner felbftändigen Entwidlung weitgehende Beachtung, fo 
verdient es erft recht eine Würdigung, wenn man feine völfifehe Bedeutung für 
das DeutfeHtum der ruffiihen Oſtſeeprovinzen betrachtet. Was es in geiftiger 
Hinfiht für das engere Vaterland, wie auch für Deutfchland bisher geleitet, 
erfieht man auch, wenn man die umfangreichen, gedrudt vorliegenden „Albums“ 
der einzelnen Verbindungen durchblättert und dabei auf zahlreiche Namen ftößt, 
deren Träger in der deutſchen Geiltesgejchichte ein hohes Anfehen genießen. 
Einen befonders charakteriftiihen Ausdrud in der Dichtung hat daS Dorpater 
Studententum merkwürdigerweiſe nicht gefunden; die Sammlungen von Liedern 
und Gedichten, die aus alademifchen Streifen ftammen, bewegen ſich durchaus 
in den Bahnen der älteren deutichen Studentenromantit und feiern Wein, 
Liebe, Freundſchaft und Gefelligkeit. In diefer Hinficht fteht Dorpat auf einer 
Linie mit den Kleinftabtuniverfitäten des deutfchen Südens, und für den Balten 
liegt in feinem Namen auch heute noch ein geheimnisvoller Klang wie etwa 
für den deutihen Mufenfohn in dem Namen Heidelberg. 

Sn die Zeit der größten Blüte der Univerfität Dorpat (1862) fällt die 
Gründung des jet völlig ruffifizierten Polgtechnifchen Inſtituts Riga, das von 
der Rigaſchen Kaufmannfhaft und den baltifhen Ritterfehaften in das Leben 
gerufen ward. Bon feinen 2088 Studenten (im Jahre 1914) dürften rund 
500 beutfcher Nationalität fein. Für die Entwidlung des Rigaſchen Studenten- 
tum3 war das Dorpater Burfchentum das lebendige Vorbild. Aus dem 
Allgemeinen Polytechnikerkonvent, der urfprünglicy alle Studenten umfaßte, löften 
ſich nach und nad) verfchiedene deutiche Farbenverbindungen los, die „Yraternitag 
Baltica” (1865), die „Concordia Rigenfis“ (1869) und die „Rubonia” (1875). 
Diefe Drei Korporationen, neben denen es noch deutfche Vereine gab, bildeten 
zufammen mit fech3 nichtdeutichen, aber gleich organifierten Farbenverbindungen 
einen Ehargiertenfonvent (C! &!) mit deutfcher Amtsſprache. Der Menfur- 
betrieb, die Einrichtung des Ehren- und des Burfchengerichts, das Fehlen des 
Quellzwangs und der Beftimmungsmenfur entſprechen faft ganz dem Dorpater 
Vorbild, ebenfo die übrigen Einrichtungen und Formen des Studentenlebens. 
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Die innere Einheit des Rigaſchen und Dorpater deutſchen Burfchentums wird 
au dadurch gelennzeichnet, daß die deutſchen Korporationen beider Orte in 
Kartell miteinander ftehen, nicht aber die Ehargiertentonvente. 

Während Dorpat und Riga in den baltifhen Provinzen ein natürliches 
Hinterland befaßen, aus deſſen beutfcher Bevöllerung fie immer von friſchem 
neue Kräfte zogen, waren die anderen rein ruffiiden Hochfchulen, an denen 
Deutliche ftudierten, in weit ungünftigerer Lage. Die deutſchen Vereinigungen 
an ihnen konnten infolgedeflen auch feine ſtarken geiftigen Mittelpunfte bilden, 
von denen ein befruchtendes Leben auf die Deutichen der Umgebung ausging, 
fondern fie vermochten weiter nichts zu fein als Kriftallifationspunfte, an denen 
fi die deutfche Jugend Rußlands fammelte, um ihr Deutſchtum zu erhalten 
und zu pflegen und e8 vor einem völligen Aufgehen in der mädtigen flamifchen 
Umwelt zu bewahren. Merkwürdig guten Erfolg erzielte das deutſche Studenten- 
tum in Gt. Petersburg. Auf dem an fi ungäünftigen Boden diefer Weltftadt 
entmwidelten fih an der Univerfität und der Militärmediziniſchen Alademie ſchon 
feit 1837 zahlreiche deutfche Verbindungen, die aber mit Ausnahme der 1847 
geitifteten Verbindung „Nevania“ ſämtlich untergingen. Letztere ftand mit den 
Dorpater und Rigaſchen deuten Korporationen in Kartell, mit denen fie den 
deutſchen Charakter und. Die Art der inneren Drganifation gemeinfam bat. Ihr 
Wahlſpruch tft: „Ehre, Muße*), Bruderfinn”, und fie ähnelt ihrer Gedanken⸗ 
richtung nad) fehr ftark den deutſchen Korps, zumal fie feinen landsmannſchaftlich 
begrenzten Kreis befigt, aus dem fich ihre Mitglieder refrutieren. Die zahlreiche, 
in Petersburg anfäffige Philifterfchaft fichert der Verbindung, die (Ende 1913) 
34 Mitglieder zählte, nicht nur einen ftarken finanziellen Rückhalt, fondern 
aud eine wertvolle geſellſchaftliche Stellung. Die neben ihr feit 1909 beftehende 
„Fraternitas Hyperborea“ iſt an Einfluß weniger bedeutend, dagegen verdient 
bie Dezember 1913 beftätigte „Wolga“, eine Verbindung ſüdruſſiſcher Koloniften- 
föhne, größere Beachtung. Nach ihrer Eingabe an die Behörde hatte fie 
folgende Ziele: 1. Vereinigung aller aus dem Wolgagebiet ftammenden deutſchen 
Studenten; 2. materielle Unterftügung der bedürftigen Studenten; 8. Pflege ber 
deutſchen Mutterfprache; 4. Anregung aller Mitglieder, fo viel wie möglich 
beitrebt zu fein, zur geiftigen Entwicklung der deutſchen Kolonien durch Ver⸗ 
breitung guter Zeitungen und Broſchüren beizutragen. 

Während die Heine „Concordia Moscovienfis”, die an ber Univerfität 
Moskau als einzige deutſche Verbindung befteht, innerlich zu den baltifchen 
beutfchen Korporationen gehört, fchließt fi der an der neuruffiichen Univerfität 
Doeffa gegründete „Deutſche Studentenverein (Teutonia Euxina) dem Kreiſe 
von Vereinigungen an, die wie die Dorpater „Teutonia“ und die Petersburger 
„Wolga“ aus den modernen Bebürfniffen des ſüdruſſiſchen Deutfchtums hervor- 
gegangen find und dadurch einen anderen Wefenscharalter erhalten als die in 


*) Muße bedeutet ſoviel wie Gefelligfeit. 
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einer ftolzen, reihen und alten Kultur wurzelnden baltiihen Sorporationen. 
Sn Odeſſa belief ſich vor dem Kriege die Zahl der deutſchen Studenten, Die 
fi aus Proteftanten, Mennoniten und Katholiken zujammenfegten, auf etwa 
fünfzig; zwanzig von ihnen bildeten den Deutſchen Stubentenverein. Gr ift 
feine Korporation, fondern ein wifjenjchaftlich-gejelliger Verein, der öffentlich 
Teine Farben trägt, das Fuhstum verwirft und auf Menfuren und Kommerfe 
verzichtet. Als Zwed verfolgt er nad den ruſſiſch geſchriebenen Satzungen 
(gedruckt 1910) die Pflege der deutſchen Mutterſprache und die geiftige und 
Zörperliche Erziehung feiner Mitglieder. Cr fucht dies durch Veranftaltung von 
Borträgen in deutſcher Sprade, durch Halten von Zeitfhriften, durch Schaffung 
einer Bücherei und durch Pflege Törperftählender Spiele und Übungen zu erreichen. 

In diefe intereffante und gedeihlihe Entwicklung ber deutſch⸗ruſſiſchen 
Studentenſchaft hat der Weltkrieg mit harter Hand eingegriffen und den mühfam 
gelchaffenen geiftigen Zuſammenhang mit der allgemein deutſchen Kultur voll- 
fommen gelöft. Ob ſich das deutſch⸗ruſſiſche Studententum wenigftens teilmeife in 
die Zukunft retten wird, läßt fih heute nicht vorausfagen; das wird von der 
politiihen Neugeftaltung der weftlichen Grenzprovinzen Rußlands und von der 
Stellnng abhängen, welche das vorläufig ſehr geſchwächte und in feinem Beſitz 
ſchwer gejhädigte Deutſchtum in dem zufünftigen Zarenreich einnehmen wirb*). 


*) Die vorliegende Arbeit ftügt fich einestetld auf die für Dorpat und Riga reichlich 
vorhandene gedrudte Literatur, anderſeits auf handſchriftliche Mitteilungen der deutfcheruffifchen 
Studentenvereinigungen. Manches entitammi aud den Arbeiten des auf bem Gebiete ber 
ftudentifhen Gejchichte verdienten Hamburger Schriftiteller® E. H. Eberhard. 
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Die Zurückführung Kriegsbeſchädigter ins tätige 
Leben als letztes Ziel der Kriegsbeſchädigtenfürſorge 


Von Dr. W. Warſtat 


—In Seit 81 der „Grenzboten“ hat Dr. Georg Jahn in feinem 
—7— Aufſatze „Kriegsbefchädigtenfürforge und Sozialverſicherung“ die 
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ſchildert, durch die dieſe die Maßnahmen der Heeresverwaltung 
zur Heilung und völligen Wiederherſtellung kriegsverwundeter 
oder kriegserkrankter Soldaten unterſtüthen. Dabei erwähnt er auch, daß 
Drganifationen für die wirtſchaftliche Sriegäbefchädigtenfürforge in allen 
preußifhen Provinzen und Bundesſtaaten in der Bildung begriffen jeien. 

Diefe Drganifation iſt inzwiſchen vollendet worden. In den einzelnen 
Provinzen oder Bundesftaaten haben ſich Fürforgeftellen für Kriegsbeſchädigte 
gebildet, die mit Nebenftellen in den größeren Städten des Landes oder im 
den einzelnen Kreifen der Provinz Hand in Hand arbeiten. An der Spige der Drga- 
nifation fteht in dem preußifchen Provinzen meiftens der Landeshauptmann oder 
Landesdirektor. Am 15. September tft fchließlich in Berlin von einer Berfammlung 
von Vertretern der deutſchen Bundesftaaten ein „Reichsausſchuß für Kriegs. 
bejädigtenfürforge“ errichtet worden, „um das einheitliche Zufammenarbeiten 
der provinziellen und bundesftaatlihen DOrganifationen zu fördern.” Der Vor⸗ 
fitende des Reichsausſchuſſes ift der Landesdireltor der Provinz Brandenburg. 
An dem ReichSarbeitsausfhuß für Kriegsbeichädigtenfürforge figen je zwei Ver⸗ 
treter der nord», mittel- und füddeutfchen Staaten, und zwar wurde in Berlin 
je ein Vertreter von Preußen, Medlenburg, Sadfen, Heſſen, Bayern und 
Württemberg bineingemwäßlt. 

Das Arbeitsfeld der Fürforgeitellen für Kriegsbeſchädigte ift auf den 
eriten Blid ein recht mannigfaltiges. ES beginnt mit der Unterhaltung und 
ber Beichäftigung der Vermundeten in den Lazaretten, mit ihrer Weiterbilbung 
dur) Vorträge und Unterrichtäfurfe. Zu der Fürforgearbeit gehört aber aud) 
bie Beratung der Verwundeten in allen Rechtsangelegenheiten, namentlih in 
Rentenſachen. Die Fürforgeftellen ftehen den SKriegsbefchädigten bei der Ab- 
fafjung der nötigen Schriftftüde, Eingaben uſw. zur Seite. Bei der Auf- 
Nörung der Verwundeten auf dem Gebiete der Geſetzgebung und der Ver- 
orbnungen fpielen die von vielen PBrovinzial- bezw. Landesfürforgeftellen ber- 
ausgegebenen Beitjchriften für Sriegsbefd,ädigtenfürforge eine wichtige Rolle. 
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Auch der Reichsausſchuß will neben einer wiſſenſchaftlichen Fachzeitſchrift eine 
ſolche Vermwundetenzeitung herausgeben. Diefe Vermwundetenzeitungen find vor 
allem dann widtige Hilfsmittel bei der Aufflärung über die Krüppelfürforge, 
bei der Beruföberatung und der Arbeitvermittelung für Kriegsbeſchädigte. 

Denn in biefer eigentlichen wirtjchaftlicden Fürforge, in der Wiederge- 
mwinnung auch ber Verſtümmelten oder fonftwie Kriegsverjehrten für das tätige 
Leben fehen die Fürforgeftellen mit Necht ihre wichtigfie Aufgabe, wichtig nicht 
nur vom rein menfchlicden, fondern auch vom nationalwirtfchafilicden Stand- 
punkte. Nicht Mitgefühl und eine Rente allein erledigen unfere Dantesfchuld 
gegenüber denen, die dauernden Schaden an ihrer Geſundheit oder Verjtümmelung 
im Kampfe für unfere Eriftenz bavongetragen haben. Nicht Mitleid und 
Gnadengehalt gibt den Verwundeten Lebensglüd und tätiges Lebensgefühl 
wieder, ſodaß fie fih nicht mehr als nutzlos beifeite gedrängt im Leben, als 
Wracks fühlen, die unbrauchbar am Strande des Stromes liegen. 

Anderfeit8 braucht unſer Volt nah dem Kriege zur Wiederheritelung und 
Ausdehnung unferes nationalen Wirtſchaftslebens alle Kräfte, die irgend ver- 
fügbar find. Wenn es nun gelingt, durch geeignete Fürforgemaßregeln dem 
Kriegsbefchädigten feine Arbeitsfähigkeit in möglichit großem Maßftabe wieder- 
zugeben und dadurch Arbeitskräfte, die für immer verloren fchienen, für das 
nationale Wirtſchaftsleben zu retten, jo wird damit nicht nur einer großen 
Anzahl Menſchen wieder Lebenszweck und Lebensinhalt, das Gefühl tätiger 
Lebensfreude neu gejhaffen, fondern es wird auch der Gefamtheit ein 
wichtiger Dienft geleiftet. 

Unter den Problemen der wirtfhaftlihen Fürforge für Kriegsbeſchädigte 
fieht aljo die MWiederberjtellung ihrer Arbeitsfähigleit obenan. Wenn 
der an Armen oder Beinen Berjtümmelte ausgeheilt ift, wenn er von der 
Heeresverwaltung fein fünftliches Bein, feinen fünftlihen Arm geliefert erhalten 
bat, jo it er damit felbjtverjtändlih noch längft nicht wieder arbeitsfähig, 
jelbft nicht in beſcheidenem Maße. Der Berlegte muß ſich erft im Gebraud) 
des künſtlichen Gliedes üben, vielfach muß es feinem Körper und feinen perfön- 
lihen Bedürfniſſen erft noch genauer angepaßt werden, bis e3 überhaupt für 
ihn gut braudbar wird. Vor allem muß der Träger des künſtlichen Gliedes 
Gelegenheit haben, e8 bei der Arbeit, in der Werlitatt, am Schreibpult oder 
wo es fonjt nötig ift, auszuprobieren, feine zwedentiprechende Verwendung zu 
lernen — oder wenn nötig, auch umzulernen. 

Im Einverftändnig und mit Unterftügung der Militärbehörden nehmen 
die Yürjorgeftellen die bier geſchilderte Aufgabe in erfter Reihe auf ih. An 
vielen Orten find Einarmigenfchulen für Striegsverlegte gegründet morden, 
Übungswerkftätten für Leute mit künſtlichen Gliedern treten in immer größerer 
Anzahl Hinzu. Hierzu gehören auch die Kurfe für das Ableſen gefprochener 
Worte vom Munde, die für Ertaubte beftimmt find, Blindenunterrichtsfurfe 
u. a. Alle diefe Beitrebungen zielen dahin, bei ben Kriegsverletzten eine 
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wenn auch beſcheidene Arbeitsfähigkeit wieder zu erwecken oder eine noch vor- 
bandene bis zu möglichiter Höhe zu fteigern. 

Beſonders gute Erfolge find dabei dadurch erzielt worden, daß ver- 
ſchiedene Fürfürgeftellen zur eigenen Herftellung künftliher Gliedmaßen in ver- 
befierter Form und genau dem Bedürfnis des Verlegten entſprechend überge- 
gangen find. In diefen Werfftätten für Gliederfag, in denen die Erfahrungen 
ber Srüppelheime bei der Srüppelfürforge ausgiebig benugt werden, haben 
dann die Verlegten vielfach nicht nur Gelegenheit, ih im Gebrauch der neuen 
Glieder zu üben, fondern ſich auch felbft Arbeitseinfäge (Protheſen) für ihre 
fünftliden Arme zu Tonftruieren, die dem befonderen Bedürfnis ihres Berufes 
angepaßt find. Auf diefem Wege bat beijpielsweife die Werkitatt, die der 
Blindenanftalt in Kiel unter Leitung ihres Direktors Bundis angegliedert ift, 
gute Erfolge erzielt. In ihr haben Angehörige der verfchiedenften Berufe gearbeitet 
und dabei eine Reihe der manntgfaltigften Einſätze für alle möglichen Zwecke kon⸗ 
ftrutert, die nun, in billiger Vervielfältigung bergeftellt, Kameraden in ähn- 
licher Lage zugute fommen werden. 

Des weiteren bildet dann die Arbeitsvermittelung an die mehr ober 
weniger arbeitsfähtg gewordenen Kriegsverlegten ein ſehr wichtiges Arbeitsfeld für 
die Sriegsverlebtenfürforge. Mit Recht wird dabei der Grundfaß verfolgt, 
die Beſchädigten nad Möglichkeit in ihrem alten Berufe unterzubringen. Auch 
bie Arbeitsfähigen felber verlangen meiſtens, in ihren alten Beruf, wenn irgend 
angänglich, zurüdzulehren. In dankenswerter Weile haben fich vielfach Die 
Arbeitgeberorgantfationen 3. 8. die Vereinigung der deutfchen Arbeitgeberverbände 
und insbefondere der Gefamtverband Deutſcher Metallinduftrieller bereit erflärt, 
zurückkehrende Kriegsverletzte an ihren alten Plätzen weiter zu befchäftigen. Die 
Fürforgeftellen oder befondere, mit ihnen Hand in Hand arbeitende Arbeitsnachweife 
fammeln die Stellen innerhalb ihres Bezirkes, die für Kriegsbejchädigte in Frage 
fommen, teilen fie durch Aushang oder die VBerwundetenzeitfchriften oder direkt Den 
Beichädigten mit und vermitteln Die Arbeitsannahme. Erwähnt mag hierbei werben, 
daß auch) daS preußifche Kriegsminiftertum durch feine „Anftelungsnadhrichten” den 
Wiedereintritt der Kriegsbeſchädigten in das tätige Leben zu fördern ſucht. 

Befonders zuberüdfichtigen ift beider Arbeitspvermittlung ver Umſtand, daß troß 
aller Bemühungen der Kriegsbefchädigte in vielen Fällen zwar eine verhältnismäßig 
große, aber doch nicht feine volle Arbeitsfähigfeit wieder erlangen kann, 
mindeften® für die erfte Zeit nach feinem Wiedereintritt. Wenn das dem 
Arbeitgeber und dem Beſchädigten nicht rechtzeitig Har wird und wenn fid 
dann für den legten Schwierigfeiten ergeben oder es gar zu feiner Entlafjung 
fommt, fo wird dadurch dem Fürjorgewer! an ihm ein ſchwer gut zu maden- 
ber Schade zugefügt. Er verliert den Mut, erleidet eine tiefe ſeeliſche Depreſſion 
und ift ſchwer wieder zu GSelbftvertrauen und mutigem Zufaſſen zu bringen. 
Aufgabe der Fürforgeausfhüfle ift es, ſolche Mißgriffe zu verhüten, die Kriegs» 
bejchädigten nur zu folhen Arbeitgebern zu bringen, die gemwillt find, für Die 
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erſte Zeit Nachficht zu üben, bis der Beichädigte ſich wieder eingearbeitet bat, 
ja die felbft bereit find, die Nachteile, die ihnen durch die Beichäftigung Kriegs⸗ 
beſchaͤdigter infolge geringerer Ausnutzung ihrer Einrichtungen und Betriebe 
erwachſen, als ein Opfer für die gute Sache mit in den Kauf zu nehmen. Erfreulicher- 
weije hat die weiterjchreitende Aufllärung über die Wichtigleit der Kriegsbefchädigten- 
fürforge bewirkt, daß eine immer größere Anzahl von Arbeitgebern und Arbeitgeber- 
organifationen fich zur Übernahme diefes patriotiſchen Opfers bereit erflärt haben. 

Natürlich ift es andererjeit8 eine Pflicht der Fürforgeorganifationen, Teinen 
Kriegsbeihädigten ohne eine gründlihe und genügende Vorübung in das wert. 
tätige Leben zu entlaffen. Auch bier liegt die wichtige Rolle, die die Übungs- 
werfftätten in der Kriegsbefchädigtenfürforge fpielen müſſen, klar zutage. 

In vielen Fällen allerdings bedingt es die Art der Verlegung, daß troß 
aller Bemühungen ein Verbleiben des Beihhädigten in feinem alten Berufe 
ſchwierig oder ausgeſchloſſen erfcheint. Dann tritt die Berufsberatung der 
Fürforgeftellen in Tätigkeit. Die Tätigkeit der Berufsberatungsftellen mag fi 
an den einzelnen Stellen in etwas verſchiedener Weife abfpielen. ALS ein Bei⸗ 
fpiel will ich hier die unter Leitung von Direltor Bauersfeld ftehende Berufs- 
beratungsjtelle in Altona f&hildern. Bon ihr werden zu den einzelnen Sitzungen 
ftet8 fachverftändige VBertrauensmänner aus dem Arbeitgeber- und dem Arbeit. 
nebmerfreife desjenigen Berufes hinzugezogen, dem der Beſchädigte angehört hat, 
und auch ſolche desjenigen Berufes, der für ihn als ein neuer etwa in Frage 
fommt. An jeder Sitzung nimmt auch ein ärztlicher Sachverftändiger teil. In 
Gegenwart des Beichädigten und auf Grund des ärztlichen Befundes fiber 
feine Arbeitsfähigleit werden dann die Ausfichten erörtert, die fi) dem Be 
ſchädigten in feinem alten oder in einem neuen Berufe bieten. So erhält diefer 
dann die Unterlagen für feinen legten Entſchluß. Muß er tatfächlich einen 
neuen Beruf ergreifen, fo übernimmt die Fürforgeftelle die Einleitung der dazu 
nötigen Schritte. Sie fteht ihm zur Seite, falls Schreibwerk, Eingaben uſw. 
dazu nötig fein folltee Sie übernimmt vor allen Dingen feine Ausbildung 
für den neuen Beruf. Falls diefe in den ſchon beftehenden Kurfen und Übungs⸗ 
werlitätten der betreffenden Fürforgeorganifation nicht erfolgen Tann, wird ihm 
eine Lehr- und Ausbildungsitelle in einem Betriebe vermittelt, der hierzu geeignet 
eriheint. Die Yürforgeftele hat die nötige Yühlung mit den Streifen ber 
Arbeitgeber, um dabei nicht auf größere Schwierigkeiten zu ftoßen. Wenn 
dann die nötige Ausbildung für den neuen Beruf erfolgt tit, fo übernimmt die 
Arbeitsvermittelung der Fürforgeftelle wieder die Arbeitsbeichaffung. 

Die Überführung eines Erwachſenen in einen neuen Beruf ift immer eine 
mißlide Sade. Die Aufnahmefähigfeit und die Anpaffung des Erwachſenen 
{ft nicht mehr die gleiche wie die des Jugendlichen. Wenn aber dieſe Über- 
führung mit der geſchilderten gründlichen und fachverftändigen Überlegung und 
ber geſchilderten Vorſicht erfolgt, fo ijt wohl die fichere Hoffnung vorhanden, 
daß größere Mibgriffe dabei vermieden werden. 
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Die Koften für diefe Tätigleit der Fürforgefiellen werden zum Zeil von 
den Landesverfiherungsanftalten oder der Reichsverſicherungsanſtalt für An- 
geitellte, zum Zeil von den bundesjtaatlichen, bezw. provinztalen und ſtädtiſchen 
Behörden getragen. | 

Zum Schluß fol no ein Zweig der Kriegsbeſchädigtenfürſorge bier er- 
wähnt werben, der über den TätigleitSbereih der amtlichen Fürſorgeſtellen 
binausreiht, der aber doch hierher gehört, weil auch bier beabfidhtigt wird, 
ben Striegsbefchädigten eine fihere Grundlage für eine kuünftige, felbitändige 
Ermwerbstätigfeit zu gewähren, und zwar in einer Art, die der Gefamtheit und 
ihrem Kulturzuftand in wünfchenswerter Weife zugute fommt. ch meine die 
Bewegung für landmwirtfchaftlide Siedelung SKriegsbeichädigter. Unter Führung 
des Bundes deutfcher Bodenreformer hat fih in Berlin (LXeifingftraße 11) ein 
„Hauptausſchuß für Kriegerheimftätten” gebildet, der eine Reihe von „Grund⸗ 
fäben für ein Neichögefeg zur Schaffung von Sriegerheimftätten” ausgearbeitet 
und der Offentlichleit vorgelegt hat. Die drei erften Punkte diefer Grundfäge geben 
die Ziele der ganzen Bewegung fehr gut wieder. Sie feien daher bier angeführt: 

„1. Das Rei dankt feinen Verteidigern, indem es jedem deutſchen Kriegs⸗ 
teilnehmer oder feiner Witwe die Möglichleit eröffnet, auf dem vaterländifchen 
Boden ein Familienheim auf eigener Scholle (Kriegerheimftät’.) zu erreichen. 

Die Kriegerheimftätten follen, gemäß den Lehren diejes Läuterungskrieges, 
das deutfhe Boden- und Giedelungswefen auf das Ziel hin Ienfen, einen 
förperlih und fittli gefunden Volksnachwuchs zu liefern, die Wehrkraft des 
Dolls zu erhöhen und die Erträgniffe des heimiſchen Bodens zu fteigern. 

2. Jeder deutſche Kriegsteilnehmer bat im Rahmen dieſes Geſetzes einen 
Anſpruch auf eine Heimftätte im Reiche oder in feinen Kolonien. Unter den 
Bewerbern follen die orttangehörigen Kriegsbeſchädigten, Witwen und kinder⸗ 
reihen Familien zuerft berüdfichtigt werden. 

8. Die Sriegsheimftätten find entweber: Wohnheimſtätten: Kleinhäufer 
mit Nuggärten, die allen Striegsteilnehmern offenftchen, oder Wirtſchafts⸗ 
beimftätten: gärtneriihe oder landwirtſchaftliche Anweſen, von geeigneter, 
nad) Bodenart und Bodenpreis verfchiedener Größe, bie nur Bewerbern mit 
entjprehender Vorbildung und angemefjenem Betrieb$fapital verliehen werden.“ 

Die weiteren „Grundſätze“ befaflen fi mit Angaben über die praftifche 
Durchführung des ganzen Planes. Bon der Siedelungsbewegung werden zu- 
nächſt die Kriegsbeſchädigten nur neben den Kriegsteilnehmern überhaupt er- 
faßt. Aber gerade mit der landwirtſchaftlichen Siedelung von Kriegsbeſchädigten 
find bereitS von einzelnen opferwiligen Leuten und Gemeinden die erften Ver⸗ 
ſuche gemacht worden. Nach Zeitungsberichten hat 3. B. Frau Geheimrat 
Paaſche auf ihrem Gute „Weltfrieven” (Neumark) Land zur Anfievelung von 
zwölf Kriegerfamilien gefchentt, die jet von dem „Deutfchen Frauenbunde“ 
(Berlin) und dem „Arbeitsausfhuß für SKriegerwitwenfiedelung” (Berlin) be- 
werlitelligt wird. Ebenſo macht man im Kreiſe Fallingboftel (Lüneburger 
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Heide) in der Kolonie Cordingen Verfuhe mit der Siedelung Kriegs⸗ 
verletzter. 

Der geſunde Grundgedanke der ganzen Bewegung läßt ſich nicht leugnen. 
Für die praktiſche Durchführung im einzelnen müſſen aber natürlich erſt größere 
Erfahrungen gewonnen werden. Wenn auch für eine Auseinanderſetzung und 
kritiſche Erörterung der Grundſätze der ganzen Siedelungsbewegung hier 
nicht der Ort iſt — dazu würde ein eigener Aufſatz nur notdürftig Platz 
bieten — fo fol doch nicht verſchwiegen werden, daß der Gedanke des „Haupt- 
ausfchuffes für Kriegerheimftätten”, das Reich zum Träger der Sriegerfiedelung 
zu machen, nad) dem Urteil Sachverftändiger, wie 3. B. des Generalfelretärs i 
bes „Deutihen Vereins für Wohnungsreform” Dr. Karl von Mangoldt, großen 
organifatoriiden und aud rechtlichen, ſchließlich praktiſchen Schwierigleiten be- 
gegnet. Dr. von Mangoldt denkt fi die Siedelungsbewegung als eine große 
Bollsbewegung, an der nit nur die einfchlägigen Drganifationen (Bund 
beutfcher Bodenreformer, die verfchiedenen Drganifationen für Wohnungsreform 
ufm.), fondern auch die großen Standesorganifationen, die politiihen Parteien 
und ſchließlich alle Volkskreiſe überhaupt nach ihren Kräften mitarbeiten. 

Vom Standpunkte der Striegäverlegtenfürforge aus ſcheint mir die Ver- 
quidung der Iandwirtichaftliden Siedelung Kriegsbeſchädigter mit den großen 
Fragen und Zielen der Boden- und Siedelungsreform überhaupt Teinen glüd- 
Iihen Zuftand zu ſchaffen. Auch auf diefem Zeilgebiete der Kriegsbeichädigten- 
fürforge jcheint mir nach den bisherigen Erfahrungen nicht die Arbeit im 
Großen und von obenher, nicht die Aufftelung eines großzügigen und weit- 
fhauenden Plane den nächſten und größten Erfolg zu verjprechen, fondern 
die Arbeit im Kleinen, von unten ber, am gegebenen alle und mit den vor- 
bandenen Mitten. Wenn es der StriegSbeichädigtenfürforge gelingt, einem 
friegsbefchädigten Bauern durch geeignete Arbeitsſchulung die weitere Eriftenz 
auf feiner Echolle zu ermöglichen, fo bat fie ſchon Großes geleiftet. Falls es 
im dibrigen wirkli zur landwirtſchaftlichen Siedelung Kriegsverletzter in 
größerem Maßſtabe kommen follte, jo wird man fi) der Fürforgeitellen zur 
Feftftelung ber Arbeitsfähigleit und Cignung des betreffenden Verletzten zur 
Giedelung, gegebenenfalls zu feiner Schulungin weitgehendem Maße bedienen können 
und — müffen, um Mißgriffe in der Berfon des Angefiedelten nad) Möglichkeit zu 
verhüten. 

Das hier gefhilderte Gebiet der wirtſchaftlichen Yürforge für Kriegsver- 
legte bietet ein weites und dankbares Arbeitsfeld. Es Iafien fih ſchöne Er- 
folge darauf erzielen, wenn alle Volkskreiſe, alle Berufskreife in die Aufgaben 
der Kriegsbefchädigtenfürforge einen genügenden Einblid und das nötige DBer- 
ftändniS dafür haben, um fie im gegebenen Yale auch nad ihren Kräften zu 
unterftügen. Auf dieſes Ziel feinerfeitS mit hinzuwirken, ift der Zweck dieſes 
Auffabes. 
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Englifhes Blut im Haufe Sadıjen-Koburg-Botha ? 
Don Dr. Ernfi Depvrient 


*) n einem Zeitungsauffag, in dem ein befannter Berichterftatter 
von dem Aufenthalt ſächſiſcher Fürſten an der Dftfront erzählt, 
l wird von dem Herzog von Koburg-Gotha gefagt, er ſei ziemlid 
wortlarg, babe ja auch viel englifhes Blut. Abgeſehen davon, 
daß Schweigfamleit als Kennzeichen englifcher Eigenart fih etwas 
— ausnimmt, wenn man die deutſchen und engliſchen Heerführer mit- 
einander vergleicht, enthält der Nachſatz einen ſehr bedenklichen genealogiſchen 
Schnitzer, der allerdings ſeit Jahren in den Zeitungen wiederkehrt. Freilich iſt 
der Herzog, ebenſo wie unſer Kaiſer, ein Enkel der Königin Victoria von 
England; es ſollte aber doch allgemein bekannt ſein, daß deren beide Eltern 
Deutſche waren. Die Mutter der Königin war eine Schweſter des Herzogs 
Ernſt des Erſten von Sadjen-Koburg-Saalfeld, welcher als Gemahl einer 
Gothaer Prinzeffin 1826 Koburg mit Gotha vereinigt hatte. Der Prinzgemahl 
Albreht wur aljo der rechte Velter feiner Föniglichen Frau. Deren Vater 
Prinz Eduard war ein Sohn des Königs Georg des Dritten und einer medlen- 
burgifchen Prinzeſſin, feine beiden Großmütter waren ebenfalls fächftiche Herzogs⸗ 
töchter, der Großvater war Prinz Friedrich Ludwig von Hannover aus deutſchem 
Welfenſtamm. Die Mutter des Herzogs Karl Eduard iſt eine Prinzeffin von 
Waldeck, ebenfalls rein deutfchen Blutes. So ergibt fi eine rein deutſche 
Ahnentafel zu 32 Ahnen. 

Es ſei geftattet, bier mit kurzen Worten den Begriff der Ahnentafel zu 
erläutern, welcher immer noch vielen Gebildeten nicht ganz Har ift. Im 
Gegenfage zur Stammtafel, welche die Nachkommen einer Perfon im Dtannes- 
ftamme darftellt, enthält die Ahnentafel die Vorfahren einer beftimmten Perſon, 
und fie bat, wieder im Gegenſatze zu jener, eine ein für allemal feitftehende 
Geftalt, fintemal niemand mehr als zwei Eltern, vier Großeltern, acht Urgroß- 
eltern ufw. haben kann (wohl aber zumeilen weniger, wie fi) noch zeigen 
wird). Eine Ahnentafel zu 32 verzeichnet aljo die Eltern (zwei), Großeltern 
(vier), Urgroßeltern (acht), deren Eltern (16) und Großeltern (32). Ermittelt 
man die Borfahren noch weiter zurüd, fo erhält man die Reihe der 64 Ahnen, 
dann 128, 256, 512, 1024 ufw. Es ift ohne weiteres Mar, daß man nur 
auf diefe Weiſe die biologifhen Erbteile — die „Belaftung” — einer Berjon, 
wie auch ihre nationale Zugehörigkeit, erfennen fann. Man wird aber auch 
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bald finden, daß die Ergebniffe diefer Betrachtung in gewiſſem Sinne nur 
bedingten Wert haben, weil jede in einer Ahnenreihe ftehende Perfon felbft 
wieder ganz mannigfaltige Erbanlagen haben Tann. Wenn wir nur die vier 
Großeltern des Herzogs Karl Eduard betradhten, fo können wir fagen: drei 
Deutfche, eine Engländerin. Unter den Urgroßeltern aber finden wir nicht 
ſechs, fondern fieben Deutfche und nicht awei, fondern nur einen Engländer, 
und geben wir zu den 16 Ahnen weiter, fo zählen wir nicht etwa 14, fondern 
15 Deutſche, und nicht zwei, ſondern wieder nur einen Engländer. Und aud 
biefer einzige Engländer entpuppt fi als Sohn eines beutfhen Vaters und 
einer deutſchen Mutter, fo daß fi unter 32 Ahnen fein Fremdling mehr zu 
befinden ſcheint, und diefer Eindrud bleibt auch in den nächſthöheren Generationen. 
Doch macht ſich dabei in fteigendem Maße eine Erfcheinung bemerflidh, die ber 
Genealog als „Ahnenverluft” bezeichnet: trotz ber ftetigen Verdoppelung der 
rechneriſchen Ahnenzahl erfcheinen verhältnismäßig wenige neue Namen, mande 
Yamilien und auch Einzelperfonen kehren oft und öfter wieder, weil unter ben 
Borfahren des Herzogs in älteren und neueren Zeiten Verwandtenehen ftatt- 
gefunden haben. Die erwähnte nahe Verwandtichaft der Königin Victoria mit 
dem Prinzgemahl bewirkt fon in ber vierten Reihe einen Ahnenverluft von 
zwei; alfo ftatt der 16 Ahnen find nur 14 verfchiedene Perfonen da, weil ber 
Herzog Franz von Koburg-Saalfeld und feine Frau Augufte Neuß von Ebersporf 
als Großeltern Albrechts und der Victoria zweimal in der Reihe erjcheinen. 
Daraus folgt von felbjt in der nächſthöheren Reihe ein Verluft von vier Ahnen, 
und dazu fommt nun aud) noch ein Verluſt unter den mütterliden Vorfahren 
des Herzogs, denn zwei von den Großeltern der Herzogin Helene find Kinder 
von Geſchwiſtern (aus Naffau- Weilburg). In der Reihe der 32 Ahnen find 
alſo nur 26 wirklich vorhanden. Eine Betraddtung fämtlicher Ahnen dieſer 
Reihe läßt erfennen, daß der Abnenverluft in den höheren Reihen noch ftärfer 
zunehmen muß, denn von den 32 Nummern find acht von den Angehörigen 
bes Gejamthaufes Sadjen-Gotha bejept, vier von Welfen (Braunfchweig und 
Hannover), je drei von Reußen und Medlenburg, je zwei von Anhalt, Erbach, 
Raffau- Weilburg und Dranien (die übrigen find: Walded, Pfalz, Schwarzburg,. 
Solms, Sayn, Württemberg). 

Herzog Karl Eduard hat außerordentlid viel Sachſen-Erneſtiniſches Blut 
(Egg = NY). Der Stammvater des Gefamthaufes Gotha, Ernft der Fromme, 
erfcheint in drei aufeinanderfolgenden Ahnenreihen; neben dem „Ahnenverluft“ 
tritt auch „Ahnenverſchiebung“ ein, weil aud) Verwandte ungleihen Grads in 
einer Ahnenreihe ftehen können. Wir finden den genannten Ahnherrn in der 
Neihe der 256 Ahnen fünfmal, unter den 512 viermal und unter 1024 noch 
zweimal, zufammen alfo elfmal. Um feinen Anteil an der „Blutzufammen- 
ſetzung“ des jeigen Herzogs feitzuftelen, muß man die Bruchzahlen natürlich 
auf einen gleichen Nenner bringen, was möglich ift, wenn man eine Perfon 
durch ihre Eltern beziehungsweife Großeltern vertreten denkt (deren „Belaſtung“ 
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ja die ihre ift). Dann haben wir 5/,5g = aaa, ferner /sıa — loss und loss. 
zufammen 3% v4, alfo etwa brei Prozent oder genauer !/,,. Karl Eduard hat 
alfo von Ernft dem Frommen faft fo viel Blut, als wenn diefer in der Reihe 
feiner 32 Ahnen ftünde als fein Altgroßvater. Auch Ernſts des Frommen 
Bruder Wilhelm, Stammovater des Haufe Sachfen-Weimar, findet fi) in ber 
Ahnentafel des Gothaer Herzogs und zwar einmal unter den 512 und ein- 
mal unter den 1024 Ahnen. Das gibt alfo noch ?/,024. zufammen 98084 
Erneftinerblut. 

In diefer Reihe fteht nun auch Jakob der Erfte, König von Schottland 
und England, durch deffen Tochter und Enkelin das Erbrecht auf die groß- 
britannifhe Krone an das Haus Hannover gelangt if. Wir zählen ihn ſogar 
doppelt, weil auch die jüngeren Dranier von ihm abftammen (alfo ?/j024)- 
Jakobs beide Eltern waren Schotten: Heinrih Darnley und Maria Stuart, 
doc ihre gemeinfame Großmutter Margarete Tudor war Engländerin, Tochter 
König Heinrihs des Giebenten, der aber felbft wieder viel franzöfiiches 
Blut gehabt hat. Franzöfin war auch die Mutter der Maria Stuart. 
Franzöfifhes" Blut floß ferner in den Adern der als Prinzeifin von Ahlden 
traurig berühmt gewordenen Stammutter der Hannoverſchen Welfen: ihre 
Mutter Eleonore von Dlbreuze, Vollfranzöfin, fteht in der Reihe der 256, bat 
in der Reihe der 1024 alfo vier Vorfahren, in der nächſthöheren adt. In 
diefer Neihe der 2048 Ahnen erfcheint noch eine Franzöfin: Luife von Coligny, 
Gemahlin des großen Schmweigers Wilhelm von Dranien, Tochter des Glaubens⸗ 
märtyrers Admiral von Eoligny. Von 2048 Ahnen find alfo franzöfiich neun, 
fchottifcy vier, alle anderen bdeutfh, von 4096 aber franzöfiih 20, ſchottiſch 
ſechs, alle andern deutih, von 8192 endlich AO franzöſiſch, acht ſchottiſch, vier 
englifh, ale anderen deutſch, alfo ein Tropfen engliihen Blut3 auf zwei 
fchottifche, zehn franzöfifche, 2035 beutfche! 

In Wirklichkeit hat alfo der jebige Herzog von Koburg-Gotha verfhmindend 
wenig nichtdeuifches Blut, und in diefem fremden Zufat ift noch der franzöfijche 
Anteil mehr als dreifach fo ftark wie der britifhe. In der Ahnentafel feines 
Vetters des Königs Georg von England ift das fremde Blut etwas ſtärker ver- 
treten, weil deffen Mutter, befanntlich eine dänische Prinzeffin, den Welfentönig Georg 
den Zmeiten mit feinen franzöfifhen und britifchen Vorfahren noch zweimal in 
die Ahnentafel gebracht hat. Dieſe däniſche Verwandtſchaft mit ihren häufigen 
Betternehen fheint Überhaupt den Typ des nach England verpflanzten Zweiges 
des Haufes Koburg hauptſächlich zu bejtimmen, was ja ſchon äußerlich erfenn- 
bar iſt. Die Großmutter des Königs von England ift au die Großmutter 
de8 Zaren, der jenen befanntlid zum Verwechſeln ähnlich fie. Die 
„Schwiegermutter Europas” in Kopenhagen fol ja auch der Mittelpunlt ber 
gegen Deutfchland gerichteten dynaſtiſchen Verſchwörung gewefen fein, welde 
in den großen völfifch- wirtfchaftlihen Kampf bineinfpielt. 

Weit mehr fremdes Blut haben diejenigen Zweige des Haufes Sachſen⸗ 


Englifhes Blut im Haufe SadfensKoburg-Botha ? 223 


— — — — — 0 — — — 
— ·—— — ——— — — — — — — — — — —— — — — — —— — —— — — — — 





Koburg aufgenommen, die nad Portugal, Belgien und Bulgarien verpflanzt 
worden find. Jenes ſchon erwähnte Ehepaar, Franz von Soburg-Gaalfeld 
und Augufte Neuß zu Ebersdorf, hatte außer dem Herzog Ernſt und ber 
Mutter der Königin Victoria noch zwei ſtaatengeſchichtlich wichtige Söhne: 
Ferdinand, der mit dem Vermögen feiner ungariihen Gemahlin von Kohari 
und im Dienfte des Haufes Dfterreich zu angefehener Stellung gelangte und 
feinen Söhnen den Weg zu fremden Kronen bahnte, und Leopold, dem feine 
erite Ehe mit der Prinzeffin von Wales die britiihe Krone in Ausficht ftellte, 
bis ihr vorzeitiger Tod ihn darum bradjte, dem dann die Krone der Hellenen 
zu winken fchien, bis ihm endlich Europas Berlegenheit und feine Gewandtheit 
die neugeſchmiedete Krone der Belgier verfchafften. Leopold und fein Steffe 
Auguft von Koburg-Kohari heirateten zwei franzöfifhe Schmweftern, die Töchter 
des Königs Ludwig Philipp, während AuguftS Bruder Ferdinand durch feine 
Berbindung mit der Königin Maria den Thron von Portugal beftieg. Diele drei 
Nahlommen der ſächſiſchen Neformationsfürften find fo in den ziemlich engen 
Kreis der katholiſchen großen Häufer Europas eingetreten, deren ftärlere Inzucht 
an den zunehmenden Ahnenverluften zu erfennen ift, fomeit fie nicht durch die 
Aufnahme der unter Napoleon hochgekommenen franzöſiſchen Stleinadelshäufer 
aufgewogen wird. Der jetige König der Belgier hat unter feinen Großeltern 
ſcheinbar nur eine Franzöjin neben drei Deutſchen; von feinen Urgroßeltern 
find aber nur vier, alfo gerade die Hälfte deutſch, drei franzöftich, eine 
italieniſch. Da die Stalienerin (von Sizilien) eine franzöfifhe Mutter hat, finden 
fi unter 16 Ahnen ſchon fieben Franzoſen neben acht Deutfhen. Wunderbarer- 
weiſe taudt dann in der Reihe der 32 Ahnen eine richtige Belgierin auf: 
eine Prinzeffin von Horn aus altem brabantifchen Haus, das in weiblicher 
Linie von den Herzögen de3 Landes ftammte und viele Verſchwägerungen mit 
deutfhen und franzöfiihen Familien eingegangen war. Die Mutter diefer 
Prinzeffin von Horn mar engliihen Geblüts. Unter 64 Ahnen hat König 
Albert immer noch 34 Deutihe, 26 Franzojen, zwei Italiener, eine Engländerin 
und einen Brabanter, defien Ahnen wohl zu gleichen Zeilen deutſcher und 
franzöfifcher Herkunft find. Er Hat alfo weit mehr englifches Blut als der 
König von England und der Herzog von Koburg-Gotha. Die Ahnentafel 
Ferdinand: von Bulgarien, der ein Sohn Auguſts von Koburg-Kohari und 
der PBrinzeffin Klementine von Orleans ift, hat natürlich viel gemeinfames mit 
der des belgiihen Königs; wir finden da unter 32 Ahnen 18 Teutfche, zehn 
Sranzofen, drei Staliener und einen Ungarn, unter 64 Ahnen 39 Deutjche, 
17 Franzoſen, 4 Italiener und je zwei Ungarn und Tſchechen. Endlich König 
Manuel von Portugal, Urenkel jenes Ferdinand und der Maria von Braganza, 
bat unter 32 "Ahnen nur 14 Deutfche, zwölf Italiener, vier Franzofen, 
je einen Ungarn und Bortugiefen, unter 64 Ahnen 28 Deutiche, 
19 S;taltener, zwölf Franzofen, zwei WBortugiefen, zwei Polen, einen 
Ungarn. Bei ibm haben alfo die Romanen die abfolute Mehrheit 
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erreicht, während bei feinen Vettern immer noch mehr als die Hälfte ber 
Ahnen deutſch bleibt. 

Es ift alſo keineswegs an dem, daß mit Karl Eduard ein Zweig des 
engliihen SKönigshaufes auf den Thron von Koburg⸗Gotha gekommen fei. 
Umgelehrt find in England, Belgien, Bulgarien, Portugal Seitenlinten des 
Haufes Koburg zur Regierung gelangt, und dieſe haben fi) durch ihre neuen 
Beziehungen dem deutſchen Stammland, die eine mehr, die andere weniger, 
entfrembdet. Der verſchwindende Tropfen englifchen Bluts vom fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert hat weiter feine Bedeutung, als daß er dur das ebenfalls deutſche 
Haus der Welfen hindurch den Koburgern den Anſpruch auf die englifche 
Krone gebracht hat. Das politifche Übergewicht diefer Königskrone hat freilich 
den Anfchein erweden können, als wäre Koburg ein Anhängfel an Windfor, 
obwohl dur das Staatsgrundgefeb von SKoburg- Gotha die Nachfolge des 
englifchen Königs und des jeweiligen Prinzen von Wales im ſächfiſchen Herzog- 
tum ausgeichloffen tft, und die Nachkommenſchaft des jehigen Königs nad) den 
Grundfägen bes Gefamthaufes Sadfen überhaupt nicht als ebenbärtig gilt. 
Es tft dringend zu wünfchen, daß auch die verwelſchten Nebenlinten nicht mehr 
als erbfolgeberechtigt in deutfhen Landen anerfannt werben. 








Allen Manufkripten ift Borto hinzuzufügen, ba andernfalls bei Ablehnung eine Rädfenbung 
nicht verbürgt werden kann. 
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ie Auflöfung der Duma mar äußerlih ruhig aufgenommen 
a worden. Bewußt Hatten die Führer der DOppofition zur Ver— 
meidung jeder Unrube gemahnt; die Erregung der Maſſen war 
erft auf den befannten Moskauer Kongrefien in jenen ftürmifchen 
J Reden zum Ausdrud gelommen, die energifch ein verantiwort- 
liches Minifterium und baldige Wiedereinberufung der gejeggebenden Körper- 
haften forderten. Die Stimmung des Volkes fand Wiederhall in den fait 
drohend Ilingenden Äußerungen der ruffifhen Preſſe. Die Antwort der 
Regierung war: Abfegung des liberalifierenden Schtiherbatom und feine Er- 
fegung dur) den Führer der rechten Parteien Chwoſtow, Aufidiebung der 
MWiedereinberufung der Duma, und die glatte Erklärung, daß man an die 
Verwirklichung der Forderungen des progreifiven Blodes nicht denken dürfe. 
Chwoſtow, in der Behandlung „der ruffiihen Seele“ äußerſt erfahren, gab 
Interwiews an Zeitungsleute, unterhielt fi mit Semjtmomännern, verjuchte 
einen Zeil der liberalen Preſſe zu gewinnen, tat aber alles, was den Wünfchen 
der BollSvertreter und der „Geſellſchaft“ entgegenlief. Sein Ziel ging dahin, 
das Volk von den politiihen Fragen auf die ökonomiſchen abzulenfen: panem 
et circenses — meiter nidht3. 

Melde Wirkung hat diefe Politif bisher auf die Stimmung des Volkes 
gehabt? 

Wenn man die ruffiihe Preſſe von heute mit der Prefje zur Zeit der 
Moskauer DVerfammlungen vergleiht, wenn man das, was die führenden 
politifhen Köpfe Rußlands am 17. Dftober, dem zehnjährigen Jahrestag des 
berühmten Dftobermanifejte8 gejagt haben, mit den Reden eines Lwow und 
Gutſchkow zufammenftellt, jo ergibt fih der Eindrud tiefiter Niedergejchlagen- 
beit und Hoffnungsloſigkeit. Bei Chwoftows Ernennung gab fein menjchliches 
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Auftreten noch einen Hoffnungsſchimmer, ſuchte doch alles in Rußland nach 
dem geiſtigen Mittelpunkt, um den man ſich ſcharen konnte, ſelbſt einen 
Samyſlowski hätte man genommen, wenn man die Überzeugung gehabt hätte, 
er werde das Land in Ordnung bringen und Rußland zum Siege führen. 
Das iſt nun aus. Überall, wohin wir blicken, ſehen wir bei Betrachtung der 
inneren verwirrten Verhältniſſe nur Depreſſion. Hat alſo Chwoſtow dieſes feine 
Inſtrument der ruſſiſchen Seele, das er nach Menſchikows Angaben ſo meiſter⸗ 
haft zu ſpielen verſtand, doch nicht richtig behandelt, wenn das Ergebnis ſeiner 
Bemühungen ſo wenig ſeinen Hoffnungen entſprach oder waren gerade das 
feine Hoffnungen, dieſe Mifere der Stimmung hervorzurufen? 

Mas hat er Überhaupt getan? In dem Augenblid, als er das Regiment 
im Miniftertum des Innern antrat, herrſchte maßloſe Verwirrung in der Ber- 
forgung der großen Städte, namentlich der Hauptitädte mit Lebensmitteln, der 
Flüchtlingsſtrom rafte elementar durchs Land und die Teuerung pochte an 
allen Pforten. Hier hatte er zunächſt verfucht den Hebel anzufegen, und das 
Vertrauen des Bolfes zu gewinnen. Wie bat er das getan? Er hat zunädft 
die in Rußland unvermeidlide „Kommiſſion“ eingefeßt, die die planmäßige 
Derjorgung des Landes mit Lebensmitteln durch Schaffung örtlicher Ber- 
forgungsbebörden ficherftellen fol. Diefe Kommijfion hat das Projelt einer 
Verordnung auögearbeitet, das zur Zeit von der ruffifchen Offentlichfeit er- 
Örtert wird. Poſitive Leiftungen bat fie noch nicht aufzumeifen. Chwoſtow 
bat ferner perlönlih in Moskau eingegriffen in einem Moment, da die Ber. 
forgung der Stadt mit Lebensmitteln am ärgften darnieverlag. Als deus ex 
machina löfte er den Knoten der vermwidelten ruffiichen Reſſortverhältniſſe, die 
e3 zwar ermöglidt hatten, daß die für die Stadt erforderlichen Waren auf 
dem Bahnhof in Moskau Iagerten, eine Abladung diefer Waren aber in Frage 
ftellten. Dieſes Eingreifen hatte zwar die gute Seite, daß wirklich etwas getan 
wurde, fie führte jedoch nach zwei Richtungen bin zu SKonflilten. Zunächſt 
zum Konflikt mit Ruchlow, dem Verkehrsminiſter, deffen Tätigkeit und deſſen 
Reſſort durch Chwoſtows Auftreten öffentlich an den Pranger gejtellt wurde, 
jodann aber aud zum Konflilt mit einem gewifjen Zeil der öffentlichen 
Meinung, der das felbftherrliche Schalten eines Minifters, für den es weder 
im Geſetze noch in der Behördenorganifation Schranken zu geben fehien, mit 
Miktrauen anfieht und — obwohl auch er fein Auftreten gegen die Schlamperei 
eines Ruchlow im Grunde des Herzens billigt, — in dieſem fräftigen Mann 
doch den kommenden Diltator fürchtet. Ruchlow felbft, der die öffentliche 
Meinung und Chmoftom gegen fich hatte, verſuchte vergebens mit feiner be- 
kannten Denkichrift, die vom Milttärzenfor zur Hälfte durchftrihen wurde, ſich 
zu rechtfertigen. Er verlangte ebenfo vergebens die Abberufung bes Vize⸗ 
gouverneurs Grafen Toljtoi in Schlüffelburg, der mit Befehlen von Chwoſtow 
verjehen, eigenmädtig in Ruchlows Befehlsbereich eingegriffen hatte. Was 
vorauszuſehen war, traf ein: Zolftoi blieb, Chwoſtow verfchanzte ſich Hinter 
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die Militärbehörden, Ruchlow mußte geben, nachdem ſchließlich auch die unter 
dem Vorſitz des Kriegsminijters Poliwanow im Winterpalais tagende General. 
Derfammlung der vier vom Zaren eingejegten Kriegs-Kommiſſionen heftige 
Angriffe gegen fein Reſſort gerichtet hatte. Chwoſtows Vorgehen Hat fomit 
auf diefem Gebiete indireft Gutes gefördert, Sympathien bat er fi) aber 
troßdem damit nicht erobert. 

In der Linderung der Flüchtlingsnot ift nichts Pofitives gefchehen. Chwoſtow 
bat dem Kiewer Abgeordneten Savenko gegenüber erflärt, er betrachte die Flüchtling3- 
wanderung als eine elementare Erjcheinung, die nicht gehindert werden könne. 
Eine Mitarbeit der Semftwo bei der Linderung der Flüchtlingsnöte fchiene ihm 
angenehm und nützlich. Die dee aber, das ganze Werk der Flüchtlings⸗ 
verforgung den Drganen der Selbftverwaltung zu überlajfen, hat ihm, wie er 
den Zeitungen fehleunigft mitteilte, in feinem Geſpräch mit Savenko fern ge- 
legen. Alfo bei Leibe feine freie Hand den Organen, die fi) für die Aufgabe 
berufen fühlen, im Gegenteil zurüdbreinfen und offene Mißtrauenserflärung. 
Wo in der Flüchtlingsfrage von Gouverneuren und anderen Regierungsbehörden 
gehandelt worden ift, da geſchah es im realtionären Sinn. Belannt ift bie 
Entſcheidung, daß im Kaukaſus Feine jüdifchen Flüchtlinge wohnen bürfen, be» 
kannt ift die Eingabe des Generalgouverneurs von Turkeſtan, der fih in Peters- 
burg über „die unerhörte Übervölferung durch die Juden“ beflagt. „Wenn 
zu al dem fchweren Prüfungen, zu den Dramen, von denen bie Zeitungs» 
meldungen nur eine gelinde Vorftellung geben, noch harte Worte hinzukommen, 
die die Flüchtlinge beim Eintreffen an Ort und Stelle zu bören befommen, 
in was verwandelt fi dann die Eriftenz diefer Millionen?”, fo Hagt bie 
Rjetſch. Und zu lagen feheinen nicht nur die jüdifhen Flüchtlinge Anlaß ge- 
habt zu haben. Bevölkerung und Flüchtlinge konnten fi) nirgends ftellen. 
Die Flüchtlinge, die ohne Verforgung von feiten der Behörden blieben, ver- 
griffen fi) in ihrer Not an allem, mas fie fanden. Die Benölferung von 
Sinnerrußland, die nicht einmal die Sprache dieſer aus den Grenzgouverne⸗ 
ments bereinflutenden Maſſen von Fremdſtämmigen kannte, verhielt fih zu 
ihnen ablehnend, oft fogar offen feindſelig. Es kam zu gegenfeitigen Aus- 
einanderfegungen: „Die Wut der Bevölferung erreichte den höchſten Grad und 
führte zu den traurigften Folgen” — fo lefen wirs im Rußkoje Slowo vom 
8. November. — 

Man kann fomit nicht jagen, daß die Negierung bei der Linderung der 
Flüchtlingsnöte eine glüdliche Hand gehabt hat — für die Regierung und für 
die ruffifhe Bevölkerung wird vielmehr das FlüchtlingSfapitel für immer ein 
Kapitel der Schande fein, und man begreift, daß die unbeeinflußte ruffifche 
öffentlide Meinung ein Elel padt, wenn fie an diefe Sachen denlt. — 

Chwoſtow hatte aber noch ein anderes Zugmittel: er wollte den Feldzug 
gegen „die Vergewaltigung der Deutfchen” fortführen. Das ift zwar ein 
„demagogiſches Verfahren” wie es Miljukow neulih in Moslau genannt bat, 
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man kann indeſſen nicht leugnen, daß dieſes Kapitel dem hohen und niederen 
ruſſiſchen Pöbel ſehr fompathif tft. Männer wie Krimofchein haben bie Ge- 
fährlichleit einer folden Propaganda gejehen und vor ihrem Abgang im Dinifter- 
rate davor gewarnt, eine Zwangstaration der deutſchen Koloniftengüter vor- 
zunehmen und dadurch mit einem Zuge dem von den ruffiihen Nationaltften 
fo bedauerten Umftande abzubelfen, daß fich in diefen Kriegsläuften feine Käufer 
für die deutſchen Güter finden. Kriwoſchein hatte dabei dasfelbe Gefühl, dem 
ein radikaler Abgeordneter in der Duma einmal mit folgenden zu den Kon⸗ 
fervativen gefprodhenen Worten Ausdrud gab: „Wenn der ruffiide Bauer erft 
fieht, daß es feine geſetzlichen Schranken für ſolchen Landerwerb gibt, jo wirb 
jein Appetit auch nicht an Euren eigenen Gütern Halt machen.” — Es war 
die Furcht vor der Agrarrevolution, die im Hintergrund lauerte. — Jegt, 
na dem Abgang Krimofcheins, ſucht Chwoſtow nad) einem neuen Kompromiß“ 
zufammen mit feinem Namensvetter dem Juſtizminiſter, denn er möchte doch 
gar zu gern die Appetite eines Teiles des ruſſiſchen Volles befriedigen, ba- 
durch der Regierung politiſche Anhänger fihern und ein neues Ablenkungs⸗ 
mittel für die nörgelnde Kritik der politiihen Parteien finden. So hat er fi 
jüngft noch Iebhaft mit dem Gouverneur des Steppengebiet8 zufammen, dafür 
eingefegt, daß endgültig mit den deutſchen Koloniften im Dften aufgeräumt 
werde, jenem „gefährlichen Element, das jederzeit zum Landesverrat bereit jet, 
das den geheimnisvollen Aeroplanen, die im Steppengebiet (!) auftauchen, 
Benzin liefere“ uſw. 

In eine andere Frage, die feit langem einen Teil der ruffifhen Öffentlid- 
teit beihäftigt, hat Chwoſtow ebenfalls in demfelben Sinne eingegriffen. 
Er bat ſich energiih für die Liquidierung der „elektriſchen Geſellſchaft von 
1886“ eingefebt, die bisher nur „Tequeltriert” war, weil fie eine fchweizer und 
nicht eine deutſche Geſellſchaft iſt. Chmoftom wollte den Moslauern, die fi 
ſehr für diefe Frage intereffierten, zeigen, daß er es verftehe, mit fo kleinen 
diplomatiichen Bedenken aufzuräumen, auch mit dem Bedenken, dab die An- 
gelegenheit zur Zuftändigleit des Handelsminiſters gehört. Schachowskoj ift 
offenbar in biefem feit feiner Begründung zur Untätigleit verurteilten Neffort 
ebenfo hilflos wie fein Vorgänger. 

Denn Chwoſtow nimmt, ohne ihn zu fragen, jetzt auch eine dritte, eigentlich 
dem Handelsminiſter unterftehende Frage auf, den Kampf gegen den fingierten 
Übergang von deutſchen Handelsunternehmungen an Nuffen. Man wirb aljo 
den Kontrakten nachfpüren, die ſolchen Übergängen zu Grunde liegen, dieſe 
Übergänge anzweifeln und dann bie befannte ruſſiſche Vernichtungstaktik be- 
ginnen. 

Es ift, wie wenn ein böfer Dämon dieſes Voll und feine Führer erfaßt 
hätte, die fi vorgenommen haben, — den Inſtinkten des Pöbels zuliebe und 
weil e8 font in den Kram ihrer augenblidlihen Tagespolitik hineinpaßt —, 
ale Werte zu vernichten, die unter den Aufpizien verftändiger ruffifcher 
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Adminiftratoren dur) Jahrhunderte hindurch mühfelig aufgebaut worden find. 
Man fließt wieder das Fenfter nad) dem Weften, das Peter der Große für 
Rußland geöffnet hat, und man tft fich defien durchaus bewußt, wie Artikel 
der ruſſiſchen Preſſe bemeifen, die die ganze Schuld der gegenwärtigen inneren 
ruſſiſchen Lage auf Peters Politik zurüdführen, der die Deutſchen in das Land 
gerufen habe. — 

Alſo demagogiſche Politik für das Voll und in den großen politiſchen 
Tragen volllommene Ablehr von allen liberalen Regungen, das tft bie Richtung, 
in der Chwoſtow und Goremylin fegeln. 

In der Frage der Einberufung der Duma iſt man dem Blod feinen 
Schritt weit entgegengelommen. Bon einer früheren Einberufung ber Duma, 
als im Manifeft des Zaren vorgefehen, fann gar feine Rede mehr fein. Man 
wird wahrſcheinlich — da im Zarenmanifeft vom November die Rede war, 
den legten Tag in diefem Monat wählen, der überhaupt möglich if. Wenn 
e3 geht, wird man die Tagung der Duma zu einer „geihäftsmäßigen“ herab⸗ 
drüden, das heißt verfuchen, den Abgeordneten einen Maullorb vorzulegen, — 
immer mit der heimlichen Drohung einer zweiten m der Kammer. 

Kann man dies ohne Gefahr tun? 

Es ſcheint, daß man es fann, denn die ae Varteien haben 
zwar einen großen Teil der öffentliden Meinung Hinter fi, aber fie find, 
wie Lukian das neulih in den Birfhewyja Wjedomoſti gejagt hat, „Sieger 
ohne Waffen“. 

Die Dftobriftenpartei fcheint fi volllommen nuslojen Klagen und ftiller 
Verzweiflung hinzugeben. In Mostau bat zur Erinnerung an den Tag bes 
17. Oftober 1905 ein Feftmahl im Klub der Bolitifer ftattgefunden, zu dem 
auch Rodsjanko und Gutſchkow eingeladen, aber nicht erfchienen waren. Auf 
ihm wurden politifche Reden gehalten, die für die herrſchende Hoffnungslofigkeit 
beredtes Zeugnis ablegen. Der Sekretär der Reichsduma Dmitrjulow_ ftellte 
feit, daß feine einzige der Verſprechungen, die am 17. Dftober gegeben wurden, 
gehalten worden feien, keine einzige der damaligen Hoffnungen fich erfüllt habe. 
Ein anderer Redner bemerkte, daß diefes Feitmahl auf ihn nicht den Eindrud 
eines Jubiläums, fondern eines Leichenmahls made. Aus allen Reden merkte 
man bie Einfiht der Unmöglichkeit bei den führenden Politikern, mit ihren 
Forderungen auch nur einen Schritt weiter zu Tommen. Eine neue Lofung — 
die Lofung der Verzweiflung taucht auf: „wir wollen unfere Forderungen ver⸗ 
tagen, bis wir im gegenwärtigen großen Kriege nach außen den Sieg errungen 
haben.” 

In der Kadettenpartei machen fi) zwei Strömungen geltend. Die Iinls- 
ftehenden Politiler fehen ein, daß fie mit der bisherigen Taktik nicht weiter 
kommen. Kolofchlin hatte bei der Berfammlung der “Barteiführer gejagt: 
„Unjere Aufgabe iſt fehr ſchwer. Vor uns fteht ein doppelter Kampf, der 
Kampf mit dem Feind und der Kampf um die Reorganifation der Pe- 
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gierung. In dieſem find mir in den Prinzipien des Kampfes ſelbſt be- 
hindert, denn wir können nit zu Schritten unfere Zuflucht nehmen, die eine 
Desorganifation befördern.” Mandelſtamm, der die Ideen der radikalen Ele 
mente zum Ausdrud brachte, rief ihm demgegenüber zu: „Geduld ift ja ganz 
Ihön, aber die Majorität muß mit der Minorität rechnen!“ d. h. wir haben 
es fatt, die Blodpolitil, die doch zu nichts führt, weiter mitzumachen. Miljukow, 
der noch einmal mit Erfolg die Gegenfäte der Partei zufammengelleiftert hat, 
vermochte doch nicht, feinen Anhängern ein pofitives Kampfesziel und eine nene 
Methode des Kampfes zu zeigen: „Chwoſtows Taktik ift demagogiſch, das Volk 
tft für das Blodprogramm, hinter unferer Partei fteht das Land, wir gehen 
langfam vor und wir werden unter Beibehaltung unferer gegenwärtigen Me—⸗ 
thoden die Ideale der eriten Duma ins Leben rufen;” fo etwa ift jein Ge⸗ 
danfengang, — wie er aber da8 machen will, verrät er feinen Zuhörern nicht. 
„Mit Europas Freiheit wird auch daß ruffiihe Volk frei fein,” daß tft die 
Phraſe, die über die innere Hilfslofigkeit der Partei hinwegtäuſchen will, und 
die den linken Flügel, der eine revolutionäre Taktik wünſcht, zur Ruhe bringen 
fol. Wie lange: diefes Mittel den Auseinanderfal der Bartei aufhalten, wie 
lange die Lügenhaftigleit diefer Phrafe einer ernfthafteren Kritik ſtandhalten 
wird, ift eine offene Frage. — 

Die Progreififten und die Arbeiterparteien führen eine energiſchere Sprache. 
„Baldigfter Zufammentritt der Reichsduma angefidht3 des Ernites des Augen- 
blicks“ ift die Lofung, die fie bei ihrer Beratung ausgegeben haben. Das alte 
Requifit des verantwortlichen Miniftertums wird von ihnen von neuem bervor- 
geholt. Der Aufruf der Alſelrod und Genoffen, die im Gegenfaß zu Plechanow 
ben unerbittlihen Kampf mit Zarismus und Bürokratie fordern, geht parallel 
mit dem Beſchluß der allerdings ſchwachen Mehrheit der Arbeiterdelegierten, 
eine Wahl von Arbeitervertretern in die Friegsmirtfchaftlichen Komitees nicht 
vorzunehmen. Ein Umſchwung ſcheint fi alfo hier anzufündigen. — 

Trotzdem dürfen biefe Strömungen in ihrer Wirkung nicht überſchätzt 
werden. Denn was bedeuten alle Refolutionen der Prögreffiiten und Arbeiter, 
wenn die großen politiſchen Parteien in ihrer Untätigleit verharren und menn 
das „Land“ (jemlja) von Hoffnungslofigfeit und Ideenarmut angelktänfelt, 
almählih zu Stimmungen der Stolypinfchen Zeiten bewußt zurüdgeführt wird. 
Auf der einen Seite PBogromluft und Provolation, wie fie in dem Briefe des 
Altrahaner Schwarzen Hundert-Bolitiler8 Tichanowitſch-Sawitzky zum Ausdrud 
fommt, auf der anderen Seite wachlende Indolenz und Verwirrung der Geilter. 
„Die Ruhe kann zur Indifferenz werden, und darüber brauchen wir uns nicht 
zu freuen,“ fo heißt es in der Rjetſch vom 1. November. Es gibt fchon jept 
Politiker auf dem platten Lande, die fi vom Block ablehren, den politifchen 
Kampf aufgeben und nur noch an das — „Land und feinen Sieg glauben“, 
db. 5. den Diktator berbeifehnen, der diefen Sieg organifiert. 

Die Stimmung der Offentlichkeit ift fo recht bei dem Abgang Kriwoſcheins 
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zum Ausdrud gekommen. Jeder bedbauerte ihn, jeder erlannte ar, daß dieſer 
Abgang „den Übergang vom Konfervatismus zur offenen Reaktion“ bedeutete, 
fein einziger aber fagte: „Das laffen wir uns nicht länger gefallen.” Dan 
fonftatiert wehmütig, daß die Reaktion fiegt und hofft auf irgendein Wunder, 
daß dem Willen des Volles gemäß den „unbedingt ficheren“ Umſchwung ber- 
beiführen wird. 

Bemerfenswert in diefem Zufammenhang tft, daß die legten Reichsrats⸗ 
wahlen des Adels, mögen fie mit oder ohne Vertrauensbruch zujtande gelommen ' 
fein, jedenfalls die Stellung der Regierung geftärlt haben. Bor den Wahlen 
hatte man das Gefühl, daß infolge des befannten Strukowſchen Briefes, der 
die Regierung zur Auflöfung der Duma aufgefordert hatte, eine ziemlich ſtarke 
Dppofition in gewiſſen Adelsfreifen eingefegt hatte und daß diefe Kreife bei den 
Wahlen womöglich die Oberhand gewinnen könnten. In der Tat ftanden ſich 
dann aud) zu Beginn der Wahlen die Kräfte der Blodanhänger und der 
änßerften Rechten ziemlich gleich gegenüber. Die fogenannte Neidhardtpartei 
ſcheint aber den Ausſchlag gegeben und es bewirkt zu haben, daß faft nur 
äußerfte Rechte gewählt worden find. So kann ſich die Regierung nad) wie 
vor im Reichsrat auf eine Majorität ftügen, die fie ganz zur Verfügung bat, 
und jede Maßregel der Duma, die ihr nicht paßt, ummwerfen. Das Land hat alfo 
feineswegs im ganzen fo reagiert, wie die Kadetten es gehofft und geglaubt hatten. 

Was nüst dem gegenüber alles ohnmächtige Zähnelnirfchen der links— 
ftehenden Politiker, was nüten verftedte Drohungen, wie fie der belannte 
Marim Komalewsti noch neulich in den Birſchewyja Wjebomofti veröffentlicht 
bat? So ſchlimm wie jegt, fagt Kowalewski, habe die Gejetlofigkeit in Rußland 
noch nie geherrſcht. Rouſſeau habe einmal das Geſetz als den Willen bes 
Volles definiert, wogegen ein Muger Engländer eine andere, mehr der Realität 
angepaßte Definition vorgefchlagen habe: „Das Geſetz fei der Befehl des 
Stärferen an den weniger Starken.“ Diefe Begriffsbeftimmung paffe ganz 
auf bie ruffiihen Zuftände, denn mit ihr laffe fih auch das gegenmärtige 
Syitem rechtfertigen. Kowalewski ruft demgegenüber die Definition eines be- 
kannten Sozialiften in Erinnerung, der die englifhe Begriffsbeftimmung dahin 
ergänzt: „Tas Geſetz ift zwar ein Befehl des Stärkeren für den Schwaden. 
Diefer Befehl iſt aber nur folange für den Schwachen beſtimmend, als er ſchwach 
tft.” Die Nubanmendung liegt auf der Hand. ES ift dasfelbe, wie mit dem 
einzigen Drojchlenkutiher, den man nachts bei Regen auf der Straße trifft 
und der einem den boppelten Sahrpreis abnimmt. Man beruhigt fi, meil man 
dem Stärleren weicht. Wie aber, wenn man felbjt ftärfer ift alS der Kuifcher? 

Mit diefer Beripeftive endet das Gleichnis — aber wohl auch die Ge- 
fhichte, denn der Kutſcher wird mahrfcheinlich immer der Stärlere bleiben; der 
vom vielen Diskutieren müde ruffiihe Bolitifer wird zu indolent und willeng- 
ſchwach fein, um bis zur nädften Ede zu gehen, und dort einen anderen 
Kuticher zu fuchen. 
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„She tötet durch eure Abkehr von den Wünfchen der Gefellihaft dem 
Enthuftasmus, den unfer Volk und unfere Armee nötig bat, wenn anders fie 
den Sieg erringen fol”, jo ertönt e8 in ben Kabettenblättern. — „Wir Ruſſen 
brauchen Anregung, Aufmunterung, Enthufiasmus, fonjt gebt unfere Stimmung 
in den winterlichen Laufgräben zum Teufel. Die Lage des Landes ift ernft, 
und dieſes ſeeliſche Moment tft zu wichtig, um es unberüdfidtigt zu laſſen.“ 

Hoffen die Miljukow und die Roditſchew durch Überreden und heimliches 
Gemurmel über Mißſtimmung in der Armee einen Chwoſtow und einen 
Soremylin umzuftimmen? Ste überfhäten ihren Einfluß — und fie ſehen 
ihren Denkfehler immer noch nit ein. 

Ein Struve hat e8 neulich noch offen bekannt, daß die Ideale feiner 
Bartei immer dahin gingen, die Annäherung Rußlands an die weſteuropäiſchen 
demokratiſchen Reiche England und Frankreich unter allen Umftänden berbei- 
zuführen — um auf biefe Weiſe die Annäherung Rußlands an die demokratiſchen 
Ideen zu erreihen. „Das Tonftitutionelle Empfinden in Rußland in der Epoche 
ber ftaatliden Umbildung, die ihren Ausdrud im Manifeſt vom 17. Dftober 
fand, erklärte ſich entſchieden und offen als Feind jegliher Annäherung Ruß—⸗ 
lands mit Deutfhland und forderte umgelehrt bewußt ein. Übereinfommen mit 
England als Kardinalaufgabe der ruffiihen Politik.“ 

Alfo die linksſtehenden Scheuflappenpolitifer in Rußland haben, wie Struve 
damit offen befennt, ein Jahrzehnt hindurch für den Krieg zwiſchen Deutſchland 
und Rußland gefämpft. Ste wollten durch diefen Krieg ihre Ideale verwirk⸗ 
lichen, die fie zu Unrecht duch Deutfchland bedroht glaubten, deſſen offizielle 
Politik fid im Grunde genommen nie um die inneren ruffifden Verhältnifie 
gefümmert hatte. 

Sole Denkfehler werden hart beftraft. Die Nemeſis der Gefchichte will 
es, daß gerade in diefem Kriege die liberalen Bolitiler wie Herr Peter Struve 
weiter von der Verwirklichung ihrer Ideale entfernt find, als fie es je waren. 
Ja, es tft vielleicht nicht zu kühn zu behaupten, daB die Gedankenarmut diefer 
Art Politiker es eineg Tages mit fi bringen wird, daß biefelben Herren 
Struve, die einft unter deutſcher Gaſtfreundſchaft und von beutfhem Boden 
aus in der Oswoboſchdenje für alte freiheitliche Ideale eintraten, dem nächſten 
Diktator in Rußland zujauchzen werden, wenn er die Vollsinftinkte befriebigt, 
und die von dieſen Politifern ſelbſt mit Vorbedacht und infolge ihres mangel- 
haften Denkens herbeigeführten Ideale des Haſſes gegen Deutihland und die 
Deutfhen in Rußland aufs neue in praltifhen Taten zufammenfaßt und zu 
beleben verftedt. 

Es tft der Bankrott der Parteien, den wir jebt in Rußland fehen und 
e8 iſt zugleih der Bankrott derjenigen Denkart, die uns ein Mitrofanoff 
vor dem Beginn des Krieges fo anſchaulich fhilderte, und die uns während 
des ganzen Krieges in der ruffiihen „Geſellſchaft“ fo deutlich entgegengetreten tft. 
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te dem deutſchen Wirtihaftsleben innemohnende Kraft hat fich 
mit einer übermwältigenden Wucht durch das Schlußergebnis ber 
dritten deutſchen Kriegsanleihe geäußert. Die !Riefenfumme, für 
TEN die ung vor diefem Kriege jede Vorſtellung fehlte, verfegt uns 
in die Lage, den Krieg bis zum Frühjahr des nächiten Jahres 
finanziell durchzuhalten, ohne die Dpfermilligleit des deutſchen Volles wieder 
in Anſpruch zu nehmen. Wie war e8 nur möglid, daß nach einer Kriegs⸗ 
führung von mehr al8 einem Jahre eine fo gigantiſche Summe der Heeres- 
und Marineverwaltung zur Verfügung geftelt werden Tonnte? Die DOpfer- 
willigle it, die in den breiten Schichten des deutfchen Volles ftarl ausgeprägt 
tft und auf allen Gebieten, die mit der Kriegführung zufammenhängen, fchon 
berrlihe Früchte getragen hat, wäre allein kaum in der Lage gemefen, bie 
Riefenfummen aufzubringen, die dieſes größte friegerifche "Unternehmen der 
Weltgeſchichte täglih benötigt, wenn nit andere Momente binzugetreten 
wären, die die Beichaffung der Mittel überhaupt erſt ermöglicht haben. Diefe 
find die alles umfafjende Organifation und die Anpaflungsfähigfeit unferes 
Wirtſchaftslebens, die eiferne Energie und die von unferen Feinden viel ge- 
läfterte und verfpottete, jedoch jetzt als nachahmungswert bezeichnete Ordnung, 
welche in alle Aeußerungen bes Krieges auf die Bollswirtihaft ein gemifles 
Spftem bradte. Durch die Nlaffifizierung der unvermeidlihen Schäden war 
man in die Lage verſetzt, der Urfache jedes einzelnen nachzugehen und, fobald 
diefe erforiht war, fie auch zu beheben. Es kam dadurch der befannte, alte 
ärztlihe Wahlſpruch zur Geltung: remota causa cessat effectus. Es bieß 
nit die Folgen zu befeitigen oder durch oberflächliche Vorkehrungen zu be- 
mänteln, fondern dem Übel auf den Grund zu gehen und das Entftehen des⸗ 
jelben zu verhüten. So entftand neben dem militärifchen Generaljtab ein anderer 
wirtſchaftlicher Generalftab, deſſen Aufgabe war, die einzelnen Faktoren bes 
Wirtfehaftslebend in diejenigen Bahnen zu lenken, auf denen fie fi zum 
Nuten der Gefamtheit entfalten und betätigen konnten. Die Tätigkeit dieſes 
wirtſchaftlichen Generalitabs ift umfo höher zu bewerten, al3 ihm feine jo um- 
faffenden Vorarbeiten und Erfahrungen zur Hand waren, mie dem militärifchen, 
und das ganze Gebäude auf neu zu fchaffende Grundpfeiler aufgebaut werben 
mußte. Neue Grundſätze, deren Durchführbarkeit bis vor kurzem als unge. 
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beuerlid und unmöglich gegolten bat, find auf den Plan getreten, neue 
Methoden erdacht, um die bis dahin als wertlos angefehenen und dem Ber- 
derb preisgegebenen Stoffe in eine brauchbare Form zu bringen. 

Wohl auf feinem anderen Gebiete der menſchlichen Geiſtestätigkeit trat 
eine fo gewaltige Ummälzung ein, wie auf dem Gebiete der Eleltrotechnik. 
Wie durch ein Erdbeben wurde ber bisher unerjchütterlid) gedachte Bau der 
Elektrotechnik ins Wanken gebracht, alte, dem Eleltrotechniler in Fleiſch und 
Blut übergegangene Grundſätze ftürzten in fi) zufammen und wurden durch 
neue erjegt, deren Umfegung in die Praxis bis jegt für unmöglich galt. Wer 
hätte auch vor Jahresfriſt daran gedacht, daß die Eleltrotechnit ohne die für 
fie wichtigsten Robftoffe, wie Kupfer und Gummt, beftehen könnte? Als die 
Blodade über Deutfchlands Küften verhängt wurde und das ſeemächtige Eng- 
land die Kontrolle über den Handel der neutralen Staaten übernahm, 
dachten überängftlihde Gemüter, die legte Stunde der deutſchen eleltriſchen 
Induſtrie hätte gefchlagen. Zum Glüd ift der Fortſchritt nicht an verängftete 
Seelen gefeflelt, fondern an Menſchen, die in der Not zu handeln verftehen 
und den Mut haben, mit althergebrachten Anſchauungen zu brechen und Neues, 
Zeitgemäßes zu fchaffen vermögen. Das Wirken biefer Menfchen, die man 
rubig neben den Helden der Schladtfelder nennen darf, iſt umfo anerkennens⸗ 
werier, weil fie oft in Crmangelung gemwöhnter Hilfskräfte die riefige Arbeit 
faft felbft bewältigen mußten. Die bis vor Kriegsausbrud) übliche Arbeits- 
teilung, welche die Grundlage unjeres Wirtichaftslebens bildet, mußte von dem 
Moment ab, als die Taufende von Ingenieuren und Arbeitern, dem Rufe bes 
Baterlandes folgend, in's Feld zogen, eine gründliche Neuorientierung erfahren. 
Eingearbeitete, mit ihrem Fach gründli vertraute Kräfte mußten durch neue, 
unerfahrene erfeßt werden, und wenn aud anfänglich die als unerfeglich be 
zeichneten Heerespflichtigen frei gelafjen wurden, fo mußten fie fpäter doch den 
ihnen zugewiefenen Pla im Schübengraben oder bei den Geſchützen einnehmen. 

Troß aller Schwierigkeiten, die der Elektrotechnik in den Weg gelegt 
wurden, bat fie es verftanden, fi} zu behaupten und nicht nur die Bedürfniſſe 
von Heer und Marine an eleltrotechnifchen Erzeugniffen zu befriebigen, fondern 
durch Lieferungen an private Unternehmungen zur Aufrechterhaltung des wirt- 
ſchaftlichen Lebens beizutragen. Unermeßlich find die Anforderungen, die der 
Krieg an die eleftrifche Induſtrie ſtellt. Faft unbegrenzt find die Verwendungs- 
möglichfeiten der Cleftrizität im Kriege. Eine Kriegsführung im heutigen 
Sinne ohne fie wäre ſchlechthin undenfbar. Nur unferer bochentwidelten 
eletrif hen nduftrie, gepaart mit dem vom patriotifhen Feuer durchglühten 
Gewerbefleiß verdanfen wir es, daß mir, von der Einfuhr aus dem Auslande 
abgejänitten, unferen Heeresbedarf felbit heiſtellen, mit einer Schnelligkeit, 
einer Genauigkeit und Fülle erzeugen konnten, die das Staunen ber ganzen 
Melt und nicht zulegt der feindlichen erregt. 

Es würde zu weit führen und den Rahmen diefes Auffages weit über- 
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reiten, wollte ih ausführli alle Verwendungsmöglichleiten der Gleltrizität 
im Kriege ſchildern. Ich müßte dann ein Lehrbuch der angewandten Elektrizität 
ſchreiben. Denn im Grunde genommen ift unfere gefamte gewerbliche Tätigkeit, 
die als Sraftquelle hauptfächlich den eleltriſchen Strom benutzt, dahin gerichtet, 
in erfter Linie die durch den Krieg geichaffenen Bebürfniffe zu befriedigen. 
Ich will in kurzen Zügen diejenigen Verwendungsgebiete ftreifen, in melden 
die eleftriiche Kraftquelle unmittelbar oder mittelbar als Rampfmitgel dient und 
durch feine andere Sraftquelle erjebt werden Tann. Bei unmittelbarer Ber- 
wendung des eleltrifhen Stromes kann noch eine Unterteilung nad) zwei Ge—⸗ 
fichtspunkten ftattfinden, je nachdem er als Angriffs- oder Abmwehrmittel dient. 
Gerner Tann eine weitere Einteilung in zmei Hauptgruppen, nämlich Starkſtrom 
und Schwachſtrom erfolgen. 

ALS Angriffsmittel hat die Clektrizität einen verhältnismäßig Leinen Ver⸗ 
wendungöbereich, wenn man fie mit der Wirkung der Yeuerwaffen und fonftiger 
lediglich auf Sprengwirkung beruhenden Kampfmittel vergleiht. Cine tötliche 
Wirkung im Angriffskriege läßt fich durch die Elektrizität als folche nicht erzielen. 
Die im ruffifh-japanifhen Kriege das erjtemal in größerem Maßſtabe ver- 
wendeten elektriſchen Drabtverhaue führen bei unmittelbarer Berührung den Tod 
des Angreifenden herbei, dienen alfo gewiffermaßen der offenfiven Abwehr, doch 
hört ihre offenfive Wirkung fofort auf, fobald vom Feind erfannt wurde, 
daß das Berühren der Drähte lebensgefährlich ift und von ihm Mittel zur 
Unfhädlihmahung ergriffen werden. Dann haben fie ihren Wert als Angriffs- 
mittel verloren und dienen nur noch der Abwehr. Hingegen können die Schein« 
werfer, wenn auch ohne tötlide Wirkung, mitunter als Angriffsmittel benugt 
werden. Es find wiederholt Fälle befannt geworden, wo durch die intenfive 
Blendwirkung von Scheinwerfern feindliche Reiterpatrouillen und fogar größere 
Reitertruppen in die Flucht gejagt und teilweife gefangen genommen werben 
fonnten. Beſonders unter den Pferden rief der grelle Lichtſchein eine große 
Verwirrung hervor. Auch feindliche Torpedoboote ſollen durch die Blendung 
ber Befagung in die Flucht gejagt worden fein. Eine größere Bedeutung haben 
jedod auch die Scheinwerfer als Abmwehrmittel, indem fie das unbemerlte Heran- 
fhleihen des Feindes, fei es zu Lande, auf dem Waſſer oder in der Luft, 
verhindern. Das Gebiet der eleftriihen Angriffsmittel ermeitert ſich aber 
weſentlich, wenn fie nicht als direkt wirlende Waffen angeſehen werden, fondern 
als Kraftquellen, die den Waffen ihre Beweglichkeit in der gewünſchten Richtung 
verleihen und fie im geeigneten Augenblid zur Wirkſamkeit bringen. In diefes 
Gebiet gehören dann aud die Vorrichtungen der Telegraphie, des Fernſprech— 
wefens, der Funlentelegraphie und der Lichtfignale, fomeit fie zur Übermittlung 
wichtiger Angaben über die vom Feinde eingenommenen Stellungen und zur 
Feuerleitung dienen. Der in nächſter Nähe des Feindes am zum Horchen 
dienenden Mikrophon oder Scherenfernrohr verborgen fitende Beobachter über- 
mittelt durch den Fernſprecher feine Beobachtungen an die Yeuerleitung, welche 
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die Richtung des Schuffes feftfegt und das Kommando zum Feuern oder Ein- 
ftellen des Feuers gibt. Das Herannahen feindliher Fahrzeuge, ihre Art, 
Zahl und Richtung wird dem Geſchwader und den Küftenbatterien durch Funl- 
ſpruch mitgeteilt, die Flugzeugbeobachter fenden ihre Nachrichten auf demfelben 
Wege dem Stabe. Bei einiger Wachfamfeit ift man vor Überrafhungen und 
plöglichen Überfälen ſicher, beztehungsweife kann man ihnen bie Stirn bieten. 
Die lediglich der Nahrichtenübermittlung dienenden Apparate dienen daher je 
nad) dem Bedarf teild dem Angriff, teils der Abwehr. 

Zu ben erftgenannten Kampfmitteln, durch die die Waffen ihre Beweglichkeit 
erhalten, zählen in erfter Linie die Unterſeeboote. Yür diefe tft bis beute die 
Elektrizität die einzige Kraftquelle für Fahrten unter Waſſer. Der zum Antrieb 
der Schrauben dienende leltromotor, ein Gleichftrommotor mit doppeltem 
Kollektorſatz, erhält feinen Strom aus Bleiakkumulatoren. Die zum Lancieren 
des Torpedo dienende Drudluft wird durch elektriſch angetriebene Krom⸗ 
pefjoren erzeugt. Die an Bord moderner Unterfeeboote befindlihen Pumpen, 
Bentilatoren und Hebezeuge werben ebenfalls elektriflh angetrieben. Die Summe 
der eleftriiden Leitungen eines UnterfeebootS würde für die Stromverforgung 
einer größeren Stadt ausreichen. Alle anderen auf größeren Fahrzeugen der 
Kriegs- und Handelsmarine verwendeten elektriſchen Hilfseinrichtungen, wie 
Kompaſſe, Scheinwerfer, funlentelegrapbifche Apparate, Umdrehungsfernzeiger, 
Ruderlagenangeiger, Kommando- und Signalapparate befinden fi) au an Bord 
der Unterfeeboote. 

Zu den befonderen Einrichtungen der Kriegsjhhiffe gegenüber den Handels- 
dampfern gehören bie eleftrifchen Aufzüge zur Beförderung der großlalibrigen Ge- 
ſchoſſe aus dem tieferliegenden Geſchoßraum zu den Geſchützen, die fogenannten 
Munitionswinden. Auch das Richten der Gefüge geſchieht meiſtens auf 
elektriſchem Wege. 

Die feindliche Marine verwendet im Seekrieg eleltriſch betätigte Treibminen. 
Das find zum Teil mit Sprengladungen gefüllte Hohllörper. Im unteren Teil 
der länglichen Mine befindet ſich ein Heiner Elektromotor nebft Altumulatoren- 
batterie. Der Motor dient zum Antrieb eines Propellers. Die Wirlungsmeife 
der Mine ift nun folgende: die Mine wird an einer Stelle des Meeres, wo 
man die Nähe feindlicher Fahrzeuge vermutet, von einem Minenleger auf bie 
Flut geſetzt. Da fie ſchwerer ift als Waſſer, beginnt fie zu ſinken. Sobald fie 
eine gemwiffe Tiefe erreicht hat, wird durch eine auf einen beftimmten Waſſer⸗ 
drud eingeftellte Membrane ein Stromkreis gefchlofien, der das Einſchalten des 
Motors bewirkt. Der Propeller gewährt nun ber Mine einen Auftrieb bis auf 
einen vorher feitgefegten Wert, der der Tauchtiefe der feindlichen Fahrzeuge 
entipridt. Iſt die gemwünfchte Tiefe erreicht, wirb der Motor felbittätig ab- 
geftellt, die Mine beginnt zu finfen big die Membrane wieder in Tätigleit triti 
und dag Spiel beginnt von neuem. Die Akktumulatorenbatterie hat eine genügend 
große Kapazität, um die Mine längere Zeit ſchwimmfaähig zu erhalten. Trifft 
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fie während diefer Zeit auf einen feiten Widerftand, fei e8 ein Schiffslörper, 
eine Felſenklippe oder die Küfte, fo taucht fie unverrichteter Dinge in die Nacht 
der Gemäfler unter. 

Im Minenfriege zu Lande werden die Minen durch tragbare elektriſche 
Minenzünder zur Erplofion gebracht. Im Bergbau werden diefe Apparate ſchon 
feit vielen Jahren mit Erfolg bei Sprengungen verwendet. Zur Herftellung 
der der Aufnahme der Erplofivförper dienenden Gruben und zum Bortrieb der 
Stollen im harten Geftein dienen elektriſch angetriebene Bohrmafdinen. Da die 
Zeiftung derfelben unvergleichlich größer tft, al8 die ber Bohrmeißel und Hand⸗ 
bohrmaſchinen, ift die wichtige Rolle diefer Vorrichtungen im Minentriege, wobei 
es ganz befonders auf ein ſchnelles Handeln anlommt, ohne weiteres 'einleuchtend. 

Sehr vielfeitig ift die Verwendung ber Glektrizität im Schübengrabenfriege. 
Sie trägt viel dazu bei, den Aufenthalt der Soldaten in ihren Unterftänden 
erträglich zu machen. Dieſe werden eleltrifch beleuchtet und belüftet. Elektriſch 
angetriebene Pumpen dienen zur Befeitigung des eindringenden Regenwaſſers 
und durdfidernden Grundmwaflers. Der Strom für diefe Zwede wird entweder 
von den in der Nähe befindlichen ftädtifchen und Überlandzentralen oder von 
Heinen ftationären oder fahrbaren Stromerzeugungsanlagen geliefert, welche in 
der Hauptſache aus einer Lolomobile oder einem Erplofionsmotor, einem Strom- 
erzeuger nebft Schaltapparaten beftehen. Aus der gleichen Quelle werden viel- 
fach) die bereit$ erwähnten Drahtverhaue vor den Schügengräben unter Spannung 
geſetzt. Dieſe eleltriſchen Drahtverhaue haben ſich als Abwehrmittel ausgezeichnet 
bewaͤhrt. Ihre moraliſche Wirkung gegen bie mitunter aus ungebildeten Völfer- 
ſchaften zuſammengeſetzten feindlichen Kolonnen iſt beſonders groß. Es wurde 
beobachtet, daß, als die erſten Angreifer bei der Berührung der Draͤhte tot 
zufammenbradden, die Nachfolgenden von paniſchem Schreden ergriffen ſchleunigſt 
das Weite ſuchten, da fe mit dem Wefen der Eleltrizität nicht vertraut, glaubten, 
der Zeufel hätte feine Hand in dem Spiel. Auf die Anlage und Wirkungs⸗ 
weiſe der elektriſchen Drahtverhaue foll bier nicht näher eingegangen werben. 

Doch wenn auch die Elektrizität viel dazu beiträgt, den Feind unſchädlich 
zu maden, fo befigt fie andererfeitS auch zahlreiche Mittel, die gejchlagenen 
Wunden wieder zu heilen. Die von den Sanitätsmannfchaften auf den nächt⸗ 
lichen Schlachtfeldern beim Scheine eleftrifcher Laternen gefammelten Berwundeten 
werden durch fahrbare Röntgen-Einrihtungen unterfudt, um mit Sicherheit den 
Sitz des in den Körper eingedrungenen Geſchoſſes und Sprengftüdes feitzu- 
ftellen; oder, wenn es ihr Zuftand erlaubt, nad) den weiter im Etappenraum 
liegenden Lazaretten geſchafft, wo umfangreide Einrichtungen der gejamten 
Eleltromedizin vorhanden find und viel dazu beitragen, die Leiden der Tapferen 
zu lindern, ihnen die Gefundheit und die Befähigung zur Ausübung ihres 
bürgerlicden Berufes wiederzugeben. 

Eine wichtige Rolle fiel in diefem Kriege der Elektrochemie zu. Abgejchnitten 
von der Einfuhr überjeeifhen Salpeter® war man gezwungen, die ſchon vor 
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dem Kriege bekannten Methoden für die Gewinnung des wichtigſten Beſtand⸗ 
teils des Salpeters aus der Luft auf eine breitere Baſis zu ſtellen. Die der 
in manchen Gegenden Deutſchlands in großen Mengen vorhandenen Braunkohle 
innewohnende kaloriſche Energie wird in Großkraftwerken in eleltriſche und in 
angrenzenden Fabrikanlagen in eine chemiſche Energie umgewandelt. Auf dieſe 
Weiſe iſt man in der Lage, ſowohl die für die Kriegsführung erforderlichen 
Exploſivſtoffe herzuſtellen, als auch der friedlichen Landwirtſchaft die benötigten 
Düngemittel zuzuführen, damit das Korn wachſe und eine reichliche Ernte die 
Aushungerungspläne unſerer Feinde vereitle. 

Mit dieſen Ausführungen iſt das weite Gebiet der Verwendungsmöglich⸗ 
feiten der Gleltrizität im Stiege bei weitem nicht erſchöpft. An Hand der ge 
nannten Beifpiele kann man jebod immerhin die Größe der Aufgabe erkennen, 
welche die eleltrotechnifche Amduftrie zu bewältigen bat. Sie hat die ihr ge- 
ftellten Aufgaben gelöft, obwohl ihr manche Schwierigleiten aud) dadurch erwachſen 
find, daß ein Teil der Arbeitsmafchinen für die Herftellung von Kriegsmaterial, 
insbefondere für die Gefchoßfabrifation, verwendet werden mußte. Dieſe Umſchaltung 
der Fabrilation auf Heeresbedarf, die Schnelligkeit und patriotifhe Hingabe, 
mit welcher fih die Leiter und ausführenden Organe den neuen Verhältniffen 
anpaßten, bilden ein Ruhmesblatt der Fabrilorganifation. 

Das größte Hemmnis für die freie und unbefchränfte Entfaltung der Her- 
ftelung eleftrotechnifcher Erzeugniffe bildete die bereit eingangs erwähnte Rohſtoff⸗ 
frage. Umfafjfende Vorkehrungen mußten feitens der Regierung getroffen werden, 
um die Robftoffe für die Herftelung der für die Kriegsführung notwendigen 
Erzeugniffe zu fihern. Durch die Beichlagnahme der im Lande befindlichen 
Dorräte werden für diefen Zweck nun auch genügend Rohſtoffe verfügbar und 
jelbit, wenn der Krieg noch jahrelang dauern follte, werden wir nicht in Ver—⸗ 
legenheit fommen. Gelbftverftändlih fucht die Induſtrie auch die Bedürfniffe 
derjenigen Kreife zu befriedigen, die mit der Kriegsführung unmittelbar nichts 
zu tun haben, erjtens, um ihnen aus der Verlegenbeit zu helfen, zweitens, um 
die Grundlage, auf welcher nad) dem Kriege der Wiederaufbau der friedlichen 
wirtihaftliden Entwidlung erfolgen fol, nicht ganz zu verlieren. 

Diefe Leitfäge forderten gebieterifh die weiteftgehende Verwendung von 
Erfagftoffen. Dieſe laſſen fih in manden elektriſchen Anlagen oder Teilen 
von Maſchinen, Apparaten und nftrumenten ohne Nachteil für die gute 
Wirkungsweiſe derjelben verwenden. Bei anderen zieht die Verwendung von 
Erfagitoffen eine Verſchlechterung des Nutzeffektes und eine fürzere Lebensdauer 
nad fih. Es wäre dennoch verkehrt, wenn man dieſe Nachteile als genügenden 
Grund anfehen würde, um den Gebraud) der Erfapitoffe vollftändig zu ver- 
werfen. Es muß vielmehr in jedem einzelnen Yale geprüft werden, ob bie 
durch die geringeren Anſchaffungskoſten erzielten finanziellen Vorteile, bezogen 
auf die durdhfchnittliche Lebensdauer der mit normalen Materialien bergeftellten 
Gegenftände, alfo die Erfparniffe an Zinfen und Amortifation, nicht doch noch 
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die höheren Unterhaltungs: und Abſchreibungskoſten der mit Erfagitoffen ber- 
geftellten Fabrifate überwiegen oder wenigitens ausgleichen. Es könnte dann 
der Tall eintreten, daß ſich die Not als die beſte Lehrmeiſterin gezeigt hat und 
die Erjagmaterialien, die wir beute noch als Notbehelf anfehen, nach dem 
Stiege felbit bei geſunkenen Rohſtoffpreiſen einen bleibenden Beftandteil unferer 
Erzeugniffe bilden werden. Es fei bier an ein Beifpiel erinnert. Die praftifch 
veranlagten Amerikaner jtellen die Feuerbüchfen ihrer Lokomotiven im Gegenſatze 
zu uns aus Eifen ber, obwohl fie wahrlich genug Kupfer beliten. Es ift klar, 
daß die eifernen Feuerbüchſen infolge der häufigen Temperaturfhmanfungen, 
die duch das Dffnen der Feuertür bei der Beſchickung des Noftes entftehen, 
ſchneller verſchleißen als kupferne. Und dennoch ift ihre Verwendung wirt- 
Ihaftliher, da bei den im Lande zu zahlenden hohen Löhnen fich fchließlich die 
Unterhaltungs= und Reparaturloften der Tupfernen Büchfen höher ftelen würden, 
als der Einbau neuer eiferner Feuerbüchſen, fobald die alten reparaturbedürftig 
werben. | 

Bon den in ber Eleltroinduftrie am meiften verwendeten Metallen find 
Kupfer, Zinn, Antimon, Nidel, Aluminium und Blei und ihre Legierungen 
infolge der Unterbindung der Einfuhr Inapp geworden. Es ift ein dringenbes 
Gebot der Notwendigkeit, mit ihnen haushälterijch umzugehen. Ihre Bezeichnung 
als Sparmetalle ift daher fehr richtig gewählt. Sie dürfen felbft bei Aufträgen 
für Heeresbedarf nur dann verbraudt werden, wenn fie durch andere in reidh- 
licheren Mengen vorhandene Metalle nicht erjebt werden können. Als Erfah- 
metalle fommen lediglih Eifen und Zink in Frage. ES find bereits ausführ- 
liche Unterſuchungen angeftellt und veröffentlicht worden über die Verwendung 
diefer Erjagitoffe in den am meilten gebrauchten eleftrotechnifchen Erzeugniffen. 
Ein abichließendes Urteil über das Verhalten und die Brauchbarfeit derjelben 
fann noch nicht gefällt werben, da fie noch nicht unter allen in Frage fommenden 
Betriebsverhältnijjen erprobt werden konnten und feine genügenden Erfahrungen 
über ihr Dauerverbalten vorliegen. 

Zint Tann als Erfah für Kupfer nur in denjenigen Fällen verwendet 
werden, in welden das Material feinen großen mechanifchen Beanſpruchungen 
dur Erjütterungen und Biegungen ausgefebt iſt, da es nur eine geringe 
mechaniſche Feftigfeit befigt und im Vergleich zu anderen Metallen jehr fpröde 
tft. Seine eleltriſche Leitfähigkeit beträgt ca. 16, hat alfo einen um etwa das 
8,5-fahe höheren Widerftand als Kupfer. Daraus folgt, daß ein Zinkleiter 
nur ungefähr mit dem halben Wert desjenigen Stromes belaftet werden darf, 
der für einen Kupferleiter von gleihem Querſchnitt noch zuläffig ift, falls die 
Zeitungen ohne Rüdfiht auf die Verlufte bis zur verbandsmäßig feftgelegten 
Erwärmungsgrenze belaftet werden können. Iſt hingegen die Höhe der Verlufte 
für die Wahl des Uuerfchnittes maßgebend, jo muß der Querſchnitt des Zink. 
leiter8 3,5:mal fo groß fein, wie der des Kupferleiters, den er erfeten fol. 
Auch länger währende Erwärmungen wirkten ungünftig auf die Haltbarkeit von 
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Zink ein. Daraus folgt, daß die Verwendung von Zint für von Gleichſtrom 
durchfloſſene Leitungen weniger bedenflih erjcheint als für Leitungen, die 
Wechſelſtrom, befonders von hoher Yrequenz, zu führen haben, für rubende, 
der Erwärmung weniger ausgefehte Leitungen minder nachteilig, als für be- 
wegte Leitungen, bei denen bie Abkühlungsverhältniffe ungünftiger find. Nach 
den vorliegenden Berichten geht nämlich das Zink infolge der Erwärmung 
allmählich in grobkriftallinifden Zuftand über. Wenn aud die Leitfähigkeit 
darunter nicht leidet, jo finkt Doch die Bruch⸗ und Biegungsfeitigkeit. Aus dem 
Gefagten geht hervor, daß Zint 3. B. für Gleichftrom-Sammeljdienen inner- 
halb von Schaltanlagen und Verbindungsleitungen zwiichen den Stromerzeugern 
und . den Schaltzellen ohne Nachteil verwendet werden kann, wenn die Räume 
gut belüftet find und bei längeren Schienen mit Rückſicht auf den großen 
Ausdehnungstkoeffizienten von Zint Dehnungsftüde vorgefehen werben. 

Auch in Bleilabeln ann Zint ohne Nachteil das Kupfer erjegen, wenn 
die Verlegung und die Montage der Armaturen ſachgemäß ausgeführt, bie 
Kabel nicht umgelegt und feinen Erſchütterungen ausgejept werben. Die Be⸗ 
laftung der Zintlabel darf die Hälfte des vom 2. D. E. für Nupferlabel 
gleichen Leiterquerfchnitte8 angegebenen Wertes des Höchſtſtromes nicht über- 
ſchreiten. Wendepolwicklungen und Magnetwidlungen find in der Regel unter 
gewifien Vorbehalten durch Zinkwicklungen erjegbar. Die Erfahrungen, die 
während einer mehrmonatliden Beobachtungszeit mit Motoren, welche voll« 
kommen mit Zint- ftatt Kupferwicklungen bergeftellt waren, gefammelt wurden, 
waren befriedigend. | 

Bei den Motoren wird mit einer Verringerung der Leiſtung und einer 
Herabfegung des Nubeffeltes zu rechnen fein, da die Erwärmung des Zins 
über die Temperaturen, die für die einzelnen Konftrultionsteile in den Normalien 
des V. D. E. vorgefchrieben find, nicht gefteigert werden darf und der Kon⸗ 
ftruftionsraum eine Vergrößerung der Leiterquerfchnitte auch meiftens nicht 
zuläßt. Bei Gleichitrommotoren wird der Nupeffelt je nah Größe 5—20 °/, 
geringer fein, die Leitung der Mafchinentype wird 80—85 °/, der normalen 
betragen. Bei Transformatoren von etma 50 KVA Leiftung wird der Nub- 
effekt ſchätzungsweiſe auf etwa 95 °/, finken, die Leiftung 95 °/, der normalen 
betragen. 

Für Eifen, welches lediglih in Form von Freileitungen als Erfab für 
Kupfer und Aluminium in Frage kommt, laſſen fi) die elektriſchen Konftanten 
nicht generell angeben. Die Leitfähigkeit ift je nach der chemifchen Zufammen- 
fegung und dem Härtegrad für die verſchiedenen im Handel befindlicden Sorten 
verfhieden und ſchwankt bei Belaftung mit Gleichſtrom zwiſchen 5 und 10 
gegen 57 beim Kupfer. Da das Eifen nur verzinnt oder verzintt Verwendung 
findet, wird die Borausbeitimmung des Leitungswiderſtandes noch weiter erſchwert. 
Sie hängt von der Art und Dide des Überzuges ab. Infolge der magnetifchen 
Eigenſchaften des Eifens hängt der fpezifiiche Widerftand ferner von der Strom⸗ 
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art, Gleich- und Wechſelſtrom, und von der Größe des Stromes ab. Aufgabe 
des Elektrotechnilers wird es fein, die Verwendbarkeit und die den gegebenen 
Verhaͤltniſſen entſprechende Bemeſſung der Eifenleiter feitzufegen. 

Diefe Aufgabe beſchränkt fih aber nicht nur für diefen einzelnen Fall. 
Hunderte von Problemen, deren praktiſche Durchführbarfeit erwieſen wurde, 
werden wiſſenſchaftlich zu verarbeiten fein. Durch Berechnungen und Verſuche, 
diefe beiden Hilfsmittel geijtiger Forfchungsarbeit, werden die im Kriege ge- 
fammelten Erfahrungen vertieft werden. Und wenn der Krieg auch viele, leider 
nie wieder zu erjegende Werte zerftört hat, jo hat er aud) den nie erlahmenden 
menſchlichen Geift zur Löfung neuer Aufgaben, zur VBollbringung neuer, unge- 
abnter Taten angefeuert. Und dies ift ein bleibender Gewinn. 
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wo 18 Fürzlich die Nachricht durch die Preffe ging, da die Univerfität 
A Dünfter i. W. mit dem Plane umgehe, Vorleſungen über 
Zeitungsweſen einzurihten und an ihrer rheinifchen Schwefter, 
der Univerfität Bonn, fogar die Errichtung eines eigenen Lehr- 
ftuhles für diefes Fach ins Auge gefaßt fei, da bat diefe Kunde 
gewiß bei allen, die es mit unferer Preffe gut meinen, freudige Teilnahme er- 
weit. Denn wenn irgend etwas Anfpruch darauf hat, aud) auf unferen Uni⸗ 
verfitäten vertreten zu fein, fo ift es die Prefie, wird doch dort über fo viel 
geringwertigere Dinge gehandelt. Sie Ienlt ja zu einem weſentlichen Zeil 
die Gefhide der Völker, wie die Erfahrungen des Weltkrieges faft täglich be- 
weifen. Jede größere Zeitung ift ſelbſt in gewiffem Sinne eine Tleine Uni. 
verfität, in deren Spalten die verſchiedenſten Kollegien gelefen werden, und die 
einen größeren Hörerkreis um ſich verfammelt fieht, als der Profeſſor felbft im 
Auditorium marimum. &8 tft eigentlich nicht recht verftändfih, warum das 
Kapitel Zeitung und Hochſchule bislang in unferer Zeit nur wenig Lichtblice 
zeigt. Es kommt auch hier nur darauf an, einen Gedanken, der längft gedacht 
tft, vernünftig mwieberzudenfen, denn ein Studium der Literatur vergangener 
Sabrhunderte, beſonders ber Univerfitätsfchriften, zeigt, daß es früher nicht an 
Verſuchen gefehlt hat, das flüchtige, oft etwas verwahrlofte Kind Journalismus 
in die alademifchen Hörfäle zu bannen, aber leider find dieſe Beitrebungen 
meift ohne nachhaltenden Erfolg geblieben. 
Grenzboten IV 1915 16 





242 Seitung und Hochſchule 


ALS im Jahre 1895 die Heidelberger Hochſchule Vorlefungen über Zeitungs- 
geſchichte einrichtete, wurde dies als Neuigkeit in die Welt pojaunt, und doch 
hatte ſchon faft ein Jahrhundert vorher (1806) in Breslau ein Profeſſor 
Schummel ein Kolleg über Journalismus angelündigt. Es ijt aber bezeichnend, 
daß der „Kölner Beobachter“, ein damals angefehenes Blatt in Köln, der 
diefe Nachricht brachte, zugleich fein Erftaunen ausfprad, daß man bie 
Beitungen zum Gegenftand gelehrten Studiums made. Die Selbitgefälligleit 
und GSelbftadtung der fünften Großmacht war damals noch recht wenig ent- 
widelt. Ber Beobachter drüdte damit nur aus, was allgemeine Anfiht war; 
die Zeitungsfchreiber galten befonder8 der Zunft der Gelehrten nicht als voll- 
berechtigt, fie wurden vom Volle oft dem frivolen Lügner gleichgeachtet, wie 
e3 das Sprichwort ausdrückt: „Er lügt, wie ein Zeitungsſchreiber.“ Gelogen 
haben die Zeitungen früher fehr viel mit und ohne obrigkeitlicher Erlaubnis, 
und daß fie e8 heute noch können, zeigt die Prefje unferer Gegner Tag für 
Tag zur Genüge. Bon ber derzeitigen Königin von Norwegen wird berichtet, 
daß fie fi eine Mappe angelegt babe, in die fie alle ZeitungSberichte über 
fih felbft und den König lege, die die Auffchrift trage: „Dinge, die wir nie 
getan haben.“ 

Wenn alfo heute, bet den großartigen Fortichritten der Technil und des 
Nachrichtendienſtes noch immer nicht die völlige Zuverläffigleit erreicht ift, dann 
darf man jene armen Zeitungsfchreiber der guten alten Zeit nicht zu fehr 
ſchelten, die bei einer kleinlichen Zenfur oft für eine falſche oder mißliebige 
Nachricht Stodprügel bezogen. 

Trotz dieſer in vielen Kreifen herrſchenden und auch in der Literatur oft 
zum Ausdrud Tommenden Geringachtung der Preffe, der freilich als Gegenpol 
eine maßlofe Überſchätzung gegenüberjtand, gab es ſchon früh Gelehrte, die die 
Beitung einer kritiſchen, ja alademifchen Behandlung für wert erachteten. Bereits 
im Jahre 1726 rühmte fih Jakob Paul Marperger, Mitglied der Sozietät der 
Wiſſenſchaften zu Berlin, kaiſerlich gefrönter Dichter und kurſächfiſcher Kom⸗ 
merzienrat, der als einer ber erften Deutſchen die politiiche Dfonomte wiffen- 
I&aftlih behandelte, daß er „in einem Collegio Novellarum (Novellarum- 
Zeitungen) in einer in unterfchieblichen Reichs⸗ und Reſidenzſtädten mit großem 
Augen gebrauchten Methode auch die allerungelernteften in Turzer Zeit durch 
bloßes Zuhören, ohne vieles Lefen und Studieren zu einer gänzlihen Welt- und 
Staatsflugheit geführt habe.“ 

Es nimmt uns auc) eigentlich gar nicht wunder, daß eine Zeit, die bie 
abfonderliäften Gegenftände einer gelehrten Behandlung für wert eradhtete, auch 
die Prefje bier und da einmal unter die Lupe nahm und fie fein fäuberlich 
logiſch in Thefen, Corollarien und Paragraphen einzwängte und die magere, 
trodene Speife mit einer noch magereren gelehrten Brühe übergoß. Man ftaunt 
über die Menge von Differtationen und ähnlicher Abhandlungen, die vor 1800 
die Zeitungen behandeln, und beren Grünblichleit leider meift in umgelehrtem 
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Verhältnis zu ihrer Zahl fteht. Doch beweiſen diefe Arbeiten, daß ſchon Be 
ziehungen zwiſchen Hochſchule und Preſſe beitanden haben müfjen, wie wir fie 
neuerdings erftreben. Wie ſich unter den Berfaffern diejer Arbeiten auch mancher 
Name von Ruf findet, fo find es auch bezeichnendermwetie nicht etwa 
literarifhe Charlatane gemwefen, die der Zeitungsforihung Gaftrecht in ihrem 
Hörfaal verliehen. An erfter Stelle tft da zu nennen der Göttinger Profeſſor 
Auguft Ludwig Schlözer, der felbft zu dem bedeutenften Publiziften des acht. 
zehnten Jahrhunderts gezählt werden darf. Durch weite Reifen hatte er fidh 
Einblid in die Verhältniffe des Auslandes verfhafft und vermertete ſchon früh 
feine Kenntniffe journaliftifd. So ſchrieb er aus Schweden dem „Altonaer 
Poſtreuter“ Berichte über ſchwediſche Bolitit. Wie er felbft fich ftolz den Schmied 
des eigenen Glüdes nannte, fo jah er mit Verachtung auf „die auf der Anciennetäts- 
brüde fortrutichenden Menfchen“ herab, und wie er jein Wilfen nicht nur durch 
Bücher, fondern dur die Welt erlangte, fo war es fein Beitreben als Dozent 
in Göttingen, der Jugend mehr zu bieten, als nur Weisheit aus den Herbarien 
der nüchternen Buchgelehrfamteit. 

Seine Vorlefungen geben Zeugnis von jeiner Bielfeitigfeit: neben all» 
gemeiner Geſchichte findet die Landesgefhichte Mecklenburgs, Göttingens und 
Hamburgs, ſowie das Ausland Beachtung; bedeutende Erfindungen, wie bas 
Pulver, ferner das Brotbaden, der Handel und das Boftwejen wurden behandelt. 
Neben feiner Dozententätigleit war Schlözer journaliſtiſch ſtark beichäftigt; 
feine „Staatsanzeigen“ erſchienen 1783—1794 und wurden von vielen Staat$- 
männern, Miniftern, ja jelbft Herrſchern als neues Damoflesfchwert fo gefürchtet, 
daß fih mancher durch den bloßen Gedanken: „Das Tommt in ben Schlözer“ 
von ſchlechten Handlungen abjchreden ließ. Diefer mit den Forderungen der 
Praris wie mit denen einer kritiſchen Forſchung gleich gut vertraute, uns heute 
fo fehr modern anmutende Publizist und Profefjor, war der rechte Mann, die 
Zeitung an der Alma mater würdig zu vertreten. Allem SKaftengeift abhold, 
trat er für die Verallgemeinerung des Willens ein, und fein lebendiger Vortrag, 
feine aus dem Leben für das Leben gewählten Stoffe erreichten e8, daß feine 
Zuhörerſchaft ftark anſchwoll, ja man drängte fi) fo zu ihm, daß man glaubte, 
es fet eine Feuersbrunft in der Nähe. Schlözer verfolgte fogar ſchon den Plan 
einer Zeitungsfammlinng für fein ftatiftifches Kabinett, deffen Ausführung aber 
an der Knauſerei der Behörde jcheiterte. 

Lieft man beute feinen „Entwurf zu einem Reife Collegio nebft einer An- 
zeige feines Zeitungskollegii“, Göttingen 1777 erfchienen, fo miſcht ſich in Die 
Freude darüber, daß ein ſolcher Dann für die Preffe eingetreten ift, das Be⸗ 
dauern, daß man feinen Anregungen jo wenig gefolgt tft. Schlözer berichtet, er 
babe mehrere Jahre hindurch möchentlih zwei- bis dreimal ein Beitungs- 
tolleg gehalten, und gibt kurz, wie eg überhaupt feine Art war alles ftreng zu 
gliedern, eine Überficht feines Vorlefungsplanes. Er will nicht etwa den Hörern 
das Zeitungslefen erfparen und verwahrt fih befonders gegen die faljde Er- 
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wartung, daß er ihnen neue Geheimniſſe der hohen Politik erſchließen oder 
gar politiſche Drakelſprüche geben werde. Die von Fiſchart ſchon verſpottete 
„neuzeitungsgelebige Menge“ erwartete damals häufig von den Journaliſten, 
daß ſie die Schlüſſel zu den Geheimkabinetten der Miniſter hätten, und manche 
ſpielten ſich auch ſo wichtig in ihren Blättern auf, daß ſie den Spott ihrer 
Zeitgenoſſen herausforderten, der ſich in intereſſanten Karikaturen auf die 
Zeitungsſchreiber Luft machte. 

Was Schlözer mit feinem Zeitungskolleg beabſichtigte, war nichts mehr 
und nichts weniger, als feine Hörer die Kunſt, Zeitungen zu lejen, zu lehren, 
die ebenfo wie andere Künfte erlernt werden mußte, befonder8 damals, wo bie 
Zeitungen ihre Lefer meift mit einem Wuft von Nachrichten überſchütteten, die 
ganz ohne Nüdfiht auf Glaubwürdigkeit und Zufammendang, auf Wichtigfeit 
oder Zeitfolge, meift mit Schere und Sleifter zufammengeftoppelt waren, ſodaß 
Schlözer als Tritifcher, gewiſſenhafter Hiftorifer in ihnen nichts anderes ſehen 
tonnte, als der Zeitungsſchreiber ſelbſt, nämlich” „eine Sammlung von Nach- 
richten und Gerüchten, fo wie er fie den nädjiten Pofttag vorher aus allerlei 
Gegenden, von allerlei Leuten, die er nicht einmal nennen darf, erhalten hat, 
für deren Richtigkeit er nichts weniger als Garantie Ieiftet, jondern deren Wahr- 
beit oder Wahrfcheinlichkeit zu beftimmen er der Urteilskraft der Leſer Lediglich 
anheimſtellt.“ 

Die Schäden, die die Zeitungslektüre anrichtet, hat ſchon Schlözer damals 
erkannt und fie will er heilen. Der Leſer muß das richtige Verhältnis zu ſeiner 
Beitung gewinnen. Er fol nicht blind zeitungsgläubig fein, er fol ferner fi 
nicht allein für den Tratſch und Klatſch intereifteren, al$ damal3 waren: der 
Katarrh einer alten Prinzeffin, die Geburt eines jungen Grafen, und darüber 
vielleicht wichtige Erwägungen einer neuen Finanzordnung überſehen, „durch 
die in weniger als einem Menfchenalter Land und Leute umgefchaffen wird.” 

Als Hiftoriker geht Schlözer von der Gefchichte der Zeitungen aus und 
beichreibt dann umftändlich die Art, „wie jegt noch Zeitungen zur Welt Tommen.” 
Sodann folgt eine Kritik der Quellen, aus der die Blätter meift ſchöpfen, und 
eine Analyje einzelner Zeitungsartikel. - 

Schlözer trat damals fehr fräftig für die Errichtung einer eigenen Profeſſur, 
für einen Cursus politicus ein, in dem dann auch die Zeitungsforſchung untergebradjt 
werden konnte. Der große Haufe erwarte doch von dem Gelehrten, „daß dieſe 
über Zeitungen befjer urteilen können als er felbft, wie bejchimpfend aber für 
den Stand, wern er davon nichts mehr weiß, als eine Magd!“ Schlözer meint, 
man mödte faft an dem Grundtriebe der menſchlichen Natur, der Wißbegier, 
zweifeln, wenn man fehe, daß viele Studierte alle Wochen zweimal die lehte 
Kolumne im Altonaer Boftreuter (vom Geldkurs) anjehen und doch ausfiehen 
können, daß fie nie einen Gedanken dabei denfen. 

Schlözer war ein Freund der heute ja auch beliebten Vorlefungen für 
Studierende aller Fakultäten, und fein Zeitungskolleg follte in diefem Rahmen 
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gehalten werden. Schlözer trifft bier alfo mit modernen Beftrebungen zu- 
fammen; fon vor Fahren hat die Leipziger Studentenſchaft in einer Eingabe 
um Einrichtung einer Borlefung über $ournalismus gebeten, und es ift-fehr zu 
bedauern, daß unfere UnterrichtSverwaltung, im Gegenſatz zur Schweiz und 
Frankreich, noch wenig getan hat, um einen Gedanken zur Verwirflihung zu 
bringen, den ein weitblidender Gelehrter wie Schlözer für das im Vergleich 
mit der heutigen Weltmacht der Prefie doch dürftig zu nennende Zeitungs- 
weſen feiner Zeit vor mehr als hundert Jahren in fo überzeugender Weife 
tbeoretifh begründet und praltiſch mit Erfolg ausgeführt bat. Auf denfelben 
Pfaden wie Schlözer wandelte zehn Jahre fpäter fein Amtsgenoffe an ber 
Göttinger Univerfität, der Profeſſor der Geſchichte und Statiſtik Friedrich 
Gottlieb Cranzer, der auch ein Kolleg über Zeitungsweſen anfündigte. 

Als Neft eines Zeitungstollegs Tann man wohl aud) die Abhandlung des 
Profefiors an der Univerfität Halle, Johann Peter Ludwig, betrachten, die er 
1700 unter dem Titel „Vom Gebraud) und Mißbrauch der Zeitungen. Bey 
Eröffnung Eines Collegii geführet. Anno 1700” in feinen gefammelten 
Schriften druden ließ. 

Ludwig hatte die Gewohnheit: „unter anderen Gollegien ein perpetuum 
über die Gazetten zu halten.” ES wurden daran Disknrſe angelnüpft und 
zur Ginführung feiner Schüler in dem Stoff gab er die genannte Einleitung 
heraus, die viele intereffante Einzelheiten aus der Preßgeſchichte enthält. 

Auch in den Hiterarifhen Kollegien wurde die Zeitungsgeſchichte berüd- 
fichtigt. So berichtet Bötten in feiner „Anderen Sontinuation der Gründlichen 
Nachrichten von denen Journalen, Ephemerivibus u. f. w., die von Anno 
1720—1724 ans Lit kommen“, daß „ein berühmter Profeffor und Poly- 
biftor an einer ebenfalls berühmten Univerfität in feinem Kolleg über Historia 
literaria aud) über die Journalliteratur gehandelt babe.“ 

Selbſt den Doltorhut konnte man fih ſchon fehr früh mit einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlung über Zeitungswefen erwerben. Es laſſen ſich zahlreiche 
berartige Arbeiten nachmweifen. So handelte fon 1690 Tobias PBeuzer aus 
Görlitz in 29 Leitſätzen über Zeitungen in einer Leipziger Differtation; fünf 
Jahre fpäter folgte ihm der Theologe Hofmann an derfelben Hochſchule mit 
der Abhandlung: „De novellis carumque cum fructu legendarum requisitis 
potioribus.* Aber diefen und ähnlichen Arbeiten fehlten meift pofitive An- 
gaben, fie find in einem moralifierenden, bombaftifchen, mit gelehrten Fliden 
und Zitaten aus der Heiligen Schrift und den Klaſſikern gejpidten Sanzelton 
gehalten. Durch fahhlihen Inhalt ragt eine Upfalaer Differtation des Schweden 
Sepelius hervor aus dem Jahre 1752, in der ein beachtenswerter Überblid 
über die Preſſe Schwedens und anderer Länder gegeben wird. 

Bon den neueren Verfuchen, dem Zeitungsweſen alademijches Bürgerrecht 
zu verleihen, verdient vor allem das Vorgehen der Schweiz Beadhtung und 
Nahahmung. mn Bern hat man fogar einen vollftändigen Studienplan für 
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Redakteure ausgearbeitet, der im erſten Semeſter Rechtsencyklopädie, allgemeines 
Staatsrecht, eidgenöſſiſches Bundesſtaatsrecht, Geſchichte der Philoſophie, theore- 
tiſche Nationalökonomie, allgemeine Geſchichte, Geſchichte der deutſchen ſowie 
der franzöfifhen Sprache und Literatur, im zweiten Semeſter Rechtsphiloſophie, 
ſchweizeriſche Nechtsgefchichte, eidgenöſfiſches Bundesſtaatsrecht, praltiſche National» 
ökonomie, Wirtſchaftspolitik, allgemeine und Schweizer Geſchichte, Geſchichte der 
deutſchen Literatur und endlich Geographie aufweiſt. ALS erhebliche Lücke in 
dieſem Plane muß man es empfinden, daß die Zeitungsgeſchichte fehlt; die bei 
der Fülle des Stoffes knapp bemeſſene Zeit nötigte wohl dazu, ſie beiſeite 
zu laſſen. 

Auch in Deutſchland hat ſich in letzter Zeit auf den Univerſitäten ein 
reges Intereſſe für die Zeitung, ihr Weſen und ihr Werden, gezeigt. An vielen 
deutſchen Hochſchulen finden hier und da Vorleſungen über journaliſtiſche Fragen 
aus Theorie und Praxis ſtatt. Zahlreiche gründliche alademiſche Abhandlungen, 
Differtationen, Preisſchriften uſw. behandeln die verſchiedenen Gebiete des 
Journalismus unſeres deutſchen Vaterlandes und bilden wertvolle Vorarbeiten 
für eine fritifch großzügig angelegte Geſchichte der deutſchen Preffe, die uns 
noch fehlt. Leider bat fih aber diefer Zweig der Forſchung nod nit der- 
felben Gunft der Behörden zu erfreuen, wie in anderen Ländern. In Frankreich 
zum Beifpiel tft ein großes Wert über die franzöſiſche Preſſe mit ftaatlicher, 
finanzieller Unterftügung erſchienen. Auch hat die Preſſe des Auslandes in 
Deutſchland noch nicht die Beachtung gefunden, die fie bei ihrer tiefer in das 
Volfsleben 'eingreifenden und das politifhe Denken bejtimmenden Macht ver- 
dient hätte. Diefe Vernadjläffigung bat ſich aber im Weltkrieg bitter gerädht ; 
mande Enttäufhung wäre uns erfpart geblieben, hätten wir mehr auf bie 
Stimmen im Preſſewald anderer Länder geachtet, ftatt uns in unferen Zeitungen 
in inneren Angelegenheiten zu befehden. 

Das Beiſpiel des Heidelberger soutnaliftifchen Seminars, da8 auf einer 
Stubdienreife die größten englifchen Zeitungsunternehmen befichtigte, flieht leider 
ganz vereinzelt da. 

Die Forderung, daß aud) die Prefje an unferen Hochſchulen die gebührende 
Beachtung finde, entipringt nicht etwa ehrgeizigem Streben ber Journaliſten, fie 
iſt einfach durch die Zeitverhältniffe bedingt. In doppelter Weife kann eine 
engere Verbindung unferer beiden großen Erziehungsmittel zum Segen werben 
— und Erziehungsmittel zu werden, muß beider Beftreben fein. Der Zeitung3- 
fchreiber muß eimas vom Univerfitätsdozenten, von der Gründlicheit, ber 
kritiſchen Sichtung, der Objektivität deutſcher Wiflenfchaft annehmen, aber auch 
der. Dozent Tann häufig vom Sournaliften lernen, feine Wiſſenſchaft im Sinne 
Schlözerd nicht nur zunftgemäß darzubieten und zu verwerten. Beide Stände 
müffen von ihrer Eigentümlichkeit, die durch die Entwidlung bedingt ift, etwas 
opfern. Der Profeffor muß aus der Abgefchloffenheit des Hörſaals mehr auf 
das Forum des öffentlichen Lebens gehen, und der Journaliſt wird auf die 
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früber oft nicht immer dem Stande zum Nuten gereichende Selbftherrlichfeit 
und Ungebundenheit ein wenig verzichten müſſen. 

Der Leiter eines großen Blattes erfüllt eine wichtige Kulturmiffton und 
bedarf zu ihrer gedeihlichen Löfung vor allem einer großen Befähigung zur 
Syntheſe. Muß er doch aus allen Kulturgebieten das Wefentliche erfaflen und 
ben Leſern mit Hilfe feiner Mitarbeiter nahe bringen. Es fol damit nicht 
etwa gejagt werben, daß jeder Redakteur ein Polyhiftor werden müffe; bat 
man doch dem Journaliſten nicht ganz mit Unrecht vorgeworfen, daß er von 
allem etwas, nicht3 aber recht verftehe. Die Univerfität fol ihm vielmehr nur 
die methodifhe Schulung auf Grund eingehender Studien vermitteln. Db man 
das Studium durch eine befondere Prüfung abſchließen laſſen fol, bleibt eine 
offene Frage. Unfer Vaterland ift einmal das „Haffifche Land der offiziellen 
Abftempelung alles Wiljens dur) die Eramensnote“, und die Menfchen zer. 
fallen geradezu in zwei Klaffen, folche die geprüft werden und ſolche, die ſich 
prüfen laſſen. Es würde damit allerdings der freie Wettbewerb aller Kräfte, 
etwas eingefhräntt, aber die Achtung vor dem Stande würde "zweifellos 
wachen, wenn die Dffentlichfeit wüßte, daß jemand ebenfomenig ' ohne ein 
Mindeftmaß nachgewiefener Kenntnifjfe eine Zeitung leiten, als einen Menfchen 
das Bein amputieren darf. Sie würde fi dann wohl aud) wieder daran 
erinnern, wa3 fie der Preſſe verdankt, und auch die Stellung bes Redakteurs 
zu ſeinem Verleger, die oft dem geiſtigen Schaffen eines Mannes unangenehme 
Feſſeln anlegt, würde gebeſſert. Urteile, wie fie früher häufig nicht ganz mit 
Unrecht über den Zournaliften gefällt wurden, verlören dann ihre Berechtigung. 

In einer zweiten Hinfigt Tann die ergere Verbindung von Preſſe und 
Hochſchule zum Segen werden: fie ſchafft dem Ehriftleiter einen ihn beffer 
behandelnden Leferfreis, denn hat die große Menge erft etwas Einblid in das 
ſchwierige Arbeit£gebiet einer moteinın Zeitung gewonnen, jo wird fie nicht 
nur bem Leiter bes Blattes die gebührende Rüdficht zubilligen, fondern auch 
von größerer Achtung vor den Leuten befeelt fein, die in ſelbſtloſer Hingabe 
oft um kärglichen Lohn und in unfreier Stellung arbeiten müffen. „Rien n'est” 
moins connu de ceux qui lisent les journaux — ni m&me de ceux qui 
les font — que l’histoire du journalisme* ſchrieb der Barifer „Figaro” 
vor einigen Jahren, und dasjelbe gilt für Deutfchland in erhöhtem Maße. 

Der Weltkrieg wird uns manches Neue bringen; es fteht zu hoffen, daß 
auch der Kenntnis des Zeitungsweſens mehr Beachtung gefchenkt werden wird. 
In den höheren Schulen Preußens ift durch die Neuregelung des Gefchichtsunter- 
richtes mehr Raum geſchaffen zur Behandlung der Neuzeit und ihrer Bedürfniffe, 
möge ein bejcheidenes Plätzchen auch für den Journalismus abfalen. Das ift 
aber nur möglid, wenn die Erzieher der Jugend felbft auf der Hochſchule 
Gelegenheit haben, fich mit den widtigften Fragen des fo gewaltig entwidelten 
Preſſeweſens vertraut zu machen. Dazu genügt aber nicht, daß ein National. 
dlonom oder Literarhiftoriter fich in einem Publilum des bislang als Zwitter- 
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geſchöpf auf der Hochſchule mühſam aufgepäppelten Journalismus annimmt, es 
muß ein eigener Profeſſor da fein, der die ganze Entwidlung der modernen 
Zeitung im In⸗ und Auslande fortgefebt zu überfhauen imftande ti. Dann 
erft wird es wahr werben, was ſchon Schlözer in klarer Erlenntnis der gegen- 
feitigen Ergänzung von Preſſe und Hochſchule ſchrieb: „Wir rücken wie in 
unferer Literatur überhaupt, alfo aud auf unferen deutſchen Univerfitäten 
den glüdlichen Zeiten immer näher, wo bochgelahrt und gemeinnühig reine 
Synonymen fein werden.“ 





Muſik 


Kun hab ih die Welt um mid 
Verloren. 

In meinen Obren 

Klingt noch leife der Bogenſtrich. 

Ich hatte dich Tieb 

... fo lieb, 

Daß ich Jahre und Jahre gelaufen wär, 
Und meine Fuͤße wären doch niemals ſchwer 
Geworben. 

Für Dich, 

Und nur für did 

Dies alles. Und nun? — — — 
Meine Augen, fie find fo müde, fie ruhn 
In gelben Chryſanthemen, — — 

Ein Haud, ein Schemen, . . . 

Liebft du mih noch? I? — — 

Ich babe die Welt um mid) verloren. 
In meinen Ubren 

Singt noch keife das Lied. 


Srig Höpp 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Alte Kiteratur 


Geftalten aus Alt⸗Rom. Unſer ge 
waltiger Krieg bat und zwar vor allem 
mit Bewunderung der Raffenleiftung 
erfült, indem er — nad einem Au 
drud Delbrüds — zeigt, wie beivente Maſſe 
organifierte Maffe, Organismus, Kraft und 
Leben, menſchliche Leiftung ift. Aber das 
Intereſſe an Eingelerleben und Einzelperfön- 
lichkeit, eine unbeftreitbare Vorliebe für die ge⸗ 
ſchichtliche Biographie”, ift Doch gerade unferer 
Zeit eigentümlid. Man denke an die Ver 
ebrung für Männer wie Hindenburg; man 
bente auch an bie Ehrentafeln in den Berichten 
der Oberften Seereßleilung: trotz der Größe 
der Leiftung ber Maſſe ragen doch immer 
wieder Köpfe aus ihr empor; aus der Flut 
der täglichen Geichehnifle tauchen ſtets deut⸗ 
liher und greifbarer Geftalten, die zu erfaflen 
die Zeitgenoffen bemüht find. So können fi 
aus dem Nebel der Antike, Gefichter und Köpfe 
au faßbarem Erlennen verdichten, und dazu 
behilflich zu fein, erfcheint dem Philologen wie 
dem Hiftorifer wertvolle Pflicht. 

Zum legten Male übte diefe Pflicht vor 
feinem Dahinſcheiden, da8 im Juli dieſes 
Jahres erfolgte, ein Meilter der römiſchen 
Riteratur, Carl Bardt. (Römiſche Charalter- 
köpfe, Teubner, Leipzig und Berlin, 1918.) 

Die Einleitung feiner „Charakterköpfe in 
Briefen, vornehmlich aus Caeſariſcher und 
Trajaniſcher Zeit” bilden (in Überfegung wie 
alle folgenden) zwei Brieffragmente Cornelias, 
dee Mutter der Grachen; mit glüdlidem 
Scharfſinn verſucht Bardt in der Einführung zu 
ihnen die fehr dürftige Kunde über jene feltene 
Frau zu erweitern, „abgebrodjene Linien forte 
zuſetzen, zerriffene Zufammenhänge wieder. 
berzuftellen, aus den Trümmern ber Über- 
lieferung die Umriffe des Baues zu refonftru- 
ieren.” Die beiden eigentlihen Sammlungen 
umfafien aus Caeſariſcher Zeit 85, aus Tra- 


janifhder 65 Briefe, in jener Form der 
beutichen Übertragung, die Bardts elegante und 
doch unaufdringlie, geräufchlofe und doc 
gwingende Art Tennzeichnet; chronologifche 
Überfichten über die einzelnen Abfchnitte gehen 
den Briefen voran, ebenfo Drientierungen, in 
denen der Autor die einzelnen Perſönlich⸗ 
feiten au erfaffen und in den richtigen Zu⸗ 
ſammenhang zu rüden, in feiner einzigen Art 
fih mit vollem Erfolge bemüht. 

er antife Briefe Iefen und dadurch an- 
tie und doch zum Zeil fo modern anmutende 
Menſchen aus Perioden, die befondere® In⸗ 
terefie eriveden, Tennen lernen will und bie 
Schwierigkeit, fie im Original zu leſen, zu 
überwinden fi heut, der findet den beften 
Führer in jene Leiten, zu jenen Menfchen 
und den trefflihften Dolmetiher der Gefühle 
eben diejfer Männer in Bardt. 

Neben Carl Bardt tritt Theodor Birt. 
(Roͤmiſche Charakterlöpfe, Duelle u. Meder, 
Leipzig 1918.) 

Ein beachtenswertes Zufammentreffen, daß 
zwei fo verjchiedene Naturen dazu kamen, ihre 
Werlke, die fo verichieden find, mit gleichem 
Namen zu nennen: Bardt läßt die Männer 
felber ſprechen, ihren Eharalter erweiſen, er 
fammelt gewiflermaßen Selbftbildniffe oder 
Studien folder, die er in den paffenden Rahmen 
faßt. — Birt erflärt in einer geiftreichen 
„Selbftredtfertigung” den Titel „Charakters 
Töpfe — ein Weltbild in Biographien” aljo: 
„Was er ausdrüdt, ift pars pro toto; denn 
in Wirklichkeit Handelt e8 fih um Bollbilder... 
— Aber im Kopf charafterifiert fi) doch immer 
der Menſch vornehmlich ... e8 kommt da» 
tauf an, den Männern, deren Belanntichaft 
wir fuchen, ind Angefiht zu ſehen!“ 

In der Tat, diefer Aufgabe wird daB 
Buch volllommen gereht. Felt und unbeirrt 
durch anders lautende Meinungen und Deus 
tungen, [haut Birt jenen Helden ins Antlig 
und prüft e8; viele Linien darin erfcheinen ihm 
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anders au verlaufen ald anderen, neue Be» 
lichtung gibt er, oft neue Geſamtauffaſſung. 

So fdreitet er von Scipio dem Alteren 
bis Mark Aurel, dur) rund 400 Jahre und 
bleibt auf feinem Gange aud) vor Cato, den 
Srachen, Sulla, Lukull, Bompejus, Eaefar, 
Antonius, Auquftus, Claudius, Titus, Trajan 
und Hadrian ftehen. 

Am Ergebnis feiner Betrachtungen weicht 
Birt nicht felten-von feinen Vorgängern ab, 
vor allem im Hinblid auf Pompejus: die 
meift geübte Yurüdfegung gegen Caefar, der 
doch fehr „Durch die Umftände getragen“ fei, 
vermag Birt nit mitzumadjen, fondern weift 
auf die überlegene Außnugung der römifchen 
Staatdgewalten dur Pompejus bin, der er 
„die geniale Planlofigfeit Caeſars“ entgegen 
fegt. Wie Pompejuß verfuht der Verfaſſer 
den Kaifer Claudius, den billiger Spott den 
gelehrten Verfehrten genannt bat, in einigen 
Punkten gerechter zu beurteilen. 

Anregend ift auch die Wertung des Markus 
Antonius, der al® der wahre Fortjeger der 
bon Gaefar geplanten abjoluten Militärs 
monardie gejchildert wird, während Octavian 
eher den Prinzipien des Pompejus folge. 

Ganz hervorragend ift Octavians Charalter 
gedeutet — ich billige hier Birts Urteil durch. 
aud — „Er Hatte (heißt ed Seite 192) die 
Ratur zugleich des Bankiers und des Gelehrten, 
zugleich des Büchermenſchen und des Opera⸗ 
teurs. Ein guter Bankier wartet die günſtige 
Konjunktur ab, ftill, alt und nochmals kalt 
bis ans Herz hinan .... er war wie ein 
Mathematiker, der feine Aufgabe ftill aus⸗ 
rechnet . . ., wie ein Naturforfcher, der ein 
Anfelt durch die Qupe ftudiert, wie ein Anatom, 
der den Froſch ſegiert und feine Yudungen 
und Herzichläge mißt, endlich wie ein Chirurg, 
der feinen Schnitt Taltblütig ausführt... .* 
Einen geradezu handgreiflihen Beweis ber 
Richtigkeit dieſes Urteils bildet das politifche 
Bermädtnig des Auguftus, da8 Monumentum 
Ancyranum, mit feiner ehernen Ruhe und 
feiner harten Sadlichteit! 

Bei der Beurteilung der anderen Sailer galt 
es für Birt (nad) feinen eigenen Worten) „vor« 
nehmlih zu zeigen, was die Weltherricer, 

te auf Octavian gefolgt find, aus dem groß- 
artig en Verfoſſungs-⸗ und Kulturwerk, dag er 
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geſchaffen, gemacht haben“, und er legt dabei 
beſonderen Wert auf die Deutung der Stellung 
und Wirkung Senecas: denn dieſer Philoſoph 
babe die Reichsverwaltung des Auguſtus als 
das Ideal, zu dem man zurück müſſe, pro⸗ 
Hamiert; feine direkten Fortſetzer ... ſeien 
Titus und Trajan geweſen, und das Ende 
bildeten Hadrian und Mark Aurel. 


Das ſind Deutungen und Belichtungen, 
denen Schärfe und Richtigkeit nicht wohl ab⸗ 
geſtritten werden können, und laſſen wir uns 
dann von Birt vor das Bild des großen 
Friedrichs führen, der ſeinen Mark Aurel genau 
kannte, ſo ſehen wir wieder, wie aus dem 
Samen der Antike nach Jahrtauſenden langſam 
unſere Gegenwart erwachſen iſt, und zwar 
„vom Trivialften bis zum Erhabenſten: unſere 
Ernährung in Küche und Keller, unſer Straßen⸗ 
weſen, unſere Vergnũgungen, unſer Recht, unſere 
Religion und unſere Moral; ſo auch unſer 
Herrſcherideal, wie es Seneca vorgezeichnet 
und Mark Aurel verwirklicht hat.“ 

Birts Buch iſt zugleich ein kräftiges Bes 
kenntnis zu einer individualiſtiſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung; die Geſchichte Noms wird ihm 
feit der Zeit Scipiod zur Perfonengeidichte: 
„Die großen Menfchen waren e8, und fie find 
es noch heute, die die Geſchichte machen“, fo 
ruft er, ohne dabei freilih zu berlennen, daß 
auch jene nur die Produkte der Gefellichaft 
find, aus der fie herborgingen. 

Diefe individualiftiihe Auffaffung vertritt 
auch Alfred von Domaszewſki in feiner 
großen zweibändigen Kaiſergeſchichte. (Ge 
fhihte der römifhen Kaiſer, Quelle 
u. Meyer, Leipzig 1914) und als die ihn 
bei jeinem Werte leitende Abſicht gibt er an: 
„An die Gebildeten dachte ich, als ich in der 
natürlien Rede des Deutihen die Geflalten 
der Saifer iwiederguerweden ſuchte. Durch 
das Nachdenfen Ianger Jahre erwuchſen diefe 
Kaifer der Römer in dem Gefängnis des 
Bücherzimmers zu lebendigen Erfcheinungen.” 

War bei Birt jener Standpunkt natürlid, 
jo wünjchten wir von Domaszewſti, der nicht 
nur Lebensbefchreibungen geben durfte, anderes 
eine Schilderung der fozialen und wirtſchaft⸗ 
lihen Grundlagen jener Zeiten und ihrer geiſti⸗ 
gen Strömungen. Wohl legt er in der Ein 
leitung die Gründe für ben Untergang der 
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römifhen Herrſchaft im allgemeinen bar, 
aber diefe kurze Zuſammenfaſſung vermag 
und kein wirkliches Bild jener Zeit zu 
ſchaffen. Was er gibt, find nur Biogra⸗ 
pbien der einzelnen Saifer, Beichreibungen, 
die im zweiten Teile des Werfed mehr und mehr 
zu baftigen Aufzählungen der Regenten und 
ihrer Feldzüge, zu Hof und Kriegsgeſchichte 
werden, und immer mehr hatte ich die Empfin⸗ 
dung, daß zumSchlußgeeilt werdenfolle, während 
gerade für das zweite und dritte Jahrhundert 
ausführlihe Behandlung zu wünſchen ge» 
wejen wäre. — Das zu leiften, ift feiner befler 
geeignet al® eben Domaszewſti. Geine 
ausgezeichnete Kenntni® der römiihen Ver⸗ 
waltung und des römifchen Heerwejens, feine 
Ausnugung der Inſchriften, Münzen, Bilder, 
Bauten, die fi) aud) in diefem Werke zeigt, 
befähigten ihn ebenfo dazu wie die Meifte- 
rung der Form und der Sprade, die auch 
bier zu bewundern ift. 

Im einzelnen bringt er eine zum Zeil neue 
Beurteilung der Kaijer, wobei feine von Birt 
durchaus abweichende2eurteilung des Auguſtus 
(vergleiche I 175 u. 248) beſonderes Intereſſe 
verdient, und faßt [harf die Gründe zufammen, 
die den Untergang des Imperium Romanum 
berbeiführten; er fieht fie in dem Mangel an 
nationaler Einheit, in ungejunden wiriſchaft⸗ 
Iihen Berhältnifien (Anhäufung von Reid 
tümern, daneben Verarmung), bor allem in 
dem Berfall der römiſchen Heeresverfafjung — 
diefen Grund hebt Delbrüd als wichtigiten 
hervor (dergleihe Preußiſche Jahrbũcher 1915 
S. 842) — und endlich in der Ausbreitung 
der orientaliſchen Religionen mit ihrer unantiken 
Mahnung, aus dem irdiſchen Daſein in die 
überfinnlihe Welt zu fliehen. 

Es ift bemerfentwert, daß Domaszewſli 
am Ausgange aus jener Welt der „allgemeinen 
Barbarei” als einzigen verföhnenden Gedanken 
des Lichtes „das ſchmerzlich milde Antlig des 
Gelreuzigten” leuchten fieht. 

Dr. Walther Janell 
Sozialwefen 


Zrig Berolzheimer: Moral und Geſell⸗ 
ſchaft des zwanzigften Jahrhunderts. Verlag 
bon Ernft Reinhardt in München. Preis broſch. 
6 M., in feinem Leinband 8 M. 

Der Berfafler, der ſich durd fein „Syſtem 
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der Rechts⸗ und Wirtichaftsphilofophie” bereits 
einen Namen gemadt hat, zeigt in dem vor⸗ 
liegenden Buche, daß unfere Zeit der Gährung 
und des ÜÜbergange® in der Gegenwart 
wieder die Anfänge einer Rüdfehr zum Idea⸗ 
lismus aufweilt, allerdingd nur Anfänge, 
während Materialigmug und Utilitarismus 
zurzeit noch bei Weitem das Üibergewicht 
haben. Er weift darauf bin, daß der Kultur 
bon heute „die Seele“ fehlt, daß un? eine 
Berinnerlihung der grundlegenden Anſchau⸗ 
ungen nottut. 

In freimütiger, objeltiver Kritik würdigt 
der Berfaffer die Zeilverhältniffe. Nach einer 
kurzen Außeinanderfegung über die Grund» 
begriffe der Moral und Ethik behandelt Be— 
rolzheimer die Entwidlung der $amilie, das 
Verhältnis zwiſchen Mann, Weib und Sind. 
Die Krönung der Eheentwidlung fieht er in 
der prinzipiellen Gleichwertigfeit beider Gatten, 
ein Ziel, das jedoch heute weder rechtlich noch 
fozial erreicht if. Der Berfaffer tritt ferner 
für eine gefeglihe und foziale Erleichterung 
der Scheidung, bie „einer für das Volks⸗ 
ganze ſehr ſchädlichen Ericheinung unferer 
Zeit, ... . der Abkehr von der Ehe“ Abbruch 
tun würde, ſowie für Strafloserflärung der 
Abtreibung ein, da eine ſolche Strafbeitim- 
mung einen Eingriff in die individuelle Frei» 
beit bedeute, was nach neugeitlicher Anſchau⸗ 
ung der Rechtfertigung entbehre. Mit diejen 
Anfichten des Verfaſſers können wir und nicht 
ganz einverftanden erflären; es würde jedod) 
zu weit führen, wollte man alle die Gegen» 
argumente bier borbringen, die gegen dieſe 
beiden Vorfchläge Berolzheimers ſprechen. 

Im zweiten Teile feined Werkes behandelt 
Berolaheimer „Recht und Staat in ihren Bes 
ziehungen zur Ethik und Gefellidaft”. Er 
erläutert das Weſen des Rechts ala „Felt 
fegung und Befeftigung don Herrſchaft“; dem 
Recht entiprähe die Formel: „Du Tannit“, 
während die Ethik nad) ihrem Grunddaralter 
„Rormierung von Geboten und Verboten“ mit 
den Formeln: „Du ſollſt“, „Du darfft nicht“ fei. 

Sür die Rechtstheorie und Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft fordert Berolzheimer mit Recht mehr 
Biftorifche Vertiefung, die beiden Zweigen der 
Wiſſenſchaft Heute noch in mander Hinficht 
mangelt. 
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Am dritten Buche entwirft der Verfaſſer 
ein treffendes, hoͤchſt leſens- und vor allem 
beherzigenswertes Bild don der Geſellſchaft 
des zwanzigſten Jahrhunderts, mit ihren Bor» 
zügen und ihren Schäden. Letztere unterwirft 
Berolgbeimer einer gründlihen Unterſuchung 
und fuht Mittel und Wege, wie diefe Schäden, 
wenn auch nicht befeitigt, jo doch gemildert 
und vermindert werden Tönnen. Das plögliche 
Entftehen der großen Vermögen in Deutſch⸗ 
land im Laufe der legten Dezennien, das 
Streben nad) einem möglihft guten und be⸗ 
quemen Leben haben wichtige neue Brobleme 
der Soziologie geihaffen; eine neue Ein- 
teilung der Geſellſchaftsklaſſen ift entitanden, 
in der Großlapital und Vermögensloſe die 
beiden Edpfeiler bilden. Zwiſchen diefen 
beiden fteht der neue Slleinbürger: die Arbeiter- 
elite und die Bauernſchaft. 

Am Schluß feiner Arbeit fhildert der Ber- 
fafier die Auswüchſe der Kultur unferer Zeit, 
die, Zwiſchenklaſſen⸗Menſchen“ und die „Unter 
den Klaſſen“. 

Das außerordentlich intereffant gefchriebene 
Verf Tann auf da® Wärmfte jedermann 
empfohlen werden. K. J. 


Geſchichte 


Die öſterreichiſche Bibliothek. Mr. 1: 
Grillparzers politifhes Teftament; 
Nr. 2: Heldentaten der Deutfhmeiiter; 
Nr. 8: Heinrih Friedjung, Euftoza 
und Lilfa; Nr. 4: Biſsmarck und Oſter⸗ 
reich; Nr. 5: Audienzen bei Kaiſer 
Joſeph; Nr. 6: 1808, Dolumente aus 
Dfterreih3 Krieg gegenRapoleon. Leips 
zig im Snfelverlage. In Pappe geb. je 60 Pf. 

„Dfterreihiihe Bibliotheken“ find ſchon 
häufiger gegründet worden, aber ſtets wie 
auch die meiften öfterreihifhen Verlagsbuch⸗ 
Bandlungen wieder eingegangen. Das neue 
Unternehmen, das fih äußerlih, nur im 
ſchwarzgelben Gewande, an die billige „Inſel⸗ 
bücherei” anſchließt, verfpricht indeflen eine 
längere Lebensdauer und breitere Wirkung. 
Ein wertvolles Programm Tiegt ihm zus 
grunde: Oſterreichs ſchickſalsreiche, bunte Ges 
ſchichte und weite, geiſtige Vergangenheit 
follen in die Erinnerung der Gegenwart zu⸗ 
rüdgerufen werden; Dfterreich® heutige Gegen⸗ 


wart foll aus den Yeugniffen der Bergangen- 
beit ihr Werden erfennen und dadurch gu 
bewußter Übernahme aller Verantwortung 
für jede Arbeit in der Jetztzeit und in der 
Zulunft geführt werden; Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft Oſterreichs follen 
ih in dieſer „öfterreihifhen Bibliothek” 
miteinander verfnüpfen. 

Hugo von Hofmannsthal ftellte dieſe Aufe 
gabe und leitet ihre Durchführung mit dem 
ihm eigenen tiefgründigen Wiſſen um Ofter⸗ 
reichs Geſchichte und Kultur, Kunft und 
Literatur. Er räumt das erfte Bändchen 
der Sammlung Grillparzer, dem politifcäften 
Kopf unter den neueren deutſchen Dichtern 
neben Goethe und SHleift, ein und gibt 
dem politifchen Vermächtnis des „Libuffa”- 
Dichters, der Vereinigung aller wichtigen 
politiihen Balladen und Gedichte, Dramen- 
ftellen, Brofaausführungen und Auffäge, eine 
Studie bei, die zu dem Velten gerechnet 
werden muß, was über Grillparzer je gejagt 
worben ift, und die zugleich trefilih in das 
Öfterreihifhe Problem einführt. Bismarck 
Ausfprühe über Öfterreich, die Franz Zwey⸗ 
brüd aus den Jahren 1848 biß 1895 aus⸗ 
geſucht Hat, meißeln es noch Flarer heraus. 
Wenig kümmert e8 Ofterreich® Helden. Ihren 
Taten werden Thöne literariide Dentmale 
in Otto Zoff? Dofumentenfammlung zu 1809, 
in Mar Melle Auswahl von Schilderungen 
des Deutichmeifterregiment® bon 1697 bis 
1914 und in Heinrichs Friedjungs unver⸗ 
gleihlihen Darftellungen der Siege don 
Euftoza und Liſſa, zwei Abjchnitten aus „dem 
Kampf um die Vorherrſchaft in Deutfhland.” 
Bien? Hofleben, Klatſch und Anekdotenſucht 
enthüllen fih farbig und unterhaltend in 
Felix Braun Yufammenftellung „Audienzen 
bei Kaiſer Joſeph“: die® Bändchen beretlet 
ſchon auf die trübe Grillparzerzeit bor. 

Man fieht, die Bibliothek ift beftrebt, 
jedem Intereſſe entgegenzulommen. Wie die 
Ankündigung der demnächſt erfcheinenden 
Bändchen verrät, wird aud) die Gegenwart 
Dfterreichd, werden noch lebende Dichter und 
Staatsmänner zu Worte fommen. So fdheint 
bier ein volkstümlich⸗vorbildlicher Sammel 
plag für Oſterreichs Geift und Kultur ge 
ſchaffen zu fein. Hanns Martin Eifter 


— — 


Kunft 


Albert Dresdner: Die Kunſtkritik. Ihre 
Geſchichte und Theorie. Erfter Teil: Die 
Entitehung der Kunftkritit im Zufammenhang 
der Geſchichte des europäilden Kunftleben?. 
Münden 1915. Fr. Brudmann A.G. 


Ber fih in unferen von Ereigniffen durch⸗ 
drängten Tagen noch deutlich an die Zeit 
dor dem Sriege zu entfinnen vermag, und auch 
mitten in Kriegswirren das jet fo eigenartig 
umwitterte Leben der Kunft nicht ganz aus 
den Augen verloren bat, der wird fi) noch 
gut jener unfidheren Empfindung erinnern, 
die ihn ergriff, wenn von der Wirkung der 
Kunft die Mede war. Es gab große Be- 
gabungen, es gab ein öffentliches Kunſtintereſſe, 
es gab neu hervordrängende Kräfte und Pro» 
bleme, aber irgendivie ſchwebte all dies fo eifrig 
dedattierte Kunftleben, ftatt auf dem Boden 
unferer realen Erxiftenz zu wachſen, wie eine 
glänzende Fata Morgana in der Luft, irgend» 
wie glich fie einem fremdartigen, gugeflogenen 
Bogel, den man anftaunte oder ſchalt, zu dem 
man jedoch felten aufrichtig Stellung nehmen 
modte. Solder YZuftand mußte über Turz 
oder lang zu einer Sataftrophe führen, und 
wir mögen und glüdlid fchägen, daß der 
Ausbrud des Krieges die Kriſis beichleunigt 
bat. Denn nun fcheute man fi nicht, die 
Kunſt nach dem Maße zu beurteilen, in dem 
ihr die Bewältigung der durch die Zeit ger 
ftellten Aufgaben, die Befriedigung lebendiger 
und brennend empfundener Kunftbedürfniffe 
gelang und es müßte merkwürdig zugeben, 
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wenn nit auch nad) dem Seriege Urteil und 
Sorderung auf der einmal mutig einge. 
ſchlagenen Bahn fortſchritten. In einem ſolchen 
Augenblid aber ftellt ein fo anregended und 
trog mander in der bier gebotenen Kürze 
nit näher gu berübrenden wiſſen⸗ 
Ihaftliden Mängel, im beiten Ginne 
klärendes Buch wie das vorliegende fich als 
höchſt willlommen ein, zeigt es uns doch 
deutlich die Entftehung jenes von den Fünfte 
fern unferer Tage fo ſchwer empfundenen 
Konfliktes zwiſchen dem bald als ſtolzes Vor⸗ 
recht erfochtenen, bald als leere Virtuoſität 
geſcholtenen ſtarklen Eigenleben der Kunſt und 
den nicht minder hartnäcig ſich geltend 
machenden Anforderungen des Publikums. 
Im Mittelalter beſteht dieſer Konflikt noch 
nicht, der Künſtler ift lediglich Handwerker, 
der wohl von guter und ſolider Arbeit, aber 
noch nichts von der Muſe weiß. Erſt in der 
Renaiſſance entwickelt er ſich zum Signore, 
zum Herren aller Dinge, der ſich als Ver⸗ 
treter der neuen Bildung fühlt und ſeine An⸗ 
ſprüche im Alademismus organifiert. Aber 
leider fehlt diefer ideellen Erhöhung die wirte 
ſchaftliche Grundlage, und fo fieht fi der 
Künftler genötigt, an ein „Lunftverftändiges” 
Bublifum zu appellieren. Mit diefem Moment 
wird die Kunſtkritik geboren; ihrer Begründung 
im einzelnen, ihren eriten&riftenglämpfen bis zur 
Beiterentwidelung durd ihren erften glänzenden 
Vertreter, Diderot, ift der borliegende erite 
Band gewidmet, ein zweiter foll das neun« 
zehnte Kahrhundert, ein dritter die Theorie der 
Kunfttritit behandeln. ., Dr. R. Sch. 








Kriegstagebud; 


29. Oktober 1915. Ruſſiſche Stellung bei Komarow erftürmt. 

80. Oktober 1915. Franzoſiſche Schügengräben nordöftl. Reupille 
genommen. Eroberung ber Butte de Tahure: 21 franzöfifhe Offiziere, 
1215 Mann gefangen. 

80. Dftober 1915. Grn. Milanovac genommen. 

80. DOttober 1915. Franzoͤſiſches U-Boot „Zurquoife” in den 
Dardanellen verfentt. 

80. Oktober 1915. Stalienifhe Angriffe an der Tiroler Front 
blutig abgeiviefen. 

81. Ditober 1915. Franzöſiſche Angriffe bei Tahure abgewiefen. 

81. Oltober 1915. Abweiſung ruffifher Angriffe bei Dünaburg 
und öſtlich Baranowitidi. 

81. Okttober 1915. Höhen ſüdlich Grn. Milanovac erflürmt. 
Kragujevac und der Trivunovo⸗Berg genommen. 

81. Ottober 1915. Hftoberbeute der Xerbündeten im Oſten: 
74000 Gefangene, 56 Geihüße. 183 Mafchinen-Gewehre. 

81. Oftober 1915. GSchwädere italienifche Angriffe an der Iſonzo⸗ 
front abgeichlagen. 

1. Rovember 1915. Neue Kämpfe an der Strypa; 2000 Gefangene. 

1. Rovdember 1915. Scheitern eines italienifhen Durchbruch⸗ 
verſuchs bei Görz. I 

1. Rovdember 1915. Grenghöhen füdöftlih Mptovac genommen. 
Linie Cacak — Kragujevae — nördlich Jagodina erreicht. 

1. Ronember 1915. General Manoury zum Militärgouverneur 
von Barid ernannt. 

8. November 1915. Frangöfiiher Graben bei Maffiged erftürmt. 

8. Novembeu 1915. Abweifung ruffiiher Angriffe bei Dünaburg 
und weitlih Czartoryſt. 

8. November 1915. Die Bulgaren nähern fi Niſch. — Franzö⸗ 
fiide Truppen bei Brilep gefchlagen. Yagodina befegt. 

4. November 1915. Franzöfiihe Angriffe nördlihd von Maffiges 
blutig abgeiviefen. 

4. November 1915. Kämpfe am Styr und nordweſtlich Czartoryſt. 

4. November 1915. Höhen von Mrilje erorbert. Serben über 
die Linie Godacica—Santarobac geworfen. 2700 Serben gefangen. 

5. November 1915. Erfolgreiher Abſchluß der Kämpfe bei 
Siemilowce. 50 Offiziere und 6000 Ruſſen gefangen. 

5. November 1915. Niſch erobert. — Kraljevo genommen, War» 
warin bejegt. — Serben bei Lukovo und Solo-Banja geworfen. Etwa 
4000 Serben gefangen. 
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5. November 1915. Kin deutfches Unterfeeboot verfentt an der 
nordafrilanifhen Küfte den englifhen Hilfskreuzer „Tara“ (6300 Tonnen). 
— Am 6. November vernichtet dasſelbe Unterfeeboot im Hafen von Sollum 
die beiden englifh-ägyptifchen Kanonenboote „Prince Abbas“ und „Abdul 
Menem“ durch Gejhügfeuer, bringt das Feuer eined bewaffneten englijchen 
Handelsdampferd zum Schweigen und erbeutet deſſen Kanone. 

6. November 1915. NRüdtritt des griehiichen Kabinett? Zaimid. — 
Sfuludid neuer griehifcher Minifterpräfident. 

6. Rovdember 1915. Serben von der Gracina-Höhe verdrängt. 
Bulgaren in die Ebene von Leflowac vorgedrungen. 

7. Rodember 1915. Ruſſiſche Angriffe füdlih und füdöftlich Riga, 
vor Zalobitadt und Dünaburg abgefchlagen. 

7. November 1915. Spanjica und Vijewac erreiht. Weſtliche 


Morava überſchritten. Kruſevac befegt: über 7000 Serben gefangen, 


103 Geſchütze erbeutet. — Landung bes erften Beppelin-Luftfciffes in Sofia. 

7. November 1915. Der Tleine deutfche Kreuzer „Undine” verſenki. 

8. November 1915. Serben füdlih Kraljewo und Kruſevac zu. 
rüdgeworfen. Höhen bei Gjunis erftürm.. — Bulgaren überfchreiten 
füdlide Morawa. Tetowo und Leſkowac beſetzt. 

8. Rovember 1915. Gerbifher Regierungsſitz nad Raſchka ver⸗ 
legt. — Amtsenthebung des Leiters der ruffiihen Landwirtſchaftsverwaltung 
Kriwoſchein. 

9. November 1915. Ruſſiſcher Durchbruchsſsverſuch bei Budla 
geſcheitert. 

9. November 1915. Abweiſung italieniſcher Angriffe an der 
Podgoraftellung. | 

9. November 1915. Höhe Okoliſta und Stellungen auf dem 
Eldopifte genommen. — Bon der Armee Bojadjeff 3000 Serben gefangen; 
viele Geſchütze erbeutet. 

9. November 1915. Italieniſcher Dampfer „Ancona“ verfentt; 
ebenfo vier englifhe Dampfer. 

10. Rovember 1915. Drei ruffiide Angriffe bei Kemmern ab» 
geihlagen. Waldgelände bei Schlock wegen Berfumpfung von den Deutſchen 
geräumt. — Ruſſen aus Koſziuchnowka geivorfen. 

10. November 1915. Montenegriner öftlih Trebinje geworfen. — 
Gegend halbwegs Ugire nah Nowa Waros erreiht. — Höhen Sonja Jela 
und Bogled erftürmt. Südlich der weftlihen Morava 4000 Serben gefangen. 

11. November 1915. Erfter Gebirgskamm füdlih der Linie 
Kraljevo —Trotenik überfchritten; Vordringen bis Dupei — Ribare— Ribarska 
Banja. — Bogutowac im Ibartale erſtürmt. Erzwingung des Morava⸗ 
überganges durch die Bulgaren. 

11. November 1915. Neuerliche italieniſche Angriffe bei Görz 
und auf der Hodflähe von Doberdo abgefchlagen; dedgl. an der Tiroler 
und Kärntner Front. 

12. November 1915. Auflöfung der griehifhen Kammer.; Neu⸗ 
wahlen am 19. Dezember. — Neue Bundesratsverordnung für Lebensmittel. 

12. November 1915. Paßhöhen von Zaftrabac genommen; wichtige 
Höhen von den Ofterreichern erjtürmt. 

18. November 1915. Entlaſſungsgeſuch Winſton Churchills. — 
Auferlegung von 40 Millionen Francs monatlicher Kriegsſteuer für Belgien. 
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18. November 1915. Beſchießung von Görz durch die Italiener. 
— Verona mit Bomben belegt. 

18. Rodember 1915. Muffifde Stellungen bei Podgacic durch⸗ 
broden. — Scheitern ruffifher Angriffe nördlich der Eiſenbahn Kowel-Sarny. 

14. Rodember 1915. Ruſſen aus dem Styrbogen über den Fluß 
in ihre urfprünglichen Stellungen zurüdgeworfen. 

14. November 1915. Verona erneut mit Bomben belegt. 

14. Rodember 1915. Montenegriner über den Lim zurädgeworfen. 
— Prokuplje (weitlih Niſch) erreicht. 

15. November 1915. Einweihung der polniſchen Univerſität und 
Techniſchen Hochſchule in Warſchau. 

15. November 1915. Scheitern franzöſiſcher Angriffe nordöſtlich 
bon Ecurie, | 

15. Rovdember 1915. Starke franzöfifhe Stellungen in Serbien 
bon den Bulgaren genommen. 

15. November 1915. Brescia mit Bomben belegt. 

16. Rovember 1915. Gtarfe ſerbiſche Gebirgsftellungen nördlich 
Javor genommen. — Die Bulgaren bejegen Prilep, Goſtiwar und Gilani, 
fie machen 2000 Gefangene und erbeuten 18 Geſchütze bei Radiwolac 
weitere vier Geſchütze nebft vielem Material, an der Morawa bei Alelcan- 
drower 18 Geſchütze. 

17. November 1915. Abweifung eine engliiden Handſtreichs 
an der Straße Meflineg-Armentieres. 

17. November 1915. Linie Javor — nördlid Rasla⸗Kurſum⸗ 
lija⸗Radan⸗Oruglica erreicht. 

17. Rovdember 1915. Beſchießung der offenen Stadt Görz dur 
die taliener wieder aufgenommen. — Die Fort? und militärifchen Anlagen 
bon Venedig mit Bomben belegt. 

17. November 1915. Das engliihe Hoſpitalſchiff „Anglia” und 
der Kohlendampfer „Lufitania” auf Minen gelaufen. 

18. November 1915. Wlugzeug-Geichwaderangriffe auf dag eng» 
liſche Lager weitlih von Poperinghe. 

18. November 1915. Bei den Verfolgungsfämpfen in Serbien 
werden rund 5000 Mann gefangen. — Die Montenegriner bei Priboj 
geichlagen. 

18. November 1815. Schwerer Angriff der Italiener am Görzer 
Brüdenfopf und im Nordabfchnitte der Hochfläche von BDoberdo unter 
chwerſten Berluften für die Angreifer zurückgewieſen. 


Allen Manuftripten ift Borto hinzuzufügen, ba andernfalls bei Ablehnung eine Nädjenung 
nicht verbürgt werden Tann. 








Nahprud fümtlider Unfiäge aur mit ausprüdiiher Erlaubnis des Verlags 
Besantwortli: ber Herausgeber Georg Tleinow in Berlin- Lichterfelde Beh. — uud 
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Wernipreher des Herausgebers: Amt Bichterfeide 498, des Berlags und der Gäriftleitung: Amt Bügetw GELB, 
Berlug: Werlag der Grenzboten ©. m. 5. H. in Berlin SW IL, Xempelhefer Ile: 85a. 
Druct: „Ders Reihsbste" G. m. 5. H. in Berlin SW 11, Doflansz Gtzabe 88/87. 





Die politiichen Beziehungen zwifchen Ehriftentum 


und Islam 
Don Profeffor Dr. Conrad Bornhaf 


5 a3 Mittelalter war beherricht von dem Auguſtiniſchen Gedanken 
4 der Civitas dei, des Gottesreiches auf Erden, die Chriftenheit 
a 1 umfpannend, unter der oberjten Herrſchaft des Kaifertums und 
4 des Papſttums und, feitdem das Kaifertum mit dem Untergange 
= der Hohenftaufen immer tiefer gefunfen, des Papſttums allein. 
Gine Kultur: und Rechtsgemeinſchaft beftand daher nur unter den dhriftlichen 
Böllern und Fürften. Die darüber hinaus liegende Welt des Islams und des 
Heidentums war rechtlos. Allenfals ein Waffenſtillſtand war mit ihr möglich, 
aber fein dauernder Vertrag, dazu fehlte jeder Rechtsboden. Es wurde daher 
dem durchaus modern gefinnten Hohenftaufen Kaifer Friedrich dem Zweiten aufs 
ſchwerſte verdacht, daß er den fechiten Kreuzzug von 1228 nit nur im Kirchen- 
banne unternahm, fondern auch die heiligen Stätten 1229 ftatt durch Eroberung 
dur) Vertrag mit dem Sultan Kamel von Egypten erwarb. 

Diefe mittelalterlihen \deen haben lange nadgemirft, auch nachdem ihr 
Ausgangspunkt unhaltbar geworden war. Als mit der Reformation fi) die 
proteitantiihen Bölfer von der Herrihaft des Papfttums losrifjen, war zwar 
das letzte äußere Band unter ihnen zerriffen. Aber die chriftlich-europäifche 
Kulturgemeinfhaft war bereits fo feſt gemurzelt, daß fie das Bedürfnis der 
fortdauernden Verbindung aud) in einer Rechtsgemeinſchaft fühlte. So erwuchs 
aus der Reformation das chriftlich-europäifche Völkerrecht. ES umfchlang natur- 
gemäß nur die Kriftlihen Völker Europad. Darin, daß alles, was darüber 
hinaus lag, nunmehr völferrechtlich rechtlo8 war, pflanzte ſich die mittelalterliche 
Idee fort. 
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Unter diefen Umftänden war jede politifhe oder völkerrechtliche Beziehung 
mit einem Staate des Slam, als deffen Hauptvertreter feit Beginn ber Neuzeit 
die in Europa erobernd vordringenden Türken zu betrachten waren, ausgefchloffen. 
Der Türke galt alS der gemeinfame Feind der gefamten Chriftenheit. Für feine 
Vernichtung zu beten, ihn nad Kräften zu befämpfen war einfach gemeine 
Chriftenpflicht ohne Unterſchied des Belenntnifjes. 

Undererfeit8 wurde bet der Vielgeitaltigleit und dem inneren Zufammen- 
bange der europäifhen Länder jede in Europa beftehende Macht in die politifchen 
Beziehungen der europäiſchen Staaten bineingezogen, mochte man fi} aus über- 
lieferten religiög-politiiden Grundfägen an fih auch noch fo ablehnend gegen 
fie verhalten. 

Das zeigte fi) au bei den Türken, fobald fie als europäifche Macht in 
Europa feften Fuß gefaßt hatten. Der allerhriftlichfte König Franz der Erfte 
von Frankreich war der erfte, der in feiner Not fein Bedenken trug, fich mit ihnen 
gegen feinen mächtigen Feind Kaiſer Karl den Fünften zu verbinden. Noch aus 
feinem Gefängnifjfe in Madrid war er zu Sultan Soliman in Beziehungen ge 
treten, um fpäter mit ihm ein förmliches Bündnis zu fchließen. Allerdings mußte 
er dabei anderen gegenüber noch ein gewiſſes Schamgefühl zeigen, wie er dem 
venetianifchen Gefandten erflärte: „Ich Tann nicht leugnen, ich wünſche, daß bie 
Türken mächtig in See erfcheinen; nicht als ob ich an ihren Vorteilen Gefallen 
fände, denn fie find Ungläubige und wir find Chriften; aber fie geben dem Saifer 
zu fchaffen und bewirken dadurd eine größere Sicherheit anderer Potentaten.” 

Seitdem war bis zum fpanifchen Erbfolgelriege die europäifche Politik durch 
den Gegenfag Frankreichs gegen das Haus Habsburg in feinen beiden Linien, 
die fpanifche und die öfterreihifche, beftimmt. AndererfeitS drangen die nod) 
jugendfräftigen Zürfen überall an den Küften des Mittelmeeres, in den alten 
verfallenden islamitiſchen Staaten Afrikas und von der Ballanhalbinfel in Ungarn 
erobernd vor. Gie nıußten dabei auf den Widerftand der beiden Habsburger 
Mächte, von denen die öſterreichiſche ſich auf das heilige römiſche Reich deutſcher 
Nation ftügte, ftoßen. Beider Feind waren aber au die Franzofen. So 
bahnte fich über die einft von König Franz dem Erften angeknüpfte Verbindung 
hinaus zwiſchen Franzofen und Türken die engfte Intereſſengemeinſchaft an. 
Sollte diefe fih nicht auch in Rechtsformen umfeben können? 

Ludwig der Vierzehnte bat zmar äußerlich vermieden, mit den Türlen förm— 
liche Bündniffe zu jchließen wie einft fein Vorgänger Franz der Erite ja wohl 
einmal fein chriftlihes Gemeingefühl dadurch befundet, daß er dem Saifer nad 
Ungarn eine kleine Hilfstruppe ſchickte. Aber die politiſche Intereffengemeinfhaft 
fegte fich eben aud ohne förmliches Bündnis durd). 

Aus diefer politifhen Stellung zogen aber die Franzofen auch die be- 
deutendften wirtfchaftlihen Vorteile im osmaniſchen Reihe. Schon 1535 war 
bie erfte der fogenannten Stapitulationen zwifchen Frankreich und der Türkei 
geſchloſſen, wodurch die Sonderftellung der Franzofen in der Türkei beftimmt 
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wurde — vorbildlih für alle fpäteren Verträge diefer Art. Die Franzofen er- 
frenten ſich überhaupt der hervorragendſten wirtichaftlichen Stellung im osmaniſchen 
Reiche, ihre Sprache war die der Europäer ſchlechthin. 

Die Eroberungsfraft der Dsmanen iſt in Ungarn am deutſchen Wiberftande 
erlahmt. So wurde Leopold der Erfte in der zmeiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts der eigentliche Schöpfer der Donaumonardie weſentlich in ihrem heutigen 
Umfange. Seit diefer Abwehr war Diterreic) der Türkei gegenüber befriedigt. 
Wohl hat es fi auch ſpäter noch vereinzelt, fo unter Joſef dem Zweiten im Bunde 
mit Katharina der Zweiten, an Angriffen auf die Türkei beteiligt. Aber im wefent- 
lichen hatten ſich beide Mächte wechjelfeitig auseinandergefegt. Seit der Dietternich- 
ſchen Zeit erſchien die Erhaltung der Türkei in ihrem beftehenden Umfange geradezu 
als ein öſterreichiſches Intereſſe. Und nur die Furcht, daß bei dem türkifchen 
Zufammendbrude Bosnien und die Herzegowina an feindliche Slavenftaaten 
fallen Könnten, vermochte Dfterreich zu beftimmen, diefe wichtigen Zwifchenländer 
1878 zu bejeben und fpäter ſich einzuverleiben. 

Dagegen war der verfallenden türliſchen Macht feit Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts ein anderer Gegner erwachſen, der bald zum Erbfeinde wurde, Ruß—⸗ 
land. Diefes ftrebte feit Peter dem Großen zunädft zum Schwarzen Meere, 
deffen Südküſte bisher unter türfifher Herrſchaft geftanden hatte, und, auf 
Grund des fagenhaften Teſtaments des großen Zaren, nad) den Meerengen und 
dem goldenen Byzanz. Namentlich Katharina die Zweite hat der Türkei die ſchwerſten 
Schläge verfegt. Das geeignete Mittel der ruſſiſchen Politik erſchien dabei bie 
Aufwiegelung der glaubens- und zum Zeil ftammpverwandten Ballanvölfer, die 
wefentli durch ruſſiſche Hilfe zur halben und dann zur ganzen Unabhängigleit 
von der Türkei emporftiegen. Doch fie follten nur die Vorpoſten bilden bei 
dem ruffiihen Vormarſche nah SKonftantinopel. Daß die befreiten Schüßlinge 
jemals wider den Stachel löden und ſich gegen ihre Beihüger wenden könnten, 
lag völlig außerhalb der ruffiihen Berechnung. 

Mit dem neuen Erbfeinde hatte aber die Türkei durch natürliche Intereſſen⸗ 
gemeinfhaft auch einen neuen Freund und Beſchützer gefunden — England. 
Mit dem ruffiihen Vorrüden in Mittelafien mußte England immer mehr für 
fein indiſches Kolonialreih fürchten. Als größte islamitiſche Macht mar es 
anf gutes Einvernehmen mit dem Sultan als Stalifen angemwiefen. Und je 
mehr England zum Schuge feiner Verbindung mit Indien die Herrfhaft über 
das Mittelmeer erftrebte, um fo weniger Tonnte es dulden, daß Rußland bie 
Türkei übermäßig ſchwächte und fih felbjt zum Herren der Meerengen und 
Konftantinopels machte. 

Sp waren Franfreih und England im 19. Jahrhundert die natürlichen 
Verbündeten der Türkei. Denn natürlich ift auch ohne vertragsmäßige Grund- 
lage jedes politifhe Verhältnis, das fih auf gemeinfame Intereſſen ftüht. Im 
Hintergrunde ftanden beiden Staaten die Sympathien Äſterreichs zur Seite, 
das eine Umllammerung durch Rußland auf der Ballaninfel nimmermehr 
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dulden konnte. Nur die fünfte der Großmächte, Preußen, hatte auf dem Balkan 
und in der Türkei nicht die geringften Intereſſen. 

Diefe Gruppierung der Mächte kam zum kriegeriſchen Ausbruche im 
Krimkriege von 1854—1856, als Kaiſer Nikolaus der Erfte von Rußland 
gelegentlich bes Streiteß um die heiligen Stätten die Türkei in roheſter Weiſe 
zu vergewaltigen verſuchte. England und Franfreih, denen jpäter noch ber 
Deine Gernegroß Sardinien unter Viktor Emanuel der Zweite hinzutrat, ver- 
bündeten fih mit ber Türkei zur BZurüdweifung der ruſſiſchen Anſprüche. 
Rußland wurde zwar nur auf dem räumlich begrenzten Gebiete der Halbinjel 
Krim, aber doch fo enticheibend befiegt, daß es die Frievdensbebingungen der 
Verbündeten annehmen mußte und Jahrzehnte lang an Teinen neuen 
Krieg denken lonnte. Oſterreich hatte fi) zwar nicht am Kriege beteiligt, aber 
eine Neutralität beobachtet, die für die Verbündeten mehr als wohlmollend war. 

Der Abſchluß des Krimkrieges, in dem bie Türkei als gleichberechtigter Ver⸗ 
bünbdeter mit europäifhen Mächten aufgetreten war, Tonnte aber auch nicht 
obne völferrechtliche Wirkungen bleiben. 

ALS völlig außerhalb des Völkerrechts ftehend, hatte man die Türkei ſchon 
bisher nicht mehr betrachten können. Die verfchiedenen Kriege Äſterreichs und 
Rußlands waren durch eine Reihe von Friedensverträgen beendet worden, 
deren bindende Kraft man doch auch dem Ungläubigen gegenüber annahm. 
Auch ſchickten die europäiſchen Mächte zur Vertretung ihrer Intereſſen 
Gefandte nad) dem goldenen Horne. Aber als Mitglied der Völkerrechts⸗ 
gemeinſchaft wurde die Türkei doch nicht betrachtet. Die Gefandtichaften der 
europäifhen Mächte erwiderte fie nicht, fondern betrachtete fie als Huldigungs- 
Geſandtſchaften an den Sultan als den Herrn der Erde. Wenn eine biefer 
Mächte mit der Türkei in Kriegszuftand trat, fo war das die Auflehnung eines 
Bafallen. Der Gefandte mußte dafür büßen und wanderte während bes Krieges 
in da8 Gefängnis ber fieben Türme. 

Das jollte nun anders werden. Der PBarifer Frieden vom 30. März 1856 
Ürtilel 7 erklärte die Hohe Pforte teilhaftig der Vorteile des europäifchen 
öffentliden Rechts und des europäifchen Konzeris. Damit war zum erften 
Male ein nicht chriſtlicher Staat förmlih und feierlich als gleichberechtigtes 
Mitglied in die europäifche Völferredhtsgemeinfchaft aufgenommen. Gnoland 
und Frankreich waren es, die als Verbündete der Türkei die völkerrechtlichen 
Folgerungen zogen und Rußland diefe Friedensbedingung auferlegten. 

Die übrigen Beziehungen der chriftlihen Staaten zu den islamiſchen 
hatten fid) Jahrhunderte hindurch auf die nordafrifanifchen, zu der Pforte in 
einem lockeren Abhängigfeitsverhältniffe ftehenden Barbaresken beſchränkt, die 
feit jeher gegenüber den Chriſten einen ſtaatlich organifierten Seeraub trieben. 
Hier beſtand beiderfeit8 die Nechtlofigfeit des Mittelalters fort. Nur einige Staaten 
hatten fi durch Tributzahlungen vom Geeraube losgekauft. Eiſt mit der 
Eroberung Algier dur die Franzofen im Jahre 1830 war die Macht der 
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Barbaresten gebrochen. Auch die anderen nordafrikaniſchen Gemeinweſen mußten 
den Seeraub aufgeben. Tunis und Tripolis famen in ftärkere Abhängigkeit 
von ber Türkei. Das entlegene Marokko ſchien zunächſt halb vergefien, wenn 
aud die europäifhen Mächte mit ihm in diplomatifhen Verlehr traten. 

ALS ſeit den ſechziger Jahren des 19. Jahrhunderts die hinterafiatifchen Staaten 
dur Abſchluß von Berträgen und Geſandtſchaftsverkehr in die Völkerrechts⸗ 
gemeinſchaft hineingezogen wurden, konnte auch Perfien diefem Schickſale nicht 
entgehen. Das entlegenere Afghaniitan bildete nur für die Grenzmädte England 
und Rußland einen Gegenftand des diplomatifchen Wettbewerbes. 

So war die islamitiſche Welt in weiteftem Umfange vom europäifchen 
Vöolkerrechte umfpannt. Diefes Hatte Tängft aufgehört, ein europäifches ber 
chriſtlichen Völker zu fein und war zum Weltrechte geworden. 

Den Mittelpunft der islamitifden Welt bildete aber immerhin die Türkei, 
deſſen Sultan als Kalif eine geiftliche Herrfchaft über die Gläubigen weit über 
die Grenzen des türkischen Reiches übte. Ein weiterer Grund für die Mächte 
mit zablreihen muhamedanifchen Untertanen, wie England und Frankreich, ein 
gutes Berhältnis zur Zürlei zu pflegen. Waren doch der englifchen Krone 
allein in Indien unendlich viel mehr Muhamedaner untertan als dem Sultan felbft. 

So erhielten fi denn auch die alten politifchen Beziehungen der europätfchen 
Mächte zur Türkei fort. 

Den ſchärfſten Ausdrud fand dies nad) dem ruffifch-türkifchen Kriege von 
1877/78. Das von Rußland durch den Frieden von San Stefano als ruffifche 
Etappe auf dem Wege nad) Konftantinopel gefchaffene Groß-Bulgarien erfchien 
England und Dfterreih als unerträgliche Vorherrſchaft Rußlands auf dem 
Ballan. Hätten fie die fpätere Entwidlung YBulgariens vorher ahnen können, 
wäre ihre Politif eine andere gewefen. So erwieſen fie fi noch einmal ale 
die natürlichen Beſchützer der Türke. Rußland mußte auf dem Berliner Kon- 
grefje von 1878 zurüdweichen und fich die Verkleinerung Bulgariens gefallen laſſen. 

Noch immer hatte Deutſchland diefelbe Stellung zu den Wirren des Dftens 
wie einft Preußen. Es war ohne jedes Intereſſe. Bon Bismard rührt das 
geflügelte Wort von den Knochen des pommerſchen Grenadier8 ber, die ihm 
der Balkan nicht wert ſei. Eben deshalb konnte Bismard auf dem Berliner Kongreſſe 
als der unbeteiligte ehrliche Maller auftreten. Und die Entrüftung Rußlands 
über die Ergebniffe des Kongrefjes ging nur darauf zurüd, daß Bismard eben 
vermittelt und nicht alle ruffiihen Forderungen unterftügt hatte. 

Erſt in der Zeit nach Bismard vollzog ſich der Wandel der Dinge. 

Zunächſt geriet Franlreih in das Schlepptau der ruffifhen Politik und 
mußte ihr blindlings folgen. Indem Frankreich der Verbündete des Erbfeindes 
der Zürlei wurde, zerriß die noch bis über den Krimkrieg hinaus bewährte, 
Sahrhunderte alte Freundſchaft zwiſchen Frankreich und der Türkei von felbft. 
Das von Deutſchland nicht mehr anerkannte franzöſiſche Proteltorat über die 
Katholiken des Drients ging zu Grunde. 
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AndererfeitS batte Deutſchland in der Türkei von Jahr zu Jahr mehr 
wirtfchaftliche Intereſſen erworben, die die politifhen nad fi zogen. Nur 
im türkiſchen Reiche waren dieſe wirtſchaftlichen Intereſſen geſchützt, Deutichland 
gewann Intereſſe an der Fortdauer der Türlei. Demnach mußte dieſes in 
Deutſchland feinen natürlichen Verbündeten ſehen. So fanden ſich beide zu 
fammen. 

Es blieb nur noch übrig, daß der alte Bundesgenoffe der Türke, England, 
von ihr abrüdte. Der Grund war bier berfelbe wie für Frankreich. England 
fonnte die ruffiihe Bundesgenofjenihaft nicht gewinnen, wenn es ben Ruſſen 
nicht die Meerengen preisgab. Seine Stellung im Mittelmeere glaubte es 
troßdem behaupten zu Tönnen. | 

So löſte die Feindfchaft gegen Deutſchland, die die ruſſiſche Bundesgenoffen- 
ſchaft nicht zu entbehren können glaubte, die alten engliſch franzöfſiſchen Be⸗ 
siehungen zur Vormacht des Islam. In diefe Lüde trat Deutſchland ein. 
Das politifche Bündnis ift ein um fo engeres, als es auf engſter Intereſſen⸗ 
gemeinfchaft beruht. Beide Staaten find auf Gedeih und Verderb auf einander 
angewiefen. Mit Deutichland würde auch die Türkei gefallen fein. Und ber 
Sieg der Mittelmächte bildet Die Gewähr für den Fortbeitand des türkiſchen Reiches. 

Kein Vorwurf tft daher unberedhtigter als der, daß Deutſchland und feine 
chriſtlichen Verbündeten fi mit den Feinden des Ehriftentums verbunden haben, 
ein Vorwurf, den noch der Zar Nilolaus der Zweite in feiner legten Proflamation 
über Bulgarien wiederholt. Die Türken laſſen die Chriften, foweit fie nid 
als türkiſche Untertanen ihre Pflichten verleten, ebenjo nad) ihrer Faſſon jelig 
werden wie wir die Mubhamedaner. Und fon längſt hatten die Türlei ihre 
alten Verbündeten England und Franfrei in die Völlerrechtsgemeinſchaft ein- 
geführt. Jedenfalls find die Türken ein zivilifierte$ Boll im Ginne ber 
europäifchen Kultur, mas man von Senegalnegern, Kaffern, Gurlas und ähnlichen 
intereffanten Völlern gerade nicht fagen Tann. 
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Stärke und Macht des Deutſchtums 
in den baltiſchen Provinzen 
Don Dr. K. Stavenhagen 


ie Außere rechtlihe Grundlage deutſchen Lebens in den brei 
Dftfeeprovinzen war bis tin die fiebziger und achtziger Jahre 
des neunzehnten Jahrhunderts das fogenannte Privilegium Sigis- 
mundi Augufti vom 28. November 1561. Durch die Urkunde 
wurden den Ständen Livlands bei ihrer Unterwerfung unter bie 
polnifhe Herrſchaft die Freiheit Iutherifhen Glaubens, beutfcher Sprache, 
eigenen Rechts und eigener Verwaltung garantiert. Dasfelbe geſchah bei ber 
Unterwerfung unter das Szepter Peters des Großen (1710). Fortan wurden 
Livland und Eitland, zu denen nad) der Abdankung Herzog Peter 1795 auch 
Kurland kam, von deutfhen Ständen und Beamten nad) bhergebracdhtem 
deutfchen Necht in deutfcher Sprache verwaltet. ALS „Landeskirche“ galt offiziell 
bie Iutberifhe. Auf der Univerfität Dorpat, dem Polytechnilum zu Riga, in 
allen mittleren und höheren Schulen wurde deutſch unterrichtet. Lettiſch und 
eſtniſch waren die für die Landbevölferung gegründeten Vollsſchulen. Wer 
von den Ketten oder Eſten böber hinauf wollte, mußte deutſche Sprache und 
Bildung aufnehmen. Bis auf das Fehlen eines deutſchen Bauernjtandes 
Ionnte das Land als rein deutſch gelten. Auf dem Lande Herrfchte der durch⸗ 
weg deutſche Großgrundbefit, in den Städten teilte fih der deutſche Kauf- 
mann und der deutfhe Handwerker in das Regiment. Da wurde 1877 
an die Stelle der alten ftändifhen Stadtverfaſſung (Rat und Gilden) die 
bemofratifche ruſſiſche Städteordnung eingeführt. 1888 wurde eine Polizei- 
„reform“ durchgeführt. Dur die „Juſtizreform“ vom Jahre 1889 wurden 
die alten Rechtsgrundlagen beifeite gefchoben. Das Ruſſiſche wurde Landes- 
ſprache. Die mit dem örtlichen Leben vertrauten einheimifhen Beamten 
wurden befeitigt. Gleichzeitig wurde das Ruffiihe als Unterrichtsſprache in den 
Schulen und Hochſchulen eingeführt. Der Iutherifchen Kirche war der Charalter 
einer Landeskirche ſchon früher genommen. Durch das Kirchengeſetz von 1832 
wurde fie zu einer bloß geduldeten neben der herrſchenden griechifch- orthodoren 
Kirche. Die Hungerjahre 1839 bis 1841 führten der Staatskirche, beſonders 
im Livland, mehrere taufend dur” Landverfprehungen geföderte „Belehrte“ 
zu. Als die Getäufchten den Betrug bemerlten, mar es zu fpät. Das ruffifche 
Geſetz verbot bis 1905 den Austritt aus der griehifch-orthodoren Kirche. Die 
Gewiſſensnot der Konvertiten machte fi die Negierung zunube, indem fle bie 
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die Bedrängten feelforgeriih bedienenden Baftoren verſchickte oder in die Ge⸗ 
fängniffe fperrte. Was die Nuffifizierung an Deutſchtum nicht bejeitigen 
fonnte, ſchien der feit den achtziger Jahren immer mehr erjtarfenden, teils 
nattonaliftifchen, teils ſozialdemokratiſchen Indigenenbewegung erliegen zu follen, 
die in der Revolution von 1905 ihren Höhepunkt erreichte. Wir ftellen nun 
die Frage, ob die Stürme, die in den Jahren 1840 bis 1905 über das 
baltifhe Deutſchtum hingegangen find, die deutſche Vorherrſchaft haben brechen 
fönnen, insbefondere, ob fie fie ſoweit haben erfehüttern können, daß der Wieber- 
aufbau den Trümmern unmöglich fein würbe. 

Die Bevölferungsftatiitit ſcheint die obige Frage glatt verneinen zu wollen. 
Die Bevölferung ift zwar im mefentliden proteftantifh. Nach ber Volls⸗ 
zäblung von 1897*) waren von der gefamten Bevölferung der Konfelfion nad 
in Prozenten ausgedrüdt: 
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An Livland 79,55 14,45 1,29 2,85 2,29 
An Yurland | 76,20 8,72 1,27 11,10 7,88 
In Eftland 89,71 9,16 0,08 0,50 0,84 


Außerdem tft die Drthodorie in den Dftfeeprovinzen im NRüdgang: Seit 
dem Toleranzedikt vom 17. April 1905 ift der Übertritt von ber Orthodoxie 
zu einer andern dhriftlichen Lehre für Perfonen von über 21 Jahren nicht 
mehr ftrafbar. Infolgedeſſen kehren jährli, trogdem feine Propaganda getrieben 
werben darf, hunderte zur Iutheriiden Kirche zurüd. So traten zum Beifpiel 
allein in Livland nach den Mitteilungen des livländiſchen Generalfupertntendanten 
im Jahre 1913 zum Luthertum 654 Orthodore über. 

Sind alfo die Dftfeepropinzen als ein rein proteftantifches Land zu be— 
zeichnen, fo fcheinen fie auf Grund der Bevöllerungsſtatiſtik nicht als deutſches 
Gebiet bezeichnet werden zu Dürfen. 






























A Andere 

Eiten Ruſſen, Bolen |Ritauer| Juden Nation. Summa 
An Livland .. |98 673] 663 8291518594 69 8614| 15 132] 6594 |28 7281 8801 11299365 
0%, d. Geſamtbev. 43,40 | 39,91 | 5,86 | 1,16 | 0,51 | 1,83 | 0,76 | 100,00 
An Rurland .. —  |88276| 19 6888| 16 631 87 689| 4839 | 674 094 
0%/, d. Geſamtbev. — | 5,68 | 2,92 | 245 | 5,58 | 0,72 | 100,00 
Sn Eftland... 116087 472.385959| 20 8949| 1237 86 | 1269 | 8757 | 412 716 
0%, d. Gefamiben. | 8,90 0,11 | 88,67 | 5,07 | 0,28 | 0,02 | 0,81 | 1,63 | 100,00 


128789| 36 057] 28 211] 62 686] 14 897|2886 115 
6,89 | 1,51 | 0,97 | 2,65 | 0,61 | 100,00 


Snd.8 Brovinz. 1166627|1070296 
0 d. Gejamtben. | 6,94 | 44,84 


884555 
87,08 








*) Rah Ernſt von Eampbaufen, Baltifhe Bürgerfunde. Seite 859 ff. 
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Seit 1897 tft die deutfche Bevölkerung gewachſen, abfolut und relativ, 
duch die Anftedelung von an die 20000 deutſchen Kolontiten aus Südrußland, 
ferner dadurch, daß durch das Aufblühen des Deutſchtums fett 1905, durch bie 
größere Freiheit, die der Deutfche feit der Revolution in den Ditfeeproninzen 
genoß, viele Perjonen, die fonft gezwungenermaßen ihr Brot in der Fremde 
hätten ſuchen müſſen, im Lande bleiben konnten. Es gab zu Kriegsbegim 
etma 200000 Deutſche in den Ditfeeprovinzen, immerhin eine, wie es fcheint, 
zur Machtlofigkeit verurteilte Gruppe innerhalb einer Bevölferung von über 
zwei Millionen Andersftämmiger. 

Weſentlich anders wird aber das Bild, wenn man bie Beſitz- und Bilbungs- 
verhältniffe des Landes in Betracht zieht. Wir prüfen zunächft den Bellg 
auf dem Lande. 

Grundbefik. 

Seine eigentümliche Struktur bat der ländlihe Grundbeſitz der Oſtſee⸗ 
provinzen dur die Scheidung alles privaten Beſitzes in „Hofesland“ nnd 
„Bauernland“, zu dem in Livland no das fogenannte „Duotenland” fommt. 
In den Jahren 1804—1817 hatte der grumdbefitende Adel, die „Ritterſchaft“, 
die Aufhebung der Leibeigenfhaft des „undentſchen“ (das heißt eftntichen und 
lettifhen) Bauern durchgeführt. Die Bauern verloren dadurch zunädhft mehr, 
als fie gewannen, nämlich das bisherige erblicde Nutzungsrecht auf die in dem 
Gebiete ihres Gutsherrn gelegenen Bauernhöfe. Gemäß den liberalen Ideen, 
von denen befeelt die Nitterfchaft die Leibeigenfchaft aufgehoben Hatte, follte 
das Verhältnis von Gutsherr zu Bauer durch den freien Bertrag zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer geregelt werden. Die Erfahrung Lehrte fehr bald, 


daß dies die wirtichaftliche Vogelfreiheit des Bauern bedeutete. Der livländiſche 


Landtag von 1842, dem die Landtage in den Schweiterprovinzen bald folgten, 
beſchloß daher, einen beftimmten Zeil jedes Gutsgebietes auszufondern, das 
vom Gutsherrn nicht eingezogen werden durfte, jondern ausſchließlich der 
Nutzung (Kauf oder Pacht) der Glieder der Bauerngemeinde überlaffen werden 
follte. Diejer Teil jedes Gutögebietes erhielt den Namen „Bauerland“ im 
Gegenfab zum „Hofesland”, über das der Grundbeſitzer frei verfügen durfte. 
Ein Teil des Bauerlandes (das damals allein fteuerpflichtig mar), ungefähr 
ein Sechstel, follte als fogenanntes „Uuotenland“ vom Gutsherren beliebig genußt, 
eingezogen, verfauft oder verpadtet werden dürfen. Es wurden ferner Sredit- 
inftitute gefchaffen, die den Übergang der Pachthöfe in bäuerliches Eigentum 
erleichtern und bejchleunigen helfen follten. Bis zum Jahre 1905 waren denn 
auh vom „Bauerland“ 88,68 Prozent in bäuerliden Beſitz übergegangen. 
Der Reit 11,37 Prozent befand fi in bäuerlihem Pachtbejig, von dem in 
ben legten zehn Jahren natürlich auch der größte Zeil bäuerlihes Eigentum 
geworben ift, worüber mir aber die näheren Daten fehlen. u 

Die Entwidelung in Ejtland und Kurland iſt denfelben Weg gegangen. 
Auch dort wurde im „Bauerlande” gemiffermaßen ein Majorat des Bauern- 
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ftandes gefchaffen. Die Einrichtung des Duotenlandes ift hier unbelannt. 
jedes Gut hat alfo in den Dftfeeprovinzen fein „Bauerland“, das heißt eine 
Reihe von Bauernhöfen, „Gefinde” genannt, die jebt in den weitaus meiften 
Fällen nur noch nominell zum Gute gehören, in Wirklichkeit einen felbjtändigen 
Klein⸗ oder, nach reichsdeutſchen Größenverhältnifien gemeflen, Mittelgutsbeftt 
darftellen. Diefer Sleingrundbefi nun ift fait ganz in lettiſchen oder eſtniſchen, 
wie der Großgrundbefiß faft ganz in deutfden Händen iſt. Wir wollen näher 
barauf eingeben. 

Alle Güter der Dftfeeprovinzen zerfallen in fünf Kategorien, erftens Domänen 
(„Kronsgüter”), zweitens Patrimonialgüter, das heißt Landgüter ber Stäbte, 
die nicht den rechtlichen Charakter eines „Nittergutes“ (fiehe unten) haben, 
drittens Paftorate, viertens „Rittergüter”, fünftens Privatgüter (oft auch Ritter 
güter genannt). | 

Für das Deutſchtum in den Dftfeeprovinzen war bisher die Kategorie ber 
Nittergüter die richtigfte. Ein Rittergut war urfprünglid ein „Ritterlehen”, 
das heißt jedes zu Drdenszeit zu vollem Lehngutsrechte an einen zur Leiftung 
des Ritterdienſtes qualifizierten Mann verliehene Landgut. Gegenwärtig tft 
Nittergut jedes Landgut, mit deſſen Beſitz das Stimmredt auf den Landtagen 
verbunden ift. Diefe Güter find in den „Landrollen“, in Kurland „Stimm- 
tafeln“ verzeichnet. Neben ihnen gibt e8 eine Feine Anzahl von Privatgütern, 
deren Befiger das Stimmredht anf dem Landtage nicht erworben haben. Die 
(größtenteils) adeligen und bürgerlichen Befiger diefer Nittergüter bilden bie 
Smititution der „Ritter- und Landſchaft“ (gemöhnlich kurz „Ritterfchaft” genannt). 
Sie treten einmal jährli zu den fogenannten Landtagen*) zufammen. Das 
wichtigfte Recht des Landtags ift die Befugnis, „Willigungen zu machen“, ſich 
felbft zu gemeinnügigen Zmeden zu befteuern. Diefer Landtag nun ftellt eine 
rein deutſche Inſtitution dar und ift im Laufe der Zeit das eigentlihe Rück⸗ 
grat des Deutfhtums geworden. Seine Verhandlungs- und Geſchäftsſprache 
ift das Deutſche. Seine Beamten, die gleichzeitig als Selbftverwaltungsbeamte 
ftaatlihde Funktionen (zum Beifpiel die „Kreismarſchälle“ in den Wehrpflichts⸗ 
fommiffionen) haben, find ausnahmslos Deutfhe. Mit einer unerhörten Opfer 
willigfeit hat die „Nitter- und Landſchaft“ aller drei Provinzen**) die Pflege 
des Deutſchtums als ihre Hauptaufgabe angefehen, fpeziel die Erhaltung der 
deutſchen Schule. Von den Ritterfchaften werden zum Beiſpiel die vier deutſchen 
Landesſchulen erhalten. Die etwa 550 Güter der Furländifchen Ritter- und 
Landſchaft brachten zu Schulzweden allein ungefähr 90000 Rubel jährli auf, 
die zum größten Zeil für die Erhaltung ihrer beiden Schulen (ein neun-Flaffiges 
Gymnaſium in Goldingen, ein neun-Haffiges Gymnaflum, räumlid verbunden 


*) In Kurland fenden die 33 politifhen Kircjipiele ihre „Landboten” zum Landtag. 
Die Beliger der Nittergüter felbft treten nur in außerordentlichen Fällen zu den dann , brũder⸗ 
lien Konferenzen” genannten Zandtagen zufammen. 

**) In Rivland Hat die Infel Oſel übrigen? ihren befonderen Landtag. 
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mit einer acht⸗llaſſigen Realſchule in Mitau), zum andern Teil für die Unter- 
ſtützung deutſcher Privatſchulen, Stipendien uſw. verausgabt wurden. Man 
- bat dabei zu erwägen, daß bie Güter, bie biefe felbft aufgelegte Laft tragen, 
daneben nod die allgemeine Reichsgrundſteuer und die fogenannten „Landes- 
präftanden”, das heißt Steuern, die außer der Reichsgrundſteuer allen Ländlichen 
Grundeigentümern zu beftimmten Zweden vom Staate auferlegt find, zu zahlen 
haben. Die ruſſiſche Regierung fah fehr wohl ein, daß die Vormachtſtellung 
bes Deutichtums auf ber Ritter- und Landſchaft beruhte. Sie eröffnete darum 
in den Dftfeeprovinzen Filialen der Bauernagrarbant, um Nittergüter zu 
Kolonifationszweden für ruffifhe Bauern anzufaufen. Diefe von der Bauern- 
agrarbant anzulaufenden Güter follten von den Landtagswilligungen und ebenfo 
von ben Leitungen für die Iutherifche Kirche (den Verpflichtungen ber Kirchen- 
patrone, die als Neallaften auf dem Grund und Boden ruhen) befreit fein. 
Die Altion der Baueragrarbant hat nur fehr Heinen Erfolg gehabt, vor allem 
dank der Zätigleit des Herrn ©. Broedrich, der etwa 30 Güter, die ihr ver- 
fallen wären, auflaufte und fie im Gegenteil für bie Anftedelung deutſcher 
Bauern nubbar made. 
Livland. Nach den Forfhungen von Al. Tobien*) und N. v. Tranfehe,**) 
denen wir folgen, gab e8 ums Jahr 1904 auf dem livländifchen Feftlande (mit 
Anſchluß der Inſeln): 
1. 729 Nittergüter, 
davon: Hofedland 1 0664 815 Defl.***) 


Duotenland 256318 „ 
Bauerland 123384 —_ 


in Summa 8153977 Defl. 


2. 95 Domänengüter 536460 Defi. 
8. 14 Batrimonialgüter 

41. Grundftüde } DEAL 2 
4. 106 Baftorate 49665 „ 


Läßt man die unter 3. genannten 41 Grundftüde, die neben den Batrimontal- 
gütern fo Klein find, daß fie für unfere nur Näherungsmerte anftrebende Rechnung 
nicht in Betracht Tommen, beifeite, fo enthalten die erjte und die zweite Rubrik 
den Privatbefid, und zwar die erjte Rubrik nur Privatbefig, die zweite infofern, 
als ein beftimmter Zeil de8 Domänenlandes, der in der angegebenen Summe 
von 536460 Dell. enthalten ift, den Bauern, Leiten und Ejten verkauft iſt, 
auch Privatbeſitz. Nah Tranſehe““*) gab es ums Jahr 1904 auf den Domänen- 
gütern 9586 Bauernhöfe, „Geſinde“, in einer durchſchnittlichen Größe von 
25,75 Deſſ., das beißt der bäuerlihe Bei auf Domänenland batte einen 


*) Die Agraverfaflung des livländiſchen Feftlandes. 
”°) Lettiſche Revolution I, ©. 45 fi. 

») Deflätine = 1,0925 Heltar. 

0) Baltiiche Bürgertunde S. 308 
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Umfang von 246839 Deff. Zählt man dazu das Rittergutsland (3153977 Defl.), 
fo erhält man die Größe des Gefamtprivatbefiges auf dem livländiſchen Feft- 
lande: 3400818 Dell. 

Bon den 3153977 Deff., die Die 729 Rittergüter repräfentieren, befanden ſich 
nun 1904 an Hofesland, Duoten- und Bauerland im Gigentumsbefie der 
Rittergutsbeſitzer 1922292 Dei. = 60,95 Prozent vom Gejamtarcal ber 
Rittergüter; im Beſitze von Bauern, aljo Letten und Eſten, an an fie verlauften 
Hofes», Duoten- und Bauerland 1231685 Defl. = 39,05 Prozent des Gejamt- 
areals. Unter den Nittergutsbefigern, die vom Nittergutsbefige 60,95 Prozent 
befigen, find nun eine, wenn auch nicht große Anzahl Ruſſen, Letten, Eſten 
und Bolen. 

Um nun das Verhältnis von deutſchem und undeutihem Privatbeiig auf 
dem NRittergutslande wenigſtens annährend beftimmen zu können, legen wir 
die Daten des Richterfchen Adreßbuchs für Livland, wo die Namen der Befiter 
mit der Größe ihres Beſitzes verzeichnet ftehen, zu Grunde. Den Yehler, der 
dadurch entiteht, daß diefe Duten etwa 5 Jahre jünger find, alfo in dieſer 
Zeit eventuell vom Beſitze der Nittergutsbefiger Teile Eigentum der Bauer⸗ 
landbefiter geworben find, berüdfichtigen wir babei fürs erfte nit. Er kann 
ohnehin nicht groß fein, da bereit3 um 1904 88,63 Prozent vom Bauerland 
fi in bäuerlidem Befite befanden. 

Nah dem Adreßbuch nun waren 1909 an Hofesland, unverlauften 
Quoten» und Bauerland 


in ruſſiſchem Belige 51 948 Def. 

„Iettihden „ 138838 „ 11 A 

„einigen „ 8058 „ 8 R 

„ polniidem „ 5992 „ 8 — 
in undeutfhen Beſitze 78 776 Deſſ. — 40 Rittergüter 


Bon den 729 Rittergütern find alfo 40 = 5,4 Prozent in undeutihen Händen; 
von dem Areal des Rittergutslandes, ſoweit e8 Eigentum der Rittergutäbefier 
ift (1922292 Deff.), find es fogar nur 3,8 Prozent.” 

Rechnet man obigen undeutſchen Rittergutsbefig von 73776 Deff. zu den 
1231685 Deff., die im Eigentumsbeſitze der lettiſchen und eftnifhen Bauern 
auf dem Rittergutslande find, und dazu die oben errechneten 246839 Deff. 
lettiſchen und eſtniſchen Bauerbefiges auf dem Domänenlande, fo ergibt fi) 
als Summe de3 gefamten undeutſchen Beſitzes 1552300 Deff. Bon dem gefamten 
Privatbefig von 3400816 Def. find alfo in undeutfchem Befite 45,6 Prozent, 
in deutſchem Befige 54.4 Prozent. Rechnen wir nun zur Korrektur des oben 
eventuell begangenen Fehlers, ferner für den Fall, daß wir bie deutiche Guts⸗ 
ziffer mit ihrem Areal zu günftig berechnet haben, von biefen 54,4 Prozent 
noch einige Prozent ab, fo können wir mit ziemlicher Beftimmtheit fagen, daß 
ih von dem geſamten Privatbejite des Tivländifhen Feitlandes 
51—52 Prozent in dbeutfhen Händen befinden. 


18 Mittergüter 


III 
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Kurland. Die Angaben über die Verteilung des Befifes an Grund und 
Boden in Kurland weichen recht ſtark von einander ab. Nah M. von Blaefes*) 
Berechnungen iſt in Kurland folgendes Berbältnis: 


1. Hofesland der Privatgüter 879 705 Deſſ. = ca. 40°, 
2. SHofesland der Strontgüter 525818 „ = ca. 22% 


3. Bauerland der Krons⸗ ex i 
und Privatgüter } u ee 

4. Kirchenland (Paftorate) 1144 „, = 

5. Städtifher Grund 84 „— 1%, 


Land verſchied. Befiglichteiten 8 915 

Der Privatbefig umfaßt alfo im weſentlichen die 1. und die 3. Rubrik. 
Die erſte beſteht aus den Nittergülern das heißt Gütern, deren Beſitzer das 
Stimmrecht auf dem Landtage haben, und zweitens aus Gütern ohne dieſes 
Hecht. Die 3. Rubrik enthält den Sleingrundbefig, der zum allergrößtenteil 
aus Leiten beſteht. Bon diefem Bauerland ift der auf den Domänengütern 
(„Rronsgütern”) belegene Zeil jett vollftändig Eigentum der Bauern geworben, 
von dem Bauerland des Privatbefißes der bei weiten größere Teil; der Heinere 
(etwa 10 Prozent vergleiche Livland) befindet fi in bäuerlihdem Pachtbeſitz. 
Immerhin begeht man feinen fehr großen Fehler, wenn man das unter 3 auf- 
gezählte Areal als überwiegend Iettiichen Beſitz anſpricht, wobei man freilich 
noch zu beachten hat, daß in letter Zeit eine Reihe von lettiſchen Bauerhöfen 
in die Hände der in Kurland angefiedelten Koloniften übergegangen find... Es 
bleibt alfo übrig, zu unterfuchen, wie groß der deutſche Befitz in der erften 
Rubrik ift. 

Zunädft ift zu bemerlen, daß die von Blaeſe errechnete Zahl um rund 
U, zu Nein if. Rechnet man nämlid die im Nichterfchen Adreßbuch für 
Kurland 1910 aufgezählten Güter nach ihrem Hofesland zufammen, fo erhält 
man 618 Güter mit einem Gejamtareal von 1045 140 Veflätinen, von denen 
554 Nittergüter mit einem Areal von zufammen 1019 919 find. 

Bon diefen NRittergütern waren 1910: 


deutihes Eigentum 497 Güter mit 916608 Def. — 89,37 Prozent ) S — 

nf Mu BU, -=50 „ | 85 

polnifhe® ,, 17 3: 0. 42954 „, — 421 „° 226 

lettiſches 10 8710, = 0886 „ ao 

unbeftimmtes‘) , 6 u u 4810 — 04 , z°3 
m 


554 Güter mit 10199 919 Deſſ. 
Der Privatbefig (im engeren Sinn) umfaßt nur 64 Güter mit 25 221 
Deflätinen. Bon bdiefen waren 1910 


deutich 47 Güter mit 21 847 Deflätinen 
ruſſiſch 1Gut, 71 J 
polniſch 5 Süter „ 1882 u 
lettiſch 4 „ J 480 
unbeftimmt**) 7 , „1881 — 


*) Baltiſche Bürgerfunde ©. 932 fi. 
») Das heißt das Adreßbuch gibt den Befiger nicht an. Der größte Teil diefer Güter 
ift im Befitze der Baueragrarbant, alſo ruſſiſcher Beſitz. 
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Für den gefammten privaten Großgrundbefig ergeben fi, wenn man 
Rittergüter und Privatgüter zufammennimmt, folgende Zahlen: ' 


deutſches Eigentum 544 Güter mit 9387 950 Def. — 89,74 Prozent 85 
ruſſiſches 2ßs, 51918, — „ 3.7 
pie 22 AU, = „5 55%, 
[ettifches „ 14. 0. 440 „ =089 „ „13833 
unbeftimmtes BB „un. 6801 „ = 086 „ — 


618 Güter mit 1045 140 Deſſ. 

Addiert man nad der Blaefiichen Tabelle die erfte und die dritte Rubrik, be 
rechnet alfo das Areal des Privatbefiges (Klein- und Großgrundbefites), fo 
ergibt fi, daß der Großgrundbefiß etwa 52 Prozent davon umfaßt. Dom 
biefen 52 Prozent find etwa 90 Prozent = °/,., aljo 46,8 Prozent in deutſchen 
Händen. Berüdfichtigt man nun die begangenen Fehler, das heißt zieht man 
in Betracht, daß die von Blaefe für den vorwiegend deutſchen Großgrundbeſitz 
angegebene Zahl um etwa */,, zu niedrig ift, ferner daß das bei obiger Be 
rechnung als lettiſch angeſprochene Bauerland zu einem Heinen Zeil noch nicht 
bäuerliche8 Eigentum geworden ift, alfo noch Eigentum der faft ganz deutichen 
Sroßgrundbefiger iſt, daß ferner eine, wenn auch nicht große Zahl leitifcher 
Höfe in deutſchen Koloniftenbefiß übergegangen ift, jo fann man mit ziemlicher 
Sicherheit fagen, daß über 50 %/, des ländlichen Privatbefites deutſch ift. 
Für Eftland fteht uns leider fein Tolches Zahlenmaterial zur Verfügung. Da 
die Krone dort nur drei unbedeutende Güter (gegen 200 in Kurland) befitt, 
das Bauerland der Kronsgüter alfo für die Berechnung nur wenig in Betracht 
fommt, auf den PBrivatgütern das Hofesland ſich feiner Größe nach zum Bauer- 
land wie 10:6 verhält, wird man mit Recht annehmen wollen, daß die Befit- 
verbältniffe fih von den Kurländiſchen nicht allzuſehr unterfcheiden, Das heißt, 
auch etwa die Hälfte alles Privatbefiges deutſch ift. 

Dabei ift nun noch zu erwägen, daß es fi beim beutichen Bei um 
Sroßgrundbeiit handelt, der nicht nur ftaatsrechtli, fondern vor allem wirt- 
Ihaftli eine ganz andere Macht als ein ebenfogroßer Kleingrundbefiß darftellt. 
Der größte Teil der Großgrundbefiger, der Adel, ift in einer Korporation, der 
„Ritterſchaft“ im engern Sinn, zufammengefhloffen, mit den bürgerlichen Groß- 
grundbefigern durch mannigfahe Traditionen und lange gemeinfame Arbeit 
verbunden, durch die politiihen Kämpfe zu gefchlofjenem Auftreten und Dilziplin 
erzogen. Ihm gegenüber ſteht der Haufe lettiſcher, eftnifcher, ruffifcher, polnischer 
Befiger, Gruppen, die ſich gegenfeitig wütend haſſen und von denen es feine 
einzige zu einer durch gemeinfame Intereſſen, Anſchauungen und Traditionen 
auch nur annähernd ähnlich gefchloffenen Einheit wie der deutſche Großgrund- 
befig gebracht hat. Man fagt nicht zuviel, wenn man behauptet: Auf dem 
Lande in den Dftfeeprovinzen herrſcht der Deutfche. 

Der ftädtifhe Grundbefip. 

Es ift leider völig unmöglich, ein ähnlich Hares Bild wie von dem länb- 

lichen Grundbefiß aud) von dem ftäbtifhen zu geben. Über die Verteilung der 
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ſtaͤdtiſchen Immobilien unter die verfchiedenen Nationalitäten find feine Daten 
veröffentliht worden, die gefammelten unveröffentlichten mir nicht zugänglich. 
Da nad) der Vollszählung von 1897 die deutſche Bevölferung der Oſtſeeprovinzen 
etwa 7 Prozent der gefammten ausmacht, diefe aber zum größten Teil in ben 
Städten figt, in Riga 3. 3. über 25 Prozent, in Dorpat über 16 Prozent, 
in Libau faft 24 Prozent, in Mitau über 27 Prozent Deutfche waren, ba 
ferner grade die deutſche Bevölkerung in der befitenden Schicht beſonders ſtark 
vertreten ift, ift die Wahrjcheinlichkeit ſehr groß, daß bie Befibverhältniffe in 
den Städten günftiger als auf dem Lande find. Gewiſſe Anhaltspunfte geben 
die Refultate der Stadtverorbnetenwahlen. Das Wahlrecht in den Städten haben 
nämlich außer den Inhabern der größeren Hanbels- und Gemwerbeunternehmungen 
die Befiger eines in der betreffenden Stadt befteuerten Immobils von einem 
gewillen Mindeftwerte an. In den Gouvernementsftädten mit über 100000 Ein- 
wohnern (im Baltikum alfo Riga und Reval) ift diefer Mindeftwert mit 1500 Rubel, 
in den übrigen Städten mit 1000 Rubel, in den Heineren Städten und Fleden 
mit 300 Rubel, in den kleinen Städten und Fleden, die die fogenannte ver- 
einfadte Kommunalverwaltung haben, fogar mit nur 100 Rubel feitgefeßt. 
Niemand darf mehr als zwei Stimmen, die eine für ſich und die andere für feinen 
Vollmachtgeber haben. Den vorgefchriebenen Mindeftwert erhalten die Grund- 
jtüde natürlich faft immer. Der Deutfche alfo, der in Riga 5 Häufer im Werte von 
Millionen befitt, hat bei der Wahl nicht mehr Einfluß, alS der des Lejens 
und Schreibens unkundige Erdarbeiter, der in der Peripherie der Stadt eine 
Wiefe mit einem Häuschen drauf, in Riga „Kiffe“ genannt, befitt. Da bie 
großen Immobilien in Riga und den andern Städten vorwiegend Ddeutjches 
Eigentum find, um bie meiſten Städte fi aber in den lebten Jahren ein 
Kranz von folden „Kiffenbefigern”, der in einer kurländiſchen Stadt fogar im 
lettiihen Volksmunde den bezeichnenden Namen „Sagljeem“ d. h. Diebsheim 
belommen hat, gelegt hat, ſchien es mit Hilfe der ruffiihen Stadtorbnung für die 
Regierung fein Kunſtück, die deutſche Herrfhaft in einer Anzahl von Städten zu 
brechen. Der Einfluß des Deutſchtums war aber doch mächtiger, al3 man geglaubt 
hatte. Man mußte noch zu befonderen Maßregeln greifen, um ihn zu bejeitigen. 
So wurde 1892 den Juden, die es politifch immer mit den Deutſchen gehalten haben, 
und die fpeziell in Kurland einen recht großen Teil der ſtädtiſchen Immobilien 
befigen, das Wahlrecht genommen. In Reval ſchuf die Regierung zum gleichen 
Zwecke Wahlbezirke, die es fonft in Baltikum nicht gibt. So ift die Majorität 
der Stabtverordnetenverfammlungen in 14 von den 28 Städten, darunter Re— 
val, jeßt eſtniſch oder lettiſch oder (in Wenden) eſtniſch-lettiſch. Im Libau ift 
e8 zu einem Kompromiß gelommen: Die Stadtverwaltung ift halb deuiſch, halb 
eſtniſch. Dan fieht daraus nebenbei, daß ein ruſſiſcher Immobilienbefig auch 
in den Städten leine Nolle fpielt. Die Majorität der Stadtverorbneten und 
damit bie Beamtenfhaft find deutf in den Städten: Riga, Dorpat, Lemfal, 
Pernau, Fellin, Arensburg, Hapfal, Weikenftein, Mitau, Grobin, Hafenpotd, 
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Soldingen, Bausle. Das bedeutet: in faft der Hälfte der baltiſchen Städte ift 
der deutſche Immoblienbefig fogar an Zahl, wenn alfo auf den Wert feine 
Nüdficht genommen wird und ferner jedem Beſitzer, einerlei wieviel Grundſtücke 
er befigen mag, nur eine Stimme zugebilligt wird, dem undeutſchen überlegen. 
Legt man ben Wert zu Grunde, fo befitt das Deutfhtum ſicher weit 
über die Hälfte aller ftädtifhen Immobilienwerte; rechnet man hierzu 
noch ben Beſfitz ber Juden, bie, wie gefagt, politifch es mit den Deutichen 
balten, fo kommt man auf etwa dreiviertel. 

Erwähnt fet noch, daß die Deutichen in einigen Städten Hauskaufvermittlungs⸗ 
ftellen und Baugefellfhaften mit großen SKapitalien gegründet haben, bie ben 
deutſchen Immobilienbeſitz ftärfen und möglichft vielen Deutſchen ein eigenes 
Haus verfehaffen wollen. Obgleich die mititutionen erft ein paar Jahre alt 
find, find durch fie die große deutſche Villenlolonie im Kaiſerwalde zu Riga und 
eine Heine erft fürzlic) begonnene an der Schulmeifterftraße zu Mitau entftanden. 


Handel und Kapital. 

Biel günftiger würden die Angaben für den deutfchen Beſitz fein, wenn es 
möglich wäre, eine Statiftil des Kapitalbefißes zu geben. Leider ift das eine 
unmöglide Aufgabe. Ein gewiſſes Bild gibt immerhin die Aufzählung ber 
Banken, Kreditgeſellſchaften, Sparlaflen. 1913 gab e8 an folden in Riga 
— die Negierungsinftitutionen wie Reichsbank, Rentei und deren Sparlafjen 
find dabei wegelafien worden —: 

23 Banken mit gang oder vorwiegend deutſchem Stapital und deutſcher Verwaltung 

2 OH O EEE 4 » rufffhen „ rruſſiſcher . 

14 „ "un u lettiſchem „ „  lettifher — 

9. = m " jüdifdem „ iüdiſcher P 

7 ungewiß oder gemildt. 

Es ift erwähnenswert, daß die ruffifhen Banken durchweg aus Filialen 
innerruffiiher Banlen oder (mit Ausnahme der II. Rigiſchen Geſellſchaft 
gegenfeitigen Kredits) Spare und Vorſchußkaſſen, die Iettifchen entweder aus 
Sefelichaften gegenfeitigen Kredits oder (in ber Mehrzahl) aus Spar- und 
Vorſchußkaſſen beftehen. Die ſechs bedeutendften Banken find in deutſchen 
Händen, nämlich: Die Rigifhe Börſenbank (NReingeminn 1913: 343922 Rubel), 
ber Rigiſche Hypothelenverein (1913 emittierie Bfandbriefe: 10792 im Betrage 
von 9544600 Rubel), die Nigifhe Kommerzbank (Jahresumſatz 1913: 
5983519519 Rubel), der Kreditverein der Hausbefiger (emittierte 1913 
5212 Pfandbriefe im Betrage von 5045400 Rubel), die Rigifhe Stabdt- 
Tiskontobank (Fahresumfag 1913: 533465754 Rubel), Stadtſparkaſſe (Neinge- 
minn 1913: 54995 Nubel. Einlagen bis zum 1. Januar 1914: 19488519 Rubel). 


Sn Libau: 
4 deu ſche (ſiehe oben) Banten 
2 leitiſche Banken 
2 Filialen innerruſſiſcher Banken 
2 gemiſcht oder ungewiß. 


Stärte und Macht des Deutſchtums in den baltiſchen Provinzen 273 





Die drei größten Unternehmen (der Kurländiſche Stadthypothelenverein 
die Libauer Börfenbant, die Filiale der Rigaer Kommerzbanf) find deutſch 
Sn Mitan: 
7 deutiche Banten 
5 lettiſche Banken (darunter 4 Sparlafien) 
2 Filialen innerruffifher Banken 
1 jüdifhe Spartaffe. 
Die beiden Hauptbanfen (der Kurländiſche Kreditverein, die Kurländifd;e 
Geſellſchaft gegenfeitigen Kredits) find wiederum deutſch. 
Ebenſo wie die großen Bankunternehmen, find faſt ale wirklich großen 
Bandelsfirmen in deutſchen Händen. Als Beifpiel führen wir die zehn größten 
rigaifhen Erportfirmen nad) der Größe ihrer Ausfuhr vom Jahre 1908*) ge- 


ordnet an: 
1. Attiengefelihaft Gerhard & Hey mit 38 666 855 Rubel 


2. Ed. Lange „. 8868497 „ 
8. Baul Foroſtowsky „ 6084868 „ 
4. Orientgeſellſchaft „ 5880727 „ 
5. Malcolm & Ro. „5086681 „ 
6. Kniep & Werner „ 5224066 „ 
7. Edg. Lyra & Ro. „. 82756268 „ 
8. Dieir. Heydemann „ 2894886 „ 
9 Sch. Scalit „ 2786 284 „ 
10. U. Sellmer „ 2818097 „ 


Bon diefen zehn Firmen find die erften acht deutſch, Die neunte eine jübifche; 
der Befiger der zehnten ift ganz germanifierter Leite. Der Export Rigas im 
Sabre 1908 beitrug 127514060 Rubel; fomit kommen ſchon auf die obigen neun 
deutſchen Firmen über 60 Brozent des Gefamterportes. Es gibt aber noch eine große 
Zahl deutfcher Firmen, die den genannten an Größe nur wenig nachſtehen. 
Man kann fi) darnach eine Borftellung davon machen, daß die deutfchen Firmen 
berrfhen und die undeutſchen neben ihnen verſchwinden. 

So tft es denn fein Wunder, daß das fogenannte „Börfenlomitee” in Riga 
(ebenfo in Libau), die Berufsvertretung der Inhaber eines Handelsfcheines 
!. Kategorie das heißt der Engroslaufleute eine im wefentlichen deutſche In⸗ 
ftitution tft. Was das zu bedeuten hat, erfieht man am beiten aus einem Ber- 
zeichnis der ihm unterftellten Betriebe: die Börſenbank, die Hafenbauten, der 
Baggerbetrieb, die Häfen in Alt und Nen-Mühlgraben, der Winterhafen in 
Dünamünde, das AZentralmarendepot, das Batentflipdod, das Schwimmdod, 
die Bolderaner Mafchinenfabrif, die Kompafßrequlierungsftation, die Rigiſche 
Yteeberei, das Seemannshaus, die Kommerzfchule, die Navigationsſchule für 
weite Fahrten. 

Bon den drei in den Oſtſeeprovinzen eriftierenden Brivatbahngefellihaften 
ift die eine, die Wall— Pernauiſche Bahn mit der Zmweiglinie Moiſelüll — Sellin — 


°) Neuere Daten hobe ich augenblidlih nicht zur Verfügung. 
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Reval (tm ganzen 300 Werft), eine ruſſiſche Altiengeſellſchaft, in der aber 
viel deutſches Kapital ftedtt. Die beiden andern, Wall—Stodmannshof (197 Werft) 
und Liban—Hafenpoth (46 Werft), find rein deutſche Altiengeſellſchaften. Für 
eine vierte, Haſenpoth — Goldingen, tft das Kapital, und zwar aud von 
Deutfchen, aufgebracht worden. Der Bau ift dank der Weisheit einer wohl⸗ 
wollenden ruſfiſchen Regierung, obgleich die Linie ſchon traciert tft, verhindert 
worden. 

Schon nad diefen Beifptelen wird man geneigt fein, der Behauptung, 
daß im Baltilum das mobile Kapital zum größten Zeil in 
deutfhen Händen tft, Glauben zu ſchenken. Nach ihm kommt das jüdifche 
Kapital: der riefenbafte Holzbandel, vor allem Nigas, wird zum Beiſpiel faft 
ganz von ben Juden, die e8 aber, wie gefagt, mit den Deutfchen halten, beberricht. 
Nufftiches und vor allem lettiſches und eftnifches Kapital ſpielen nur eine unter- 
geordnete Rolle. (Schluß folgt.) 
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n manden Religionen treten die Gottheiten paarweile auf, neben 
einem Gotte eine Göttin. Wie nun Napoleon der Erfte von 
der großen Schar feiner Bewunderer für einen Halbgott oder 
Ag doch wenigitend für, einen Übermenſchen angefehen zu werden 
pflegt, jo gilt ihnen al3 die Ergänzung des Gemaltigen in ge- 
wiffem Sinne feine Gattin Fofephine. Viele Bücher, die fich mit diefer befchäftigen, 
zeigen uns die Lebensgefährtin des großen Mannes allerdings romantifch drapiert, 
und wir müſſen das phantaftifhe Gewand, das fie umhüllt, erjt entfernen und 
neben der jtrahlenden Aureole aud den bunten Aneldotenkranz lodern, den 
die Legende jo bit um das dunkle Haupthaar der graziöfen Kreolin gefügt 
bat, wenn wir erfennen wollen, wer fie wirflid war. Aber dieſe Mübe ift 
lohnend; und fo mag es. uns geitattet fein, auf ein paar Seiten von dem- 
jenigen Beitraume ihres Lebens, der fie deffen Höhepunkt entgegenführte, ein 
wahrheitsgetreues Bild zu entwerfen; was dabei unferen Pinſel führen fol, 
wird nit nur ein wiljenjchaftliches, fondern auch das rein menfchliche Intereſſe 
fein, das die merkwürdige Frau verdient. 

Der Ehebund, den die fiebzehnjährige, auf der Inſel Martinique geborene 
Joſephine Taſcher de la Pagerie mit dem Vicomte Alerander de Beauharnats 
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geſchloſſen Hatte, wurde gelöft, diefer fpäter als verdächtig guillotiniert und 
jene gefangen geſetzt, doch nad Zurzer Zeit aus dem Kerker entlaflen. Sie 
war damals etwas über dreißig Jahre alt, batte zwei Finder, Eugen und 
Hortenje, und leinen Sou im Vermögen. Trotzdem glüdte e8 der mehr durch 
Anmut als dur guten Ruf ausgezeichneten jungen Witwe mit Hilfe von 
Schulden, die fie ſtrupellos machte, in den nach Robespierres Sturze ſich 
öffnenden Pariſer Salons eine Rolle zu fpielen, und bald fand ſich in dem 
jugendliden General Bonaparte ein neuer Freier, deffen Werbung fie gern 
annahm. Die Hochzeit wurde im März 1796 gefeiert; unmittelbar darauf begab 
fi} der junge Ehemann zu der in Stalien fechtenden Armee, deren Kommando man 
ihm übertragen hatte. Was Joſephine an ihren Gatten band, war Teineswegs 
Herzensneigung; fie fuchte vielmehr durch die neue Heirat den gefellichaftlichen 
Rückhalt zu gewinnen, der ihr fehlte; deshalb täufchte fie dem Heinen Korfen 
wärmere Gefühle vor. In feinen Briefen erſcheint Bonaparte als liebegirrender 
Täuberich; es ſpricht aus ihnen nicht der lorbeergeſchmückte General, fondern 
ein arladijcher Schäfer. Wahre Parorysmen der Leidenjchaft bemächtigten ſich 
feiner bei der Ausfidht, die Geliebte bald wieder in die Arme ſchließen und fie 
mit einer Million Küffe bedecken zu dürfen, „heiß wie unter dem Äquator“. Aber 
aud die glühendften Ergüffe vermochten die Kälte Joſephinens nicht zu wandeln; 
fie war eben ein Kind ihrer Zeit, in der Liebe zwiſchen Gatten lächerlich geworden 
war wie eine veraltete Mode. Ihre Zärtlichkeit plätſcherte dahin wie ein 
feichtes Wäflerhhen; mit dem gewaltigen Strome tiefer Leidenſchaft, der Bona- 
partes Herz durchflutete, hatte diefes Rinnſal nichts gemein, und die volltönen- 
den Altorde feiner Liebesbeteuerungen fanden feine Refonanz bet der Frau 
„mit dem Pulsſchlag eines. Marmorbildes“. Trotz feiner flehentlicden Bitten 
weigerte fie fi lange Zeit, zu ihm zu kommen; ein eldlager ift doch fein 
Salon, wer foll denn dort ihre neueflen Toiletten bewundern? Aber als fie 
ſchließlich in Mailand erfcheint, wird fie empfangen wie eine Königin, freilich, 
ihrem Gatten die Treue zu wahren, dazu fand die leidenfchaftliche Frau damals 
fo wenig die Kraft wie zwei Jahre fpäter, als er in Agypten weilte. Die in 
der Tat ziemlich flandalöfen Vorgänge wurden dem aus dem Lande ber 
Pyramiden Heimfehrenden durch feine gegen Joſephine mit Recht aufgebrachten 
Angehörigen brühwarm hinterbracht, und das Tribunal der Familie Bonaparte, 
deren Mitglieder zum großen Zeil an der befannten Myopie des Pharifäer- 
tums litten und nicht den Ballen im eigenen, wohl aber den Splitter im Auge 
der Verhaßten fahen, bejtärkte den Sohn und Bruder in dem Entſchluſſe einer 
Scheidung, den zu faffen er nicht zauderte.e Während der eriten Nacht, die er 
daheim verbrachte, fptelte fich zwifhen ihm und feiner Gattin ein für dieſe 
höchſt peinlicher Auftritt ab, und nur die Bitten Eugens und Hortenfes, denen 
Bonaparte aufrichtig zugetan war, ermwirkten für ihre Mutter die beißerjehnte 
Verzeihung. Und die Verſöhnung fann allerdings als eine ziemlich vollitändige 
bezeichnet werden. Der alte Marquis d’Hautefort, der in die Verhältniffe ein- 
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geweiht war, meinte, Joſephine würde beim Wiederſehen mit dem Gatten „ihre 
Hochzeitsmasle“ vornehmen, aber dem ſchlauen Fuchſe gegenüber vergebens; 
doc er täufchte fih. Als Napoleons Bruder Lucian diefen am anderen Morgen 
befuchte, fand er ihn da, wo er ihn am wenigſten erwartet hatte: an der Seite 
Sofephinens im Betie Iiegend. Vergöttern wie einft fonnte der Getäuſchte die 
Frau allerdings nicht mehr, die ihn fo ſchwer gefränkt, und refigniert meinte er, 
ein Gleichnis der Welt entlehnend, der er anderthalb Jahre angehört hatte: 
„Freundſchaft von einer rau fordern, das beißt, vom Wüftenfande verlangen, 
daß er nicht wandere”; aber wenngleich feine Leidenſchaft erfaltet war, warme 
Zuneignung bat er Joſephine auch fpäter noch bewahrt, und ab und an 
Hladerte aus dem Afchenhaufen feiner Liebe doch die Flamme der alten Zärt- 
lichkeit empor. 

Der Staatsſtreich des 18. Brumaire (9. Nov.) 1799 bradte den Sturz 
des Direltoriums; als erjter der nun gewählten drei Konfuln fungierte Bona- 
parte, der mit feiner Gattin in das LXurembourg und Februar 1800 in die 
Zuilerien, das Wahrzeichen fouveräner Machtfülle, überfiedelte. Die Lebensweife 
in dem alten Königsfchloffe erinnerte zunächſt allerdings noch an gut bürger- 
liche Berbältnifie, aber e8 fing Doch eine neue Luft zu wehen an. Joſephine war 
während ihres Witwenftandes in ihrem Umgange nicht gerade wähleriſch ge- 
wefen; nun aber reformierte ihr Gatte ihren Salon gründli und zwang fie, 
auf den Verlehr mit Perfonen nicht ganz einwandfreien Rufes zu verzichten: 
alte Roues und ein halbes Dutzend mal gefchiedene Frauen, Belanntichaften 
aus ber Periode des zur Direltorialzeit blühenden „Salon Barras“ paßten in die 
neuen Verbältniffe nicht mehr hinein. Frau Tallien, deren Kleider oben zu kurz 
und unten nicht lang genug waren, erſchien kaum noch in den Empfangsräumen 
und ebenfowenig Frau Hamelin, die wie feine andere die Kunft verftand, 
Nuditäten durch Verhülen mit verräterifcher Gaze um fo intereffanter erfcheinen 
su lafien. 

Die Stellung Bonapartes wurde bald eine folche, daß jeder einfoh, nad) 
Ablauf der zehn Jahre, für die er gewählt war, würde er fi nicht gut einem 
anderen unterorbnen fünnen; daher brachte ihm ein Plebilzit vom Mai 1802 
das Konfulat auf Lebenszeit. Das mar ganz zweifellos die Borftufe zum 
Throne, und Kammerherren wie Präfelten überwachten in den ZTuilerien nun 
ängftlih ein Zeremoniell nad) monardifhem Zuſchnitt. Diplomaten, Künitler, 
Gelehrte, Handelögrößen und vor allem natürlic” Soldaten bildeten die Gefell- 
haft des neu gefchaffenen Hofes, an dem zunächſt begreiflicherweife manche 
Karikatur mit unterlief. Sofephine erhielt jebt ihren befonderen Hofftaat; 
unter anderem waren vier Ehrendamen ihres Winfes gemwärtig. Aber auch 
ihr Privatleben geftaltete fi in mander Hinficht recht angenehm. Dft gab 
fie für die Frauen ihres näheren Verkehrs Heine Gefellfchaften, bei denen es 
ungezwungen und Iuftig genug berging. Da erfhhienen beifpielgweife die lebens⸗ 
luftige Gattin des bald gelegentlich der Ermordung des Herzogs von Enghien 
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viel genannten Oberſten Savary, fehr niedlih troß einer etwas zu lang ge 
ratenen Oberlippe, und die Gemahlin des fpäter als Marſchall fo berühmt ge- 
wordenen Lannes, jung verheiratet und mit einem Madonnengefiht, dem ihr 
fanfter Charakter entfprah. Sie mofierte fich — man denfe, wa3 das fagen 
will! — niemals über eine der Mitgeladenen und fonnte fogar ohne Erregung 
fehen, daß diefe oder jene aus der Gefelfchaft einen größeren Diamanten oder 
eine weißere Perle trug als fie felbft. Überhaupt berrfchte am Hoflager des 
Erſten Konſuls ſtets ein beiterer, friiher Ton, ganz im Gegenſatze zu den Ge— 
felfchaften des Kollegen Cambacérès; über wie große Liebensmwürdigfeit dieſer 
perjönlih auch) gebot — feine Feſte waren förmlich imprägniert mit Langer- 
weile, und wer dort verehrte, hatte die Empfindung, als umfinge ihn der Palaft 
des Morpheud. Den Feltlichleiten Bonapartes einen befonderen Glanz zu ver- 
leihen, trug in erfter Linie der Zauber bei, der von Joſephine ausging. Sie 
tonnte nicht gerade als impofante Erſcheinung gelten, aber ihre ganze Per—⸗ 
fönlichfeit umfchwebte ein eigentümlicher Neiz; ihr Wuchs mar tadellos, die 
Glieder gefchmeidig und zart, die geringite ihrer Bewegungen leicht und elegant; 
es glüdte ihr, den Beweis zu erbringen, daß unter Umftänden Anmut mehr zu 
fefleln vermag als Schönheit. Und Hilfefuchenden gegenüber verkörperte fie geradezu 
die Güte. Munde Betitionen freilich, die ihr für den Erften Konful überreicht 
wurden, wanderten wohl, wenn fie feitens ihres Gatten Vorwürfe fürchtete, 
ungelefen in den Kamin; ja daß ein Herr de Céré, Freolifcher Herkunft wie fe 
felbft, ihr verfehentlih ftatt einer Bittfchrift eine Schneiderrehnung übergeben 
batte, ift auf diefe Weife nie zu ihrer Kenntniß gelangt. Immerhin murde 
Joſephine durch ihre mannigfachen Talente, ihre Herkunft aus adliger Familie 
und die Beziehungen, die fie infolge ihrer erften Ede zu den royaliftifchen Kreifen 
hatte, eine Art Bindeglied zwilhen der früheren und der fich neubildenden 
Geſellſchaft; mit Geſchick und Glüd ftellte fte ihre Fähinfeiten in den Dienft 
einer fozialen Neitauration und einer Verjchmelzung der politifch heterogenen 
Elemente. Mancher Träger und mande Zrägerin eines alten Namens wurden 
durch fie mit dem neuen Kurſe verjöhnt; auch in diefer Hinficht beitand fie ihre 
Probezeit für den Thron mit Glanz. 

Überhaupt wirkten die neuen Verhältniſſe zweifellos veredelnd auf fie ein. 
Mir wiſſen, daß in früheren Tagen ihr Schiff ohne den Kompaß weiblicher 
Sittfamkeit im Zickzackkurs der Leidenschaft auf dem Meere des Xebens getrieben 
batte; Veranlagung, Erziehung mie der ganze Geiſt der Zeit fchloffen die Ent- 
mwidlung moralifcher Grundfäge aus, und jo wenig ein Pardel feine Fleden 
wandeln fann, vermodte die galante Dame ſich plöglid in eine tugendhafte 
rau zu metamorphoiteren. Cine ſalche Umkehr vollzieht ſich nicht von beute 
auf morgen. Nun aber pahte fie fich, losgelöſt von ihrem früheren Kreife 
und in eine fittlich höher ſtehende Sphäre verfegt, diefer völlig an — eine Art 
Mimilry, die ihr ſehr gut ftand. Cie mag fich unter den Tamen, die ihre 
Salons fülten, anfangs vieleicht wie ein ſchwarzes Schaf vorgelommen fein, 
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aber die zunehmenden Jahre begünjtigten eine Mauſerung und ließen die einft 
fo Leichtfertige in der neuen Welt heimifh werden. Nah und nad — man 
Iefe und ftaunel — entwidelte ſich $ofephine zu einer in ihrer Führung tabel- 
Iofen Frau, die mit zärtlicher Liebe an Ihrem Gatten bing, jo daß das Zu- 
fammenleben der beiden als eine durchaus glüdliche, harmoniſche Ehe erſcheint 
und fie am 18. Dftober 1801 an ihre Mutter — der Vater war ſchon tot — 
ſchreiben konnte: „Du mußt Bonaparte recht lieb haben, denn er macht Deine 
Tochter fehr glücklich“. Ein ftetes Hindernis vollen Seelenfriebens war für 
Joſephine allerdings der Hab, mit dem die Familie Bonaparte fie unausgefeht 
verfolgte. Für Napoleons Mutter und Geſchwiſter — freilih auch für viele 
andere Leute, bie ihre Vergangenheit kannten — blieb fie immer die Hetäre, bie fie 
einst geweſen, und fo ftanden faſt alle Angehörigen ihres Gatten ihr ablehnend 
gegenüber, befonderd die Schwägerin Pauline, „la jolie Paulette, la belle des 
belles“, die Joſephine geradezu feindlich entgegentrat und fo den Beweis lieferte, 
daß die Wahrheit des alten Spruches: „Gleich und gleich gejellt ih gern“ au 
der Klippe des Neides liebreizender rauen gar zu leicht Schiffbruch leidet. 

Und diefen unerquicklichen Zuftänden gejellte ih allmählich eine ernfte Sorge. 
Das Iebenslänglicde Konfulat fah einer Alleinherrſchaft um fo ähnlicher, als 
man Bonaparte bei feiner Wahl das Recht zugefproden Hatte, einen Nach⸗ 
folger zu beitimmen. Aber wo war dieſer Erbe feiner Madt? Ein Kind 
batte feine Gattin ihm nicht geſchenkt. Ihm felbft, wie aller Welt, fam es aber 
immer beutliher zum Bewußtſein, daß es der Erblichleit, daß es der Gründung 
einer Dynaſtie bebürfe, die In Ausficht ftehende Monarchie zu feftigen, und auch 
Joſephine konnte ſich das unmöglich verhehlen. Zugleih mußte fie fi) aber 
fagen, daß jeder Schritt, der ihren Gemahl dem Throne näher brachte, ihn Nach- 
kommenſchaft um fo fchmerzlicder vermiflen lafien und von der rau, die ihm 
einen Erben nicht zu geben vermochte, weiter entfernen würde. Aber war es 
denn durchaus erforderlih, daß diefer Erbe ein Ieiblider Sohn ſei? Konnte 
nit an Stelle der Erbfolge innerhalb der Familie das Adoptivfyftem treten 
und ein Nachfolger, wenn nit aus feinem Blute, fo aus feinem Willen ber- 
vorgehen? Indes auch dem Befchreiten dieſes Weges ftellten ſich erhebliche 
Schwierigleiten entgegen. Joſephs, des älteften Bruders, Kinder waren Mäd- 
hen, und auch Lucian, der nad jenem in Betracht fam, hatte aus feiner durch 
den Tod gelöften erften Ehe nur Töchter; die Erbfolge mußte alfo auf defien 
männlide Nachlommen aus einer zweiten Verbindung übergehen. Lucian bei- 
ratete nun im Dftober 1803 eine Frau Jouberthon, die verlaffene Gattin 
eines Parifer Malers, von der er bereit einen natürlichen Sohn hatte, umd 
biefer neue Bund verſprach, den unehelichen Sprößling zum Erben Frankreichs 
zu maden. Dan male fih den Hohn der NRoyaliften, den Spott der Jalo⸗ 
biner und die Sarlasmen der englifchen Witblätter aus! 

Joſephine ſah die dunkle Wolle, die ihr Lebensglüd zu überfchatten drohte, 
nd nähern. Site konnte ſich nicht verhehlen: allmählich trat ihre Unfruchtbar⸗ 
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fett aus dem Stabium einer privaten, einer Yamilienangelegenheit heraus; 
fie wurde Staatsſache, und die gequälte Frau begriff, daß der Gedanke an 
eine andere Berbindung fi ihrem Gatten immer zwingender aufdrängen 
mußte. Bei ſchlechter Laune machte diefer ihre Sterilität bereit3 zum Gegen- 
ftande feines Spottes; als er einft in Malmaifon mit einigen Gäften eine 
Jagd veranftalten wollte und Sofephine darauf binwies, daß alles Wild 
traͤchtig ſei, äußerte er: „Ya, meine Herren, bier erwartet alles Nachlommen- 
Haft, nur Madame nicht!“ Schliekli machte die Furcht vor der Trennung 
von dem geliebten Manne die Armſte fogar zur Fürfprecherin der Bonrbonen, 
die den Thron Franfreihs noch immer als ihre Domäne anfahen. Als erb- 
lider Staatschef mußte Bonaparte felbftverftändlid nach Kindern verlangen; 
als Herzog, als Pair oder als Connetabel Ludwigs des Achtzehnten konnte 
er allenfalls anf Nachkommen verzihten. Aber zu ihrem großen Schmerze 
dachte Napoleon garnicht daran, die Rolle eines Mont zu fpielen. 
Mittlerweile bahnte der Lauf der Dinge, zumal ein im März 1804 ent- 
decktes royaliſtiſches Komplott, das auf die Ermordung des Erften Konfuls 
binauslief, immer unabmeislicher der Überzeugung die Wege, daß nur bie 
Erriätung eines Thrones die Fortdauer der Ruhe im inneren des Staates 
verbürgen lönne. Die gejebgebenden Faktoren fchlugen Napoleon daher bie 
Annahme der erbliden Kaiferwürde vor, und eine Vollsabftimmung mählte 
ihn zum Herrſcher Frankreichs. Am 18. Mai rief im Schloffe von St. Cloud, 
wo der Hof gerade weilte, der bisherige Konful Cambacérès an der Spite der 
Senatoren Napoleon Bonaparte zum Kaifer der Franzofen aus. Dann ver- 
fügte fi) der Senat in die Gemächer Joſephinens und proflamierte diefe zur 
Ratjerin; als fie zum erften Male mit dem Titel „Majeftät” angerebet wurbe, 
war fie tief ergriffen und dankte in einer ihr trefflich ftehenden Verwirrung. 
Nun ſchien aber eine Krönung nötig, um die neue Herrſchaft in den Augen 
der Welt an Glanz nicht hinter den alten Monardien Europas zurüditehen 
zu lafien, und fofort tauchte die Frage auf: Sollte Joſephine gefrönt werden 
wie der Kaiſer? Sie wumſchte es glühend, denn mit Recht erblidte fie in einer 
folden Ehrung ein Band, das ihren Gatten enger an fie feffeln würde, eine 
fidere Bürgfhaft gegen die DVerftoßung Wurde ihr diefer Herzenswunſch 
erfüllt, dann war das unheimliche Spufgebilde, das ihr die lebten Jahre ver- 
bittert hatte, gebannt für alle. Zeiten und ihre Stellung ihrer Meinung nad 
unantaftbar. Aber aus demfelben Grunde fehten die Gegner alles in Be- 
wegung, eine Krönung Joſephinens zu verhindern. Schon gewann e8 den An- 
ſchein, als follten fie fliegen, da ftimmte gerade ihr allzu deutlich zur Schau 
getragener, den Kaiſer verlegender Triumph diefen noch einmal um; es kam 
dazu die zweifelhafte Hoffnung auf beflere Erfolge in einer neuen Ehe — 
and) feine Liebſchaften batten Teine Deizendenz ergeben —, die warme 
Sympathie für feine Stieflinder und endlich die immer wieder erwacdhende 
Liebe zu der an feine Seite geftellten Frau; nach einer erregten Szene, wie 
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dieſe Zeit fie mehrfach gebracht haben mag, zog er Joſephine an fein Herz, 
erflärte, daß er nie die Kraft finden würde, fich von ihr zu trennen, und 
torderte fie mit Worten, die ihr wie ein Evangelium Flangen, auf, ſich zur 
gemeinfamen Krönung zu rüften. 

Da es nun wünſchenswert ſchien, dem jungen galliichen Kaifertume die- 
ſelbe Baſis zu geben, auf der einft das alte römifch-germanifche gerubt hatte, 
wurde an Papſt Pius den GSiebenten die Bitte gerichtet, zur Inauguration 
ber napoleonifhen Weltmonardie nah Franfreih zu kommen, und nad 
längeren Verhandlungen erklärte er fi) dazu bereit; e8 mochte ihn mit Genug- 
tuung erfüllen zu fehen, wie der mädhtigite Herrfcher der Welt vor dem 
Haupte der Kirche das Knie beugte. Yofephine ſchwamm in einem Meere von 
Seligfeit, vom Heiligen Vater gelalbt zu werden! Nie hatten ihre Lühnften 
Pläne fie ſolches Glück ſchauen laſſen. Und doch hegte fie noch einen heißen 
Wunſch: die kirchliche Einfegnung ihrer, den Anſchauungen der Direltorialzeit 
entſprechend, nur bürgerlich gefchloffenen Ehe. Burfte fie jegt vielleicht hoffen, 
durch Vermittlung des Papſtes dieſes fehnende Berlangen geftillt zu fehen 
und fo eine neue Feftigung ihres Bundes mit Napoleon zu erreihen? Aller 
dings ſchien es fehr fraglih, ob ihr Gatte für die Gemährung einer dahin 
zielenden Bitte zu haben fein werde; ergab doch die durch einen Prieiter voll- 
zogene Trauung ein neues Hindernis für das eventuelle fpätere Auseinander- 
gehen. Aber ein Verſuch konnte immerhin gemacht werden; daher wandte 
Joſephine fih in Fontainebleau an den über die Alpen gelommenen Pontifer 
und bat ihn, bei Napoleon das Nachholen der kirchlichen Weihe ihres Che» 
bundes durchzuſetzen. In der Tat fonnte Pius eine Frau, die nach priefter- 
licher Anihauung im Konkubinat lebte, nicht gut falben und frönen, und fo 
erklärte er denn dem Kaiſer auf das bejtimmtefte, er vermöge wohl an ihm 
felbft, aber ohne das erwähnte ZugeftändniS unmöglich an Joſephine die 
heilige Handlung zu vollziehen. Diefem feiten Entfchluffe gegenüber mußte 
Napoleon nachgeben; fein Oheim Feſch, Kardinal von yon und Groß- 
almofenier Franfreihs, erteilte daher am Tage vor der Krönung ganz im 
geheimen dem Ehebunde nachträglich den Gegen der Kirche. 

Nun konnte zur Krönung geichritten werden; ganz Franfreid und fpeziell 
feine Hauptftadt blicten der feitlihen Handlung mit lebhafter Freude entgegen, 
und nur bier und da milhte fi in den allgemeinen ‘Jubel der verhaltene 
Grol der Oppoſition; man fand beifpielsweife in Paris an den Straßeneden 
Zettel angeflebt mit den Worten: „Legte Vorſtellung der franzöſiſchen Revolution 
— zun Beſten einer armen forfifanifhen Familie”. ber folde Mißklänge, 
faum beachtet, vermochten die Harmonie der ullgemeinen Feltftimmung nit 
ernftlich zu ftöären. Und es war, als wolle auch die Natur mitfeiern; der 
2. Dezember 1804, der mit Spannung erwarlete Krönungstaq, 309, ztemlich 
falt zwar, aber fonft in aller Herrlichfeit herauf; ein Hlarer, blauer Himmel 
wölbte fi über Baris. Sanonendonner während der Fahrt des Kaiferlichen 
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Paares nad Notre-Dame leitete die Feier ein, deren Praht an die Märchen 
des Drients erinnerte. Die Sonnenftrahlen, durch die prachtvollen Blas- 
malereien an den Fenftern der alten Kirche fallend, umftrahlten die mächtigen 
Pfeiler und Säulen mit buntflimmernden Lichtern und ließen die weiten 
Hallen mie mit Lieblihen Xeppichbeeten geſchmückt erjcheinen; aber Lieblicher 
noch grüßten von den Zribünen herab, Tebendigen blühenden Blumen gleich, 
die in den Wintertag den Lenz hineinzutragen ſich bemühten, die Damen der 
Hofgefelfchaft, faft alle jung und fchön, in ihrem gligernden Gefchmeide: von 
blendenden Frauennaden fprühten ftrahlende Brillanten ihre Blitze, in Seide 
und Spitzen funfelten Juwelen, goldene Reifen gleißten von Alabafterarmen, 
und aus Goldhaar und Rabenflechten quoll das Leuchten farbiger Edelſteine 
hervor. Die Kaiferin trug eine berrlihe weiße mit reicher Goldftiderei und 
Diamanten gezierte Atlasrobe und darüber einen mit goldenen Bienen befchten, 
bermelinverbrämten Mantel von ſchwerem Purpurfamt; ihr Haupt aber 
fdmüdte ein Diadem aus Edelſteinen und Perlen im Werte von meyr als 
einer halben Million Franken. Zunächſt verlief alles der fejtgefegten Ordnung 
gemäß: nad dem SKaifer falbte Pius auch Joſephine; als er aber die Krone 
ergreifen wollte, um Napoleon mit diefem Sinnbilde fürftliher Souveränität 
zu zieren, wurde ihm ein leichter ablehnender Wink gegeben; der Herrfcher 
fegte fie fid — unter rüdjihtslofer Mißachtung des päpftlichen Entgegen- 
kommens — felbjit aufs Haupt. Dann ließ er feine mit gefalteten Händen, 
auf die ihre Tränen niedertropften, vor ihm Inieende Gemahlin derfelben Ehre 
teilhaftig werden; auch fie ſchmückte er mit einer-im Glanze von Brillanten 
und Smaragden fehimmernden Krone. Und niemals ſah Joſephine vorteile 
bafter aus al3 an dieſem feitlihen Tage; das Glüd bewährte feine alte 
Zauberkraft auch an ihr; es verjüngte und verfchönte die Züge, aus denen 
der Lenz des Lebens längſt entfchwunden war, und mob etwas Mädchenhaftes 
um die ganze Erſcheinung. Dazu war fie die Maj ſtät felojt; der Anmur, 
threm natürlihen Erbteile, gefellte fih nun die Würde, die fie früher fo oft 
hatte vermiffen laſſen. Und mem ein Blil! gegeben mar für die aärtliche 
Eorgfalt, mit der Napoleon feiner Lebensgefährtin die Krone aufs Haupt 
drücte, ihr dabei liebevoll das Haar ordnend, und mer das mildfreundliche 
Lächeln Sofephinens fah, das ihm dafür dankte, der war vollauf berechtigt, 
die Zulunft der Beiden im roligiten Lichte zu fehen und ceitel Sid und 
Frieden von ihr zu erwarten. Herrlihe Muſik, von einem brillanten Orcheſter 
künſtleriſch vorgetragen, in geſchmackvollem Wechſel mit den Hörner- und 
Trompetengefchmetter wie den Trommelwirbeln der in die Kirche befohlenen 
Negimentsfapellen und den mächtigen Mfforden der Orgel beſchioß ore ſeier— 
lihe Handlung; draußen aber mijchten ſich die meithin hallenden Klänge der 
Gloden in die dröhnenden Salven der Hinter dem Gotteshaufe aufgeitellten 
Artillerie. Und dann brach die verfammelte Menge au3 in den oft wieder- 
holten Ruf: „Vive L’Empereur! Vive I’Imp£ratricel“, der, nie gehört in 
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diefen Räumen, an den Wänden der gewaltigen Kathebrale wiberhallend, ein 
neues Zeitalter heraufzuführen ſchien. Endlich kam die Heimfahrt; durch Die 
illuminierten Straßen — es war fpät geworben, und die Dämmerung brach 
herein — lehrten die Gekrönten in das Schloß zurüd, beide tief ergriffen; 
zehntaufend Netter mit Fadeln in den Händen erleuchteten den Weg, ben ſie 
nahmen. 

Bor der Fahrt nach Notre-Dame fol Napoleon zu feinem älteren Bruder, 
als fie beide im Feſtſchmucke daftanden, gefagt haben: „Joſeph, wenn unjer 
Bater uns ſähe!“ So bat vielleicht auch Joſephine, als fie, mit der Krone 
Frankreichs geſchmückt, vor dem Altar niete, gedacht: „Wenn meine Mutter 
mich fehen könnte!“ Ihr Glück Tannte Feine Grenzen. Bon einem BPriefter 
getraut, vom Papfte gejalbt, vom Kaifer gefrönt — nun fchien ihre Stellung 
unantaftbar und ihre Zukunft gefichert. 

Do einen ewigen Bund mit dem Schidjal vermag ber Menſch befannt- 
ich nicht zu Inüpfen. 
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Biographifches und Autobiographifches 
Don Dr. R. Bohenemfer 


n einem früheren Referat (Jahrgang 72, Hefl 22, Seite 439) 
wurde auf ein damals neues biographifches Unternehmen des 
u Verlages Breitlopf und Härtel, auf die Meinen Mufilbücher, hin⸗ 
gewiefen. Heute liegen nun einige weitere Bändchen biefer 
Sammlung zur Beiprehung vor. 

Troß des eng gezogenen Rahmens bat man es verfudht, auch einzelne 
Meifter des 16. Jahrhunderts darzuftellen, obgleih es den meiften Leſern 
biefer Biographieen ungemein ſchwer fein wird, zu den Werfen einer fo weit 
zurüdliegenden Epoche ein Verhältnis zu gewinnen. Eugen Schmitz, ein ge- 
nauer Kenner der Tonkunft jener Zeiten, bat in feinem „Orlando di Lasso“ 
(Zeipzig 1915), feine Aufgabe, was die Lebensheichreibung betrifft, in vorzüg- 
hier Weife gelöft. Seine lebendige und anſchauliche Darftellung wird jeder- 
mann fefleln und unterrichten. Dagegen dürfte die Beſprechung der Werle 
ihren Zwed kaum erfüllen und zwar nit durch die Schuld des Verfaſſers, 
fondern weil e8 unter den gegebenen Umftänden fchwerli anders möglich 
war. Es tft immer eine höchſt mißliche Sade, von Stil und Gehalt eines 
Tonmwerle8 ober einer Gruppe von Tonwerken dur das bloße Wort, alio 
obne Beihilfe der Notenfchrift, einen Begriff vermitteln zu ſollen. Wer ge- 
wiſſenhaft verfahren will, wird fi weder mit Allgemeinheiten begnügen noch 
die gerade in der Muftlfchriftitellerei fo Appig wuchernden blumenreichen, aber 
nichtsfagenden Redensarten verwenden wollen. Er wird vielmehr verfuchen, 
durch mehr oder weniger eingehende muſiltechniſche Erörterungen in das Wejen 
der betreffenden Kompofition einzuführen. Zum Verftändnis folder Erörterungen 
aber bedarf der Leſer gewiſſer Kenntnifje, die der Biograph, da er fie ihm 
unmöglich felbft geben kann, als bei ihm vorhanden vorausfegen muß. Dieſe 
Borausfesung nun trifft gerade gegenüber den Werken der älteren Perioden 
nur in den feltenften Fällen zu. Wenn es Schmis für nötig bält, feinen 
Lefern zu erfläten, was ein Orgelpunkt fet, fo Tann er nicht erwarten, daß 
ihnen die wenigen Worte, die er gelegentlich fiber das Wejen des Cantus 
firmus fagt, genügen oder daß fie fi von einer Chanſon und einer Ehanjon- 
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meſſe eine Vorſtellung machen können uſw. Vielleicht wäre es eine lohnende 
Aufgabe, einmal die Kompoſitionstechnik und die Formen des 15. und 
16. Sahrhunderts in Inapper und für mulfilalifde Laien berechneter Weile 
darzuft..«en, felbjtveritändlih mit Notenbeiipielen. An ein foldes Buch könnten 
dann die Biographieen, die fih mit den Meijtern der beiden Jahrhunderte 
beſchäftigten, fruchtbringend anfnüpfen, ift es doch aufs lebhaftefte zu wünſchen, 
daß ſich immer meitere Kreife mit den unvergleihen Schägen der alten kirch⸗ 
lichen und weltlichen &horliteratur von den verjchiedenften Seiten ber innerlich 
vertraut machen. 

Noch zwei andere der ——— Bändchen haben Spezialforſcher zu 
Verfaſſern. „A. Lortzing“ (Leipzig 1914) rührt von G. R. Kruſe her, deſſen 
unermüdlichem Eifer wir die erſte wirkliche Biographie des Meiſters der deutfch- 
volfstümlichen komiſchen Oper zu verdanfen haben (fie erfhien 1899 im 
Harmonieverlag). In dem neuen Werfen bat Kruſe feinen Stoff naturge= 
mäß Inapper geftaltet, ohne jedoch in Trockenheit oder Dürftigfeit zu verfallen. 
Namentlich hat er die Beſprechungen der einzelnen Dpern gekürzt und z. B. 
die an fi fehr tntereffanten Nachmeife, wie die ihnen zugrundeliegenden 
Fabeln ſchon vor Lortzing verwertet worden waren, mit Necht übergangen. 

Eine ganz anders geartete Aufgabe ftellte fi der feit einigen Jahren als 
Biograph Richard Strauß’ befannte Mar Steiniger (die Biographie erfchien 
bei Schufter und Löffler, Berlin), al3 er es übernahm, für die Heinen Mufil- 
bücher eine Straußbiographie zu fchreiben. Er will nicht bereits Geſagtes 
wiederholen (in der Tat refapituliert er den äußeren Lebendgang auf nur 
wenigen Zeilen), jondern zu zeigen verſuchen, mie Strauß’ Eigenart aus 
der Kunft der Vergangenhrit und aus den Fünftleriihen Einwirkungen, denen 
er nad) einander ausgeſetzt war, allmählich hervorwuchs. Wie mir fcheint, ift 
ihm dies im allgemeinen gelungen, wenn id) audh 3. 8. in „Wanderers 
Sturmlied“ keine Brahmsſchen Einfläſſe zu entdecken vermag. Wichtig iſt die 
Feſtſtellung, daß Strauß ſchon lange, bevor er die Joſeflegende ſchrieb, 
Intereſſe für die von Muſik begleitete Pantomime gezeigt hatte, und die Be— 
merkung Steinitzers, daß die Oper ſeit Wagner eigentlich ganz natürlicher 
Weiſe auf die Pantomime hindränge, da man ja den Gemütsausdruck der 
handelnden Perſonen immer mehr ins Orcheſter und immer weniger in den 
Geſang zu legen ſuche, iſt wohl nicht unrichtig. Danach hätte ſich alſo die 
Oper gleichſam ſelbſt ihr Grab gegraben, wenn in der Kunſt der einmal zurüd- 
geleate Weg binderd wäre, man nicht vielmehr mit Seiten und Neuent— 
wicklungen rechnen müßte. Seine im Vorwort betonte Unpstteilichfeit bekundet 
der Berfaffer darin, daß er nicht alle Wırfe von Strauß ohne Einſchränkung 
lobt, fonvdern 3. B. gegen einzrIne Zeile des „Roſenkavalier“ und gegen die 
Form, in weicher „Ariadne auf Naxos“ geboten wird, Bedenken äußert. Als 
Anhang bringt er einen gelegentlih der Stuttgarter Straußwoche 1912 ge 
haltenen Vortrag über Strauß ols Perfönlichfeit zum Abdruck. Er wollte darin 
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zeigen, daß das nicht gerade günſtige Bild, das man ſich nach den Zeitungen 
von dem Menſchen Strauß machen müſſe, der Wahrheit nicht entſpreche. Ob 
ihm diefer Nachweis gelungen ift, erfcheint mir zweifelhaft. 

Bei der Lehüre des „Giufeppe Verdi” von Arthur Neiker (Leipzig 1914) 
fühlt man fih auf etwas fchwanfendem Boden. Schon die zahlreihen Ber- 
ftöße gegen einen guten beutfchen, Sitl, beuten auf eine gemwifle Verfhmommen- 
beit des Denkens. Auch wird dig Lebensgefchichte Verdis nicht überall Mar 
erzählt, fondern manche Tatſachen werden nur nebenbei und zu fpät erwähnt. 
Neiſſer befigt offenbar eine genaue Kenntnis aller Verdiſchen Opern und bat 
bet Beurteilung derfelben mit Recht aud italienische Echriftfteller herangezogen. 
Sämiliche Werke eingehend zu beipredden wäre unmöglich geweſen. Aber ftatt 
über mande nur Kleinigleiten zu bemerlen, hätte er fi) meiner Überzeugung 
nad) bei ihnen mit den äußeren Daten begnügen können und: dafür das DBer- 
bältnisS Verdis zu feinen älteren Zeitgenoffen, namentlih zu Roſfſini, Bellini 
und Donizetii, aufzeigen follen. Es ift merfwürdig, wie ein Verdibiograph 
diefe jo wichtige geihichtliche Seite feiner Aufgabe außer Acht laſſen konnte, 
während er doch die höchſt eigenartige Entwidelung, die fih in dem Echaffen 
des Meiſters ſelbſt vollzog, gut dargeftellt bat. Leider ift das herrliche Requiem 
dei weitem nit Scharf genug charafterifiert, und mieder fehlen die gejchicht- 
lihen Anfnüpfungen. Auch über die vier „Pezzi sacri“* weiß der Verfaffer 
nichts Rechtes zu fagen. 

Einen entjchtedenen Mikgriff beging "der Verlag, als er Dito Keller mit 
der Abfaffung einer Biographie Tſchaikowslys beiraute („Tichaikowsly“, 
Zeipzig 1914). Wenn der Autor im Vorwort fagt, er glaube, mit feinem 
Buch der Bedeutung des behandelten Künſtlers einigermaßen gerecht geworden 
zu fein, fo befindet er fi in einer gewaltigen Gelbittäufhung. Von einer 
eigentlihen Beiprehung der Werle kann gar nicht die Rede fein, und das 
Ganze ift in einem unerlaubt plumpen, man mödte fagen, bäurifhen Stile 
abgefaßt. 

In einem gemwiffen Zufammenhang mit dem gegenwärtigen Krieg fteht bie 
BVeröffentlihung einer Biographie des Prinzen Louis Ferdinand (Elifabeih Winger, 
„Louis Ferdinand, Prinz von Preußen”, Leipzig 1915), der befanntlid 1806 
bet Saalfeld fiel. Er war nicht nur ein bedeutender Klavierſpieler, dem jelbjt 
Beethoven feine Anerkennung nicht verjagte, ſondern befaß auch produftive 
Begabung. Eine Neihe feiner Kompofitionen, faſt ausfchließlich der Kammer— 
mufif mit Klavier angehörig, erjhien feit 1806 bei Breitlopf & Härte. Acht 
diefer Werke gab 1906 H. Kretzſchmar in einem ftattlihen Bande neu heraus. 
Die Verfafferin der Biographie entwirft unter Benügung zeitgenöffifher Quellen, 
aber mit zu großer Redſeligkeit, ein Lebensbild des Prinzen und flicht eine 
Beiprehung feiner Werke ein. Hier können troß teilmeifer Anlehnung an das 
Vorwort der Neuausgabe ihre reichlich phrafenhaften Ausführungen nicht genügen. 
Aber felbjt Kretzſchmar feheint mir die Kompofitionen des Prinzen, die, mufil- 
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geſchichtlich betrachtet, von hohem Intereſſe ſind und jedenfalls auf Weber und 
Schumann eingewirkt haben, nach der Seite ihres künſtleriſchen Wertes ſtark zu 
überſchätzen. 

Nicht zu den Keinen Muſikbüchern gehörig, aber gleichfalls bei Breitkopf 
& Härtel erſchienen ift „Engelbert Humperdind” von Dtto Beſch (Leipzig 1914). 
Der erfte Teil des Buches, der den äußeren Lebensgang des Komponiſten er- 
zählt, bringt manches Anziehende aus feinen Jugendjahren und manches In⸗ 
tereflante, fo über feinen Verkehr mit Wagner, über fein Eintreten für Hugo 
MWolf ꝛc. Aber im ganzen ift die Darftellung viel zu breit und geſchwätzig. 
Der zweite Teil ift der Beſprechung der Werke gewidmet, und diesmal begegnen 
wir auch einigen Notenbeifpielen. Wenn den Berfaffer in „Hänfel und Gretel”, 
das noch immer als Humperbinds Hauptwerk gelten muß, die Mufil zum Traum 
der Finder zu pompös erfcheint, fo wundert es mid, daß ihm nicht aufgefallen 
ift, daß auch in anderen Teilen der Oper die Muſik zu ſchwer auf dem Stoff 
laftet, ja, daß das polyphone Orcheſtergewebe ber „Meifterfinger” wohl überhaupt 
nicht die natürliche mufilalifche Einkleidung eines Kindermärchens abgibt. Seinen 
großen Erfolg verdankt das Werk nicht feiner Polyphonie, fondern gerade feinen 
einfach gehaltenen Zeilen und der Einfledhtung zweier Volkslieder. Beſch be- 
trachtet „Hänfel und Gretel” als eine Reaktion gegen den Verismus, d. h. 
gegen die Richtung, welche mit Mascagnis „Cavalleria“ begann und auch in 
Deutſchland Nahahmer fand. Aber aus einer folden Reaktion könnte man 
beitenfall3 den Erfolg des Werkes erklären, keineswegs jedoch feine Entjtehung. 
Vielmehr ging die Zuneigung zu dem Stoff und die Art der muſikaliſchen Be 
handlung völlig aus Humperdinds Tünftlerifder Perfönlichteit hervor, die fich 
genau ebenfo geäußert haben würde, auch wenn ein Verismus eriftiert hätte. 
Wir befinden uns vielfach noch immer in dem Wahn, ein Kunftwerf durch 
Hineinftellen in irgendeinen Tonftruierten Zufammenhang mehr zu ehren als 
durh die Anerfenntnis, daß e8 aus der nicht weiter zu erflärenden Eigenart 
einer Künftlerperfönlichkeit hervorgegangen fei. | | 

Auch eine Meine, für weite Laienkreiſe beitimmte Beethovenbiographie haben 
wir zu erwähnen. (9. Freiherr von der Pfordten, „Beethoven“, mit einem Por⸗ 
trait, 2. durchgefehene Auflage, Duelle & Meyer, Leipzig 1918). Freilich hätte 
ber VBerfaffer im Vorwort, wo er jagt, daß das Buch aus wifjenfchaftlichen 
und aus populären Vorträgen entitanden fei, die popularifterende Tendenz, die 
es tatſächlich verfolgt, deutlicher betonen können. Wenn alfo auch feine neuen 
Forſchungsergebniſſe vorgelegt und Feine neuen Geſichtspunkte gemonnen werden, 
jo ift die Biographie doch wegen ihrer frifhen Darftelung und wegen ber in 
ihr zutage tretenden gefunden äſthetiſchen Anfichten entſchieden zu empfehlen. 
Bon der Pfordten fieht in Beethoven einen dramatifhen Lyriker. Dramatiſch 
ift er, injofern fih in feinen Werfen häufig gewaltige Kämpfe abfpielen; aber 
diefe Kämpfe ftellen nicht etwa Kämpfe der Außenwelt oder überhaupt irgend 
etwas Außermufifalifches dar, fondern fie finden zwifchen den mufilalifchen 
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Geſtaltungen und eben damit zwiſchen den durch dieſelben in uns erzeugten 
Stimmungen, Semütsbewegungen ſtatt, da alle Inſtrumentalmuſik (ich füge bet, 
alle Mufit) im Grunde lyriſch ift, ja noch unmittelbarer als ein Iyrifches Gedicht 
von unſerer Seele Beſitz ergreift. Danach ift e8 nur Tonfequent, daß zwiſchen 
benjenigen Werfen, bei welchen Beethoven den Anlaß ihrer Entftehung andentet, 
wie 3. ®. bei der „Eroica“, der Paſtoralſymphonie 2c., und denjenigen, bei 
welchen dies nicht der Fall fit, fein Weſensunterſchied gemacht wird. Verdienſtlich 
ift e8 ferner, daß der Berfaffer mit aller Schärfe dem übertriebenen, heute zur 
Mode gewordenen Beethovenfultus zuleibe geht, der feine Verkehrtheit teils in 
der einftigen Bevorzugung der lebten Werke des Meifters gegen die früheren, 
teils in der einfeitigen Bevorzugung Beethovens gegen feine ebenbürtigen Vor- 
gänger äußert. Leider ift manches, fo der Abſchnitt über die Streichquartette, 
doch gar zu oberflädhlich behandelt. 

Später als im Gebiet der Literatur und auch nicht in gleicher Fülle trat 
im Gebiet der Tonkunſt neben die Biographie die Autobiographie. Im allge- 
meinen ift es nicht Sache der Muſiker, ſich vor ber Offentlichkeit in Worten 
auszufpredden, und gerade die größten werden hierzu am wentgften geneigt fein. Als 
ber berühmte Theoretiler Mattheſon an die herporragenderen Mufiler eine 
Aufforderung zur Einfendung autobiographiicher Aufzeichnungen ergehen ließ, 
die er dann als „Ehrenpforte” veröffentlichte, kam Händel trog mehrfacher 
Mahnungen diefer Bitte nicht nad. Je bewußter man aber etwa feit der 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts die Tonkunft als einen wichtigen Yaltor des 
gefamten Geifteslebens betrachtete, je enger ſich alfo die Mufiler mit der All⸗ 
gemeinheit verbunden fühlten, um fo häufiger trat bei ihnen das Bedürfnis 
hervor, fih über ihren Lebensgang und namentlich über ihre künftlerifchen Be⸗ 
jtrebungen öffentlich zu äußern. Ich erinnere an die GSelbftbiographieen von 
Reichardt, Dittersdorf, Spohr, Wagner, Berlioz. Das befannte Memoirenwerk des 
letzteren Liegt jet in einer neuen deutſchen Überfegung vor („Hektor Berlioz, Lebens- 
erinnerungen“, ins Deutfche Übertragen und herausgegeben von Dr. Hans Scholz, 
9. &. Bedihe Verlagsbuhhandlung, Dslar Bed, München, 1914), weldhe ber 
Verleger wohl mit Recht als die erite billige deutſche Ausgabe bezeichnet. Aber 
der Uberſetzer hätte feinen Vorgänger R. Pohl, der die Memoiren ſchon 1864 
in vier Bänden berausgab, nicht unermähnt laſſen ſollen. Wenn man aud 
von Berlioz nicht erwarten darf, daß er ftetS nur die ftrenge Wahrheit berichtet, 
fo bleibt fein Buch doch immer wichtig und intereffant. Es gewährt uns einen, 
wenn auch keineswegs erſchöpfenden Einblid in feinen eigenartigen Charalter, 
in welchem Erzentrizität, echte Runftbegeifterung und gründliches fahmännifches 
Willen einander ebenfomenig ausfhlieken wie Hang zur Menſchenverachtung 
und tiefes Dankbarkeitsgefühl gegen die, melde dem Künftler Förderung und 
Verftändnis entgegenbradhten. ES offenbart ferner großes ſchriftſtelleriſches Talent, 
das fi) freilich nicht im Aufbau des Ganzen, fondern in lebendigen Einzel. 
darftellungen befundet und Berlioz zum geiftreihen Feuilletoniften fternpelt. 
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Endlich bietet e8 wertvolle Einzelheiten zur muſilaliſchen Zeitgeſchichte, namentlich 
Vergleiche zwifchen dem Muſikleben Franfreihs und Deutſchlands. Die Über- 
fegung ift im allgemeinen treu und dabei fließend lesbar, wenn auch einzelne 
Sehler und Steifheiten nicht ausgeblieben find. 

Stärker als der fhhaffende Künftler wird der reproduzierende den Wunſch 
empfinden, über das, was er erftrebte, Rechenſchaft abzulegen; denn die Nadh- 
welt fann ihm ja nicht aus eigener Anfhauung gerecht werden und felbit die 
Mitwelt nur ſchwer, da namentli beim Bühnenkünftler der einzelne und der 
dauernde Erfolg von taufend AZufälligleiten, über die er feine Gewalt bat, 
abhängig if. Darin Liegt die innere Rechtfertigung der zahlreichen „Lebens⸗ 
erinnerungen” von Schaufpielern und Sängern. Auch Roſa Sucher, die einft 
gefeierte Darftellerin der Iſolde und Brünnbilde, hat ihr Leben bejchrieben 
(Rofa Sucher, „Aus meinem Leben”, Breitlopf & Härtel, Leipzig, 1914). Ein 
Buch iſt dieſe Selbitbiographie, die ohne Einleitung beginnt und ohne Schluß- 
wort endigt, kaum zu nennen, infofern fie auf Kompofition, auf innere Ge 
ſchloſſenheit überhaupt keinen Anſpruch erhebt. Die Verfafjerin will nur fehlicht 
erzählen, was ihr interefjant erfcheint, und bedient ſich dabei ihres rein perjönlichen 
Stiles, der von Provinzialismen ihres Heimatlandes Bayern nicht frei ift. Aber 
wir folgen ihr mit Vergnügen und Anteilnahme, weil wir in ihr eine lebensvolle, 
ungeſchmiukte Perfönlichleit erfennen. Wir hören von den Freuden und 
Leiden ihrer Jugend, von ihrem unmibderftehliden Drang zur Bühne, von 
ihrer Begeifterung für Wagners Kunft, die niemals nachließ, von den materiellen 
Nöten der Anfängerin, dann von ihren glänzenden Erfolgen in Europa und 
Amerila. non den Augenbliden böchften Glüdes, wenn die Aufführung eines 
der von ihr beſonders geliebten Werle ihrem deal entfprodhen hatte, wie 
namentlich in Bayreuth, von den Mühen des täglichen Nepertoiredienftes, von 
ihrer glüdlihen Ehe mit dem Kapellmeiſter Suder und endlich von dem dunkeln 
Schleier, der fih mit ihrer Entlafjung von der Berliner Oper, mit dem kurz 
darauf erfolgten Tode ihres Mannes und mit langmwieriger Krankheit auf ihr 
Leben nieberfentte. Hoffen wir, daß ihr ein freundlicher Lebensabend beichieben 
fein möge. 


NER 





Allen Manuflripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalld bei Ablehnung eine Rüdienbung 
nicht verbürgt werden kann. 


Ned druck fümtiiier Uuffäge nur mit ausdrädliher Erlaubnis des Werlags 
Berantwortlig: der Herausgeber Georg Eleinom In Berlin. Bichterfelde Meh. — Mamı as 
Briete werden erbeten unter ber Adrefle: 
Un den Herausgeber der Grensboten in Berlin - Biterfelde Wei, Gteruirahe BE, 
Demiprecher bes Serausgebers: Amt Bichtertelde 498, des Berlags und ber Geuriitieitung: Amt Bügew GES, 
Berlag: Berlag der Grengboten ©. m. b. H. in Berlin SW 11, Lempelhofer Kies Ba. 
Deut: „Der Neichsbote“ ©. m. b. &. in Bezltu SW 11, Wellness Gtrahe 88/87. 
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Heft 49 der Grenzboten konnte nicht rechtzeitig zur Ausgabe 


gelangen. Heft 50 wirb wieder in gewohnter Weile erfcheinen. 





Stärfe und Macht des Deutichtums 
in den baltifchen Provinzen 


Don Dr. K. Stavenhagen 
(Fortſetzung) 
Deutſcher Verein. 


Bis 1905 und darüber hinaus find die Ritter- und Landſchaften der 
Haupthalt des Baltiſchen Deutfhtums geweien. Auf Grund des Manifeites 
vom 17. Ditober 1905 Tonnte dann zur Schaffung einer neuen großen 
Drgantfation gejchritten werden, die alle Deutjchen vereinigen und ihre Kultur- 
beitrebungen zufammenfafjen follten. Es waren dies bie drei deutjchen Vereine 
in Livland, Eſtland und Kurland. Der deutiche Verein in Livland zerfiel in 
neunzehn Drtsgruppen und hatte im Berichtsjahre 1912 16,472 Mitglieder. 
Das in fieben Jahren aufgebrachte bewegliche und unbemwegliche Vermögen des 
Vereins betrug 537565 Rubel, alfo nad damaligem Kurfe weit über eine 
Million Marl. Das Vermögen ift in fchnellem Wachstum begriffen gewefen: 
kurz vor Kriegsausbruch beſchloß die Ortsgruppe Riga zur Sicherftellung ihrer 
Schulen nad) dem Mufter der Rofeggerftiftung einen Schulfond von 100000 Rubel 
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zu ſtiften. In wenigen Monaten war die Summe zuſammengebracht und ſogar 
mit 36000 Rubel überzeichnet. Das Budget des livländiſchen Geſamtvereins 
balancierte 1912 mit 403656 Rubel, alfo annähernd 1 Million Marl. Der 
Verein der Deutfchen in Kurland hatte während des Geihäftsjahres 1. Juli 
1912 bis 1. Juli 1913 6574 Mitglieder in 20 Ortsgruppen. Das Vermögen 
belief fi) auf 259922 Rubel, Einnahmen und Ausgaben auf 91,700 Rubel. 
Auch in Kurland war man zur Sammlung eines Schulfonds von 100000 
Aubel gejchritten, die der Krieg unterbrad. Der deutiche Verein in Eitland 
hatte im felben Gefchäftsjahre wie Kurland 4310 Mitglieder in ſechs Orts— 
gruppen. DBermögen: rund 100000 Rubel; Ginnahmen und Ausgaben: 


114476 Rubel. Bei Kriegsbeginn wurden die drei Vereine von der Regierung 


cefhloffen. Das Vermögen ging in ben Befiß der Nitterfchaft über. Das 
Haupttätigfeitsfeld der Vereine war die Schule, über die wir unter der Rubrik 
Schulweſen beriten werden. Um aber von der Tätigfeit des Vereins ein 
Bild zu machen, jeien Hier die Sektionen und Anftalten zweier Ortsgruppen 
angeführt: Riga 1. Werbefeftion, 2. die Schulfeftion erhielt ein Gymnaſium 
mit Nealabteilung, eine Bürgerſchule, zwei Elementarſchulen nnd unterjtüßte 
zwei Glementarfchulen. 3. Deutſches Schulmufeum. 4. Der pädagogifche Kreis 
veranftaltete Debatten und Vorträge über pädagogilhe Fragen. 5. Die Seltion 
fir Literatur und Kunſt veranftaltete Vortragsabende mit nachfolgender 
Diskuflion; zog reihsdeutiche Nezitatoren und Vortragende heran; veranftaltete 
Unterhaltungsabende, Übungen im Jugendehorgefang (1912: 247 Kinder); gab 
ben baltiihen Jugendkalender heraus; veranftaltete 5 billige Volfsvorftellungen 
im Deutſchen Stadttheater; erhielt eine Schülerwerkitatt; ein Ausſchuß von 
ihr, die Sugendfchriftenfommilfion führte den Kampf gegen die Sfin.aitinic.."' 
erhielt eine Cchulwanderbibliothef. 6. Deutihes Handwerkelchr::: | 
7. Deutihes Kaufmannslehrlingsheim (beides Snternate) -. Niezist 
wurde die Zentralausfunftsftelle für deutfche Armenpflege. 9. Die Lili: 
jeftion erhielt eine Bibliothek (8217 Bände) und vier Wantı.i kim... 
10. Anftalt für Arbeitsnahweis. 11. Die Vereinigung für Her. ln > «a 
das Jahrbuch für Heimatfunde heraus und veranftaltete 385 €. nv, ir 
touren und eine Dampfertour nach der Inſel Remö; unterhält... Tri 
auskunfte. 12. Der Sängerhort veranftaltete 51 Proben, di u 1 
aktiven und 88 pafjiven Mitgliedern befucht waren. 13. Die Lit. cu. 
veranftaltete zwölf Vorftelungen. 14. Vereinigung zur Begrünt: ',. 1 z- 
haltung von Xrbeiterfolonien. 

Die Drtsgruppe Dorpat erhielt eine Clementar- und eine %.... On 
ein Penfionat für Zöglinge von Vereinsſchulen, ein Handmwerksier inne u— 
eine Anftalt für Hausfaufvermittlung und Häuferverwaltung, bie fr ac de 
haltung und Stärfung des deutſchen Immobilienbeſitzes forgt, ei: Leit ud 
Sparkaffe (Neingewinn 13273 Rubel), eine Bibliothek und eine X" 1. 

Diefelbe oder ähnliche Arbeit leifteten die übrigen Drt2grupp”! 
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In Eftland ift dem Ddeutichen Verein ein Frauenverband angegliedert. 
Die entiprehende Drganifation in Livland und Kurland ift vom beutfchen 
Vereine unabhängig. Diefe „Frauenbünde” unterhaiten Schulen und Kinder- 
horte („Krippen“), Yertenheime, Mittagstifche, praktiſche Kurfe für Mädchen ufm. 


Schulmefen. 

Bis Ende der achtziger Jahre mar, wie fehon bemerft, das gefamte 
höhere und niedere Schulmefen der Dftfeeprovinzen bis auf die für die bäuer- 
lie lettiihe und eſtniſche Bevölkerung beftimmten Volksſchulen deutſch. Mit 
der Auffifizierung wurde nit nur in allen ſtaatlichen und ftädtiichen Schulen, 
fowie auf den beiden Hochſchulen die ruffifhe Unierrichtsiprache eingeführt, 
fondern die deutfhe Sprache wurde auch in allen Privatichulen als Unter- 
richtsiprache verboten und durfte nur al3 fremde Sprache gelehrt werden. 
Ein Teil der Eltern fah fi aus pefumiären Gründen fowie um der Wehr- 
pflichtsrechte willen gezwungen, ihre Kinder in dieſe ruflifhen Schulen zu geben. 
E3 wurden von Deutſchen Privatichulen mit ruffifcher Unterrichtsſprache ge- 
gründet, um die Kinder wenigſtens möglichjt lange dem Ddepravierenden Ein- 
fluß der aus dem Innern des Reiches kommenden Lehrerſchaft zu entziehen. 
Andere Eltern ließen ihre Kinder in „Streifen“ von acht bis zehn Schülern 
unterrichten, um fie dann nad Deutfchland oder auf die fogenannten „Kirchen- 
ſchulen“ (Gymnaſien, Nealgymnajien, Realſchulen) der deutfhen Kirchen- 
gemeinden Petersburgs, die das Privileg deuticher Unterrichtsipradhe weiter- 
genofjen, zu geben. Das Yahr 1905 brachte eine Wendung zum Befferen, indem 
es binfort Privatperfonen, Korporationen und Vereinen erlaubt wurde, Schulen 
in der Mutterſprache ohne Rechte zu eröffnen. Daraufhin entitanden in den 
drei Brovinzen eine Reihe von Schulen mit deutfcher Unterrichtsiprache, Die 
mir weiter unten betrachten wollen. Die ftädtifhen und ſtaatlichen Schulen 
blieben ruffifih, wenn aud tin den ſtädtiſchen Schulen eine bi3 auf Religion 
und deutihe Sprache ruſſiſch unterrichtende deutſche Lehrerſchaft die unheilvollen 
Folgen der Ruflifizierung nah Möglichkeit abzuſchwächen fuchte. 

a) Hohfhulen. Das Baltifum hat zwei Hochfchulen, die Univerfität 
Dorpat und die techniſche Hochichule zu Riga. Die Univerfität Dorpat ift 
1632 von Guſtav Adolf von Schweden gegründet worden. Gie beftand mit 
Unterbredungen bis zum nordiſchen Kıiege 1710. 1802 wurde fie von 
Kaifer Alerander dem Erjten neu eröffnet. Sie war eine ftaatliche Univerfität 
mit allen Rechten und deutlicher Unterrichtsiprahe. Ihr Unterhalt wurde zum 
größten Teil aus den Einkünften Livländifcher Domänengüter beitritten. Diefe 
alma mater Dorpatensis ift in Deutſchland befannt. Die fehr zahlreichen 
Balten, die in Deutſchland jest alademifche Katheder inne haben, find aus ihr 
berpvorgegangen. ALS der Ajtronom Struve mit dem damals größten (Frauen- 
hoferſchen) Fernrohr von neun Zoll Objektivdurchmeſſer die Entfernungen der 
Doppelſterne maß, als er als eriter mit einem eigens dazu fonftruierten Uhr- 
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werle mit dem Fernrohr dem Laufe der Sternbewegung folgte, lenkte Dorpat 
die Augen von ganz Europa auf fih. 1893 wurde die Univerfität ruffifiziert 
und in Jurjew umbenannt. An die Stelle der deutfhen Profefloren traten 
größtenteils ruſſiſche. Um den wiſſenſchaftlichen Ruf der Univerfität war es 
geſchehen. Ihre Bedeutung für das baltifhe Deutfchtum büßte fie auch jetzt 
nicht völlig ein. Einmal konnte die theologifhe Fakultät aus praktifchen 
Gründen nicht ruffifiziert werden. An ihr lehren bis heute fieben Dozenten 
in deutſcher Sprade. Durch fie konnten unter tbeologifhem Deckmantel 
philofophiiche Kollegs eingefhmuggelt werden. Bon der Nitterfchaft bezahlte 
privatissima forgten für eine deutſche biftorifhe Bildung. Außerdem blieben 
der mediziniſchen Fakultät ein paar Deutfhe erhalten. Vor allem aber waren 
e8 die deutſchen Studentenlorporationen, die weiter beftanden und für die 
Pflege der alten Tradition von Bedeutung waren. Es find Korps mit aus- 
geprägt landsmannſchaftlichem Charakter. Sie haben vieles Altertüümliche, das 
auf den reichsdeutſchen Univerfitäten längft verloren ift, bewahrt und felbft- 
ftändig weiterentwickelt. Bewahrt ift zum Beilpiel der Gedanke einer allge 
meinen Burſchenſchaft: die Korps bilden einen Ausſchuß, den Chargierten- 
Ionvent, der an der Spige des Burfchenjtaates fteht. Auch die „Wilden“ ver- 
pflichten fih auf den herrſchenden Chrenkoder, „garantieren den Komment“. 
Sie gelten dann als „Burſche“. Zwiſchen allen Burſchen, einerlei ob aftiv 
oder nicht, berricht der Duzlomment. Für intommentmäßige Beleidigungen 
oder Ausfchreitungen fommt der Burſche vor das allgemeine Burfchengeridt. 
Die eigentlihe Waffe ift neben der Piſtole der Schläger. Gefochten wird aber 
nur Schläger glace, das heißt in der heute in Deutichland üblichen Säbelauslage 
mit freier Menfur, daS beißt es wird auf einem reife voltiert. Die interne 
Menfur, zwiſchen Gliedern ein und besfelben Korps, ift geftattet; Die Ber 
ftimmungsmenfur ift unbefannt geblieben. Das Dörptſche „Burſchenliederbuch“ 
ift im wefentlichen ein Auszug des Lahrer Kommersbuches. „Reiſeſtipendien“ 
der Korps jorgen dafür, dab ihre Glieder an reichsdeutſche LUniverjitäten 
fommen. Daß diefen Korps ein fortfchrittlicher Geift innewohnt, beweiſt bie 
Löfung eines Problems, mit dem man fi in Deutichland bisher vergebens 
abgemüht bat: die Antiduellantenfrage ift dort feit .etwa 50 Jahren gelöft. 
Duellanten und Antiduellanten gehören zu den Corps, Streitigleiten unter- 
liegen einem ehrengerichtlichen Verfahren, das von der Univerfität ber ins 
PVhilifterleben gedrungen tft und nad dem überall im Lande verfahren wird. 
Die Verknöcherung in Außerlichfeit und Formelftam, wie fie vielfady in reich. 
deutfhen Korps herrſcht, iſt Dorpat fremd geblieben. 

Die deutfchen Korps find die Curonia, Eftonia, Livonta, Fraternitas 
Nigenfts, Neobaltia und neuerdings die Teutonia (Söhne ſüdruſſiſcher Koloniiten). 
Eine lettiihe Korporation, die Lettonia, gehörte bis zur evolution zum 
Shargiertenfonvent. Seit 1905 find noch lettiſche und eftnifche Korps hinzu⸗ 
gefommen, die dein Chargiertenfonvent nicht angehören und ohne Bedeutung 
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find. Bon der Bedeutung der deutichen Korporationen macht man fi, an 
reihsdeutiche Verhältniffe gewöhnt, nur fehwer eine Vorſtellung. Schon rein 
quantitativ find fie den deutfchen Korps überlegen: die Guronia 3.8. hat zu 
Zeiten über hundert Korpsburfchen, „Landsleute”, gehabt. Das hundertjährige 
Jubiläum Ddesfelben Korps 1908 hatte in Kurland faft den Charakter einer 
allgemeinen Landesfeier. Bon Wichtigkeit find die Korps einerfeitS deshalb, 
weil fi bier die Männer, Adelige und Bürgerliche, bevor fie in den Landes- 
dienſt binaustreten, gründlich kennen lernen, die alten baltiſchen Traditionen in 
fih aufnehmen, einer ftrengen Disziplin in diefem Sinne unterworfen werden 
und fi bier ein in Deutfchland nicht annähernd ähnliches fich ſolidariſch fühlen 
allen Dorpater Burjchen einimpft, das fie ins Leben mit hinausnehmen. Der 
Kern, um den fih die ganze Korpserziehung gruppiert, ift ber halb gefell- 
ſchaftliche, Halb ethiſche „Honorigleits“⸗begriff, ein Ehrbegriff, der alle Lebens⸗ 
äußerungen umfaßt. Er iſt es auch, auf dem eine andere eigentlich dörptiſche 
Schöpfung ruht: der ſogenannte „Literatenſtand“. Die „ſtudierten“ Bürger⸗ 
lichen Deutſchlands bilden keinen Stand, ſondern nur eine Klaſſe, die, ſofern 
ſie überhaupt Gemeinſames hat, gemeinſame wirtſchaftliche und geiſtige Intereſſen 
hat. Im übrigen kümmert ſich der Paſtor nicht um den Juriſten, der Juriſt 
nicht um den Oberlehrer. Im Baltikum bilden die Paſtoren, Juriſten, Ober⸗ 
lehrer, Architekten, Univerſitätsprofeſſoren einen Stand, eine Erweiterung 
der Familie, mit allen Merkmalen eines ſolchen: gemeinſame Traditionen, 
Anſchauungen und geſellſchaftliche Anſprüche, Standesdisziplin, Satisfaktions⸗ 
zwang und Solidaritätsgefühl. Es wäre ein Leichtes geweſen dieſem 
Stand, wie kurz vor Ausbruch des Krieges im Intereſſe der „Mobil⸗ 
machung“ im Nationalitätenfampf geplant wurde, auch juriſtiſch das 
Sepräge einer Standfehaft zu geben. Dabei handelt es fi nicht um eine 
Kafte, die keinen homo novus duldet. Im Gegenteil immerzu wachſen aus 
Handwerker: und Kaufmannsfreifen in den Literatenftand neue Glieder hinein, 
die fih dann allerdings den Standestraditionen unterwerfen müffen. 

Wir haben diefe Dinge bier fo ausführlich behandelt, weil fie es einer- 
fett8 erflären, wie fih das Deutſchtum im Baltitum im Gegenfah zu dem 
Deutſchtum etwa in Moslau fo rein erhalten bat, und andrerjeit3 eine Ge- 
währ für die Zukunft bilden Tönnten. Das Standesgefühl des deutſchen Adels 
und das des Literatenftandes, zwiſchen denen mannigfache Beziehungen hin⸗ 
und berlaufen, haben ſich als eine mächtige Waffe im Nationalitätenlampfe 
erwiejen. 

Bon ähnlicher, wenn auch nicht gleich großer Bedeutung für die Eriftenz 
des baltifhen Deutſchtums iſt die zweite Hochſchule gemejen, das rigifche 
Polytechnikum. Es ift 1862 eröffnet worden, iſt eine Anftalt mit allen ftaat- 
lichen Rechten, wird aber von der Stadt Riga, der rigiſchen und der revalichen 
Kaufmannſchaft und den vier Ritterfhaften (Eftland, Livland, Dfel, Kurland) 
erhalten und von deren Delegierten, aljo nur Deutſchen, verwaltet. Geleſen 
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muß jest in ruffifger Sprache werden. Bon den 69 Profefforen find etwa 
58 Deutfche, alfo über 84 Prozent. Die Frequenz betrug am 1. Januar 1914 
2084 Studenten. 3 erijtieren drei deutſche Korps an der Hochſchule mit 
ähnlichem Charakter wie die Dörptſchen. Die Bedeutung diefes Inſtituts beſteht 
darin, daß den Balten hier die Errungenschaften deutihes Technik und deutſche 
Schulung vermittelt werben. 


b) Mittleres und niederes Schulwefen. 


Durch die Nuffifizierung des bis in das Ende der 80 ziger Jahre rein- 
deutſchen Schulmejens erhielt das baltifhe Deutfchtum feinen ſchwerſten Schlag. 
Wie man fi zu helfen fuchte, Haben wir oben gejehen. Seit 1905 haben Die 
Balten wieder das Recht Schulen mit deutfcher Unterrichtsipradde zu erhalten. 
Es entftanden die Schulen, die unten aufgezählt werden. Der Krebsſchaden, an 
dem diefe Privatfcehulen — ſtaatliche und ſtädtiſche Schulen blieben, wie gefagt, 
ruſſiſch — litten, mar der Mangel an jegliden Rechten. Der Abfolvent 
des Lehrerfeminars zu Mitau oder des Lehrerfeminard zu Porpat mußte 
ih 3. 8. feine Lehrberedtigung an einer Prüfungs: Kommilfton der 
rufjtihen Lehrbezirksverwaltung, der Abfolvent eines Privatgymnafiums fein 
Reifezeugnis oder die reimilligen« oder die Apothelerberehtigung an einem 
ftaatlihen Gymnafium erwerben. Daß es die dort eraminierenden ruſſiſchen 
Lehrer an jeder erdenklichen Chifanierung nicht fehlen ließen, tft für jeden Sten- 
ner der Verhältniſſe felbjtverftändlih. In den legten Jahren vor dem Striege 
war das fogenannte „Erxterneneramen” für den, der nicht über große Gelb- 
mittel zu Beſtechungszwecken oder hohe Proteltion verfügte, faft eine Unmög- 
lichkeit. Diefe Schwierigfeiten haben naturgemäß mande Eltern abgefchredt, 
ihre Kinder in deutiche Schulen zu ſchicken. Sonft wäre die Zahl der Schulen 
noch größer. Beſſer dran als die Mehrzahl der Privatichulen waren die 4 
oder eigentlih 5 Gymmnafien — das zu Mitau ift eine Doppelihule: Gymna- 
fium und Realſchule — die von den Nitter- und Landfchaften erhalten wurden. 
Diefe Schulen haben das Privileg, daß ihre Abfolventen von Kommilfionen 
beitehend aus den Lehrern der Anftalt und einem ſtaatlichen Deputierten era- 
miniert werden, der im Chilanieren natürlid) feine Hauptaufgabe ſieht. Das 
Abiturium findet außer im Deutichen und in der Religion in ruffifher Sprache 
ftatt. Zur Erreichung diefes Ziels dient die oberjte NRepetitionsflaffe mit rufe 
fiſcher Unterrichtsſprache. Das Fortkommen der Schüler, die die Schule nicht 
durchmachen, ift ebenfo fchiwierig wie bei den Privatihulen. Wir geben nun 
eine Überfiht über die Schulen mit deutſcher Unterrichtsſprache: 


Livland. 
Der Deutſche DVerein*) erhielt: 


*), Alle Angaben über den Deutſchen Verein beziehen fih für Kurland und Eſtland 
auf das Berichtsjahr 1. Juli 1912 — 1. Juli 1913, für Livland auf das Berichtsjahr 1912. 
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9 (gewöhnlich zweiklaſſige) Elementarſchulen mit vierjährigem 
Lehrgang für Knaben und Mädchen, in Dorpat, Fellin, Hirſchen⸗ 
hof, Oberpahlen, zivei in Riga, Rujen, Dubbeln, Wolmar 

6 „Schule Il. Ordnung“ das Heißt Progymnafien, Bürgerſchulen 
uſw. für „naben oder Mädchen mit einem Cfementarklaffen« 
borbau, in Arensburg, Dorpat, Bernau, Riga, Wenden, Werro 

2 Höhere Töchterfchulen in Pernau und Lemfal (diefe ift bis 
Quarta gleichzeitig ein Knabenprooymnafium) 

3 Lehrlingsheime, eins in Dorpat, zwei in Riga eg 

1 Symnafium und Realidhule, in Riga. 


Der Deutſche Verein unterftütte: 
2 Elementarjhulen, in Riga und Pernau 
1 „Schule II. Ordnung“, in Sellin (Progymnafium und Mädchen» 


ſchule) 
2 Höhere Töchterſchulen, in Dorpat und Walk. 


Außerdem eriftierten: 
1 Elementarihule (Übungsichule des Seminars) in Dorpat 
1 Lehrerfeminar in Dorpat 
1 „Fortbildungsfurfe des Kaufmänniſchen Vereins” zu Riga 
4 Höhere Töchterihulen, in Dorpat und drei in Riga 
1 achtklaſſiges Privatgymnafium in Dorpat 
1 neunflafjige® Gymnafium in Birkenruh (bei Wenden), erhalten 
bon der Nitter- und Landſchaft. 


Kurland. 


Der Deutſche Verein erhielt: 

6 Volksſchulen („Winterſchulen“) für die angeſiedelten Koloniften *) 
(eine Klaſſe mit drei Abteilungen; dreiwinteriger Lehrgang) 

18 zweiklaſſige Elementarjhulen für Knaben und Mädchen mit 
bierjährigem Lehrgang in Doblen, Durben, Frauenburg, Grobin, 
Bolangen, Niederbartau, Jakobſtadt, Friedrichſtadt, Kandau, 
Libau, Mitau, Groß-Edau, Neuhaufen, Bilten, Breefuln, Talfen, 
Tuckum, Windau, Babeln 

8 „Schulen II. Ordnung” (Koedult. Bürgerichulen oder Pro- 
gymnaſien mit Elementarllaffen) in ®oldingen, Griwa⸗Semgallen, 
Mitau 

1 Höhere Töchterſchule mit Elementarflaffen in Libau 

1 Zebrerfeminar in Mitau (erhalten vom Deutihen Verein in 
Kurland und Livbland) 

1 Lehrlingsheim in Mitau. 


Der Deutfche Verein unterftüßte: 


1 einklaffige Elementarjchule in Mejohten (Stoed.) - 
1 zweiklaſſige (vier Abteilungen) Elementarihule in Haſenpoth 


Koed.) 


*) Deren Kinder beſuchen außerdem die Elementarſchulen, Bürgerſchulen und das 
Gymnafium zu Goldingen. 
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1 vierflajfige Mädchenſchuſle de Deutihen Frauenbundes zu 
Mitau 

1 vierflaffiged® Progymnajium mit &lementarfchule zu Bauſte 
(Koed.). 

Außerdem” eriftierten: 

1 vierklaffige Töchterſchule in Tudum 

1 Höhere Töchterſchule in Mitau 

1 fiebenflajfiges NRealgymnafium in Libau 

1 „Zandesjhule” in Mitau (neunflaffige® Gym⸗ , erhalten von der 


nafium und adtllaffige Nealichule) Nitter- und 
1 neunflaffige® Gymnaſium in Goldingen Landſchaft 
Eſtland. 


Der Deutſche Verein erhielt: 

4 zweillaſſige Elementarſchulen mit vierjährigem Kurſus für 
Knaben und Nädchen in Leal, Ampel, Jewe, St. Marien⸗ 
Magdalenen 
„Deutſche Schule“ in Weſenberg (zwei Elementarklaſſen und 
bier Bürgerſchulklaſſen Koed.) 

„Deutſche Schule“ in Hapſal (zwei Elementarklaſſen und eine 
Bürgerſchulklaſſe ſzwei Abteilungen] Koed.) 

„Hanſaſchule“ in Reval (eine Elementarklaſſe und vier Bürger⸗ 
ſchulklaſſen Koed.) 

„Kirchenſchule“ in Weißenſtein (vierklaſſiges Progymnafium 
unb ſiebenklaſſige Mädchenſchule bis Ouarta Koeduf.) mit drei 
Elementarklaſſen) 

1 Höhere Toͤchterſchule in Reval. 


Der Deutfche Verein unterftühte: 
1 zweiklaſſige Elementarſchule mit vierjährigem Kurfus 
1 vierflajfige Mädchenbürgerſchule in Reval 
1 Höhere Töchterjchule in Reval. 


Außerdem eritierten: 
1 zweillafjige Elementarſchule mit vierjährigem Kurfus in Reval 
1 Höhere Töchterfhule in Nepal 
1 „Domfchule“*), ein achtklaſſiges NRealgymnafium mit fakult. 
Griechiſch, erhalten von der Eitländifchen Ritter und Landihaft. 


UÜberfiht über das Schulmwefen in allen drei Provinzen: 
6 Volksſchulen 
38 Elementarfchulen 
18 „Schulen II. Ordnung” für Knaben und Mädchen, das beißt 
Progymnafien und Bürgerjhulen mit Elementarklaſſen 

18 Höhere Töcdhterfchulen 
7 Symnafien und Realgymmafien ( 3. F. Doppelfchulen) 
1 Lehrerſeminar 
1 Lehrerinnenfeminar 
1 Fortbildungsfurje des faufmänniihen Vereins zu Riga 
4 Lehrlingsheime 

89 Schulinſtitutionen. 


*) Gegründet 1819. 
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Hierzu fommen noch etwa zehn „Kirchenſchulen“, das heißt von der Kirche 
erhaltene Elementarſchulen, Schülerwerfftätten, Kindergärten. 

Mas fteht diefem blühenden deutihen Schulmejen an lettiihen und ejt- 
nifhen Schulen gegenüber? Big zur Ruffifizierung der Oſtſeeprovinzen, bis 1887, 
hatte jede Gemeinde ihre Volksſchule, die den Kindern in lettiſcher und ejtnifcher 
Sprade die Elementarfenntaiffe vermittelte. Sie wurde und wird noch beute 
von der Gemeinde verwaltet. In Livland war und ift- in jedem Kirchſpiele 
der Gemeindefhule eine höhere Volklsſchule, die fogenannte Kirchſpielſchule, 
übergeordnet, wo der Unterricht gleichfalls in der Mutterſprache ftattfindet. Die 
Laften tragen Gutsbefiter und Bauern nad) Maßgabe des Reinertrags ihrer 
Güter gemeinfam. Ebenſo liegt die Verwaltung in den Händen zweier Selbit- 
verwaltungsbehörden — jeit der Ruffifizierung aber nur noch de jure, nicht 
de facto —, zu der Bauern und Großgrundbefiter gehören. Der Schulbefud) 
war in der deutichen Zeit unentgeltlich und obligatoriih. Die Lehrer wurden 
in Seminarien ausgebildet, die von der Ritterfchaft begründet und erhalten worden 
waren. Es gab zwei Volks⸗(Gemeinde⸗) ſchullehrerſeminarien in Livland, je 
eins in Kurland und in Eftland, außerdem ein Seminar für die Kirchſpielſchullehrer 
in Livland. 1887 wurde in den oberen Abteilungen der Gemeindefchule und 
ben Kirchſpielſchulen auf Befehl der Regierung die ruſſiſche Unterrichtsipradhe 
eingeführt. Im Anfangsunterricht wurde die Mutterſprache „je nach Erfordernis" 
zugelaffen, das beißt verſchwand aus dem Unterricht ganz oder faft ganz. Die 
Aufſicht Über den Unterricht wurde ruffiihen Volksſchuldirektoren und »infpeftoren 
übertragen. Nach der Revolution wurde durch das Zirkular des Lehrbezirks⸗ 
kurators Lewihin vom 9. Dftober 1906 feftgefett, daß in den Volksſchulen 
während der eriten zwei Lehrjahre der Unterricht in der Mutterſprache ftatt- 
zufinden babe. Dieje Vergünftigung wurde am 27. Auguft 1913 durch den 
Kurator Schtſcherbakow wieder aufgehoben, fodaß fortan vom erften Schultage 
ab wieder in der den Kindern völlig fremden ruffifden Sprade „unterrichtet“ 
werden mußte. 

Seit der NRuffifizierung befanden fih alfo Letten und Eſten in gleicher 
Notlage wie die Deutfchen. Seit der Revolution hatten fie aber basfelbe Recht 
wie diefe, Privatfchulen (ohne Rechte) mit der Mutterfprache als Unterrichtsfpradhe 
zu gründen. Haben fie dies Necht wie die Deutfchen ausgenugt? Es ift ſchon 
charalteriſtiſch, daß man nur ſehr fhwer Daten darüber erhalten fann. Die 
lettiſchen Kalender bringen nicht3 darüber und die Aufzählungen im „Lettiſchen 
Jahrbuch der Bildungsvereine”*) find ungenau und unvollftändig. Die durch 
bie Adreßbücher ergänzten Daten find folgende: 

Es gibt an Schulen mit lettiſcher Unterrichtäfpradhe in Kurland und Livland: 


13 Elementarſchulen (11 in Riga; 1 in Wolmar, 1 in Mitau), 
7 Schulen „Il. Ordnung“ (1 Progymnaſium in Riga; 3 vier» 
flajfige Handelafchulen in Rujen, Smilten, Wolmar; 1 vier» 


) Zatweeihu Iſglihtibas Beedribad Gada-Grahnıata V 1918 ©. 96 ff. 
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flaffige landwirtſchaftliche Schule mit Elementarflafjen “ 
Mitau; 1 fünfllaffige Knabenfchulein Modohn; 1 höhere Töchter⸗ 
ſchule mit zwei bisher eröffneten Klaffen in Modohn) 
1 Höhere Töchterſchule in Riga 
4 Realgyınnafium mit fafult. Griechiſch in Dubbeln. 
22 Schulen find alfo die Xeiftung bon über einer Million Ketten. 
Es gibt an Schulen mit eftnifcher Unterrichtsfpradde in Eitland und Livland: 
2 Elementarfhulen in Werro und Wejenburg 
2 Progymnafien in Bernau und Fellin 
2 Höhere Töchterfchulen in Reval und Dorpat. 


6 eſtniſche Schulen. 

Es ift möglih, daß mir die eine oder andere eſtniſche Elementarfchule 
entgangen ift. Eine Snabenfchule I. Ordnung bejiten die Eiten nidt. Ein 
Kapital von 500000 Rubel iſt vor langer Zeit mal, damals noch unter Bei- 
hilfe deuticher Baftoren, dazu gefammelt worden. Zur Eröffnung diefer Alerander- 
ihule kam e3 nicht. Die rund zwei Millionen Letten und Ejten befiten alfo 
11 Schulen II. und 4 Schulen I. Drdnung (Höhere Töchterſchulen, Realgymnaſien 
ufm.), die an Zahl zehnmal ſchwächeren Deutſchen 18 Schulen II. und 22 Schulen 
l. Ordnung. Zu bemerfen ijt dabei, daß es fi dabei vielfad nur um nominell 
lettifhe und eftnifhe Schulen handelt, daß oft die Hälite oder gar Dreiviertel 
der Unterrichtöftunden, vor allem in den höheren Klaſſen, in ruffifher Sprache 
gegeben werden. 

Theater und Kunft. 

Es gibt in den Diftfeeprovinzen zwei ftändige deutſche Theater (in Riga 
und Lihau) und zwei Sommertheater in Riga und eins in Dorpat. Das be 
deutendfte ift daS deutſche Theater in Riga, das ein Schaufpielenfemble und 
eine Oper, an der übrigens Richard Wagner Fapellmeifter gemwefen ijt, bat. 
Die anderen Nationen haben diejen Kulturleiftungen nur ein ftändiges Iettifches 
und ein ruffiihes und ein lettiſches Sommertheater entgegenzufehen. Wenn auf 
irgend einen ®ebiete, fo fichert in der Kunft der Zufammenhang mit dem Mutter- 
lande dem Deutihen ten Vorrang. Eine große Schar von gaftipielgebenden 
Schaufpielern, Dellamatoren, Bortragenden, Mufifern findet e8 lohnend, die 
deutſchen Dftfeepropinzen alljährlich zu befuhen. Ganze Schaufpieltruppen aus 

Deutihland durchwandern das Land, auch die Heinen Städte. Für geeignete 
Bühnen ift überall geforgt. 

Für die Pflege deutfcher Kunft forgt eine große Zahl von Vereinen. Kurland, 
das für Kunft nod am menigjten Sinn bat, hat deren etwa 10, obgleich einen 
großen Teil der Arbeit aud) bier der deutjche Verein leiftet. Riga befigt allein 
etwa 30 deutfhe Mufifvereine. Unter ihnen fei ber feit 1877 beftehende 
Magnerverein hervorgehoben, der unter der Leitung des berühmten Wagner- 
forfher8 Slafenapp fteht. Der Arditeltenverein und der Kunftverein in 
Niga feien unter den Bereinen für bildende Kunft genannt. Das unter 
deutſcher Verwaltung ftehende ſtädtiſche Kunftmufeum bat eine Gemäldegalerie 
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mit Kupferftichfabinett, eine Skulpturenfammlung und eine kunſtwiſſenſchaftliche 
Bibliothel. Mehr oder weniger große Abteilungen für bildende Kunft hat jedes 
Muſeum (f. unten). 1901 fand zur Feier des 700 jährigen Beftehens der Stadt 
Riga eine hiſtoriſche Ausftellung baltiſcher Künftler aller Zeiten ftatt. Der Katalog 
hatte etwa 350 Nummern. Kunftausftelungen haben die meiften Städte, felbit 
fo fleine wie Goldingen, wo feit Jahren jedes Frühjahr eine Ausftellung ftattfindet. 
Die lettiſchen Künftler arbeiten mit den beutfchen, die bei weitem überwiegen, 
zufammen. fiber ihre Arbeiten unterrichtet das feit 1907 erfcheinende, großen 
Teils aus Neproduktionen beitehende Jahrbuch für” bildende Kunſt in den Dftfee- 
provinzen (ca. 200 Geiten in Lexikonoktav). Als etwas dem Baltilum eigen- 
tümliches feien die in den 60er Jahren erfheinenden Baltiſchen Anfichten von 
W. Stavenhagen in drei Bänden erwähnt, zu denen aus dem Nachlaß 1913 
von C. Meifner- Dresden ein Ergänzungsband in Falfimilelichtdrud beraus- 
gegeben wurde. Die lettifche und eftnifche Kunftpflege beſchränkt ſich auf Geſang⸗ 
vereine und einige Liebhabertheater. 


(Schluß folgt) 
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Die Heimarbeit 
als Invaliden- und Witwenbejchäftigung? 
Don Dr. Bueß 


ZEN es fi nun um die Arbeitsbefhaffung für die auf dem Lande 
3% anzufledelnden Sriegerwitwen für die Wintermonate handelt, ob 
man die Frage der Beihaffung entlohnter Arbeit für Witwen 
in den Städten erörtert, ober über die Verdienftmöglichleiten 
I de8 Kriegsinvaliden nad) dem Kriege und bereits zur Jetztzeit 
verhandelt, immer kehren die Hinmweife auf die Heimarbeit wieder. 

Meiten Streifen unferer Bevölkerung wird die Heimarbeit als ein Rettungs- 
anfer angepriefen; taufenden von vernichteten Eriftenzen wird faft täglich in 
Tageszeitungen, in Aufläben oder in irgendeinem wohlgemeinten Ylugblatte 
auseinandergefegt, daß fie ihr und ihrer Familie Leben durch Heimarbeit werden 
friften können, falls ihnen andere Verdienftmöglichleiten durch eine eingetretene 
Invalidität, oder die Unmöglichkeit einer außerhäuslichen Tätigleit nicht mehr 
offen ftehen. Gegenüber diefer großen Propaganda für die Heimarbeit, muß 
man ſich doch fragen, ob man ihr ohne weiteres feine Geleitihaft geben Tann, 
oder ob man e3 nicht ganz im Gegenteile für äußerſt ſchädlich und gewagt 
halten muß, daß in fo weite Kreife unferer Bevölferung die Zuverfiht hinein- 
getragen wird, die Heimarbeit als Rüdhalt für die Neubildung einer Eriftenz 
anfehen zu können! 

Bezüglih der Notwendigkeit, den, durch den Krieg gefährdeten Eriftenzen, 
— jei nun die Griftenzgefährdung durch die eingetretene Invalidität des 
erwerbenden Mannes, oder durch den Kriegstot, des Ernährers herbeigeführt, — 
ein neues Arbeitsfeld zu erſchließen, bejteht heute ja fein Zweifel mehr. Die 
Familienmutter bedarf der notwendigen Ergänzung der nur befcheidenen Staats- 
rente, die finderlofen rauen benötigen einer Arbeit, um fie vor Müßiggang 
zu bewahren, für die Invaliden aber märe es ebenfo unheilvol wie jür die 
Allgemeinheit, wollte man fi) nur mit einer Forderung der Erweiterung der 
heutigen materiellen fozialen Hilfen begnügen. Je mehr Anregungen zu den 
beruflichen ragen gegeben werden, umfo begrüßensmwerter ift Dies, nichts aber 
ift unbeilvoller, als ein ganzes Syſtem auf eine lange Reihe falſcher Voraus- 
jegungen zu gründen! . . Innerhalb der ſtarken Bewegung für die Heimarbeits- 
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befhäftigung ſowohl unferer invaliden Krieger al3 auch der Sriegerwitwen, 
ift man auf dem beiten Wege, von diefer unbeilvollen Praxis Gebraud zu 
maden. 

Heimarbeit! ... . Nein, bier fol nicht von dem Elend geſprochen werben, 
das fih mit diefem Worte verbindet und in der SHeimarbeitsausftellung im 
Jahre 1906 offenfichtlih geworden iſt; es fol nur einmal fühl und fachlich 
flargelegt werden, was unfere Invaliden und Sriegerwitwen mit der Heimarbeit 
in Wirklichkeit erreichen Tönnen. — Da die Heimarbeit zu ihrem Hauptteile Frauen- 
arbeit tft, mögen die Ausfichten der Frauenarbeit, fomeit fie die Kriegerwitwen 
betreffen, bier zuerſt behandelt werden. 

Die Tageszeitungen und fonftigen verbreiteten Organe ftellen für die ge- 
werbliche Beichäftigung der Kriegerwitwe die Anftevelung auf dem Lande und 
die Heimarbeit, oder eine Verflechtung beider Berufe in den Vordergrund. 
Man ftellt die Thefe auf: in den Sommermonaten arbeitet die Frau in 
dem genoſſenſchaftlichen Landbetriebe, der arbeitSarme Landmwinter wird mit 
der Heimarbeit ausgefült! Bon wie falfhen Borausfegungen läßt man ſich 
bier leiten! Es befteht da zuvörderſt die falſche Annahme, daß Heimarbeit 
regelmäßig zu erlangen fein wird; die Wirklichkeit aber hat das folgende Geficht: 
die Heimarbeit iſt einer der am fchlechtbeiten organifierten Erwerbszweige, 
der Weg der Selbitbilfe fommt bier kaum in Betradit, alle Einwirkungen 
gewerkſchaftlicher Drganifationen auf die Arbeitsbedingungen fehlen. Kräftige 
- Drganifationsbeftrebungen haben wir eigentlihd nur in der SKonfeltionsinduftrie 
zu verzeichnen und doch find die Leiter der organifierten Arbeiterſchaft auch 
bier nicht felten von den Organifterten ſelbſt im Stiche gelaffen worden. Die 
weibliche Arbeiterfehaft in der Heimindujtrie ift nach zehnjährigen, unermüdlichen 
und opferwilligen Bemühungen der Beraterinnen und Helferinnen der Heim- 
arbeiterinnenorganifation endlih auf 10000 DOrganifterte angewachſen und zwar find 
laut Bericht der „Heimarbeiterin” in der Märznummer 1915, in Preußen 7026, in 
Hamburg 930, in Sachſen 711, in Bayern 689, in Württemberg 547 und in 
Heſſen 256 Heimarbeiterinnen organifiert. Vergegenwärtigt man fich dieſen 
Zahlen gegenüber, daß allein in der Konfeltionsbrandhe der Heimarbeit 50281, 
bei der Spitenanfertigung 10978, bei der SHandfchuhnäherei 9195, bei 
der Strumpfwarenbrande 8161 Frauen tätig waren, bedenkt man, daß eine 
überragende Frauenheimarbeit in der Yabrilation von Blumen- und Feder—⸗ 
fhmud, in der Flechterei, Wäfcherei, Kramattenherftelung, Pofamenten- 
herftellung, Stiderei, Strohhutfabrilation, in der Puppen- und Spielfadhen- 
induftrie, befteht, jo wird man erfennen, daß dieſe 10000 mühevoll Organifierten 
heut noch dem Tropfen auf dem heiken Steine gleichen und einen Erfolg nur 
infomweit darftellen, als man vor einem Jahrzehnt überhaupt an der 
Möglichkeit einer Drganifation weiblicher Heimarbeit zweifeln mußte. 

Außer an ihrer Organifationslofigleit krankt die Heimarbeit an einer ftändigen 
Überfülung und einem damit verbundenen ftändigen Lohndruck. Wer bildet 
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denn das Arbeitermaterial innerhalb der Heimarbeitsinduftrie? Für die Frauen 
ift e8 der Witwen- und Chefrauenerwerb. Den bei der letzten Berufszählung 
von 1907 erfaßten 58786 ledigen Heimarbeiteriunen ftehen 77900 verheiratete 
oder verwitwete Arbeiterinnen gegenüber. In Wirklichkeit wird die Zahl der 
letzeren indeſſen noch viel größer fein, denn bekanntlich ift ja fein Erwerbszweig 
ftatiftiich fo ſchwer zu erfaſſen als gerade die weibliche Heimarbeit, da ein 
großer Teil der Frauen diefe Tätigleit nicht zugeben will und fie zum 
eigenen Nachteil und Schaden verftedt. Die Notwendigleit des Witwen- und Ehe- 
frauenerwerbes bedingt die Frauenheimarbeit und ihre Schwäche. Diefe Frauen 
brauchen Arbeit, da fie aber die Heimarbeit als Nebenbefchäftigung oder Zu- 
verdienſt treiben, find fie geneigt zu jedem Preife zu arbeiten. Der männliche 
Arbeitſuchende zieht die Fabrifarbeit vor, die er unter ganz anderen Bedingungen 
eingehen und ſich entlohnen laſſen kann; in der männlichen Heimarbeit fommen 
außer in der Leberinduftrie und der Herrenſchneiderei, faſt nur gejcheiterte 
Eriftenzen, vor allem aber jede Art von Strüppeln und Erwerbsbeſchränkten mit 
noch gefunden Händen vor. Dieſe Elemente find nur zur Herſtellung von 
Schundware und Maflenftapelartileln zu verwenden. Kommt eine gewifje 
Qualitätsleiftung zur Lieferung, wie das zum Beifpiele bei der gelernte Arbeit 
und perfönliche Intelligenz erheiſchenden Maßſchneiderei der Fall ift, fo ſchüttelt 
der Mann den fatalen Namen Heimarbeit ab und fühlt fih als felbftändiger 
Arbeiter. Auf diefe Weife bringen auch bie leiftungsfähigeren @lemente der 
Heimarbeit feinen Nuben. 

Und die Folgen diefer Zuftände? Sie beftehen darin, daß der Arbeit- 
nehmer dem Ürbeitgeber wehrlos gegenüberſteht. Der Schreden des Unter 
nehmers find die unpünktlichen Kräfte, welche infolge von Zeitmangel ober 
Krankheit nicht in der Lage find, die ihnen übergebene Arbeit in dem ver- 
einbarten Zuftand und zu dem vereinbarten Zeitpunkte abzuliefern. Der Unter⸗ 
nehmer fucht feinen notwendigen Kreis an Heimarbeitenden jo wenig wie möglich 
auszudehnen, da jede Vermehrung ihm nur neuen Ärger, neue Unannehmlich- 
feiten bringen Tann. Was der Unternehmer erjtrebt, tft die Schaffung eines 
eingearbeiteten Arbeiterftammes, deffen Leiftungen er kennt. Bor allem hält er 
auf die Beihaffung von Kräften, welche ihm ununterbroden zur Berfügung 
ftehen; Arbeitsfuchende, welche ihm nur für eine beftimmte Zeit angeboten werben 
fönnen, fommen nur in den feltenften Fällen zur Verwendung, wenigftens 
eine einigermaßen gleihmäßige Arbeit im Laufe des ganzen Jahres muß dem 
Unternehmer fidhergeftelt werden. Wie aber fol diefen Grundbebingungen, 
bie von feiten der Unternehmer durchgehend geftellt werden, von den auf dem 
Lande angefiedelten Kriegerwitwen entiprodden werden? Ahnen fände body nur 
das ganz geringe Arbeitsgebiet der Winterinduftrie offen! Man wendet nun 
ein, daß man für die Heimarbeitsbefhaffung der Kriegerwitwen auf dem Lande 
behördliche Aufträge zu benugen gedenke. Ya — die behörblichen Aufträge . .! 
Wie viele Lücen follen diefe nicht deden! Heute haben wir die gewaltigen Kriegs⸗ 
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lieferungen, aber der Friede bringt ung das Nachlaſſen der großen Milttäraufträge 
und was der Friede der Heimarbeit noch befchert, iſt ein Einftrömen großer neuer 
Bevöllerungsihichten in die Gebiete der Heimarbeit. Was alles wird alſo an 
den behördlichen Lieferungen teilnehmen wollen! Lieferungen, die aus einer 
Reihe von Gründen in erfter Linie doch den Städten zulommen müſſen. 

Angenommen, die Frage der Arbeitsbeihaffung würde ſich für die ländliche 
Kriegerwitwe regeln lafjen, wäre aber denn — und diejer Einwand erſcheint denn 
doch wohl von Wichtigkeit — die ländliche Kriegerwitwe überhaupt in der Lage, bie 
ihr zuerteilte Arbeit auszuführen?. ... Man fteht ſcheinbar vielfach auf dem Stand- 
punlte, daß Heimarbeit ungelernte Arbeit fei; man überfieht volllommen, daß 
häusliches und gewerbliche Nähen eine grundverſchiedene Tätigleit iſt. Eine 
Stau, welde in der Lage ift gut und fauber eine Bluſe oder einfache Wäfche 
nähen zu können, ift noch längſt nicht dazu geeignet, für Stapellieferungen des 
gewerblichen Unternehmers tätig zu fein. Für das Nähen eines einfachen 
Damenhemdes werden im Durchſchnitte 35 bis 40 Pfennige gezahlt, dazu ift das 
Nähmafhinenuntergarn von der Arbeitenden zu liefen. Um nur 1,05 
oder 1,20 zu verdienen, muß die Arbeiterin drei Damenhemden täglich fertig- 
ſtellen, unſere ftädifchen eingearbeiteten Wälchearbeiterinnen aber ermöglichen e8, 
in acht bis zwölf Stunden eine volles Dutzend diejer Kleidungsftüde herzuftellen. 
Mit diefen Leiftungen rechnen die Unternehmer und nur bei diefen Leiftungen 
fann mit der Heimarbeit auch etwas verdient werden! Nun ftelle man ſich eine 
Zandarbeiterin vor, die vom März bis zum Dftober draußen auf den Feldern 
oder in den Obitkulturen gearbeitet bat, und verlange dann von ihr, daß fie 
vom eriten oder fünfzehnten Dftober ab mit ihren rauhen Händen täglich 
auh nur ein halbes Dubend Hemden oder Schürzen, oder gar einen 
Kindermantel (für 65 bis 75 Pfennig) nähen fol! — Gewiß haben wir auch 
heute ſchon eine ausgebehnte Heimarbeit auf dem Lande, man erinnere fi nur 
der niederrheinifhen Konfeltionsbezirke und der ländliden Spitzeninduſtrie. 
Der kleine Unterſchied zwiſchen den heutigen Vorſchlägen und den genannten 
Tatſachen befteht nur darin, daß hier die Heimarbeit von der Stadt auf das 
Zand verlegt wurbe, die Arbeitenden alfo nicht mehr Landarbeiterinnen, fondern 
lediglich Heimarbeiterinnen find. — — 

Gewiß kann die Heimarbeit auch in Verbindung mit der Landarbeit für 
die Kriegermwitiven eingeführt werden, aber — welche Gebiete der Heimarbeit 
tommen in Frage? ... Es gibt hier nur ein Wort dafür — die Gebiete der 
Elendsinduftrie: das Flechten von Körben und Gtuhllehnen, das Paden von 
Nadeln, das Nähen von Filzfohlen, das Aufreihen von Perlen, das Pappen und 
Kleben von Schachteln, das PBapierblumenformen und die Spielzeugarbeit. Diefe 
ZTätigleitözmeige bedürfen allerdings feines Anlernens, aber die ungelernten 
Gewerbe, die fogenannten leichten Induſtrien innerhalb der Heimarbeit, Die 
: au von SKinderhänden ausgeführt werden können, jind binfichtli des 
Berdienfteg naturgemäß die am wenigſten befriedigenden. Mit dem 
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Nähen von Sohlen werden in der Stunde im Durchſchnitt 2—5 Pfennige 
verdient, mit dem Perlenreihen und dem Feſtkleben werden bei vorhandener 
Übung 7 bis 10 Pfennige in einer Stunde eingenommen. Im Stüdlohn wird für 


einen der Meinen grünen Kinderbäume 1 Pfennig bezahlt, in der Blumenkonfeltion 


bringen ein Gros Moosrofentnofpen oder Vergißmeinnicht 60 Pfennige! 
Der Anfturm gerade zu diefen Gebieten zeitigt eine unerhörte Schmußlonfurrenz 
und alle Broſchüren, Ausftellungen, Heimarbeitskongreſſe und geſetzlichen Eingriffe 
haben bisher kaum eine Änderung herbeizuführen vermodt. Ber Lohndrud 
aber wird fich gerade in diefen Gebieten nah dem Kriege nur noch vermehren. 
Die geringe wirtfchaftlihe Widerftandsfähigkeit der Kriegsinvaliden und Witwen, 
ſowie der fommende Anfturm ganz unvorbereiteter und ungelernter Kräfte, muß 
zu einer ſchweren Gefahr für die unorganifierte Heimarbeit werden. Kriegsinvalide 
und Sriegshinterbliebene find zudem Konkurrenten, die fih auf ihre Rente 
verlaffen und fi) darum bereit finden, zu Löhnen zu arbeiten, die an und für 
fih das Lebensminimum nicht decken. Unfere Witwen auf diefe Elendsinduftrie 
hinzuweiſen, fie künſtlich hier bineinzubrängen, hieße einen ſehr bedenflichen 
Weg beſchreiten. — Die wohlmeinenden Ratgeber find fi zu einem 
großen Teil au der Gefahr bewußt, welche in der Propaganda für die Land- 
heimarbeit unferer Witwen ruht und fie pflegen daher mit Negelmäßigfeit 
hinzuzufügen, daß ein erweiteter Heimarbeitsfhug und vor allen Dingen die 
Ausſchaltung des Zwifchenmeifter8 notwendig werden würde. Wie jchwer aber 
diefe Forderungen zu verwirklichen find, darüber ſchweigt man ſich zumeiſt aus. 

Daß die Heimarbeit ein von der Sozialpolitit fo fehr vernacdhläffigter 
Zweig gewerblicher Lohnarbeit werden konnte, fintet eine Erklärung vor allem 
in der Schwierigkeit der Mittel und Wege der Abhilfe. Wir ftehen bier einem 
ganz eigenartigen Ermerbögebiete gegenüber, das als Grundlage feiner Dr- 
gantjation einen Tapitaliftifchen Betrieb hat, für den die Verantwortlichleit des 
Tapitaliftiichen Arbeitgebers außerordentlich ſchwer aufrecht zu erhalten tft. Die 
Schwierigleiten aller foztalpolitiichen Maßnahmen find außerdem nicht in letzter Linie 
dur) die große Zahl von Spielarten heimarbeitliher Verhältniſſe verurfacht. 
Mittel, die zu der Befeitigung eines Mißſtandes beitragen, Beftimmungen, bie 
für eine Gruppe der Heimarbeitenden Erfolg verſprechen, find für eine andere 
ausfichtslos. So drängen die Verbältniffe auf eine ftarfe Differenzierung 
der Geſetzgebung, der häufig nicht Rechnung getragen werden Tann. — Was 
bat denn das Hausarbeitsgefe vom 20. Dezember 1911 bisher für praktiſchen 
Nuten gebracht? . . . Auf der jüngften Konferenz für Heimarbeitreform, die 
in Berlin am 3. Auguft diefes Yahres auf Betreiben des Büros für Sozial. 
politif und der Ausfunftsftelle für Heimarbeitreform ftattfand, mußte wieder 
einmal betont werben, daß, nachdem das Geſetz nun nahezu vier Jahre beitebt, 
die wichtigſten Beitimmungen noch immer der Erfüllung barren. — Nicht 
Läſſigkeit, nicht übler Wille bringen bier die Verzögerungen, fondern die Macht 
beftehender Tatſachen ftemmt fi den Beftrebungen mit elementarer Gewalt 
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entgegen. Es wird in ununterbrochener und mühevoller Arbeit, wie ja die 
Anfänge zeigen, gelingen, auch diefer fi) bier allenthalben auftürmenden 
Schwierigleiten Herr zu werden, baß aber an dem endlich Erreichten auch unfere 
Kriegsinvaliden und Witwen noch teilnehmen werben, ift leider zu bezweifeln, 
denn felbit eine ftrifte Durchführung des Hausarbeitsgefebes wird nur eine teil- 
meife Löfung all der beftehenden Übel bringen können. Die Gewinnfucht ber 
Unternehmer und Zwiſchenmeiſter, die Überfüllung des Angebotes, das Material 
ber Anbietenden, das Verfteden der Arbeitenden, die Sucht des Käuferpublikums 
nad billiger Ware — das alles find Erſcheinungen, die in ihrem Zufammen- 
wirken durch Gejegesvorfhriften wohl langſam gemildert, nicht aber aufgehoben 
werben können. — Vielleicht erinnert man fich des in vielen Zeitungen bekannt⸗ 
gegebenen Eingreifen der oberjten Militärbehörde in Münden. Die dort 
herrſchenden Zuftände find bezeichnend für die Heimarbeit. Münchener Groß- 
firmen zahlten bei den jetzigen Heereslieferungen (!) ihren Hetmarbeiterinnen: 
für das Nähen von einem Dutzend Unterhofen 1,50 M. (glei 121/, Pfennig 
für das Stüd), für die Fertigftellung eines Hemdes 23 Pfennig, 18 Pfennig 
und — 15 Pfennig. Abgezogen von diefen „Löhnen“ wurden noch die Koften 
für das Nähgarn, ſodaß die Arbeiterinnen einen Stundenverdienft für Wäfche- 
arbeit von 20, 16, 12 und 9 Pfennigen hatten. (Ein ungelernter Arbeiter 
bat einen durhfchnittlicden Stundenlohn von 35—40 Pfennigen, ein gelernter 
Ürbeiter einen joldden von 60—70 Pfennigen [Friedensfäge]). Berliner Firmen 
follten für das Nähen einer Sanitätstafhe 35—40 Pfennigen Arbeitslohn nach 
Angabe der Militärverwaltung zahlen, die Heimarbeiterinnen erhielten aber 
17—28 Pfennig. Für das GSteppen von 1400 Riemen gab eine Firma 
7,40 Marl, das find !/, Pfennig für den Riemen. (Nach öffentlichen Bekannt⸗ 
madungen Anfang November 1915). — Die Militärbehörde des mobilen Heeres 
ift in der Lage, bier eingreifen zu lönnen, und bat das auch vielfach getan, 
hei StaatSaufträgen werden unfere Heimarbeiterinnen bei einer Ausfchaltung 
des Zwiſchenſyſtemes vor derartigen Ausnügungen geſchützt. An fie denkt man 
auch vorwiegend bei dem Hinweis auf die Witwenheimarbeit in den Städten. 

Die Zuteilung von Heimarbeit aus Lieferungen von Staatsaufträgen zu 
feftem Preis- und feſtem Lohntarif würde natürlich dem Verdienſte entfprechen, 
den wir für die beimarbeitende Kriegswitwe erwünſchen. Wir find heute 
verwöhnt. Die Aufträge der Heeresämter, der Landesverfiherungsämter, des 
Zentralverbandes des vaterländifhen Frauenvereins, bisherige Gefängnisarbeit, 
ermöglichten e8 dem Konfektions⸗Notausſchuß, feine Heimarbeiterinnen mit gut 
entlohnter Arbeit —, der Durchſchnitt ift 40 Pfennig Stüdlobn, gelernter 
Stundenverdienft 30 Pfennig — zu verjehen. Es handelt fih bier aber um 
eine ausgeprägte Kriegsmohlfahrtpflege, mit Mitteln und Möglichkeiten aus— 
geftaltet, die der Friede nicht bieten kann. Die Militäraufträge beliefen fich 
ullein auf drei Millionen Marl und das Handelsminifterium unterftügte die 
Kommiffion no mit 2500 Marl. Die Gunft diefer Umftände Dun Jar den 
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Frieden nicht in Anſpruch genommen werden. Die Zuftände bes Friedens 
laſſen ſich mit allee Sicherheit dahin beftimmen, daß wir einer Periode 
starker Ausnubung der heimarbeitenden Kräfte in den Städten entgegengehen. 
Die Lage für die ftädtifhe Heimarbeit war vor dem Striege bereitd eine un- 
günftige. Das Berliner Belleivungsgewerbe, mit dem bie Heimarbeit fo ftarf 
rechnen muß, lag darnieder, die Wäſche⸗ und Blufenfabrilation ift bereits feit 
der Satfon 1912/13 nicht mehr von der früheren Leiftungsfähigleit. Nur die 
Heeresbelleidung beichäftigte gut. Gelernte Schneiderinnen konnten auf einen 
MWochenverbienft von 40 Mark, Anfängerinnen auf einen ſolchen von 18 Marl 
rechnen. Aber die Militärjchneiderei fpielt nur eine befcheidene Rolle. Auf 
745 Sonfeltionsgefhäfte famen vor dem Kriege nur — 30 Militärfirmen in 
Berlin. Das Militärbefleidungsamt befchäftigte etwa 300 Perfonen, während 
auf das gelamte Belleidungsgewerbe nad) einer ſchätzungsweiſen Angabe (Soziale 
Praris Nr. 18) etwa 120000 Heimarbeiter, hiervon etwa 100000 Arbeiterinnen 
in der Hauptitadt kommen. — Der naturgemäße Vorgang nad) Friedenſchluß 
ift das Anfchwellen des Angebotes für private, rein fapitaliftiide Unter⸗ 
nehmungen und ein rapides Zurüdfließen der Staatsaufträge. War das ftarfe 
Ülberangebot von ſtädtiſcher Heimarbeit heute ſchon ein Charalteriſtikum aller 
Hausarbeit, jo wird bie kommende Frauenarbeitslofigfeit nah dem Kriege 
vorausfichtlich geradezu unheilvolle Zuftände zeitigen. Das weibliche Angebot 
an ungelernten Arbeitsfräften tft in dem Laufe der Kriegsmonate gewaltig 
geftiegen. Auf 100 offene Stellen famen nad) dem Reichsarbeitsblatte im 
Januar 1913 60 Bewerberinnen, im Sanuar 1915 140 Bewerberinnen. Nach 
den Berichten von etwa 350 Arbeitsnachweiſen fuchten Arbeit im Dezember 1913 
84136 Frauen, im Dezember 1914 aber 78815 Frauen. Die Arbeitsandrangs- 
ziffer für mweiblihe Arbeiter ftieg zu Beginn des Krieges von 91,0 Prozent 
auf — 234,6 Prozent! Dan bedenke, dies find Zahlen im Stiege, innerhalb 
der Geltungsdauer des Unterftühungsgefeges der Familien in den Dienft ein- 
getretener Mannfchaften, das einer Frau in den Sommermonaten neun und in 
den Wintermonaten zwölf Mark Unterftügung für fih und monatlich ſechs 
Mark für jedes Kind unter fünfzehn Jahren zubilligt; Zahlen in einer Zeit, 
da die Großfirmen einen Teil des Lohnes an den Kriegsteilnehmer meiter- 
zahlen! — Dan gebe fih doch nicht der Illuſion hin, daß die Frauenarbeit 
nad dem Kriege wieder in die alten Bahnen zurüdfluten wird, die fie vor 
dem 1. Auguft 1914 innegehalten hat. Da find doch nicht nur die Witwen 
mit ihrer Forderung des Zuverdienftes, da find die taufende von Müttern, 
welde in dem gefallenen Sohne ihre materielle Hauptftüge verloren haben, da 
find die Schweitern, welche den Bruder erfegen follen und da kommt vor allen 
Dingen das Heer der fo übergroß erjtandenen verfhämten Armut, da drängen 
ich die taufende von Ehefrauen auf den Arbeitsmarkt, die „es eigentlich nicht 
nötig haben“, die aber infolge der Verdienſtloſigkeit des Mannes, der vielen 
pefuniären Opfer des Krieges gezwungen find, wenigftens ein halbes oder 
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ein ganzes Jahr lang und meift noch darüber hinaus gewerblich zu arbeiten, 
um die Familieneriftenz aufrecht zu erhalten. Das alles find ungelernte Kräfte, 
die zumeift aus dem Berufe des Haus» und Stubenmädchens hervorgegangen 
find, Heine Handwerkstöächter, oder junge Mädchen aus dem Gefchäft. Alles fucht 
nun feinen Verdienſt und da die Induſtrie mit ungelernten Kräften ſchon jetzt 
überlaufen ift — unter denen von der nduftrie nicht mehr zu verwendenden 
Arbeitsfräften, voran „Ungelernte” gab es im Januar 1915: 25323] (Reichs- 
arbeit3blatt), — der Handel ftraff organifiert ift und dazu nicht minder an 
weiblihem Überangebot Ieidet, wird all diefe auf den Arbeitsmarkt gemorfene 
und nicht verwendete Kraft auf die Heimarbeit eindringen. Statt alſo unfere 
Witwen auf die Heimarbeit als eine Zuflucht und einen Rettungsanker binzu- 
weifen, erbebe man lieber feine warnende Stimme und halte fie mwenigftens in 
den Städten von dem Gedanken zurüd, in der Beihhäftigung der Heimarbeit 
einen Verdienſt fuchen zu wollen! Viele der Frauen, ja, der größere Prozentfag 
von ihnen ift noch jung und ſomit noch) häufig in der Lage, fich für eine Induſtrie⸗ 
arbeit anlernen zu lafienl Je mehr Frauen es heute möglich tft, fih für den 
bei weitem befjer bezahlten Induſtriearbeitskreis anzulernen, je begrüßenswerter ift 
das für fie und die Allgemeinheit. ‘Machen es häusliche Berhältniffe der Frau un- 
möglich, außer dem Haufe tätig zu fein, dann verfuche fie wenigſtens fich zu der ge» 
lernten Heimarbeiterin, der Zufchneiderin, der SKleiderarbeiterin, der Mantel⸗ 
näberin, der Näherin der teuren Wäſchekonfektion, emporzuringen. Sie braucht 
bei einiger Vorkenntnis und Intelligenz hierzu nur eine Lehrzeit von acht bis 
zehn Wochen. Die foziale Kriegsfürforge, die mannigfachen Unterſtützungen, 
die heute flüffig zu machen find, ermöglichen es einer Witwe heute diejen fo note 
wendigen Weg einzuſchlagen. Im Frieden wird fie zumeift nicht mehr dazu in ber 
Lage fein. Statt aljo zu vertröften: ihr findet ja Arbeit, follte man doc zweck⸗ 
entfprechender fagen: bereitet euch nach jeder Richtung auf eine arbeitsreiche 
Zulunft vor! — Was helfen denn die guten Worte, wenn eine harte Wirklich 
feit feines von ihnen beftehen läßt?! 

Der Hinweis auf die Invalidenheimarbeit ift nicht minder gewagt; wie 
die Verhältniſſe hier liegen, mag nadjfolgend kurz behandelt werben, find doch 
die Vorausfegungen für männliche Heimarbeit im weſentlichen die gleichen wie 
für die weiblide Arbeit und es kommen nur noch einige Momente Hinzu, 
die die Heimarbeit des Mannes noch befonders unerfreulih machen. — 
Grundlegend für die Invalidenheimarbeit ift, daß fie bis auf vereinzelte Aus- 
nahmen nur für Schleuder- und Maffenwaren zu verwenden fein wird, da bie 
qualifizierte Leiftung in der Heimarbeit neben der Vorausſetzung der gelernten 
Arbeit noch jene einer Fräftigen Gefundheit hat! Der Herrenfchneider, der 
ftundenlang Steppnähte machen muß, der Zufchneider, der halbe Zage ftehen 
muß, Tann feinen Beruf auf die Dauer nur bei einem gefunden Körper aus— 
üben. In der Lederinduftrie zeigt fi das gleihe Bild: ein Invalide wird nur 
ausnahmsmeije ein guter Portefeuilift werden. Es bleiben aljo nur die leichten 
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Snduftrien mit Turzer Zeit des Anlernens übrig. Mit dem Furnieren Kleiner 
Gegenftände, dem Gurtenähen, der Arbeit für Yaloufienfabrifen, der Möbel. 
ttichlerei und dem Schuhmadhergewerbe ift aber in der Heimarbeit nicht viel 
zu verdienen, bei einer Arbeitsdauer von 12 bis 17 Gtnnden wird ein 
Snvalide gemeinhin über einen Verdienſt von 20 bis 25 Pfennigen in der 
Stunde nicht hinausfommen! Man jtelle fi) nun einen Mann vor, der als 
gelernter Arbeiter 70 Pfennige in der Stunde bei einer zehnftündigen Arbeits: 
zeit verdiente und der nun bei ftarfer körperlicher Anftrengung bis in Die 
Nachtſtunden hinein feine 20 und 25 Pfennige in der Stunde erübrigt! — 
Noch weit böfer fieht es in den leichten ungelernten männlichen Induftrien der Heim- 
arbeit mit der Entlohnungsfrage aus. Mit dem Korb- und Stuhllehnen- 
fle&ten, dem Kiſtenmachen, Polieren, Ladieren, dem Tüten⸗ und Briefumichlag- 
fleben, fommt fo ein Dann, ehe er die nötige Herrichaft über feine ungeſchickten 
Finger gewonnen hat, zuerft nur auf 2 bis 5 Pfennige in der Stunde als 
Berdienft, um es dann fpäter auf 15 und 20 Pfennige zu bringen. Wollen 
wir das unferen Invaliden anpreifen? . . . Unter der Konkurrenz würde der 
männliche Hetmarbeitende allerdings nicht entfernt fo ftarf zu leiden haben als die 
Witwe. Die männliche Heimarbeit ift bisher eine geringe. Das Verhältnis der 
männlichen und der weiblichen Heimarbeit ftellt fi auf 1:10. Die legte Statiftit 
zählt zwar 112 947 männlide und 134680 weibliche Hetmarbeitende, Die 
Ziffern find aber infofern ungenau, als bekanntlich die männliche Heimarbeit 
angegeben, die meibliche aber vielfach verftedt wird. Ein befferes Bild gewinnt 
man, wenn man fich vergegenwärtigt, daß in der Berliner Konfeltion 100 000 
Frauen und nur 20 000 Männer arbeiten, von denen der erheblichite Teil al3 
gelernte Mapfchneider, Schneider und Zuarbeiter mit einem Stundenverbienft 
von 75 Pfennigen arbeiten und nicht felten einen MWochenverdienft von 40 bis 
45 Mark erübrigen. Die Arbeit, welche wir gemeinhin mit dem Worte der 
Heiminduftrie zu umfaffen pflegen und die für unfere Invaliden in Frage 
käme, war bisher in der Großſtadt und in Mittelſtädten mit Induſtrieanlagen 
ein augfterbender Typus. Nur die ländlihe männliche Hetmarbeit findet noch 
Zufprud, aber aud nur in den Gegenden, in denen felbft mit dem Rabe 
feine Induſtrieanlage zu erreichen ift, die guten Lohn abwirft. 

Für die männliche Hetlmarbeit käme der Faltor der Arbeitsbeichaffung 
alfo als Hinderungsgrund nicht in Frage. Unfere Staatsinduftrie und vor 
allem die Heeresverwaltung würde ja in erjter Linie auf die Kriegsinvaliden 
NRüädfiht nehmen, man würde fi wohl auch bereitfinden, einen Teil der jeht 
den Gefängniffen und Zuchthäufern übergebenen Aufträge zurüdzubalten und 
den Kriegsinvaliden zur Verfügung zu ftellen. Indeſſen erfreulih iſt dieſer 
Gedanke nicht! Dan follte die Heimarbeit für unfere invaliden Krieger doch 
nur als allerlegte Ausflucht anfehen, denn der Torbflechtende, tütendrehende 
und mühevol Filzſchuhe nähende Invalide bildet durchaus nur ein Gegenftüd 
zu dem Leierfaftenmann von 1870/71. Gerade diefe Bilder haben wir doch 
vermeiden wollen! 
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Für den Invaliden muß aud noch eine Tatſache berüdfichtigt merden, 
die zwar aud für die Frauenheimarbeit bejteht, die aber mit Abficht nicht 
berührt wurde, als eine in diefer Verbindung allzuoft vorgebrachten Wahrheit. 
Es handelt fih um die Gefundheitsgefährdung darch die Heimarbeit. — Die 
ganzen fanitären Mißverhältniffe innerhalb der Hausinduftrie, die lange Arbeit3- 
zeit, das Gintönige der fchlechtentlohnten Zätigleit in ‚mangelhaften Räumen, 
das Hantieren im Staub ohne die Maßnahmen der Fabriken, das Cinatmen 
von Faferftoffen und Farbfäuren, in großen gelüfteten Fabrifräumen ſchon 
ſchädlich, werden bier zu einem ſchweren Übel. Krankheit und feelifche Depref- 
fionen werden auftreten und das Leben des Invaliden und feiner Familie 
nicht rofiger geitalten. Für Epileptifer und Neuraftheniler wird die Heim- 
arbeit eine ftändige Giftquelle fein. 

Gewiß, wir werden für unfere Invaliden nicht ohne Neubelebung der 
männlien Heimarbeit auskommen können, aber man möge fidh deffen bewußt 
fein, daß dieſe Tätigfeit doch nur als ein notwendiges, nicht zu vermeidendes 
Übel zu bezeichnen ift, die in feinem Falle genannt werden follte, wenn es ſich 
darum handelt, Vorſchläge und Anregungen zu fammeln, um unferen invaliden 
Kriegern auf dem Wege der Berufsberatung zu einer neuen und ausreichenden 


Eriftenz zu verhelfen. 
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Aus der modernen Äſthetik 


Don Privatdozent Dr. K. Defterreich 


7 I #2 nter Dliven und Zypreſſen habe ich die „Pſychologie der Kunſt“ 
A 7 von Richard Mäüller-Freienfeld (zwei Bände, Leipzig, B. G. Teub⸗ 
qm | AU ) ner) gelefen, an die Geftade des Garbdafees ift fie mein Be- 
SS gleiter gewefen. Es war das rechte Buch in der Schönheit eben 
Abeginnenden Herbftes. Unten die blaue Flut und die weiße, fonnen- 
leuchtende Promenade von Gardone, ringsum dunkles Grün didblättriger Vegetation 
bes Südens und warme würzige Luft. Erinnerungen glüdlicher, glüdlicherer Zage. 
Und nun babe ich es nod) einmal gelefen, in der jetigen Kriegszeit. Es 
bat die Probe beitanden, die ein gutes Buch beftehen muß: daß man es noch 
einmal lefen fönnen muß, ohne daß der Eindrud nadläßt. 


Die Äſthetik ift eine vorwiegend deutſche Wiſſenſchaft, nicht im ausfchließlichen 
Sinne freilih; auch ihre Anfänge liegen in der Antile, bei Plato und Ariftoteles. 
Und wer wüßte nichts von Horaz’ ars poetica. In der Zeit der Erneuerung 
der Kultur waren e8 Franzofen, die die Aſthetik ins Leben zurüdriefen, ſpäter 
famen die Engländer, und es ſtieg durch fie eine erſte Woge pſychologiſcher 
Afthetit empor. Über die entjcheidenden Forſcher waren doch Deutſche. Im 
achtzehnten Jahrhundert liegen die Duellen auch der modernen Äfthetik. 

Es wird fein Zufall fein, daß die Äſthetik bei ung entftanden ift. Es 
fteht mit ihr, wie es mit ihrer Schweiter, der Kunftgefchichte, geweſen tft. 
Unfere Stärfe: das Theoretifieren, und unfere gegenüber den Romanen ge» 
ringere Fähigkeit zu Form- und Farbengebung mit um fo bemwußterer 
Sehnſucht nad) Kunft find die Quellen von Aſthetik und Kunftgefchichte bei 
ung gemejen. 

Im Zeitalter der Spekulation war fie ihre Wurzeln ins metaphyſiſche 
Blau zu verfenten beftrebt geweſen, im weiteren Verlauf des neunzehnten Jahr⸗ 
bundert3 hat die Afthetil dann immer engere Fühlung mit der Gefchichte ber 
Kunft auf der einen Seite und der Piychologie auf der andern gefudht; mit 
diefer leßteren fie in Beziehung gefebt zu haben, war vor allem das Verdienſt 
Fechners. Diefe Tendenzen find noch heute die herrfchenden; was an fpefulativer 
Aſthetik fich regt, ſchnürt fich Heute mit Vorliebe in die tranfzendentale, das heißt, bie 
neukantiſche Zmwangsjade; auch fie befteht aus apriorifhen Prinzipien, aber fe 
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find entiprechend der geiftigen Zeitlage troden und innerlih arm, ſodaß der 
in Kunft lebende Menſch ſich von ihnen abwendet. Alle andre Äüſthetik hat 
einen kunſthiſtoriſchen oder piychologifhen Zug an fi. Je nah Neigung 
und Bildungsgang tritt beim Aſthetiker das eine oder das andere Moment hervor. 
Müller-Freienfels gehört auf die pfychologifhe Seite. Seine Tendenzen find 
auf eine Vertiefung der Pſychologie der Kunft gerichtet. Zwar bezeichnet er 
biefe ausdrücklich als nur die eine Geite der äſthetiſchen Geſamtwiſſenſchaft, 
neben der die andere Seite die normative Äſthetik ift. Aber er lehnt diefe für 
fi felbft ab, feine Aufgabe tft die Erforſchung defien, was tft, nicht die De- 
Tretierung deffen, was fein fol. Die Freude des pofitiven Forfchens an dem 
Reichtum der Wirklichkeit ift in ihm fo ſtark, daß er eine gewiſſe inftinftive 
Abneigung empfindet, dem, was kommen will, im voraus Geſetze aufzuerlegen. 
Die Tendenz der Gegenwart zu freier Ungebundenheit und Weitung des Lebens 
macht ſich bier geltend. 

Was Müller-Freienfels vor Fechner voraus hat, tft einmal der Fortichritt, 
den die pfochologifhe Analyje feit Fechner8 Tagen gemaht bat. Die weit- 
gehende Verfeinerung der Zergliederung des pſychiſchen Geſchehens kommt auch der 
Beihreibung und Erfaffung der äſthetiſchen Phänomene zu gute. Höher aber 
noch möchte ich die reichen kunſt- und literaturgeſchichtlichen Kenntniffe Müller- 
Sreienfels’ anfchlagen und ihren ftarfen Erlebnischarafter in ihm. Fechner 
war wejentlich, ja einfeitig, Naturforfcher. Er war e8 in einem Maße, daß ber 
Beſuch Roms, wie wir von ihm wiſſen, Teinen Eindrud auf ihn gemacht hat. 
Die biftorifhe Welt lag ganz außerhalb feines Faſſungskreiſes. Er kam zur 
Kunft, wie Kant zur Äſthetik gelommen tft, aus rein theoretiihem Intereſſe, 
ohne ftärfere perjönlicde Anteilnahme an ihr. Müller-Freienfeld lebt in ihr. 
Und er lebt in der Kunſt wie nur der moderne Menſch in ihr lebt und noch 
leine andere Generation e8 vor uns tat: beitrebt überall in fie einzudringen, 
in die Literatur unferer Zeit zu allererjt, nicht die eigene allein, fondern auch 
bie der übrigen NKulturländer (eine ungewöhnliche Sprachbegabung erlaubt ihm 
fogar überall, nicht bloß für Frankreich und England, die Driginale zu Iefen), 
und daneben auch in die Kunft andrer Kulturen, wie die chineftiche, aber auch 
die der Fulturlofen Völfer. Denn das ift ja die Art der Unerfättlichfeit unferes 
Lebenshungers: wir wollen immer Neues, Anderes. So erflärt ſich einmal der 
unerhört raffinierte Charakter unferer eigenen literariſchen Broduftion, und auf 
der andern Geite unfer heißes Bemühen, mit zu erleben, was andere erleben: 
der präbiitorifhe Menſch, der Altchinefe, der ruſſiſche Bauernkünſtler. Wir 
möchten ausichöpfen, was an Erlebensmöglichleiten überhaupt in uns Liegt. 

Es ift nun überaus merkwürdig, daß troß dieſes offenfichtlihden Erlebnis» 
reichtums nicht bloß der Menfchheit überhaupt, ſondern unferer felbft, dennoch 
die Ajthetit im ganzen noch immer auf dem Standpunft fteht, daß zwar an 
fich fehr vieles erfahren werden könne, aber ein und dasjelbe Objelt von jedem 
Individuum, wenn überhaupt, dann in gleichartiger Weiſe Afthetifch ergriffen 
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werde. Man "dachte fi den Menſchen als im Grunde doch jo typiich gleich 
artig beiehaffen, daß man von den individuellen Differenzen abjah. Mit diefer 
Auffaffung bricht Müller-Freienfels. Er ftellt eine äfthetiiche Typenreihe auf. 
Die Menſchen erleben, fo zeigt er uns, die Kunftwerfe Teineswegs gleichartig, 
fondern in recht verſchiedener Weile. Aber doch wiederum nicht jo verſchieden, 
daß fich nicht eine höhere Verwandtſchaft zwilchen ganzen Gruppen von Perjonen 
fände. Es gibt beitimmte Erlebenstypen. 

Eine ſolche Verfchiedenheit von Individuum zu Individuum ift überhaupt 
möglich, weil jedes Kunftergenießen eine Mehrheit von pſychiſchen Seiten in fi 
ſchließt. Die Auffafjung eines Kunſtwerkes tft fein reiner Sinnesvorgang, nicht 
ein bloßes8 Sehen oder Hören, fondern mit dem Sehen und Hören find Bewegungs- 
vorftelungen, Phantaflevorftellungen anderer Art und auch Denkvorgänge im 
engeren Sinne verbunden, endlih noch, und nit am menigften, eine Yülle 
affeftiver Vorgänge, die nicht fehlen könnten, ohne daß wir nicht überhaupt 
aufhören würden, äfthetifche Erfahrungen zu haben. Je nachdem nun die eine 
oder die andere Seite in einem Individuum die Oberhand hat, ift fein Kunft- 
erleben ein von dem anderer Menfchen weſentlich verfhiedenes. Müller-Freienfels 
firiert zunädjft die Typen der intelleftuellen Zeilprozefje und ftellt nicht weniger 
als ſechs davon auf, die wohl unterſcheidbar find. Nicht ganz fo gut in ein 
förmliches zahlenmäßiges Schema fügen fi die affeltiven Verſchiedenheiten, 
deren Vorhandenſein ebenfalls nadhgewiefen wird. Was der Aufftelluug einer 
ebenjo überfichtlichen „Tafel der affeltiven Typen“ entgegenfteht, ift augenfcheinlich 
der im Verhältnis zur Pſychologie der intellektuellen Vorgänge weniger hoch 
entwidelte Zuftand der Gefühlspiychologie. 

Soviel mir belannt, ift Müller-Freienfels der erfte Äſthetiker, der mit 
Freimut das ZugeftändniS macht, daß dasſelbe Kunſtwerk von verſchiedenen 
Perſonen verſchieden erlebt wird, und der diefe Tatſache gelten läßt, ohne fie 
mit dem Verdikt des Unerlaubten zu brandmarlen. Es gehört vielmehr zu 
der Objektivität und entſpricht dem bewußt rein deffriptiven Standpunft des 
Autors, daß er das Leben nicht maßregelt, fondern feinen Reichtum vor uns 
ausbreitet. Darin Tiegt ein Hauptmwert feines Werkes und feine Eigenart. 
Ich kenne fein anderes äfthetifches Buch, das in diefer Unmittelbarfeit das 
faltiiche Leben in den Kunftgenießenden fpiegelt. 

Nur ein romantifches Zeitalter, wie die Gegenwart es ijt, war imftande, 
dieſe Leiltung zu vollziehen, das Vorurteil von der Gleichartigkeit des äſthetiſchen 
Lebens zu durchbrechen und die typiſchen Verſchiedenheiten darin aufzudeden. 
Denn dazu gehörte eine Vereinigung von univerjeller Einfühlungsfähigfeit und 
Neigung zu theoretifcher Reflexion darüber. 

Gegenüber dieſen zentralen Zeilen der Arbeit fieht fi der Leſer ber 
Gefahr ausgefegt, den übrigen nicht das gleiche Mak von Anteilnahme zuzu- 
wenden. Mit Unrecht. Denn auch fie find voll von eigenen Beobachtungen und 
reifen, gegründeten Urteilen. Recht gut werden wir unterrichtet über das 
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künſtleriſche Schaffen. Es ift dargeftellt, wie dasjelbe in viel geringerem Maße 
als das reine Genießen ein rein äfthetifher Vorgang ift. Nur eine Seite 
daran ift äſthetiſch, die andere ift praftifcher Art, fie will Wirkung erzielen und 
tft Arbeit. Ein Übermaß von theoretifhem Geift hat das Geheimnis des 
Schaffens fortzubringen verfucht, zumeift durch Rückgang auf das Unterbemußtfein, 
neuerdings in der Regel von Freud dabei ausgehend. Auch Müller-Freienfels 
beiont die Rolle des Unterbewußifeins, aber er läßt das Geheimnis der „unit 
der Stunde” ungerftört beftehen. Ein noch ftärferes Zeugnis für feine Vertrautheit 
mit dem Schaffensprozeß ift feine Betonung der Arbeit. Das Bild des Künitlers, 
der in Begeifterung aus dem Nichts heraus fchafft, tft von der Kritik zerftört, 
fo fehr es auch noch in den Herzen der Lefer leben mag. Damit die „Gunft 
der Stunde” zu etwas führt, bedarf es IangerVorbereitung und Materialfammlung. 
Und jelbft die Einfälle, die Erzeugniffe der Phantafie müſſen erft dem Fritifchen 
Urteil unterworfen werden, ehe aus ihnen ein Kunſtwerk zuftande kommt. 

Die Kenntnis auch des Techniſchen offenbart der Verfaffer, wo er uns ein 
Syitem der Formen der Künjte entmwidelt, fie der Reihe nach durchſchreitend 
von der Muſik an durch die Dichtkunft hindurch bis zu den Augenfünften, wie 
er die Kunftgebiete, die dem Gefichtsfinn zugehören, nennt, — auch bier den 
individuellen Momenten gern nachgehend. Am Gegenfag zu mandhem andern 
Afthetifer, wie Friedrich Theodor Vifcher, reicht die eigene Erlebensfähigleit des 
Autord über das Gejamtbereich der Kunft. Man hat nirgends den Eindrud 
des um der Bollftändigfeit willen angequälten Verftändnifies. 

Eben das ift es au, was den Leſer an dem Buch gefangen ninımt nnd 
fefthält auch da, wo er mit dem Autor nicht einverftanden fein kann. Das 
Bud) lebt. Ich bin am meilten an William James erinnert worden. Dieſer 
Ihrieb in ähnlicher Art — man bört ihn ſprechen — und darum redt ein- 
drudspol. In den Büchern von James erfcheint mir freilich diefer Stil nicht 
immer angebracht. Über rein abftrafte, erfenntnistheoretifhe Fragen in dieſer 
Weiſe zu fchreiben, empfinde ih als ſtilwidrig. Wo e8 fi um ein fo mit 
dem Leben als Ganzem zufammenhängendes Gebiet wie die Kunft handelt, iſt 
e3 anders, zumal das Buch Müller- Freienfels’ fih an einen weiteren Kreis 
wendet und der weitere Kreis oft erſt mitgeriffen werden muß. Aber nod 
etwa8 anderes kommt hinzu und reditfertigt die Lebendigkeit: daß der Autor 
den Standpunlt des l’art pour l’art, der Loslöſung der Kunft vom Leben 
befämpft. Er fieht die Wirkung und die Eriftenzrechtfertigung der Kunft in 
der Steigerung der Intenfität des Lebens überhaupt. Weniger glüdlich 
ſcheint e3 mir freilid, wenn er dieſe Steigerung biologifh deutet. Meines 
Erachtens handelt es fih doch weit mehr um eine Steigerung, eine Erhöhung 
des Wertgehaltes des Lebens, was nicht gleichbedeutend mit biologifcher, d. h. 
GSelbfterhaltungsfteigerung if. Sch berühre hier eine Geite des Buches, 
der ih von meinem Standpunft aus nicht zuftimmen Tann: die Hinneigung 
des Verfaſſers zu gewiſſen pfychologifch-philofophifchen, theoretifchen Grund- 
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anſchauungen, die mir heute durch befjere erfegbar fcheinen. Die Neigung, 
das Buch in die Hand zu nehmen, fol durch diefe Bemerkung jedoch nicht 
berabgemindert werden. 

Sn allem Gefagten liegt bereits eingejhloffen, daß das Buch nit nur 
rein wiſſenſchaftlichen, fondern zugleich Lebenswert befift. Es wedt im Leſer 
und fteigert feine äfthetifhe Aufnahmefähigleit, die durch Bewußtſeinsbeleuchtung 
der. äfthetifhen Erfahrung nit notwendig berabgefeht, fondern, wie ſchon 
Dilthey betonte, erhöht werden kann. 

Sn noch höheren Maße kommt diefer Lebenswert der in der Teubnerfchen 
Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt“, 1914 erſchienenen „Poetik“ von Müller- 
Freienfels zu. Sie tft unmittelbar in der Mbficht geichrieben, die Poeſie nicht zu 
meiftern, fondern ihr zu dienen, indem fie das pſychologiſche Verftändnis der 
verfhiedenen Wirkungsmöglichkeiten der Dichtwerle erfchließt und dadurch ben 
poetiihen Genuß zur möglichſten Klarheit und Bewußtheit bringt. Diefe 
Abſicht wird in vollem Make erreicht, auch in diefem Fall wieder mwefentlid 
dadurch, daß der Berfafler fo ftark in der Dichtung lebt, daß der Leſer auch 
feinerfeit8 unmittelbar dazu mit angeregt wird. Aus diefer Gefühlsftärke der 
aſthetiſchen Erlebniſſe im Autor, folgt, daß alle feine Urteile den Eindrud ber 
Selbſtändigkeit hinterlaſſen. 

Darwin bat ſich im Alter beklagt, daß ihm im Laufe der Zeit bie 
Fähigleit zum Genießen von Poeſie allmählich völlig abhanden gelommen ſei; 
wenn er noch einmal zu leben hätte, fo würde er jede Moche einmal Poeſie 
Iefen, um fi die äſthetiſche Aufnahmefähigleit zu erhalten. Bon biefer 
pſiychiſchen Ausgetrodnetheit, die in Darwin auf Grund einfeitiger Konzentration 
feines Genies entitand, find heute unter dem Drud der primärften LXebens- 
inftinfte die meiften. Ihnen, die im Grunde beflagen, was ihnen verloren 
gegangen ift, fei Müller- Freienfels’ kleines Buch empfohlen. 





EL 


Allen Manuſtripten iR Porto hinzuzufügen, ba andernfalls bei Ablehnung eine Nädfenbung 
nicht verbärgt werben Tann, 
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Die ruffifchen Finanzen 


Wrrzeit Liegt das neue ruffiihe Budget für 1916 dem gefeßgebenden 
5 Sa Körperſchaften vor, die urfprünglih Anfang diefes Monats zu 
ig DES I der lange erwarteten Sitzung zufammentreten follten. Das 
ZINN A Budget fol nad den Abſichten Goremylins und Chwoſtows 
A möglichjt „mit Poftpferden durch die Duma gejagt werden“, 
und man wird verſuchen, die Bollsvertreter, wenn es überhaupt zur Bubdget- 
beratung kommt, zu verhindern, dabei ſich allzumeit in die allgemeinen Fragen 
der jtaatlichen Politik zu vertiefen. Um fich gegenüber den Kammern möglichft 
freie Hand zu bewahren, hat Bark beim Minifterrat beantragt, ihm ſchon jetzt 
auf Grund des Artikels 116 der ruffiigen Grundgefege und des Artikels 14 
der befannten „Regeln vom 8. März 1906“ die Ausführung des Budgets im 
eriten Vierteljahr nach dem Voranſchlag zu erlauben, da er nicht vorherfehen 
fönne, ob es möglich fein werde, dem Zaren das Budget rechtzeitig zur Unter- 
Ichrift vorzulegen. Man Hält aljo die Einberufung der Duma bin, fo lange 
e3 geht, macht ihr die Ausübung ihres Budgetrechts unmöglid und beitraft fie 
noch obenein für dieſe Unmöglichkeit. Der Minifterrat bat den Bark'ſchen 
Vorſchlag bereits genehmigt. Goremyfin iſt offenbar feiner Sache fehr ficher. 

Die Einbringung des Budget3 fällt zufammen mit der Ausgabe der neuen 
großen 5l/,prozentigen inneren Milliardenanleife.. Da Zeitungen ſowohl mie 
Dppofitionsparteien ſich haben überzeugen laffen, daß eine möglichit große 
Reklame durchaus eine politiiche Notwendigkeit für den Erfolg der Anleihe ift, 
fo jeden wir auch von ernfter ruffifcher Seite wenig Kritif an dem Geſamt— 
ftande der ruffiihen Finanzen ſich hervorwagen. Wie Lönnte man auch die 
Zrommel für die Güte der Anleihe rühren, wenn man zu gleicher Zeit die 
Grundlagen, auf denen die Anleihe beruht, erjchüttern würde? 

Ruſſiſche Budgets find von jeher nur bis zu einem gemwifjen Grade zuver- 
läffig gewejen. Dies liegt ſowohl an den fehr beſchränkten Kontrollrehten der 
gejeßgebenden Körperfchaften, als auch an der techniſchen Einrichtung des Etats— 
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voranſchlages, der geringe Spezialiſierung aufweiſt und den Reſſortchefs ein faft 
unumfchränktes Übertragungsrecht der einzelnen Titel untereinander gibt. So 
hatte 3. B. der ruffiihe Ausgabenetat von 1912 nur etwas mehr als fünf. 
hundert Spezialnummern, einige von ihnen umfafjen über 100 Millionen Rubel, 
während 3. 8. der preußiſche fiber 2000 Etatstitel, der Neichsetat über 1700 
einzelne Nummern aufweiſt. Schon im Frieden war die Verwendung der An- 
leihen und die Methode der Herausmirtfchaftung der fogenannten freien Bar- 
beftände ſehr oft nicht Har. So fam es, daß der Stand der ruffiiden Finanzen 
vor dem Beginn des gegenwärtigen Krieges zwar ein außerordentlich glänzendes 
Bild bot, daß aber das Finanzgebahren der ruffifhen Regierung Teineswegs 
unbedingtes Vertrauen einflößte. Kenner ber ruffiiden Finanzen rechneten aus, 
daß von den 305 Millionen Rubeln bes freien Barbeftandes zu Anfang 1911 
mindeftend 230 Millionen Rubel aus Anleihen (1909 wurde noch eine Anleihe 
aufgenommen), aus Stenererhöhungen oder aus Veränderungen in den Prin- 
zipien der Etatifierung berausgebolt worden find. Der DOppofitionsrebner in 
der Duma goß damals Wafler in den Kokowtzow'ſchen Wein und führte etwa 
folgende Gedanlen aus: 
„wir haben einfach Geld geliehen, das wir zur Beitreitung der Budget⸗ 
ausgaben nicht nötig gehabt haben, wir haben Steuern erhöht, deren 
wir zur Ausführung des Budgets nicht bedurften — daraus fegt ſich 
unfer freier Barbeitand zufammen; und wenn wir die Anleihe des 
Jahres 1908 noch mit Hinzunehmen, fo tft der ganze freie Barbeftand 
zufammengeborgt — und Rußland muß für die Genugtuung, einen 
ſolchen Reſervefonds anhäufen zu können, hohe Prozente bezahlen, denn 
die Anleihen waren feinerzeit nicht zu fehr glänzenden Bedingungen 
abgeſchloſſen“. 
Immerhin, Rußland hat es durch ſeine Finanzpolitik erreicht, vor dieſem Kriege 
einen Reſervefonds von 514,2 Millionen Rubel anzuhäufen, trotz des unglüd- 
lichen ruififch-japanifchen Krieges, der die Vermehrung der ruffiihen Staatsſchuld 
um 2,073 Milliarden Rubel zur Folge hatte, und deifen ganze Koften ein- 
ichließlih der durch die Revolution verurfadten Schäden Witte in feiner be- 
fannten Scheiterhaufenrede auf Kokowtzow auf über ſechs Milliarden Rubel 
tagiert hatte. Diefer Nefervefonds bat bei der Mobilmachung des Heeres eine 
große Rolle gefpielt, deren erfte dringliche, aus baren Fonds zu zahlende Aus- 
gaben nad den Angaben des ruſſiſchen Finanzminifters etwa 500 Millionen 
Rubel betragen haben. 

Rußland hatte aber nad) dem japanifhen Kriege nicht nur verftanden, 
diefen außerordentlichen großen Barbeftand innerhalb weniger Jahre fi) anzu- 
legen, e8 hatte feit 1905 planmäßig Armee und Marine reorganifieren und 
die militärifhe Rüftung auf den bedeutenden Stand bringen Tönnen, ben fie 
zu Beginn des Krieges halte und der die Mittelmäcdhte auch ihrerfeits zu 
weiteren Rüftungsanftrengungen zwang. Bin paar Zahlen mögen dies zeigen. 
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Nah dem Etat für 1906 Hatten die Ausgaben für das Kriegs- und 
Marineminifterium ungefähr 480 Millionen Rubel betragen, im Etat von 
1913 betrugen fie 870 Millionen, Rußland fteigerte alfo innerhalb von ſechs 
Jahren nad) dem japaniſchen Kriege feine Aufwendungen für milttärifche 
Bwede ungefähr auf das doppelte. Die Armeevorräte waren ergänzt worden, 
eine teilweiſe Umbewaffnung und Dislolation des Heeres hatte ftattgefunden, 
Kafernen waren gebant, große ftrategifhe Linien, die Amurbahn, der zweite 
Strang auf der ſibiriſchen Bahn, die Strede Petersburg⸗Raſſuli, die transkau⸗ 

kaſiſche Bahn von Kars nach Sarilamyjch konnten angelegt werden. Ein großes 
ftrategifches Eiſenbahnnetz an der Weſtgrenze war geplant. 

Die Anforderungen des Marinerefforts, die bei der Duma wegen — 
Lotterei im Reſſort zuerſt keine rechte Gegenliebe fanden, Tonnten ebenfalls 
immerhin ganz bedeutend erhöht werden. Die Ausgaben für Schiffsbauten, 
Waffenweſen, Kriegshäfen betrugen in Millionen Rubel 

1907 1908 1909 1910 1911 1912 1913 

48,7 49,7 45,7 61,5 78,7 118,9 179,4 
Troß dieſer großen Aufwendungen ging Rußland, das mehrere glänzende 
Ernten gehabt hatte, und deſſen Budgets von Jahr zu Jahr fteigende Erträge 
gaben, nad) dem äußeren Anſchein finanziell gut gerüftet in den Srieg. 

Es gab jedoch mehrere ſchwache Punkte im ruffifhen Budget und im 
ruſſiſchen Wirtſchaftsleben. Rußland tft ein Land mit paffiver Zahlungsbilanz, 
d. h. wenn e8 zur großen jährlihen Abrechnung mit feinen weftenropätfchen 
Geſchäftsfreunden kommt, fo hat Rußland jelbft in den Jahren, wo es infolge 
guter Ernten eine altive Handelsbilanz bat, an das Ausland zu zahlen. 
Diefe Erfcheinung beruht einmal auf der außerordentli großen Auslandsver- 
fhuldung des ruffiihen Staates, Die ihn verpflichtet, mehrere hundert Millionen 
Nudel*) jährlih an Schuldzinfen außer Landes zu zahlen, ferner aber darauf, 
dab das Land Tapitalarm und unaufgeſchloſſen ift. 

Ein weiterer ſchwacher Punkt mar der, daß das ftaatlihe Brantwein- 
monopol, die indirelten Steuern und die Zölle der rocher de bronze waren, 
auf dem die Einnahmequellen des Staates zum überwiegenden Zeile berubten. 
Gerade die wirtſchaftlichen Fortfhritte, die das Land feit 1906 gemacht hatte, 
prägten fi im bedenklicher Weife in den Erträgniffen des Branntweinmono- 
pol8 aus, die fchließlihd mit rund einer Millarde Rubel zu Buche ftanden. 
Diefe überragende Bedeutung einer Cinnahmequelle mußte verhängnisvoll 
werden, wenn fie wie im jebigen Kriege aus militärifhen und innerpolitifchen 
Gründen plöglih einmal wegfiel. Der Bauer fehte alfo zum großen Zeile 
den Mehrertrag feiner Ernten in Schnaps um. Mitte, der Begründer des 
Monopols, hatte die Gefahr bemerkt, die in diefen Ziffern lag. In feiner 
obenerwähnten Rede im Reichsrat erflärte er: 


*) Nach den Angaben von Dawydow ungefähr 300 Millionen Mubel jährlich. 
21* 
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„Dieſe Millarde bilde im Vergleich zum übrigen Budget eine ſolche Größe, 
wie He in feinem anderen zivilifierten Staate exiftiere. ine zweite Tatſache 
jet die, daß der Ruſſe für Schnaps mehr ausgebe, als fonft irgend jemand in 
ber Welt, wenigſtens im Vergleich mit feinem ganzen Einfommen. Im Aus- 
Iande bezahle die Bevölkerung den Alkohol von ihrem Überfluß, bei uns 
teinten fie ihrer Armut wegen“. 

Gegenüber dem Schnapsmonopol und den inbirelten Steuern, bie das 
tägliche Leben und bie unentbehrlihen Gebraudsgegenftände der ganzen Be- 
völferung mit hohen Abgaben belegten, fpielten die Erträgnifie aus den Staats⸗ 
befigtümern und den birelten Steuern nur eine geringe Role. Namentlich 
bie Staatseifenbahnen, die im Cinnahmebudget mit einer gewaltigen Summe 
aufgeführt find, brachten bis in die Iebte Zeit vor dem Kriege nichts ein, 
wurden vielmehr von den Betriebsausgaben und der DVerzinfung der Gifen- 
bahnſchuld volftändig verſchlungen. | 

Diefe wunden Punkte des ruffiihen Staatshaushaltes mußten fih in 
einem großen europäifhen Kriege wie dem jebigen bei der für Rußland fo 
unglüdlien Konjunktur, die die faft volllommene Abſchneidung des Landes 
vom Weltmeer mit ſich brachte, außerordentlid ungünftig bemerfbar machen. 

Vom finanziellen und wirtfchaftliden Standpunft — und das ift fchließ- 
lich doch bei einem Staate wie Rußland immerhin ein entfcheidender Yaltor — 
bätte e8 für Rußland nur eine geſunde Politik gegeben: gute politiſche Be⸗ 
ziehungen zu denjenigen Nachbarn aufrechtzuerhalten, die es in der Hand 
batten, im Kriegsfalle fo gut wie alle wirtſchaftlichen Kommuntlationen des 
ruſſiſchen Reiches vermöge ihrer geographiichen Lage zu zerftören. Aus diefem 
Grunde war aud Witte, der beſte Kenner der ruffiichen Finanzen, ftet3 für 
eine Annäherung Rußlands an Deutfchland eingetreten. 

Denn Witte hatte erfannt, daß Rußlands Wirtfhaft no auf Iange 
Jahre hinaus ein Koloß auf tönernen Füßen bleiben mußte. 

Die obengenannte Tatfahe der ftändigen paffiven Zahlungsbilanz Ruf- 
lands konnte nämlich nur durch eine permanente Politik ber Kapitalheran- 
ziehung ausgeglichen werden. Diejer Kapitalzuftrom trat in Erſcheinung durch 
bejtändige Aufnahme von Auslandsanleihen, Beteiligung fremden Kapitals an 
rujfiihen Unternehmungen, Ginwanderung induftrieller und gemwerbetreibenber 
Ausländer, die dur ihr Kapital und ihre Arbeitskraft die ſchlummernden 
Kapitalfräfte des Landes mehrten. Daraufhin ging die ganze Politik ber 
rujfifhen Finanzminifter von Wyſchnegradski bis Kolomtzom, und das war 
die einzig möglide Finanzpolitit für das Land. Denn ohne diefe Bolitil 
blieb die ruffiiche Goldwährung ſtets das, was fie war, nämlich ein blendender 
Schein, ber jeden Tag verſchwinden fonnte, fobald einmal der Goldzufluß aus 
dem Auslande aus irgend einem Grunde verfagte. 

Diefer Zeitpunkt trat mit dem Beginn des gegenwärtigen Krieges ein. 
Die Wirkung, die die plötzliche Abſchließung des ruffifhen Marktes vom Aus 
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lande hatte, wurde verdoppelt dur die wahrhaft unſtaatsmänniſche Politik, 
die die ruffifhe Regierung dem ausländifhen Kapital und den ausländifchen 
Unternehmungen gegenüber im Laufe des Krieges verfolgte. Ein vernünftiger 
ruffiiher Handelsminifter und Yinanzminifter hätte fi fagen müſſen, daß es 
in Rußlands Intereſſe lag, fich möglichft die von frembem Gelde geichaffenen 
Einrichtungen zu erhalten, daß eine entgegengefehte Politik erftlih dem Lande 
außerordentlich fchädlich fein, jodann aber auch auf immer das Vertrauen zu 
der wirtiaftliden Gebahrung des Landes erſchüttern und eine gejunde Finanz 
politif auch nach dem Kriege unmöglich machen müßte. Die nationaliftifchen 
Leidenſchafſen trübten den klaren .Blid und eine unweiſe Maßregel im Geifte 
der Nowoje Wremja und ihrer Hintermänner folgte auf die andere. Rußland 
vernichtete ſyſtematiſch das Werl der Wyſchnegradski und Mitte. 

Die Goldwährung des Landes fiel in fih zufammen. Wir fehen das an 
den Kurjen der ruffiihen Valuta an foldden Märkten wie London und Paris. 
Der Rubel wurde um ein Drittel und mehr entwertet und es befteht feine 
Ausfiht, daß das anders wird. 

Rußland vermodte nur zu einem geringen Teil die KKoften, die der Krieg 
bradte, in feſte Anleihen umzufegen. Daß es diefen Teil aufbringen konnte, 
tft ein Wunder, das niemand erwartet hatte. 

Nah den Anhaltspunlten, die wir zur Zeit haben, gibt Rußland für 
den Krieg etwas weniger als 23 Millionen Rubel pro Tag aus. Gegen 
Ende dieſes Jahres wird ihm alfo der Krieg 91/, bis 10 Milliarden Rubel 
gekoftet haben. Bon diefer Summe find bisher nur 1,9 Milliarden Rubel 
aus feiten Anleihen aufgebracht worden. Wenn wir damit rechnen, daß die 
gegenwärtige Anleihe einen vollen Erfolg bat, alfo bis zum Ende dieſes 
Jahres die programmäßig vorgejehbenen Einnahmen von 70 Prozent aus 
dem etma auf 920 Millionen Rubel zu ſchätzenden Anleibeerlös einlommen, 
jo würde fih folgendes NRefultat ergeben. Rußland hätte von den zehn 
Milliarden Kriegsfchulden nur 2550 Millionen Rubel *), das Heißt ungefähr 
25 Prozent aus Anleihen aufgebradt. Drei Viertel feiner gefamten Kriegs⸗ 
ſchuld hängen alfo in der Luft. 


*) a) die 5 progentige innere Anleihe von 1914 Bat ergeben . . Rubel 441 790 069 
b) im Rechnungsjahr 1915 find noch eingezahlt darauf . . . 24 800 000 
c) die 5 progentige Anleihe von 1915 ergab. -. . . .». . „ 462 200 000 
d) die 51/, progentige Anleihe von 1915 ergab. -. - . . . „ 977400 000 
e) vorausſichtliches Ergebnis der legten 51/, progentigen Anleihe 

für den Fall des Erfolgs, 70 Prozent von 920 Nudeln . „ 644 000 000 


Rubel intgefamt 2 550 190 069 
Richt mit eingerechnet ala nicht zu ben feiten Anleihen gehörend find die jogenannten 
Billette der Neichsrentei, aud deren Erlös 
im Sabre 1914 . . . . 266 720750 Rubel 
im Jahre 1915 . . . . 583 300 000 
insgeſamt alſo 860 020 760 Rubel 
vereinnahmt worden find. 
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Das Ausland, das heißt die Verbündeten Rußlands, konnten ihm nicht 
die kleinſte langfriſtige Anleihe gewähren, zum großen Unterſchiede gegen 
Deutſchland, das es ermöglichte, noch während des Krieges Anleihen an aus- 
ländifche Staaten flüffig zu maden. Auch bier erwies fich die politiiche Be⸗ 
rechnung Rußlands als volllommen verfehlt. 

Nach den Veröffentlihungen der ruſſiſchen Krebitfanzlei haben im Aus- 
lande vor den Bark'ſchen Beſprechungen in London lediglich folgende Turzfriftigen 
Darlehen untergebracht werden können: in England mehrere fünf- bis ſechs⸗ 
prozentige Darlehen auf Grund von Zurzfriftigen Schakanmweilungen von ins⸗ 
gefamt 40 Millionen Pfund Sterling, zu deren Sicherheit befanntli ein Golb- 
export Rußlands nach England ftattfinden mußte, in Frankreich ein ebenjolches 
Darlehen von 625 Millionen Franken’), in Amerila ein ſolches von 10,2 
Millionen Dollar. Aus diefen Operationen und wohl auch durch Begebung 
weiterer Schatzſcheine im Ausland hat Rußland bi8 zum 1. Dftober 1915 
1181,4 Millionen Rubel erlöft, die fämtlich erft im Jahre 1915 in die budge- 
töre Erſcheinung getreten find. Im Sabre 1914 konnte alfo Rubland von 
feinen Verbündeten, den angeblich reichiten Staaten der Welt, Teine einzige 
Kopele erhalten. 

A Alles, was Rußland nicht durch Anleihen und Turzfriftige Darlehen auf 

dringen Tonnte, mußte durch Schakanmelfungen und durch die Ausgabe von 
furzfriftigen Billetten der Neichsrentei vorläufig untergebradit werden. Wie 
groß in der Zat die Ausgabe von Schatzanweiſungen Rußlands tft, willen wir 
nicht, denn nachweiſen laſſen fi nur die in Rußland felbft weitergegebenen 
Bapiere, nicht aber die im Auslande befindlichen, die als Sicherheit für die 
von den Alliierten gegebenen Turzfriftigen Darlehen hinterlegt werden mußten. 
Nach den offiziellen ruffiihen Angaben find bis zum 1. Dftober 1915 aus 
Schatzſcheinen und Billetten 4322 Millionen Rubel im Inlande erlöft worden**), 
was wohl einem Nominalausgabemwert von 4,5 Milliarden Aubel entſprechen 
wird. Dazu würden nad den ruffiiden Reichsbankausweiſen noch 717 Millio- 
nen Rubel bis zum 20. November weiter ausgegebene Schakanmweijungen 
fommen, insgefamt alfo etwa 5,2 Milliarden Rubel = etwa 11,2 Milliarden 
Marl, nota bene allein im Inland. 

Diefe Summe ift faft ganz in Papiergeld umgeſetzt worden, das bie 
Notenprefje in ergiebiger Weife gebrudt bat. Nach dem Iehten bier bekannten 

*) Auf Grund der Schakanweifungen erhält die ruffifhe Megierung nad) dem Maße 


des Bedarfs don Frankreich Dreimonat3bons der franzoͤſiſchen Staatsfaffe, die wiederum von 
den franzöfifhen Banken mit einem fünfprogentigen Abzug dißfontiert werden. 


a) Schaganweilungen 1914 . . 2: 2 2 2 en. 886,7 Million. Nubel 
b) Billette der Neichörentei 1914 . . . 2 2 2 2 2. 2667 „ 3 
c) dißfontiert i. %. 1915 Schatanweifungen bei der Reichsbank 2202 — — 
d) distontiert bei Privatbanken 19168.. 2 22. 8838 „ — 
o) 4Prozent Billette der Meichsrentei. -. -. - 2 2.2. 688,3 


indgefamt 4822 Millionen uber 
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Ausweis der ruſſiſchen Staatsbank beträgt der augenblidlihe Notenumlauf in 
Rußland 5113 Millionen Rubel gegen 1630 Millionen zu Beginn bes Krieges. 
Rußland hat, trogbem es felbft ein goldproduzierendes Land ift (Produltion 
jährlich 65 Millionen Rubel), und in der Iehten Zeit 10 Millionen Rubel an 
Prämien für das Herbeilhaffen von Gold ausgemorfen wurden, feinen Gold- 
vorrat feit Beginn des Krieges nicht wefentlich erhöhen können“). 


Für die Frage der Golddedung der ruffiichen Noten kann dabei nur das 

Gold im Inlande, nicht aber das „im Auslande” berüdfichtigt werden, das 
erftens Tein Gold ift, zweitens nad dem Statut der ruffifhen Reichsbank 
zweifellos für die Goldvedung nicht in Betracht kommt, obwohl die Praris 
der ruffiiden Finanzminiſter, die felbft in der ruffiihen Preffe als ungefeglich 
gebrandmarlt worden tft, da8 Gegenteil fanktioniert hat. Nach den lebten 
Zransaltionen Barks in London, die ihm unter nicht ganz Haren Bedingungen 
einen 5!/, Milliardenfrebit in London einräumten, ihn andererfeits verpflichteten, 
einen Teil des Goldes der ruffiihen Reichsbank für den Fall „als Darlehen“ 
der engliiden Bank zu übergeben, daß England bei feinen Abrechnungen mit 
Amerila Gold benötigen follte, tft e8 Mar, daß fi) allmählich der Goldbeſtand 
der ruffifhen Reichsbank zu Gunften Englands weiter ſchwächen wird, daß 
aber rein rechneriſch das Guthaben der ruffiihen Reichsbank im Auslande 
bedeutende Steigerungen aufweifen Tann und auch rechnerifch die Summe bes 
„Soldes im Inlande“, da es fih nur um eine darlehnsweife Weggabe von 
Gold handelt, nicht geſchwächt zu werden braudt. 
Wir find damit in ein Stablum gelangt, wo man ohne fibertreibung 
fagen Tann, daß die Ausweiſe der ruffiiden Staatsbank jeden Wert für eine 
fattiicde Nachprüfung verlieren. Denn Vark hat den ruffiihen Prefjevertretern 
erflärt, daß „aus ben von den Berbündeten gewährten Krediten von 5!/, Mil- 
Itarden Rubeln möglicherweife der ruffifden Staatsbant 2 Milliarden Rubel 
zur Verfügung geftellt, daß biefe Summe unter die Rubrik ‚Gold im Aus- 
Iande‘ werde gefchrieben werben und daß fie zur zufünftigen Ausgabe von 
Noten als Dedung dienen werde”. Durch diefe Schwindeloperation foll eine 
neue Erweiterung des Emiſſionsrechts der Bank vermieden werben. 


In der Tat bedeutet diefe Maßregel den volllommenen Zufammenbrud 
ber zuffifchen Währung und bie planlofe Überf hwenmung des Landes mit 


2) Beitand an Gold im Inlande im Außslande 
Am 29. Yuli 1914 Millionen Marl 34641 808,9 
„ 5. Auguſt 1914 s „ 8848,2 242,4 
„ 29. Oltober 1914 2 „  8892,1 450,4 
6. November 1914 „ „ 8247,56 449,7 
„ 3. Mai 1915 „ „ 8281,7 240,1 
„ 26. Rovember 1016 8489,38 495,8 


Die legte Erhöhung des Goldes Im Auslande erflärt fih dur die Abmachungen 
Barls in London. 
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Papier. Er bedingt eine volllommene Entwertung des Geldes im inneren 
Berlehr, eine gewiſſe Geldhypertrophbie, die das Wachſen der Einlagen in dem 
Staatsiparfaffen und den Depofitenfafien der Banken erflärt, auch den Erfolg 
weiterer kleinerer innerer Anleihen nicht ausfchließt, andererjeit8 aber die Ver⸗ 
tenerung aller Produkte und der Arbeitskraft im Lande zur Folge gehabt bat. 

Die Währung tft fomit ruiniert, die Staatsfhulden auf eine unglaubliche 
Höhe gewachſen, die das ruffiihe Budget koloſſal belaften wird. Nach den 
Angaben von Bark werden, wie erwähnt, bis Ende dieſes Jahres 9,6 Milliarden, 
wir fönnen wohl rechnen 10 Milliarden Rubel ausgegeben fein — das bedingt 
ein jährliches Anwachſen der Zinfenlaft von ungefähr 550—600 Millionen Rubel. 
Rußland hatte zu Beginn des Krieges eine Staatsſchuld, die ungefähr ebenjo 
hoch war, wie die des deutſchen Neiches einſchließlich der Schulden der Bundes- 
ftaaten. Dieſe Schuldenlaft war einigermaßen erträglich, wenn man die Größe 
Rußlands und feine Einwohnerzahl als Kompenfation für den Mangel an 
Kapital und wirtſchaftlicher Entwidlung anfehen wil. Seht tft die Lage fo, 
daß die wirtichaftlihe Entwidlung dur den Krieg zurüd, die Verſchuldung 
aber mit Riefenfchritten vorwärts gegangen ff. Am Ende eines weiteren 
Kriegsjahres wird Rußland ungefähr 18 Milliarden Rubel mehr zu verzinjen, 
alfo eine neue Zinfenlaft von über einer Milliarde Rubel jährlich aufzubringen 
haben, ohne bie Ausbefjerung der Schäden des Krieges, die Penfionen an bie 
Kriegsteilnehmer zu rechnen und ohne in Betracht zu ziehen, daß die finanziellen 
Berbältnifje der ruffiihden Semſtwos und der ruffifchen Städte, die nie glänzend 
waren, dur) die Mebrbelaftung infolge des Krieges volllommen darniederliegen. 
Wenn Rußland in diefem Augenblide den Krieg abbrechen würde, möchte es 
wohl imftande fein, durch Wiedereinführung des Branntweinmonopols, das in 
normalen Zeiten fehr gut ungefähr 600—700 Millionen Rubel ergeben Tann, 
unter gleichzeitiger Belafjung der gegenwärtigen Steuererhöhungen fi aus ber 
Lage berauszuziehen, in der es fich befindet. Je länger ber Krieg Dauert, 
befto unmöglicher wird eine folche Ausfiht. Dabei tft zu berüdfichtigen, daß 
die Konfolidierung der ruffiihen Kriegsfchulden im Inlande zunächſt überhaupt 
nicht, im Auslande nur unter ungeheuren Schwierigleiten mit großen weiteren 
Gelbopfern und allein durch Hinweis auf das Argument des Nichtzahlenlönnens 
feitens Rußlands möglich fein wird. 

England, das zum Hauptgläubiger Rußlands geworden fein wird, wird 
fich zu diefer Konfolidierung nur bereit erflären, wenn ihm die größten Garantien 
für eine Kontrolle der ruffifhen Finanzen und Wirtihaft gewährt werben. 
Mie nah dem japanischen Kriege bie ftille Anweſenheit der Abgefandten von 
Nodefelleer und Gould in Rußland auf die von Amerila damals estomptierte 
Übergabe der ruffifhen Staatseifenbahnen und anderer Betriebe an die kommenden 
ausländifhen Gläubiger deutete, jo wirb nad biefem Kriege das zur Wirklichkeit 
werden, was damals bei der immerhin geringen Notlage des Handels vermieden 
werden Tonnte. England wird wach dieſem Kriege in Rußland eine neue 
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Kolonie erworben haben, und die ruſſiſche Regierung wird einſt auf ihren Knien 
diejenigen Deutſchen, von denen es heute glaubt, „vergewaltigt“ zu ſein, zu 
ſich zurückbitten. Dann wird es aber zu ſpät fein. — 

Nun noch einen Blick auf den Budgetvoranſchlag, den die ruffiihe Re⸗ 
gierung den gejeßgebenden Körperjchaften vorgelegt hat. Er tft zweifellos 
gänzlich) unzuverläffig, und es tft eine milde Kritil, wenn Bark jelbft von den 
in ihm aufgeführten Einnahmepoften fagt, daß „es nicht möglich jet, fie voll 
zu begründen“. Bark rechnet, troßdem das Branntweinmonopol weggefallen 
ift, da8 ungefähr eine Milliarde Rubel brachte, trogdem die Zolletnnahmen für 
die von ber Regierung eingeführten Waren und die Einnahmen der haupt. 
ſächlich militäriſch beanſpruchten Eifenbahnen nur buchhälterifhen Wert haben, 
auf eine Einnahme, die hinter der des Jahres 1914 (mit einem halben Kriegs⸗ 
jahr) um nur 16 Millionen Rubel und hinter der des Jahres 1913 um nur 
503 Millionen Rubel zurücdhleibt”)., Dabei ift zu berüdfichtigen, daß allein im 
erften Halbjahr 1915 eine Verminderung der ordentliden Staatseinnahmen 
gegen 1914 um 615,6 Millionen Rubeln eintrat und daß troß der Erhöhung 
faft aller überhaupt erhöhungsfähiger Steuern aus diefen Quellen nur eine 
Mebreinnahme von im ganzen 159,4 Millionen Rubel in derfelben Zeit erzielt 
werben Tonnte*”*). Eine derartige Berechnung der Einnahmen, auf Grund eines 
neuen Steuerplanes***), deffen Einzelheiten überhaupt noch garnicht einmal 


” Budgetvoranſchlag: 


Ordentliche Einnahmen...... 2914 Millionen Rubel 

Außerordentliche Einnahmen -. . . . . 2... 9 r . 
im ganzen 2928 F 2 

Ordentliche Ausgaben . - 2 2 2 0 nen 8174 2 2 

Außerordentliche Ausgaben (ohne Kriegdausgaben) 76 = R 
im ganzen 8260 e 


Boraugfichtliches durch Kreditoperationen zu deckendes Defizit ungefähr 387 Millionen Nubel. 

**) In der Hauptfache rührt die Mehreinnahme aus der Erhöhung ber Baflagier-, 
Güter» und Gepäditeuer, die 137,7 Millionen Mubel mehr brachte, her. Bon den übrigen 
Einnahmen vermehrten fi die auß der 


Buderfteuer um . . 2 2 22. 15,7 Millionen Rubel 
Telegraphen um . . » . 2 220. 11,4 RR 2 
Tabak um . . 2 2 2 6,1 = J 
Gewerbeſteuer um 2,8 — 
Bon UM. u. cur ck a re ie 2,8 “ — 
Streihhölger um . . . 2 2 02. 0,6 


alio auf wenig beträdtlide Summen, troß der ftarlen Anfpannung ber Steuerſchraube. 
*) Das neue Steuerbufett ift ungemein umfaſſend. Es find vorgeſehen: 
Einführung der Einkommenſteuer, 
Ausgeſtaltung der Erbidafteftener nach der Groͤße der Erbmaſſe, 
Umwandlung der Gewerbeſteuer, 
Erhöhung der Grundſteuer unter gleichzeitiger Reviſion des Kutaftes, 
Einführung der Grundfteuer in Turkeftan, 
Ausdehnung der ftädtiihen Immobilienſteuer, 
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ausgearbeitet find, kann nicht ſcharf genug zurückgewieſen werden. Das find 
eben reine Phantafien. In der Tat muß die innerlie Unordnung des ruffifchen 
Staatshaushalts viel weiter gehen, als man fi allgemein vorftelt. Wie 
Schingariow neuli in der Budgetlommiffion der Duma betont hat, tft jede 
Überfiht dadurch verloren gegangen, daß dem Finanzminifter für jede Ausgabe 
zwei Einnahmequellen zur Verfügung ftehen, die eine aus dem ordentlichen, Die 
andere aus dem Striegsbudget. Aus weldem von den beiden Fonds die 
Dedung im einzelnen erfolgt, läßt fih garnicht nachweiſen. Deshalb tft über- 
haupt die Aufftellung eines Staatshaushalts in Rußland zurzeit eine Chimäre. 
Als das Schnapsmonopol weafiel, als die Erſatzſteuern nichts brachten, Eifen- 
bahnen, Zölle in der Hauptſache nur Rechnungsbeträge gaben, die den Staats. 
ſchatz nicht pofitio vermehrten, mußten eben die laufenden Ausgaben aus den 
Kreditoperationen gedeckt werben, die eigentlich nur für die Führung des Krieges 
beftimmt waren. Wir fehen dies am beiten aus der Zahlung der Zinfen für 
die Staatsſchuld, für die die Beträge im Ausland zufammengeborgt werben 
mußten, und fo wird es weitergeben. 

Selbft wenn man aber den Berechnungen des ruſſtſchen Finanzminifters 
annähernden Glauben ſchenken wollte, fo würde fi) immerhin das traurige 
Reſultat ergeben, daß für die drei Sabre 1914, 1915, 1916 allein aus dem 
Deftziten der drei Budgets ohne die Kriegsausgaben ungefähr eine weitere 
Milliarde Rubel zu der zu dedenden Schuld Hinzutritt‘), WIN man einen 
Überblid über den wahren Stand des Staatshaushaltes haben, fo muß zu 


Hypothetenfteuer, | 

Steuer auf die nichtwehrpflichtigen Berfonen, 

Einmalige große Kriegsſteuer, 

Reviſion der Stempelgejeggebung, 

Fiskaliſche Billettſteuer, 

Atzife auf elektriſche Energie, 

Alziſe auf Gewebe, 

Azife auf Kartoffelfyrup, 

Alziſe auf Schießpulper, 

Erhöhung der Tabakakziſe und der Alzife auf Weintraubenſprit, 

Monopol auf Tee und Streichhölger, 

Erhöhung weiterer Zölle, 3. B. auf Tee. 

Dabei ift zu berüdfichtigen, daß ſchon 1915 alles erhöht if, was an beftehenden 
Steuern erhöht werden konnte. 


”) 1914 Defizit im ordentlihen Budget - - - » 2... 29 Millionen Rubel 
Defizit im außerordentlihen Budget. . . ... 287,8 2. R 
1915 Defizit nach den fiher gu optimiftifchen Berechnungen 
des Sinangminifierd . 2 2 2 2 . 85602 — A 
1916 Defizit nach derfelden Quelle - -. - 2 2 2... 67° Oo _ . 


indgefamt 954 Millionen Rubel 
Der freie Barbeftand, den der Finanzminifter angeblich zur Dedung des Defizit 1914 
verwandt bat, ift ganz auf die Mobilifation draufgegangen. 
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dieſem Betrage, der jedoch ſicher bedeutend zu niedrig geſchätzt iſt, das Defizit 
gerechnet werden, das Rußland aus dem Kriege gänzlich ungedeckt und unbezahlt 
am Schluſſe des Jahres 1915 haben wird. Dies beträgt etwa 1,1 bi 1,5 
Milliarden Rubel’). Rußland bat alfo von dem 5!/, Milliardenfredit, den 
ihm England gegeben bat, für die Kriegebebürfniffe des Jahres 1916, die 
wenigſtens 8 Milliarden Rubel betragen, tm beften Falle nur noch 3 Milliarden, 
in Wirklichkeit bedeutend weniger übrig. Die englifhe Finanzhilfe, die auf 
den erſten Blick groß ausfieht, wird alſo nicht allzulage berbalten. 
So ſteht Rußland, deſſen Wirtſchaft, deſſen Finanzen und deſſen Währung 
durch den Krieg aufs tiefſte erſchüttert find, volllommen un gewiß der Zulunft 
gegenüber. Es muß während des Krieges bei feinen Verbündeten betteln gehen 
und fieht fih nach dem Kriege finanziellen Aufgaben gegenüber, für die man, 
wenn man bie Dauer des Krieges noch auf ein weiteres Jahr veranfchlagt, 
feine Löfung finden Tann. 

Dauernde Verſtlavung des Landes an England iſt die Perfpeltive, die für 
die rufflichen StaatSmänner aus dem ungleichen Bündnis beftenfalls herausſchaut. 


”) Rußland Hat erlöft aus Kreditoperationen 


IOIA 2: 23, 20 200 2 a ee ae eh 1 595,2 Millionen Rubel 
SOIB:: ce re ec ee 56924 „ 2 
Borausfihtlihes Ergebnis der inneren Anleibe. . . 644 # — 
Schatzſcheinausgabe vom 15. Oftober bis 20. Ropember 717 = — 


insgeſamt 8588,6 Millionen Rubel 
denen eine Ausgabe von 9,6 bis 10 Milliarden Rubeln gegenüberſteht. 








Krieg und Ernährung 


Don Profefior Dr. A. Rofemann 


te Aushungerungspläne unferer Gegner haben in den weiteſten 
WS Kreifen unferes Volkes ein allgemeineres Intereſſe für Ernährungs» 

AT 1 icagen wachgerufen, als es je vorher vorhanden geweſen ift. 
ı I, Bei normalem Stande der Nabrungsmittelverforgung tft aller 
— dings für Die mwenigften Veranlaffung vorhanden, fi) mit ber 
theoretifchen Seite der Ernährungslehre zu beichäftigen; denn die Natur hat 
uns in dem Appetit einen jo ausgezeichnet arbeitenden Regulationsmechanis- 
mus für die Ernährung gegeben, dab wir ung feiner Leitung ohne weitere 
Sorge anvertrauen können. Sowie es aber gilt, die Ernährung mit Bewußt⸗ 
fein beftimmten Anforderungen anzupafien, fann dies natürlid nur geſchehen 
auf Grund einer ausreichenden Kenntnis der Geſetze der Ernäbhrungslehre. 
Diefe Wiſſenſchaft hat feit ihrer Begründung in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ſehr fchnelle Fortichritte gemacht, die neu gewonnenen Erkennt 
niffe find aber Teineswegs, nicht einmal in ihren wiſſenſchaftlichen Grundlagen, 
Allgemeingut der Gebildeten geworden. Der Standpunlt, den die meiften 
den Fragen der Ernährung gegenüber einnehmen, gründet fi faft durchweg 
auf Anſchauungen, die in der Wiſſenſchaft längft als unzutreffend erlannt find, 
fih aber im Bewußtfein des Volles fo eingewurzelt haben, daß fie allgemein 
als unerfchütterlide Wahrheiten gelten. Wer es zu bezweifeln wagt, daß 
Fleiſch, Mil und Eier unfere „beten“ Nahrungsmittel find, die allein „Kraft“ 
zu geben vermögen, begegnet ungläubigem Zmeifel oder überzeugten Beffer- 
willen. Diefe Rüdftändigleit der allgemeinen Anſchauungen tft gewiß fchom 
im Frieden zum mindeften unerwänfct, für die Verhältnifie, wie fie der Krieg 
mit fih gebracht hat, tft fie ein erheblicher Übelitand. Denn fie erfchwert 
vielen eine vernünftige Stellungnahme zu den Anforderungen, die die heutige Zeit 
auf dem Gebiete der Ernährung an den Einzelnen wie an die Gefamtheit ftellt. 
Die Grundlage der heutigen Ernährungslehre bildet das Geſetz von ber 
Erhaltung der Kraft. Für jeden Vorgang in der uns umgebenden Natur 
nehmen wir als wirkende Urfadde eine Kraft an, ihre Größe meflen wir 
nad der Größe der Wirkung. Das Gefeh von der Erhaltung der Kraft ber 
fagt, daß bei allen Vorgängen die Menge der Kraft unverändert bleibt, nie 
mals wird Kraft erzeugt oder vernichtet, immer handelt e8 ſich nur um einem 
Wechfel der Erfheinungsform. ine Dampfmaschine erzeugt nicht Kraft, wie 
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eine naive Betrachtungsweife fi wohl vorftellt, fondern wandelt bie dhemifche 
Kraft der Steinlohlen in mechaniſche Kraft um, diefe kann weiterhin in 
Elektrizität, in Licht oder Wärme uſw. übergeführt werden. Bet allen der- 
ortigen Ummwandlungen bleibt der Betrag der Kraft unverändert, aus einer 
beitimmten Menge Steinkohlen, d. h. einer beitimmten Menge chemilcher Kraft 
fann auch immer nur eine beftimmte Menge der andern Kräfte erzeugt werben. 
Diefelbe Gejehmäßigleit regelt die Vorgänge in der belebten Natur. Die 
Lebensäußerungen, die wir an dem lebenden Weſen wahrnehmen, find Kraft⸗ 
äußerungen. Menſch und Zier leiften mit ihren Musleln mechanifche Arbeit 
und geben Wärme nad) außen ab, die auch nur eine befondere Ericheinungs- 
form der Kraft if. Damit fie imftande find, diefe Lebensäuberungen zu 
vollbringen, muß ihnen die dazu erforderliche Kraft in irgend einer Form zu- 
geführt werden, und dies geſchieht eben durch die Ernährung. In unfern 
Rabrungsftoffen iſt Kraft in Form chemifcher Kraft enthalten, fie wird mit 
ihnen dem Körper zugeführt und bier in diejenigen Straftformen umgemwanbelt, 
die den Lebensäußerungen zu Grunde liegen. Der Ermährungsporgang, der 
äußerlihd als Stoffwechfel, nämlid in der Zufuhr von Nabrungsftoffen und 
der Abgabe von Ausfheidungsftoffen, in Erfeheinung tritt, iſt in feiner innerften 
Bedeutung ein Kraftwechſel; hierin Iiegt die Notwendigkeit der Nahrungszu⸗ 
fuhr für die lebenden Weſen in klarſter Weije begründet. Diefe Auffafjung 
der Ernährungsporgänge Liefert uns zugleih auch die Grundlage für die 
quantitative Beurteilung. Ale Kräfte können ohne Berluft in Wärme über- 
geführt und in dieſer Form nach Wärmeeinheiten oder Galorien gemefjen 
werden; als Galorie wird diejenige Wärmemenge bezeichnet, die 1 kg Wafler 
um 1°. erwärmt. Rubner verdanken wir die grundlegende Feitftellung, daß 
im Körper des Menfchen wie der höheren Tiere 1g Eiweiß und ebenfo 1g 
Kohlehydrat 4,1 Cal., Lg Fett 9,3 Cal. Liefert. Andererfeit3 wiſſen wir, 
daß ber Kraftbedarf eines ermachlenen Menſchen bei mittlerer Arbeitsleiftung 
für 24 Stunden auf 40 Cal. pro SKörperlilogramm angelegt werden Tann, 
da8 madt für ein Körpergewicht von 70 kg alfo einen SKraftbedarf von 
2800 Cal. Es ift ohne weiteres ſelbſtverſtändlich, daß die erfte Forderung, 
die wir an eine ausreichende Ernährung eines Menfchen ftellen werden, bie 
fein muß, daß fie ihm foviel Kraft in den Nahrungsftoffen zuführt, als er für 
die Beftreitung feiner Lebensäußerungen braudt, alfo für den Erwachſenen bei 
mittlerer Arbeitsleiftung 2800 Cal. Auf Grund der eben angegebenen Werte 
für den Straftinhalt der verfchiedenen Nahrungsitoffe Tann man leicht zahlreiche 
Diärfchemata entwerfen, die diefer Anforderung genügen. So würden 3. 2. 
liefern: 80 g Eiweiß 328 Cal., 300 g Kohlehydrate 1230 Cal., 133 g Fett 
1237 Cal., zufammen 2795 Cal. — oder: 80 g Eimeiß 328 Cal. 2008 
Kohlehydrate 820 Eal., 177 g Fett 1646 Cal., zufammen 2794 Cal. — 
oder: 100 g Eimeiß 410 Cal., 280 g Kohlehydrat 1148 Cal., 133 g Fett 
1237 Cal., zufammen 2795 Cal. ufm. Natürlich Tönnte man die Zahl 


334 Krieg und Ermährung 


folder Koſtſchemata noch beliebig vermehren. Unterſucht man die Koft bei 
verſchiedenen Raſſen, verfchiedenen Nationen, verſchiedenen Geſellſchaftsklafſen, 
fo zeigen fi), wie bekannt, weitgehende Unterſchiede in der Zuſammenſetzung. 
Berechnet man aber in dieſen verſchiedenen Koftformen den Kraftinhalt, jo er- 
gibt fi, daß bei gleichen Leiftungen auch die Kraftzufuhr biefelbe if. Das 
beweift wohl aufs Deutlichfte, daß in der Tat dem SKraftinhalt der Nahrung 
die wefentlihe Rolle zulommt, die wir ihm heute zufchreiben. 

Aus dem Gefeb von der Erhaltung der Kraft folgt, daß folange bie 
Leitungen eines Menſchen unverändert bleiben, auch fein Straftbedarf derſelbe 
bleiben muß, daß ihm alfo bei ausreichender Ernährung auch immer berjelbe 
Betrag an Kraft in der Nahrung geliefert werden muß. Sit das nicht Der 
Tall, enthält die Nahrung weniger Calorien als für die Beftreitung der Lebens⸗ 
vorgänge erforderlih ift, fo Tann unmöglid, — wie man fi) das wohl zu- 
weilen vorftellt, — der Menſch mit der geringeren Zufuhr gleihwohl „auge 
kommen“. Er muß die Kraft, die ihm in der Nahrung nicht geliefert wird, 
aus einer anderen Quelle entnehmen: er beftreitet fie aus den Vorräten feines 
Körpers. Der unzureichend Ernährte, der Hungernde lebt von feinem eigenen 
Leibe. Aus eingehenden Stoffwechſelverſuchen willen wir, daß unter biefen 
Umftänden in erfter Linie Fett vom Körper abgegeben und für die Beftreitung 
des SKraftbedarfs verbraucht wird, in viel geringerem Make Kohlehydrat und 
Eimeiß. Und ebenjo wird bei einer den Bedarf überfchreitenden Nahrungs 
zufuhr der Überfhuß keineswegs etwa einfach ebenfalls verbraudt, er wird 
vielmehr am Körper abgelagert, und zwar wiederum in der Hauptſache in 
Form von Fett, außerdem auch in beichränkten Make als Kohlehydrat und 
Eiweiß. Der eigentliche Neferveftoff des Körpers tft das Fett, es ift hierfür 
in befonderem Maße geeignet, einmal weil es an und für ſich in der Gewichts⸗ 
einheit mehr als doppelt foviel chemiſche Kraft enthält als Kohlehydrate und 
Eiweiß, und dann weil es im Körper faft waſſerfrei abgelagert wird: jo ent- 
bält es im kleinſten Volumen die größte Kraftmenge. Vielfach wird jeder 
Fettanſatz am Körper als eine unerwünſchte Erſcheinung angefehen, als deal 
eines gefunden Körpers gilt der aufs äußerfte trainierte Sportsmann, ber nur 
no aus Haut, Muskeln und Knochen beſteht. Das tft eine durchaus trrtümliche 
Auffaffung. Solange die Fettablagerung am Körper nicht einen übermäßigen 
Umfang annimmt, ift fie die durchaus normale Folge einer reichlichen Er- 
nährung und ftellt einen erwünſchten Vorrat für Zeiten mangelhafter Ernährung 
dar, wie fie 3. 3. bei Krankheiten für jeden kommen können. Verſagt babei 
wie jo häufig der Appetit, jo daß die Nahrungszufuhr unzureichend wird, fo 
muß die für die Beftreitung der Lebensvorgänge erforderliche Kraft ebenfalls 
vom Körper genommen werden: wer alsdann über einen gewiſſen Vorrat ver- 
fügt, wird beijer daran fein als der, bei dem dies nicht der Fall tft. 

Unter gewöhnlichen Verhältniſſen regelt unjer Appetit die Nahrungszufuhr 
in fo volllommener Weife, daß für längere Zeiträume die Zufuhr dem Verbrauch 
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volftändig entipricht, jo daß das Körpergewicht konſtant bleibt. Für ben einzelnen 
Tag wird e8 wohl vorlommen, daß einmal mehr, ein ander Dial weniger auf- 
genommen wird als erforderlich ift, im erfteren Fall wird der Überfhuß im 
Körper aufbewahrt, im letzteren Fall der Mangel der Nahrung aus den Vor⸗ 
täten des Körpers ausgeglichen. Es ift vielfach die Meinung verbreitet, daß 
die Mehrzahl der Menfchen zuviel eſſe. Dieſe Vorſtellung trifft in diefer All⸗ 
gemeinheit jedenfalls nicht zu, denn wer zuviel ißt, nimmt an Körpergewicht zu, bei 
der Mehrzahl der Menſchen bleibt aber das Körpergewicht im wefentlichen unver- 
ändert. Daraus folgt, daß wir auch jetzt in Kriegszeiten nicht weniger effen können 
als bisher, die Kraftzufuhr muß auch jeht dem Kraftbedarf, der natürlich nach wie 
vor derfelbe tft, entſprechen. Cine unzureichende Ernährung, bei der der Körper 
zum Zeil von feinen Vorräten leben muß, kann natürlich immer nur für eine be» 
ſchränkte Zeit und bei längerer Dauer nie ohne Schaden für den Körper beftehen. Die 
ftatiftifden Unterfuhungen unferer Volkswirtſchaftler haben nun das beruhigende 
Ergebnis gehabt, daß die uns nad) wie vor zur Verfügung ftehenden Nahrungs- 
mittel vollitändig ausreichen, um die Berforgung des deutichen Volls mit den 
erforderlichen Calorien für unbefchräntte Zeit zu gemährleiften, fofern ſparſam 
gewirtichaftet wird. Der Staat muß durch entſprechende Ausfuhrverbote dafür 
Sorge tragen, dab die vorhandenen Nahrungsmittel auch wirklich einzig und 
allein unferm Volle zu Gute fommen. Aber auch jeder einzelne fann und muß 
dur) ſparſame Wirtfhafsführung dem Wohle des Ganzen dienen. Wir könmen 
zwar den Betrag deſſen, was wir wirklich an Kraft in unferen Körper ein- 
führen, nicht unter den Bedarf herabfeten, aber wir können dafür forgen, daß 
bei der Aufbewahrung, Zubereitung und dem Verzehr der Nahrungsmittel feine 
Bergeudung getrieben wird. Hier ift die Möglichkeit einer wirkſamen Einſchraͤnkung 
des tatfächlicden Verbrauchs gegeben. Der fteigende Wohlftand bat in ben 
langen Friedensjahren zu einem immer adhtlojeren Umgehen mit den Nahrungs 
mitteln geführt. Man denke an die Vergeudung mit Brot, die in den norddeutfchen 
Gaftwirtfehaften getrieben worden ift, wo das Brot ohne befondere Bezahlung 
zu den anderen Speifen zugegeben wurde. Beim Scälen der Kartoffeln im 
ungelochten Zuftande gehen etwa 15 Prozent der nahrhaften Beitandteile ver- 
Ioren, ein Verluft, der vermieden werben Tann, wenn die Kartoffeln erft gekocht 
und dann gefchält werden. In den Berliner Abwäſſern tft nad Rubners 
Unterfuhungen eine Fettmenge enthalten, Die 20 g auf den Kopf der Bevöllerung 
entfpricht, d. h. mit den bier verloren gegangenen Nahrungsftoffen lönnte der 
geſamte Kraftbebarf von 130000 Menfchen gededt werden! Wenn uns durch den 
Krieg die Ehrfurcht unferer Altvorderen vor dem täglichen Brot im weiteften Sinne 
wieder gegeben wird, fo wäre das gewiß aud für die friedliche Zukunft ein 
Gewinn. Man darf fi) über die Bedeutung diefer Verlufte nicht mit der Über- 
legung hinwegſetzen wollen, daß ja die Abfälle der menjhlichen Nahrung immer- 
hin als Viehfutter Verwendung finden, aljo in Form von Fleiſch und Fett 
unferer Schlachttiere wieder erſcheinen. Denn noch nicht einmal die Hälfte der 
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an das Vieh verfütterten Nahrungsftoffe gewinnen wir in diefer Weife wieder. 
Die Verfütterung von Stoffen, die zu menſchlicher Nahrung geeignet fein würden, 
an dag Vieh, muß daher in der heutigen Zeit ebenfalls als eine Vergeudung 
von Nahrungsmitteln angejehen werden. 

Wir haben bisher der Beurteilung der Ernährungsverhältnifie ausſchließlich 
den Kraftinhalt der Nabrungsftoffe zu Grunde gelegt, auf die ſtoffliche Zufammen- 
fegung der Nahrung aber nur foweit Gewicht gelegt, als fie für die Kraftzufuhr 
von Bedeutung war. In der Tat muß e8 ja auch für die Einfuhr der erforderlichen 
Kraft in den Körper ganz gleichgültig fein, in welcher Form fie dem Körper 
dargeboten wird, wenn er fie nur Überhaupt ausnügen kann. Man kann daher 
auch in einem der oben angegebenen Koſtſchemata in weitgehendem Maße den 
einen Nabrungsftoff durch einen anderen in Mengen erjegen, die diefelbe Kraft 
enthalten, „iſodynam“ find. So Lönnen für Koblehydrate Fette und für Fette 
Koblehydrate, für Eiweißſtoffe Kohlehydrate oder Fette uſw. eintreten. Bei den 
Kohlehydraten und Fetten tft die Möglichkeit eines derartigen Erfages faft un- 
befchräntt, bei den Eiweißſtoffen dagegegen nicht. Nur bis zu einer beftimmten 
unteren Grenze kann das Eiweiß durch andere Nahrungsitoffe erfegt werben, 
eine beftimmte Menge Eiweiß iſt unerfeglih, muß alſo als ſolches in der 
Nahrung vorhanden fein. Das beweiſt uns, daß der Kraftinhalt allein nicht 
maßgebend fein kann, daß noch ein anderes Moment bier eine Rolle fpielen muß. 
In unferem Körper gehen fortgefegt lebende Zellen zu Grunde und müſſen 
neu wieder aufgebaut werden, das dafür erforderlihde Baumaterial muß dem 
Körper in der Nahrung zugeführt werden. Neben Wafler und Salzen, bie 
daher ebenfalls in unferer Nahrung ftet3 in reihliher Menge vorhanden find, 
tft aber Eiweiß der weſentlichſte Beſtandteil aller lebenden Subftanz. Das Ei⸗ 
weiß in unferer Nahrung hat daher im Körper eine doppelte Aufgabe zu er- 
füllen: es dient einerſeits als Baumaterial für den Aufbau neuer Zellen, als 
ſolches iſt es im feiner ftofflichen Eigentümlichleit erforderlih und daher durd) 
die anderen Beftandteile unferer Nahrung nicht zu erfegen, — und es bient 
andererfeits der SKraftzufuhr ebenfo wie Stohlehydrate und Fette, für dieſe 
Funktion ift nur der Kraftinhalt maßgebend. Bis zu welchem Betrage das Ei⸗ 
weiß in der Nahrung unerjeglich ift, läßt fi nicht allgemein angeben, da hier⸗ 
bei verſchiedene Momente von Bedeutung find. Soviel aber wiſſen wir heute be» 
ftimmt, daß die Werte, die man früher für den Eimeißbedarf eines Erwachſenen 
gefordert hat, erheblich Über dem Betrage des unerjeglichen Eimeiß liegen. Es tft 
erwiejen, daß es mit 30 g Eiweiß und fogar mit nod) geringeren Mengen gelingt, 
fi) völlig ausreichend zu ernähren, wenn nur durch genügende Zufuhr von 
Koblehydraten und Fetten im übrigen für die erforderliche Kraftzufuhr geforgt 
it. Es wird nicht zweckmäßig fein, wenn man einen allgemeingültigen Wert an- 
geben will, ſich allzu nahe an der unteren Grenze des abfolut Notwendigen zu 
halten. Wenn man aber ein Mindeftmaß von 70 bis 80g Eiweiß für bie 
mittlere Ernährung des erwachſenen Mannes fordert, fo kann man ſicher fein, 
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damit wefentlic) oberhalb der unterften Grenze zu fein, jo daß auch ein zeit- 
weilige8 SHeruntergehen unter diefen Betrag noch nicht als bedenklich angefehen 
zu werden braudt. 

Die Unentbehrlichteit des Eiweißes in der Nahrung iſt es gewefen, die zu 
der übertriebenen Bewertung des Eiweißes und aller eiweißhaltigen Nabrungs- 
mittel wie Fleiſch, Mil, Eier geführt hat. Das Eiweiß erſchien wegen feiner 
Unerfeglichteit leicht auch kurzweg als der „wichtigfte” Nahrungsftoff; der Wert 
eines Kahrungsmittel® oder einer ganzen Koft wurde nad) dem Eiweißgehalt 
beurteilt; wer gut ernährt werden follte, wurde vor allen Dingen auf eimeiß- 
baltige Nahrungsmittel verwiefen. Man kann fi) nicht leicht eine einjeitigere 
und in ihrer Einfeitigfeit irrtümlichere Auffafiung denfen. Man muß fidh ſtets 
gegenwärtig halten, daß das Eiweiß ja nicht überhaupt, fondern nur bis zu 
einem beftimmten, nicht ſehr hohen Betrage unentbehrlich iſt und auch nur bi8 
zu biefem Betrage für den Aufbau neuer Zellen Verwendung findet. Was dar⸗ 
über hinaus an Eiweiß in den Körper eingeführt wird, dient dort feinem 
anderen Zwede als die Kohlehydrate und Fette, nämlich ausſchließlich der 
Kraftzufuhr. Diefe kann aber nicht nur ebenfo gut, fondern fogar zwedmäßiger 
durch Kohlehydrate umd Fette erreicht werden als durch Eiweißſtoffe. Allen 
eimeißhaltigen Nahrungsmitteln ift es gemeinfam, daß fie außerordentlich reich 
an Wafler find, Fleifch enthält 75, Mil 87 Prozent Waſſer. Ganz im Gegen- 
fa zu der landläufigen Borftelung find fie daher keineswegs beſonders kraft⸗ 
baltige, fondern geradezu kraftarme Nahrungsmittel. Die kohlehydrat⸗ und 
fetthaltigen Beftandteile unferer Nahrung enthalten in dem gleichen Volumen 
ſehr viel mehr chemiſche Kraft. 100 g Fleii find gleih etwa 100 Galorien, 
100g Milch fogar nur gleih 60 Kalorien; dagegen enthalten 100g Brot 
200 bis 230, 100g Zucker etwa 400 und 100g Butter jogar 800 Calorien. 
Eine Nahrung fann daher ſehr wohl eiweißreich und dennoch ungenügend fein, 
und eine eiweißarme Nahrung kann gleihwohl die erforderliche, ja fogar eine 
überreichlidde SKraftmenge enthalten. Man fieht, wie eine Beurteilung einer 
Koſt ausschließlich nach ihrem Eiweißgehalt zu durchaus irrtümlichen Schlüffen 
führen muß. 

Die Behinderung der Zufuhren und die megen der Knappheit der Futter- 
mittel unbedingt erforderliche Einſchraͤnkung unferer Viehhaltung haben zu einer 
ftarfen Verminderung unferer eiweißhaltigen Nahrungsmittel geführt. Die ftarl 
geftiegenen Preife, neuerdings auch die Maßregeln der Regierung zwingen uns 
von unferer bisherigen eiweißreichen Koft zu einer eimeißarmen Ernährung über- 
zugeben. Das kann ohne die geringften Bedenken geſchehen. In den 300 8 
Brot, die ung die Brotlarte zubilligt, find allein ſchon rund 20g Eiweiß ent- 
halten, was noch fehlt an der unentbehrlihden Menge, Tann fogar, wenn man 
von Fleiſch ganz abfehen will, durch File und Käfe zugeführt werden. Yür 
die Kraftzufuhr aber bedürfen wir das Eiweiß nicht, diefe kann und foll durch 
Koblehydrate und Fette bewirkt werden. Wenn man gelegentlich die Befürchtung 
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äußern hört, eine ausgefprocden eimeißarme Ernährung könnte der allgemeinen 
Volksgeſundheit ſchädlich fein, fo ift das nur ein Ausfluß jener älteren über- 
triebenen Wertfhägung des Eiweißes, von der ſich endlich loszumachen jeßt 
die höchfte Zeit iſt. 

Bon viel größerer Bedeutung ift die Knappheit unferer Fettvorräte. Denn 
das Fett ift unfer krafthaltigſtes Nahrungsmittel, es ift in unferer Rabrung 
faft in mwafjerfreiem Zuftande enibalten, und fein Kraftinhalt beträgt, wie aus 
den oben angeführten Werten hervorgeht, mehr als das Doppelte des Kraft- 
inhalt8 der Eimweißftoffe und Kohlehydrate. Mit Fett Tönnen wir daher bie 
größte Kraftzufuhe in dem MHeinften Volumen bewirlen. Wenn wir nun aud) 
unter den Verhältnifien des heutigen Strieges nicht völlig auf das Fett in ber 
Nahrung verzichten müſſen, fo bedeutet doch auch ſchon eine erheblidde Ein- 
ſchränkung des Fettgehalts unferer Nahrung eine Erſchwerung der ausreichenden 
Nahrungszufuhr, denn fie kann natürlih nur aufgewogen werben durch eine 
entfpredhende Vermehrung der aufzunehmenden Nahrungsmenge. Da das Fett 
nur als Kraftträger in unferer. Koft eine Rolle fpielt, jo kann es, wie wir ge- 
ſehen haben, durch Kohlehydrate erjegt werden. Als wejentlichfte Tohlehydrat- 
haltige Nahrungsmittel kommen bierfür das Getreide, die Kartoffeln und der 
Zuder in Betracht; das Getreide muß aber bier ausſcheiden, da e8 nur in 
einer beftimmten Menge pro Kopf zur Berfügung ftehbt. Dafür find glücklicher 
Weife Kartoffeln und Zuder in überreicher Menge vorhanden, auf den Reichtum 
an diefen Nahrungsmitteln gründet fih in erfter Linie unfere Zuverficht, daß 
die Dedung unferes Calorienbedarfs bei noch fo langer Dauer des Krieges 
nicht in Frage geftellt werden wird. Die Kartoffeln ftellen allerdings kein fehr 
frafthaltiges Nahrungsmittel dar, da fie ziemlich reichlich Wafler enthalten. Sn 
weiten Kreifen der Bevölferung murden fie daher in Friedenszeiten faft regel- 
mäßig zufammen mit Fett aufgenommen, fei e8 3. 3. mit fetten Saucen ober 
al8 Bratkartoffeln ober zufammengelodt mit fettem Hammel- oder Schweine 
fleiſch. Sie wirken bier weniger durch ihren eigenen Näbrftoffgehalt, als durch 
ihre Fähigkeit, als „Fetträger“ zu dienen, d. 5. fie ermöglichen die Aufnahme 
größerer Fettmengen, die wir ohne eine derartige Zufoft nicht ohne die Gefahr 
von PBerdauungsftörungen aufnehmen Tönnen würden. So liegt auch die Be 
deutung der Gemüfe für die Ernährung in der Hauptfache in der bequemen 
Fettzufuhr, die fie ermögliden. Wenn wir jest auf die Kartoffeln als Tohle 
bydrathaltiges Nahrungsmittel zurüdgreifen, um durch fie fehlendes Fett in der 
Nahrung zu erfeben, fo ergibt ſich als felbitverftändlicde Notwendigfeit, daß fie 
in viel größeren Mengen aufgenommen werden müſſen als dies bisher im all- 
gemeinen geſchah. Der wichtigſte Erfabftoff für das Fett tft aber unzweifelhaft 
ber Zuder. Zucker ift reines Kohlehybrat, 100 g Itefern daher rund 400 Ealorien. 
"Alle zuderhaltigen oder mit Zucker zubereiteten Speifen, wie Honig, Marmeladen, 
Gelees, Eingemachtes, ſüße Speifen find daher wegen ihres hohen Kraftinhalts 
wertvolle Nahrungsmittel. Es iſt ein leider bei und noch immer weitverbreitetes 
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Vorurteil, daß alle fühen Speiſen bloße Gaumenreize find, die feine Straft 
liefern fönnten: das gerade Gegenteil ift wahr. Dabei ift der Zuder infolge feines 
verhältnismäßig geringen Preifes ein jehr wohlfeiles Nahrungsmittel. Zur Zeit 
unferer Großeltern war e8 gewiß berechtigt, wenn die fparfame Hausfrau bie 
Zuderdofe in bejonders forgfamer Obhut hielt, um einen zu reichlichen Verbrauch zu 
verhindern, heute könnte man im Gegenteil jagen, Daß fie — ſoweit nicht die Bejorgnis 
vor Verdauungsftörungen in Frage kommt — am beiten daran täte, fie ihren 
Hausgenofien zur freien Verfügung zu ftellen, denn billiger als mit Zuder 
kann fie fie faum ernähren. Durch Steigerung des Zuckerverbrauchs Tann der 
Settmangel in unfjerer Nahrung am einfadhiten aufgemogen werden. Unjer 
Verbrauch an Zucker betrug bisher, auf den Kopf der Bevöllerung gerechnet, 
noch nicht Halb foviel wie in Nordamerila und England, er tft alfo einer fehr 
erheblichen Steigerung fähig, wie das Beifpiel diefer Länder beweiſt. Die ge- 
waltigen Zudermengen, die Deutichland im Frieden ausführte, bleiben jebt im 
Lande; fie können und müſſen den Erſatz für die abgejchnittene Zufuhr an 
anderen Nahrungsmitteln bilden. 

Die notwendige Veränderung in der Zufammenfegung unferer Nahrung 
kann alfo an fih ohne jede Beeinträchtigung ihres Kraftwertes ftattfinden. 
Aber man darf gleihmwohl ihre praftifhe Bedeutung nicht ganz gering fchäten. 
Es genügt nicht, daß überhaupt eine ausreichende Nahrung vorhanden ift, fie 
muß auch in der genügenden Menge aufgenommen werden. Darüber ent 
ſcheidet unfer Appetit, er bedingt e8, daß im .allgemeinen die Menſchen unbe- 
wußt, ohne Kenntnis der Geſetze der Ernährung, gerade foviel Nahrung auf: 
nehmen, als für fie erforberlih if. Nun weiß jedermann, wie fehr unfer 
Appetit von der gewohnten Zufammenfegung unferer Koft abhängig. ift. 
Eine Nahrung, die ung fremdartig anmutet, wird leicht verſchmäht, auch wenn 
wir überzeugt find, daß fie vielleicht nahrbafter iſt als unfere gewohnte Koft. 
Wenn wir jetzt zu Änderungen in der Art unferer Nahrung gezwungen find, 
fo wird dadurch die Aufnahmefähigkeit unzweifelhaft erſchwert werden. Hier 
kommt die Zunahme des Volumens der Soft, wie fie durch die ftärlere Ver- 
wendung kohlehydrathaltiger Nahrungsmittel bedingt wird, und das Fehlen 
gewohnter Geſchmacksreize befonders in Frage. Das Fleiſch fpielt in unferer 
Ernährung auch als Genußftoff eine wichtige Rolle, die verſchiedenen Yleijch- 
forten mit ihrem wechſelnden Geſchmack, die mannigfaltige Möglichkeit der Zu- 
bereitung bedingen vor allem den uns fo erwünſchten Wechjel in umferer 
Nahrung von einem Tag zum andern. Durch den Verzicht auf das Fleiſch 
wird unſere Koft keineswegs weniger nahrhaft, aber fie wird leicht eintöniger 
und damit weniger appetitreizend werben. Erkennt man einmal biefe Folge, 
fo fann man ihr bewußt entgegentreten. &3 muß die Aufgabe ber Küche fein, 
uns dur zweckmäßige Zubereitung der Nahrung in ber Zuſammenſetzung, 
wie ſie uns die Rückſicht auf die heutige Zeit vorſchreibt, die Anderung ſo 
wenig bemerklich zu machen wie möglich. Auch mit den Nahrungsftoffen, die — 
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uns beute zur Verfügung jtehen, Tann die Soft abwechslungsreich geftaltet 
werben, aber man muß fich gegenwärtig halten, daß dies nicht nur ange 
nehm, fondern notwendig if. Bei der Geihmadsrihtung der Frauen und 
Kinder wird burd die reichlicdere Verwendung ſüßer Speifen aud) einem 
Mangel an Gejhmadsreizen in der Nabrung leicht vorgebeugt werden lönnen. 
Bei der Mehrzahl der Männer wird das immerhin ſchwieriger fein. Es wird 
daher nicht als eine unberechtigte Bevorzugung angefehen werden Tönnen, 
wenn jedenfall da, wo der Mann der bauptjählic oder ausſchließlich er- 
werbende Teil der Familie ift, ihm das etwa verfügbare Fleiſch und Fett in 
erfter Linie zugewandt wird. 

Betrachtet man die Aufgabe der Ernährung unferes Volles unter den 
Bedingungen des heutigen Krieges vom Standpunkte der modernen Ernährungs- 
Iehre, jo zeigt fih an feiner Stelle begründeter Anlaß zur Sorge. Wir 
können auch auf diefem Gebiete durchhalten, wenn wir mit der Planmäßigkeit 
vorgehen, die fi auf wiflenfhaftlide Grundlagen ftüßt. Und da wir durch⸗ 
halten Tönnen, fo wollen und werden wir durchhalten. 





Stärfe und Macht des Deutjchtums 
in den baltijchen Provinzen 
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Mufeen und wiffenfhaftlihde Vereine. 


Wie in ber Kunft wird auf wiſſenſchaftlichem Gebiete fait alles von Deufchen 
geleiftet. Wir geben eine Überfiht über die beftehenden „gelehrten“ Vereine in 
den drei Provinzen: 


1. Bereine für Geflügel», Bienen-, Fiſch⸗ Hundezucht, Samenbau, 


landwirtfhaftlide wiſſenſchaftliche Vereine 15 
2. Arzte⸗ und Pharmageuten-Vereine 18 
3. Technifhe Vereine 5 
4 RaturforfhersBereine 2 
5. SHiftorifche Vereine 12 


Bon den unter 1) genannten Vereinen, bie vor allem praftifchen Zielen 
dienen und Verfuchsftationen, Laboratorien, Brutftätten, Zuchtanftalten unter» 
balten, find 1—2 Bienenzuchtvereine lettifh, alle Übrigen deutſch, einige mit 
lettiiden Mitgliedern. 
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Die an zweiter Stelle genannten find nicht rein wiffenfchaftliche Vereinigungen, 
fondern gleichzeitig Berufsvertretungen. Unter ihnen find ein lettifcher und ein 
ruffifcher Arzteverein. Alle übrigen elf find rein deutfch ober fait rein deutſch. 

Die unter 3) genannten find rein deutſch oder gemiſcht. 

Rein wiſſenſchaftlichen Zmeden dienen nur die unter 4) und 5) genannten. 
Bon den beiden Naturforjhervereinen fteht der zu Dorpat im Zufammenhange 
mit der Univerfität und ift feinem nationalen Charakter nach als gemifcht zu 
bezeichnen. Der andere bedeutendere zu Riga ift rein deuifh. Beide unterhalten 
je ein Mufeum. Der rigiſche Naturforfcherverein gibt das „Korrefpondenzblatt 
des Naturforfchervereing“ heraus. Er erhält bei Kielkond auf Dfel eine biologifche 
Beobachtungsſtation und verwaltet die Waika⸗Inſeln (bei Dfel) und die Moritinfel 
im Usmaitenſchen See (in Kurland) als Naturfchonftätten. Über das von ber 
baltiſchen Naturforſchung im weiteften Sinne (phyſikaliſche Geographie, Geologie, 
Klimatologie, Flora und Yauna) geleiftete unterrichtet die Baltifche Landeskunde, 
herausgegeben von K. R. Kupffer (mit Atlas) 1911. 

Die unter 5) genannten Vereine beſchäftigen ſich mit der ſprachlichen, 
follloriſtiſchen, hiſtoriſchen und archäologiſchen Erforſchung des Landes. Von ihnen 
tft einer ruſſiſch, Doch eriftiert er nur dem Namen nach. Ein zweiter, bie lettiſch⸗litera⸗ 
riſche Sefellichaft, wurde 1832 von Deutſchen zwecks Hebung und Erforſchung des 
lettiihen Volles gegründet. Sie bat deutjche und lettiſche Mitglieder. Eine dritte 
fteht im Zufammenhange mit der Univerfität Dorpat und ift deshalb gemiſcht. 
Auch fie läßt wenig von ſich hören. 

Bon wirklicher Bedeutung find die übrigbleibenden neun rein deutſchen, tn 
denen die wiſſenſchaftliche Erforſchung des Landes Tonzentriert if. Die beiden 
bedeutendften find: die Gefelihaft für Gefchichte und Altertumskunde zu Riga 
und bie Gejellfchaft für Literatur und Kunft zu Mitau. Sie unterhalten fieben 
Mufeen. Bon ihrer Tätigkeit geben Rechenichaft: 

Sigungsberihte der Gefellihaft für Geſchichte und Altertumstunde (Riga) 
Sigungsberichte der Gelehrten eſtniſchen Geſellſchaſt (Dorpat) 

. Jahresberichte der Felliner literarifchen Geſellſchaft 

. Sigungsberichte der Altertumsforfhenden Geſellſchaft zu Pernau 
Sigungsbericht der Kurländiſchen Geſellſchaft für Literatur und Kunft (Mitau) 
Jahrbuch für Genealogie, Sphraniftil und Heraldik (herausgegeben von der hier- 
für begründeten Seltion der Kurländifchen Geſellſchaft für Literatur und Kunft). 


Monumentale Leiftungen find das von der rigiihen Geſellſchaft für Ge- 
ſchichte und Altertumsfunde mit Unterftügung der baltifhen Ritterichaften und 
Städte herausgegebene Tivländifche*) „Urkundenbuch“ (bisher 13 Großquart- 
bände mit durchſchnittlich 700 Seiten), begonnen von Bunge, fortgefegt von 
Hildebrand, Th. Schwark, Bulmerincq, 2. Arbufow fenior und junior, ferner 
bie „Alten und Rezeſſe der Iivländifchen Ständetage” (drei Bände), begonnen 
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e) Livland im alten Sinne umfaßte alle drei Provinzen. 
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von D. Stavenhagen, fortgejegt und zu Ende geführt von L. Arbuſow fenior. 
Vielleicht einzig in feiner Urt ift das Werl von 2. Arbufom, „Livland3 Geift- 
lichleit vom Ende des 12. bis ins 16. Jahrhundert.“ Hier find fämtliche 
Nachrichten tiber alle Träger geiftiger Bildung höhern Grades (Herkunft, Ab- 
ftammung, Stellung, Tätigfeit) über 5277 Perjonen zujammengejtellt worden. 
Über die Fülle des auf archäologiſchem, hiftorifhem, ſprachlichem, ethno- 
graphiſchem Gebiete Geleifteten gibt der Bericht von A. Feuereifen, „Die livländiſche 
Geſchichtsliteratur“ 1906 mit den Nachträgen von W. Wulfius 1909 ff Aufſchluß. 
Hervorgehoben fei noch, daß die wiſſenſchaftliche Erfchliekung und Aufarbeitung 
der lettifchen Sprache das Wert eines Balten ift, des verjtorbenen Doblenſchen 
Baftor8 Dr. h. c. X. Bielenftein. Seine von einem %. Grimm bemunderte 
„Lettiſche Grammatik“ ift noch heute für die Erforfehung der lettiſchen Sprache 
grundlegend. Sein zweites Hauptwerk find die 1892 von der Petersburgiihen 
Akademie herausgegebenen „Srenzen des lettiſchen Volksftammes und der lettiſchen 
Sprache”. Bon lettifcher Seite ift wie für die wifjenfchaftliche Forſchung über— 
‚haupt, fo auch für die des eigenen Volkes nichts geleiftet worden mit Ausnahme 
der Voifsliederfammlung von Baron. Ebenfo ift die Aufarbeitung des Eſiniſchen 
ein Werl der Deutihen Ahrens und Wiedenann. Die baltifchen deutſchen 
Provinzialismen find in dem mehrbändigen Werke von W. v. Gutzeit „Wörter- 
ihaß der deutichen Sprache Livlands“, das einen Nachtrag de3 Grimmſchen Wörter« 
buches darftellt, gefanımelt (Riga 1859 ff., der Icgte Teil eriftiert nur im Manujfript). 

Der wiſſenſchaftlichen Drganifation dienen ferner die alle zwei Jahre 
zufammentretenden baltifhen Hijtorilertage (vergleihe deren „Arbeiten“), ferner 
wifjenfhaftlihe Ausftelungen 3. B. die Heruldifche Ausftelung zu Mitau 1903 
(vergleihe den Katalog mit 2317 Nummern). Es find dies natürli alles 
rein deutfche Unternehmungen. 

Die Archive, z. B. die von den Nitterfhaften unterhaltenen Landesardive 
zu Mitau und Reval, das Ritterſchaftsarchiv zu Niga, die ſtädtiſchen Archive 
von Neval und Riga find mwiffenfchaftlich gefichtet und Zentren der Forfchung. 
An ihrer Spibe ftehen fpezial-wilfenfchaftlicd ausgebildete Direftoren und deren 
Affiftenten. Die Archive find fämtlich in deutfchen Händen. Über ihre Organiſation 
unterrichten die Referate in den „Arbeiten des erſten baltiſchen Hiftorilertages“ 1908. 

Wiſſenſchaftliche Forfhungsinftitute und, ebenfo wie die Archive, mit be 
beutenden Bibliothelen verfehen find zum Zeil auch die Mufeen, allerdings nur die 
von Deutichen verwalteten. Bon den 22 Mufeen find 6 ſtaatlich (davon vier an 
ber Univerfität Dorpat), die fid) natürlich in ruffiiher Verwaltung befinden, eins 
ftädtifeh, das Kunftmufeum zu Riga, das von Deutfchen verwaltet wird, 15 find 
Privatinftitute. Bon diefen Privatmufeen find 12 in deutſchem Beſitz, zwei 
in lettiſchem und eins in eftnifhem. Die lettifhen und das eftnifche find 
Heine etbnographiihe Sammlungen, die im Baltilum den meiften unbelannt 
fein dürften. Unter den beutfchen verdient das rigifche fogenannte „Dom 
muſeum“ hervorgehoben zu werbeıt. 
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Auf die Menge, Qualität und die DOrganifation wiſſenſchaftlicher Arbeit, die 
im Baltilum ohne jede ftaatlihe Beihilfe geleiftet ift, pflegt der Balte nicht 
mit Unrecht ftolz zu fein. Anhangsweiſe fei hier noch einer größeren praftifh- 
juriftiihen Arbeit gedacht: der Kodifizierung des Baltiſchen Provinzialrechts. 
1845 erjchienen endlih, nachdem 1741 bereit8 der erſte Entwurf von der 
livländiſchen NRitterfhaft der Staatsregierung vorgeitellt, aber infolge des 
Übelmollens der Bürokratie nicht beftätigt worden war, die beiden erſten bie 
Behördenverfaffung und das Ständerecht enthaltenden Bände, 1864 der Das 
Privatrecht umfaffende II. Band. Der vierte und fünfte Teil, den Zivil⸗ und 
Kriminalprogeß enthaltend, find wiederum nicht beftätigt worden. 


Bibliotheken. 

Es iſt in Deutſchland wenig bekannt, daß Riga unter den Städten ver- 
bältnismäßig zu den beiten Abnehmerinnen des deutjchen Buchhandels gehört”). 
Die Bibliotheken des reichsdeutihen Durchſchnittspaſtors, »juriften, -mebiziners 
oder +oberlehrers halten den Vergleih mit dem, was man im Baltilum bei 
den gleichen Berufsvertretern vorfindet, nicht entfernt aus. Sehr große Biblio- 
thefen findet man auf vielen Gütern. Neben Belletriftil iſt neuere Gefchichte 
befonders ftarf vertreten: Treitſchles Deutſche Gefchichte und Sybels Gründung 
des Deutfchen Reiches 3. 3. wird man im Baltilum in den meijten gebildeten 
Häufern finden. Kleine Bismardbüchereien findet man in fehr vielen Familien 
(ebenfo Bilder oder Büften von Bismard, Moltle, Kaifer Wilhelm den Erften 
und Zweiten). Deutſche Dffiziere mögen fih nicht wenig gewundert haben, tn 
&., einem Heinen Städtchen Kurlands, im Haufe eines „rufftihen” Wehrpflichts- 
beamten einquartiert, dort auf ein ganzes Regal Bismardfiteratur zu ftoßen. 
Reich mit deutfchen Zeitungen und Zeitfchriften verfehen find viele Klubs und 
fogenannte „Gewerbevereine”. Der Klub in Mitau gibt 3.8. für Abonnements 
jährlich über 1000 Rubel aus. Faft in jeder Stadt gibt es in den Yamilien 
furfierende Zeitfchriftenmappen mit 10 bis 15 Zeitſchriften, wie der Roden⸗ 
bergſchen „Deutfhen Rundſchau“, den „Preußiſchen Jahrbüchern“, den „Grenz⸗ 
boten“, der „Neuen Rundſchau“, „Zeitſchrift für bildende Kunſt“, „Velhagen 
und Klaſing“, „Jugend“, „Simpliziſſimus“, den Seemannſchen Bilderpublilationen 
Zu den meiſtgeleſenen Zeitſchriften gehört der „Kunſtwart“: Bilder und Möbel 
in den Häuſern zeugen davon, daß man ihm Gehör ſchenkt. 

Wir geben im Folgenden eine Überſicht über die im Lande exiſtierenden 
wiſſenſchaftlichen Bibliothelen, ſoweit fie dem Staat, Städten, Ritterſchaften 
oder Vereinen gehören. Von Schulbibliotheken find drei, die des ritterſchaftlichen 
Gymnaſiums zu Goldingen, des Kronsgymnaftums zu Mitau (etwa 45000 
Bände) und des Nilolaigymnafiums zu Niga mitgezählt worden. Wiſſenſchaft⸗ 


*) Die neun zum deutſchen Berlegerverein gehörenden Buchhandlungen Riga ftanden 
mit indgefamt 8512 Berlegern in Verbindung („hatten 8512 Konti“). In einer Stadt bon 
der gleichen Einwohnerzahl, Breslau, hatten die Buchhändler nur 7877 „Konti“, in dem 
doppelt fo großen Samburg nur dreimal ſoviel, nämlih 10834 „Konti“. 


344 Stärfe und Macht des Deutfchiums in den baltifhen Provinzen 


lien und Berufszweden dienen nad den Adreßbüchern 27. Bon dieſen 
gehören drei dem Staate, die Univerfitätsbibliothel zu Dorpat und zwei ber 
genannten Schulbibliothelfen. Sie ftehen jest natürlih in ruffifder Verwaltung. 
Sie jtammen aus der Zeit vor der Auffifizierung und ihr Grundftod ift bem- 
gemäß deutſch. Vier weitere gehören Städten mit deutſchen Stadtverwaltungen, 
drei den deutſchen Ritterfchaften. Zu den ſtädtiſchen gehört die etwa 
96000 Bände enthaltende rigiſche Stabtbibliothel. ine meltere ift bie bes 
unter deutſcher Verwaltung ftehenden Polytechnikums (50000 Bände). Bon 
den übrigen 23 find 22 in deutſchem Beſitze, eine in eftntichem, bie bes 
Nationalmufeums zu Dorpat. Irgend einen mwifjenfchaftlihen Wert wirb ihr 
niemand beimefjen wollen, ebenfowenig wie der Imkerbibliothek des lettiſchen 
Bienenzuchtvereing in Schlod, die wir oben nicht einmal mitgezählt haben. 
Schon diefe Überfiht über die Vibliothefen zeigt, daß alles wifienfchaftliche 
Leben deutſch tft. 

Eine Statiftif aller Bibltot” 77, bie Unterhaltungs. und Bildungszweden 
dienen, läßt fich nicht geben. Deutfche Bibliotheken diefer Art, die im Beſitze 
von Vereinen find, gibt es, abgejehen von den drei in deutſcher Verwaltung 
ftehenden und größtenteils aus deutſchen Büchern beſtehenden Volksbibliothelen 
Rigas, etwa 41. 28 von diefen 41 gehören den deutſchen Vereinen. Nicht 
mitgezählt find dabei die Wanderbibliothefen der deutſchen Vereine, deren Kur⸗ 
land allein 16 befißt, ferner ca. 10 Bibliothefen des Frauenbundes, die Biblio- 
thefen der deutſchen Stubentenkorporationen Dorpats und Rigas, die oft recht 
reichen Bibliotheken in den ritterfchaftlichen und deutſchen Vereinsſchulen. End⸗ 
lih haben die meiften Städte noch deutſche Leihbibliothefen. 


Zeitungen und Zeitſchriften. 

Es erſcheinen in den Oſtſeeprovinzen fünf mehrſprachige Zeitungen, deren 
frembfprachiger, meift ruffiiher Text, eine Überfegung des unter beutfcher 
Redaktion erfheinenden deutſchen Blattes fit. Die wichtigſte biefer Zeitungen 
it das fiebenmal wöchentlich erjcheinende Nigaer Börfenblatt. An deutſchen 
Blättern erfchienen im Baltikum 1913 folgende: 

8 werltäglich erjcheinende politifhe Zeitungen, 

10 ein- bis zweimal wöchentlich erfcheinende politifche Zeitungen, 

6 ein- bis zweimal monatlich erjcheinende Berufszeitungen, 

8 gelegentlich bis zweimal monatlih erjcheinende Sportzeit⸗ 
ſchriften, 

8 einmal wöchentlich bis einmal monailich erſcheinende kirchlich⸗ 
theologiſche Zeitſchriften, 

18 einmal wöchentlich bis einmal monatlich erſcheinende Zeit. 
fhriften religiöfen, erbauliden und fozialen Inhalts, 

1 Monatäsſchrift von der Art von „Weſtermanns Monatöheften”, 
jegt vereinigt mit der feit 1868 erfcheinenden „Baltiſchen 
Monatsſchrift“ (don der Art der Rodenbergſchen „Deutſchen 
Rundſchau'“), 

2 wiſſenſchaftliche Zeitſchriften: eine pädagogiſche und eine 
naturwiſſenſchaftliche. 
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Eigentlich wäre noch die einmal monatlich erfheinende „Runftbeilage” des 
Nigaer Tageblatt als befondere Zeitichrift zu zählen. Diefen 46 deutſchen 
Blättern ftehen etwa 49 lettifche, 22 ruſſiſche (darunter die drei Gouvernements- 
anzeiger), 14 eftnifche und zwei litauiſche gegenüber. Unter dem lettifchen find 
ein paar von deuten Paftoren herausgegebene lirchlich⸗erbauliche Blätter. 
Einen Vergleich im geiftigen Niveau halten die undeutfchen mit den beutichen 
Zeitichriften nicht aus. Da den rund 200000 Deutſchen 2 Millionen Letten 
und Eften gegenüberftehen, würde man erwarten, dab es etwa zehnmal foviel 
undeutſche wie deutſche Zeitichriften gibt. Statt deſſen ift das Verhältnis der 
eſtniſch⸗lettiſchen zu den deutfchen Beitichriften nur wie etwa 4:8. 


Stände und Berufe. 


Die deutfhe Bevölkerung der Oſtſeeprovinzen gliedert fi in drei Stände: 
Adel, Literaten und „Bürger“ (im engern Sinne). Der Abel tft forporatio 
zuſammengeſchloſſen zu den „Ritterjhaften” im engeren Sinne. Urfprünglich hatte 
nämli nur der Adel auf den Landtagen Si und Stimme Als die bürger- 
lichen Gutsbefiter das Stimmrecht erhielten, blieben eine Anzahl von Land» 
tagsverbandlungsgegenftänden dem immatrikulierten Adel d. h. den Gliedern 
der in die Matrilel der Provinz eingetragenen Familien deutichen Adels vor- 
bebalten, 3. 3. das Net, Berfonen in die Matrifel aufzunehmen oder aus ihnen 
auszufchließen. Dieſe Adelsforporation tft nicht ein Verein von einer Reihe adliger 
PVerfonen, fondern noch ein Stand im eigentlichen Sinne dieſes Wortes mit 
allen Merkmalen eines foldden: Gemeinfamleit von Traditionen, Anſchauungen, 
geſellſchaftlichen Anſprüchen, des Ehrbegriffs, Solidaritätsgefühl, Standesbisziplin 
— was man von der Klaffe von Perjonen, die in Deutichland jebt offiziell 
dem Adel angehören, nicht ausfagen kann. Diefe tdeellen Momente darf man 
nicht gering anjchlagen; fie ſchweißen den Stand erjt zur Einheit zufammen, die 
ihn im Nationalitätenlampfe eine Macht werden läßt. 

Seinem Berufe nach tft ein großer Teil des Adels Gutsbeſitzer. Sonft 
trifft man viel Bankbeamte, Nechtsanwälte, Ärzte und befonders in land 
Gelehrte und Schriftſteller unter den Edelleuten. 

Der Adel ift feine Kafte mit ägyptiſcher Abgeſchloſſenheii. Mannigfache 
Beziehungen laufen zum zweiten Stande, den „Literaten”, hinüber. Geſell⸗ 
I&haftlihe Beziehungen, die von dem Dorpater Korps heritammenden gemein. 
famen Zrabditionen, der gleiche Ehrbegriff, auf Grund deſſen Edelmann und 
Literat fi) Satisfaltion geben, berufliche und vielfach Familienbeziehungen ver- 
einigen die beiden Stände zu einer führenden Gefellichaft, die im Nationali- 
tätenlampfe das meifte geleiftet hat. Im übrigen tit vom Literatenftand ſchon 
die Rede gemefen. 

Eine dritte Gruppe fit das Bürgertum. Sie ift nicht in dem Sime wie 
die beiden anderen Gruppen zu einem Stande zufanmengefchweißt. Immerhin 
fehlt e8 auch ihr nicht an Drganifierung. Die Vereinheitlihung tft bier auf 
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beruflicher Grundlage erfolgt: es find hier die Kaufleute einerfetts, die Hand- 
werfer andrerfeits, die fi zu „Bilden“, die bei den Handwerkern wieder in 
berufliche „Amter“ zerfallen, zufammengefchloffen haben. Drganifation und 
Bezeichnungen, die übrigens in den verjchiedenen Städten verfchieden find, find 
noch die im Mittelalter üblichen. Die alten „Schragen“ (Statuten) und Bräuche 
find no in Kraft. Die beiden Gilden zufammen bilden die „Bürgerſchaft“. 
Auf fie war wie überall auch in Deutſchland die Stadtverfaffung aufgebaut. 
Bei der Einführung der Gewerbefreiheit und der ruffifden Stadtordnung ver- 
lor die Bürgerſchaft natürlich ihre Bedentung. Man wird aber gut tun, ihren 
Einfluß auch Heute nicht zu unterſchätzen. Ein wichtiges Recht hat fie ſich be- 
wahrt: fie wählt in den Städten no heute den Paſtor der deutſchen Ge- 
meinde. Die Gilden find zum Teil mächtige Inftitutionen mit großen Mitteln, 
Sparkafjen*), Unterftügungsfonds, Stiften, Stipendien. Die „große” (Kaufe 
manns-) Gilde in Riga gibt 3. 3. jährlihd 60000 Rubel zur Unterftügung 
des deutſchen Theaters in Riga aus. (Winter 1913—14 waren e8 68091 
Rubel). 

Daß dieſe drei Stände ſich nicht abgeſchloſſen gegenüberftehen, tit ſchon 
bemerft worden. Cine Reihe von Intereſſen, vor allem die nationalen, ver- 
einigt fie in gemeinfamer Arbeit in Wohlfahrt, Kunſt- und Sportvereinen, 
vor allem im Deutfchen Verein. Auch in gefelligen Vereinen trifft man zu- 
fammen: faft jede kuriſche Stadt bat einen ſolchen „Handwerker“⸗ oder „Ge⸗ 
werbeverein” (in Livland meiſt „Muße“ genannt). Der Name iſt für bie 
Entitehung bezeichnend. Dieſe Vereine unterhalten Klubräume, eine Bibliothek, 
ein Billard, ein Zeitichriftenzimmer, und gemöhnlih einen Saal mit Bühne, 
wo alle gefelligen Fefte und Theatervoritellungen des Ortes ftattzufinden pflegen. 
Diefe Vereinslolale erjegen dem Balten die Reftauration oder das Cafe, die 
in den meiften Städten überhaupt fehlen. Mitglieder diefer Vereine find Per- 
fonen aller drei Stände, während Edelleute und Literaten die fogenannten 
„Klubs“ für ſich unterhalten. 

Mir geben nun im Folgenden einige Daten darüber, wie die verjchiedenen 
Nationalitäten in den drei wichtigſten Berufen vertreten find: es ift felbftver- 
ftändblich, daß diefe Zahlen, wenn fie auch nad) Möglichkeit gewiſſenhaft aufge- 
ftellt find, nicht abfolut zuverläffig find. 


Paſtore: 
An Kurland 1910 74 Deutſche = 82,23 Progent 
16 Leiten = 17,77 Prozent 
Der geringe Prozentfaß der Letten ift um jo bemerfenswerter, als das 
Gros der Proteftanten in Kurland Leiten find, nämlid) etwa 500000 gegen- 
Aber etma 50000 deutſchen Proteitanten. 


*) Der Umſatz der Sparkaſſe der „einen“ Gilde, d. 5. der Handwerlergilde („St. 
Johannisgilde“) in Riga betrug 1918 7780962 Rubel. 
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In Riga 1918 32 Deutfhe = 88,9 Prozent 


8 Reiten == 8,33 Prozent 
1 Eite — 277 Prozent 
Arzte: 
(exkluſige Zahnärzte, Militärärzie und Veterinäre). 
An Kurland 1913 etwa: 86 Deuiſche — 48,31 Prozent 
36 Letten — 20,22 Prozent 
37 Auden — 20,78 Prozent 
9 Ruſſen — 5,05 Prozent 
7 Polen u. Litauer == 3,92 Brogent 
3 Unbeſtimmt =: 1,68 Prozent 
175 Acrzte. 
In Riga 1913 etwa: 175 Deuiſche =: 50,43 Prozent 
43 Velten =: 12,39 Prozent 
66 Juden — 19,02 Prozent 
47 Ruſſen — 13,54 Prozent 
11 Polen u. Litauer = 3,17 Prozent 
5 Undeſtunmt = 1,44 Prozent 
347 Mate. 

Vereidigte Nedtsanmwälte: 
In Kurland 1910 etwa: 26 Teuifche — 60,44 Prozent 
9 Ketten — 20,83 Prozent 
8 Juden == 6,97 Prozent 
2 Ruſſen — 4,65 Prozent 
8 Volen u. Litaker =: 8,97 Prozent‘ 

48 Rechts anwälte 

An Riga 1918 etwa: 60 Deu'ſche == 59,04 Prozent 
22 Leiten -= 21,78 Prozent 
2 Juden — 1,98 Prozent 
7 Rufen — 6,93 Prozent 
8 Polen — 7,92 Prozent 


101 Rechtsanwälte. | 

Die Zahlen für die Ärzte find dem legten Ärztefalender für die Dft- 
feeprovinzen, der übrigens ın deutſcher Sprache ericheint, die Paftore und 
Rechtsanwälte von Kurland dem Richterſchen Arrekbud für Kurland (1910), 
die übrigen dem „Baltiigen Jahrbuch“ von 1914, einem Kalender, entnommen, 
wo die Vertreter der Berufe namentlih aufgezählt And. Bemerkenswert tft 
der geringe Prozentfag von Nuffen, ferner daß der Prozentjab der Leiten in 
den aufg:führten Berufen nie 22 Prozent überfteigt, während fie in Kurland 
über 75 Prozent und in Riga über Al Prozent der Bevölkerung bilden. Die 
Deutihen dagegen, die in Kurland 7!/, Prozent und in Riga 25 Prozent der 
Bevölferung ausmachen, find in obigen Berufen mit 48 Prozent bis faft 
90 Prozent vertreten. Es mu hervorgehoben werden, daß die deutſchen Zahlen 
eigentlich noch günftiger find. Die Juden find nämlich ihrer Bildung und politifchen 
Sefinnung nach meijt zu den Teutſchen zu zählen. Rechnet man fie mit, fo 
würden 60 bis 70 Prozent aller vereidigten Rechtsanwälte und Ärzte Deutfche 
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fein. Endlich muß wieder hervorgehoben werden, daß die Undentfchen einen un⸗ 
organifierten, fi) häufig untereinander grimmig befehdenden Haufen bilden, 
während die Deutfchen eine durch die mannigfachiten Bande in fidh geichloffene 
Maſſe darftellen, ferner daß fie durch den Zufammenhang, mit dem beutjchen 
Mutterlande und vielfah durch die dort genofjene Ausbildung den Berufsver- 
tretern der andern Nationalitäten durch ihre Arbeitsleiftungen überlegen find. 
Die deutſche Bildung bat ebenfo wie der beutiche Beſitz jeine herrſchende 
Stellung behauptet. 

Für Livlands Heine Städte und Ejtland bin ich nicht in der Lage, ein 
einigermaßen brauchbares Material beizubringen. Es jet bemerkt, daß bie 
Verhältniffe dort ähnlich find, wenn man auch bei einer Zählung einen etwas 
größeren Prozentſatz Letten in Livland erhalten würde. 


Kirche und Wohltätigleitsanftalten. 

Neben der Ritter- und Landfehaft und dem deutſchen Verein ift die dritte 
Hauptſtütze des baltifhen Deutſchtums die proteftantifche Kirche gewefen. Hierbei 
tft wieder das ideelle Moment zu betonen: das proteftantiiche Bekenntnis ift ein 
Band, das den einzelnen an deuticher Kultur und deutſchen Kultureinflüffen feſthält. 
Man bat im Innern Rußlands die Erfahrung gemacht, daß Deutſche, die zur 
griechiich-Tatholifchen Kirche Übertraten, ihrem Bollstum fofort verloren gingen. 
Wie es Leine griechifch-Fatholiiche deutſche Kirchengemeinſchaft gibt, fo gibt e8 
feine proteftantifch ruſſiſche. Deutſche und proteftantifhe Kultur einerfeitS und 
ruffifhe und griechiich-fatholifhe Unkultur andrerjeit3 deden ih. Auch der Leite 
gilt daher im Innern Rußlands als Deuticher, weil er Proteftant ift. 

Diefe proteftantiiche Kirche ift nun, wie am Anfange diefes Auffages ge- 
fagt wurde, tatfächlic die berrfchende. Lutheraner gab es 1897 1908701 = 
79,99 Prozent, Proteftanten anderen Belenntniffes (größten Teils Reformierte) 
9790 = 0,41 Prozent der Bevölkerung, griechiſch⸗katholiſche Chriiten 250542 — 
10,50 Prozent. Bon diefen find die meilten durch Landverſprechungen im 
der eriten Hälfte des meunzehnten Jahrhunderts verlodte Konvertiten. Gie 
fiten hauptfächlich in beftimmten Gegenden Liolands, wo es 187740 griechiſch- 
Tatbolifche Chriften gab. Daß jährlich Hunderte in den Schoß der proteftantifchen 
Kirche zurüdfehren, ift ſchon bemerkt worden. 

Die proteftantifche Kirche tft eine von Deutfchen beherrſchte Inſtitution. 
In allen drei Konftitorien find die weltlichen und geiftlichen Beiſitzer aus⸗ 
ſchließlich Deutſche, auf den Synoden der drei Provinzen berricht die deutſche 
Majorität, wenn es in Livland auch mehr lettiſche Paſtore als in Kurland 
(fiehe oben) gibt. Die Berhandlungs- und Geſchäftsſprache tft das Deutfche. 
Nur die Kirchenbücher müfjen feit 1890 in ruſſiſcher Sprache geführt werben. 
Daß diefe Kirche mit dem deutſchen Geiftesleben in Fühlung geblieben if, 
beweift der in zahlloſen Broſchüren, Zeitungs- und Zeitfchriftenartileln und auf den 
Spnoden geführte Apoftolitumftreit, Ver 1913/14 das ganze Baltikum tief erregte. 
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Mit der Kirche beberriht das Deutſchtum die zahlreihen von der Kirche 
ins Leben gerufenen :Wohlfahrts- und Wohltätigleitsinftitutionen. Wie Die 
brei in den lebten zwei Jahrzehnten neugebauten lettiſchen Kirchen in Riga, 
Mitau und Goldingen fait ausſchließlich deutſcher Opferwilligkeit ihr Entſtehen 
verdanken, werde die Dialonifjenhäufer, Kranlenhäufer, Taubftummen- und 
Blödenanftalten beinahe vollftändig von beutfhem Gelde unterhalten, obgleich 
fie zum allergrößten Zeil der undeutſchen Bevölferung zugute fommen. ALS 
Beifpiel ſeien hier nur die Diakoniffen-, die Taubftummen- und die Blöbden- 
anftalt in Mitau erwähnt, eine Schöpfung von Paſtor 2. Katterfeld, die einen 
ganzen Stabtteil einnimmt. Ebenſo ift die ganze Armenpflege, die auch 
wiederum hauptſächlich zum Beſten ber Undeutfchen wirkt, in deutſchen Händen. 


Nicht anders fteht es mit den von der Kirche unabhängigen Wohlfahrt$- 
inftitutionen. Die Städte können bier, da die Regierung bei der Schaffung 
neuer Einnahmequellen nad) Möglichkeit Schwierigkeiten fchafft und das Budget 
befchneidet, nur wenig leiften. In großem Stile hat auf dem Gebiete ber 
Wohlfahrt nur die Stadt Riga gearbeitet, wo Deutihe an der Spibe ſtehen. 
Einiges leiften, namentlich in der Form der Unterftügungen, bie Ritterjchaften. 
3.8. unterhält die Kurländifche Ritter- und Landfchaft die Irrenanſtalt Güntershof 
in Mitau. Die Hauptarbeit ift auf private Dpfermilligleit angemwiefen, da der 
Staat natürlich nichts tut. Der aus Deutſchen (und Juden) beftehende Lepra- 
verein in Kurland unterhält z. 3. drei Leproforien. Ich weiß nidt, 
ob es in Deutſchland eine Provinz gibt, wo e8 fooiel Stiftungen mit fo an- 
ſehnlichen SKapitalien gibt, wie im Baltitum. Die Zahl diefer Stiftungen, von 
denen Waifenhäufer, Heime, Afyle, Kleinkinderhorte, Witmen- und Altfräuleinftifte, 
Armen- und Siechenhäuſer erhalten werben oder die diefen zugute kommen, ift 
Legion. Die Stadt Pernau in Livland mit zirla 20000 Einwohnern befigt 
nad dem» Adreßbuch 18 folder Stiftungen. In Riga find e8 oft recht große 
Kapitalien, 3. B. beträgt das „Fiſcherſche Legat“ 127875 Rubel, das „Kapital 
Hohn und Karoline Armftead“*) 142000 Rubel. Aus dem Kapital der James 
Armſteadſchen Stiftung ift 1899 ein Kinderhofpital errichtet worden, in dem 
1913 in 79240 Pflegetagen 3382 Kinder verpflegt und deffen Ambulanz von 
3536 Perjonen in Anſpruch genommen wurde. Die Unterhaltungstoften betrugen 
1913 über 182000 Rubel. Das Kinderhofpital befigt felbft wieder ein Kapital 
von 25509 Rubeln, geftiftet von Dr. %. C. Schwartz, deſſen Zinfen für Yreibetten 
verwendet werden. Ein geringer Teil der in Riga beftehenden Stiftungen wird 
von einem Derein „der literarifch-praftifhen Bürgerverbindung” verwaltet; 
1913 hatten diefe Kapitalten die Summe von 583918 Rubeln erreiht. Sieht 
man von einigen von ruſſiſchen Kaufleuten geftifteten Kapitalien ab, fo find der 
bei weitem überwiegende Teil deutfche Kapitalien. Bon Letten und Eften tft 
bierin jo gut wie nichts geleiftet worden. 


”) Die Armſteadts find eine deutfche auß England ftammende Familie. 
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Feuerwehr. 


Einer Imftitution, die im Baltikum, insbefondere in den einen Städten, 
eine größere Rolle fpielt, als in Deutfchland fet hier noch gedacht: der in jeder 
Stadt eriftierenden freiwilligen Feuerwehr. In ihr arbeiten alle Nationalitäten 
zufammen. An der Spite ftehen meift Deutfche, auch in Städten, deren Ver⸗ 
waltung fonft wie zum Beifpiel in Wolmar dem Deutſchtum verloren gegangen 
ift. Die Geſchäfts- und Kommandofpradhe war offiziell (bis zum Kriegsbeginn) 
und meiſt auch tatſächlich die deutiche. Die „Feuerwehrnachrichten“, das Organ 
des Baltiſchen Bezirkes des Kaiſerlich ruffifhen Feuerwehrverbandes, erſchienen 
bis zum 10. September diefes Jahres, wo fie mit den legten noch übrig ge 
bliebenen deutfchen Zeitungen verboten wurden, in deutſcher Sprache (12 Nummern 
jährlih). Eine ſehr alte Eigentümlichleit der baltifhen Feuerwehr, die tm 
Beitalter der Jugendwehren von Intereſſe fein dürfte, find die Schülerfeuerwehren 
und Schülerfolonnen. Es ift unter den deutſchen Schülern der höheren Lehr⸗ 
anitalten Brauch, daß fie vom 17. Lebensjahre ab in der Feuerwehr dienen. 
Sie werden entweder in die „fliegenden Kolonnen“ eingereiht oder bedienen als 
felbftändige Kolonnen eine Sprite. Während der Sailon bat die Sommer- 
villenfolonie des rigifehen Strandes (etwa 25 Kilometer lang, 70—80000 Ein- 
mwohner) ihre eigene Knabenfeuerwehr, die bei den ſehr häufigen Wald- und 
Häuferbränden die freiwillige Erwachfenenfeuerwehr vollftändig aus dem Felde 
geſchlagen bat und im ganzen Baltikum belannt tft. 


Zufammenfafjung. 

Mindeſtens die Hälfte alles Befites auf dem Lande und in den Städten 
und weit über die Hälfte des mobilen Kapitals und des Handels find im 
Baltifum in deutſchen Händen. Die berrfhenden Stände beitehen aus Deutichen, 
die fih in zahlreichen Vereinen und Korporationen zufammengejchloffen haben. 
Ihnen ftehen die Undeutfchen als Chaos gegenüber. Das wiſſenſchaftliche und 
Kunitleben, alles höhere geiftige Leben wird faft nur von Deutichen gepflegt. 
Es ift ihnen gelungen, den Zufammenhang mit dem Mutterland zu wahren 
und dabei eine befondere Art Deutſchtum herauszubilden. Nimmt man hinzu, 
daß der Lette und Eſte ein bis auf die Sprache bereits völlig germanifierter 
Bauer ift, der zum großen Zeil deutſch verfteht und vor allem fich feiner höheren 
Art dem Ruffen gegenüber bewußt ift, fo dürfte man dem Urteil der Kenner, 
das Baltikum könne in zwei Generationen germanifiert werben, echt geben. 

Es -ift von den Balten gefagt worden, fie feien „Herrennaturen”. Sol 
darunter „Junkerhaftigkeit“ verjtanden werben, fo it das eine Torbeit, die bie 
Befreiung der Bauern und deren jebige wirtfchaftliche Lage, die von der Regierung 
zurückgewieſenen Pläne der Heranziefung der Bauern zum oberiten Selbſt⸗ 
verwaltungsorgan widerlegen. Soll darunter aber verjtanden werden, daß 
mindeftens unter den Führern der Balten, denen man die Gefolgihaft nicht 
verfagt bat, das Bewußtfein lebendig gemefen tft, daß die Weltgeichichte den 
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Balten das Hüten von Kulturgütern anvertraut bat, die allerdings von ihnen 
fir größer als der Kulturbefit der ihnen gegenüberftehenden Undeutſchen gehalten 
werden, und daß infolgedeffen fi in ihnen das Bemußtfein, von höherer Art 
als die Undeutſchen zu fein, ausgebildet hat, fo mag das richtig fein. Es iſt 
dann etwas, was fie vor vielen Deutfchen Petersburgs und Moskaus auszeichnet. 

Ihre Schickſalsſtunde bat jeht gefchlagen. Das Großruffentum bat 
ungzweideutig zu veritehen gegeben, daß es mit deuticher Kultur und deutſchem 
Befits in der Baltenmark ein Ende maden und die Dftfee in ein ruffifches 
Binnenmeer verwandeln will. Wird Livland nicht erabert, rüden die deutfchen 
Heere, die den Polen die Freiheit gebracht haben, aus Kurland ab, fo werden 
die „Vaterlandslofen”, die die Balten ja immer geweſen find, ihr Schidfal 
weitertragen und von der Scholle, wo fie jahrhundertelang den Kampf um 
deutſche Art allein und ohne Hilfe führend einer lichteren Zukunft entgegenhofften, 
ohne Ausnahme weichen müſſen. Am Ende des „deutſchen“ Krieges zieht dann 
in Deutſchlands ältefte Kolonie der Moskowiter ein. 
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Schwer, wie blut’ge Tränen, riejelt 
Bon den Zweigen braunes Laub. 
Aus vereiften Wollen nieſelt 
Müder, froft’ger Regenftaub. 

Und der Wind im feuchten Ried 
Summt ein traurig’ Sterbelied. 


MWehmut hat die Welt befchlichen 
Und die Erde tiefes Leid. 

Ihre Farben find verblichen, 
Fahl und düfter iſt ihr Kleid. 
Und ein mattes Seufzen gebt 
Dur die Felder, fturmzermeht. 
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Auf vergrämten Wiejenmatten 

Laſtet des Verderbens Fluch. 
Herbſtlich⸗graue Dämmerſchatten 

Weben ſchon ihr Leichentuch, 

Und aus Banm und Buſch und Strauch 
Weht's mich an wie Todeshauch. — 


Und ein wunderſames Ahnen 

Yüllt mein Herz mit leiſem Weh. 
Wil der Tod mid) warnend mahnen, 
Den ih Aug’ in Auge ſeh', 

Der mir unerbittlich-bart 

Überall entgegenftarrt? 


Treibt mich ſehnend das Verlangen 

Rah der Heimat trautem Schoße ? 

Duält mich zweifelnd Furcht und Bangen 
Bor ber Zukunft dunklem Los? 

Der ſucht mein ftiller Gram 

Euch, die Gott ſchon von ung nahm? — 


— Traumverwirrt und grübelnd fchreite 

Einfam ich durch's Nebelmeer. 

Taftend fpäht mein Blick in's Weite, 

Doch mein Herz bleibt hoffnungsleer! 

Nur ein Stern zum Gruße naht 

Troftverheipend meinem Pfad. — — 
Noderid Key 





a —————— 
Alien Manuſkripten iR Porto hinzuzufügen, ba andernfalls bei Ablehnuug eine Nädiendung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Serbien und Oiterreich vor einem Jahrhundert 


Don Spiridion Gopcevic 


Dr il erbien verdankt feinen gegenwärtigen Untergang der verblendeten 
AA, ' a 
| UT Politit der radifalen Partei, welche jeit einem Vierteljahrhundert 
Ndie blinde Koſtgängerin Rußlands war und das Bolt künſtlich 
TEE gegen die benachbarte Donau - Monardhie aufzuftadheln mußte, 
uneingedenk der Lehren der Geſchichte. Denn dieſe zeigt ung, 
daß fich Serbien in den achtziger Jahren am beften befand, als die Politik 
der Fortichrittspartei mit der Ruſſenſchwärmerei gebrochen hatte und aufrichtige 
Freundſchaft mit Ofterreich eingegangen war, während Rußland immer nur der 
böfe Dämon Serbiens genannt werden kann, der es nad) Erfordernis rückſichts— 
los ausbeutete und opferte, wie es eben in die jeweilige ruſſiſche Politik paßte. 
Die Gefchichte Iehrt uns, daß Serbien [don 1813 die aus eigener Kraft ohne 
fremde Beihilfe errungene Freiheit und Gelbftändigfeit wieder einbüßte, meil 
Rußland es erſt im Bularefter Frieden geopfert und ihm dann obendrein ver- 
boten hatte, fich gegen die Türken zu wehren! Ebenſo hatte es beim Frieden 
von San Stefano Serbien geopfert. 1913 war e$& gleichfalls Thon dazu be- 
reit, und 1915 verhinderte es, unterftüßt von England, den Friedensſchluß 
Serbiens mit Dfterreih und verurfachte Überdies dadurch einen fehnellen Zu- 
fammenbrud, daß es Serbien bei der bulgariſchen Mobilmachung binderte, 
diefen Gegner zu entwaffnen, bevor es zu ſpät war. 
Dem gegenüber ift e8 von doppeltem Intereſſe feftzuftellen, daß ſchon der 
erite Befreier Serbiens, Kara Gjorgje*) Petrovitſch, zwiihen 1804 und 1813 
nicht weniger als achtmal der öſterreichiſchen Regierung die Einverleibung in 
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°) Kür die ſerbiſchen Eigennamen ift zwar die ſerbiſche Rechtſchreibung beibehalten, 
nad) welcher gj wie dsch, c ftet3 wie ts, v wie w, s wie ss, z wie fehr weiches s auszu⸗ 
ſprechen ift, doch mußten die in der Druderei fehlenden algentuierten c durch tsch, s durch 
(Hartes) sch, z durch (wie ſehr weiches sch auszuſprechendes) sh erjegt werden. 
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die Monardhie angetragen bat, nämlid am 25. Mai 1804, 6. Juni 1806, 
6. Februar 1806, 5. April 1808, 2. April 1809, 17. Dezember 1809, 
4. März 1810 und 13. September 18183, wobet er wiederholt verfidherte, daB 
Serbien bei der Einverleibung in Oſterreich am beiten fahren würde. Angefichts 
des Umftandes, daß jebt wohl der damalige Wunſch des ferbifchen Yreiheits- 
beiden in Erfüllung geben dürfte, erſcheint es von befonderem nterefje und 
pikantem Beigefhmad, die diesbezüglichen Urkunden kennen zu lernen, weldje 
fi) in den Staatsardiven von Belgrad, Wien und Petersburg befinden. 

Gleich beim Ausbruch des Aufitandes der Serben gegen die Pforte 1804 
und einige Tage bevor am 10. Mai die Zufammenkunft der Abgefandten des 
Belgrader Paſchas und der Aufftändifhen in der Wohnung des öfterreichiichen 
Befehlshabers zu Zemun („Semlin*“) behufs Verhandlungen ftattfand, fagte 
Kara Gjorgje zum öfterreihifchen Hauptmann Schaptinfli: „Das ſerbiſche Volk 
fann und will nicht länger unter türkiſchem Joch ſchmachten. Der Wunſch 
des gefamten Volles ift, unter die Regierung des öſterreichiſchen Kaiferhaufes 
zu kommen. Sn Belgrad, Schabatih und Smebderevo („Semendria”) ift alles 
bereit, den Saifer zu bitten, daß er einen Erzherzog als Statthalter ind Land 
fende. Sollte Dfterreich nicht darauf eingehen, fo würden die Serben, obgleich 
fehr ungern, gezwungen fein, ſich an eine andere chriftlihe Macht zu wenden, 
nur um den ferneren Bedrüdungen durch die Türken zu entgehen. 

Dies wurde dem Kaifer Franz fofort berichtet, welcher darüber von feiner 
Regierung ein Gutachten verlangte. Am 25. Mat erftatteten fomit Yürft 
Colloredo und Graf Kobenzl folgenden Bericht: 

“ „Eine fi ſelbſt anbietende Provinz in Beflb zu nehmen — und fei es 
auch in feierlicder Weife und infolge allgemeinen freien Willens, und wäre e8 
auch von noch fo großem Vorteil — würde offen die Staatstreue und bie 
Religion verleben und derlei Tann von der kaiſerlichen Treue nicht ange- 
nommen werden, garnicht zu reden von den unabjehbaren Folgen, welche eine 
fo beliebte gefährlide Sache unvermeidlih bei den Großmächten hervorrufen 
würde. Don biefem doppelten Geſichtspunkt aus muß der Antrag abgelehnt 
werden. Aber jedenfalls foll diefer Antrag dazu benugt werden, dem anjehn- 
Yihen ſerbiſchen Volle das gnädige Wohlwollen und die Teilnahme Eurer 
Majeftät zu verfihern, mit der Belehrung, daß es vorläufig unmöglich fei, 
daß es jemand andern als der Pforte untertänig fei, die ihm gegenüber ſehr 
mwoblgeneigt wäre, ſowie fchließlih das Verſprechen zu geben, daß fi Eure 
Majeität für die Serben bei deren Herrſcher verwenden wollen, bamit bie 
Zuneigung der Serben für das Taiferlide Haus gefichert bleibe, weil dieſe 
immerhin nad Wiederherftellung des Friedens mindeftens größere Sicherheit 
für den Handel und Verkehr verbürgt. 

„Was die Pforte betrifft, fo glauben wir, daß man ihr fofort durch unferen 
Internuntins (Gefchäftsiräger) mittellen fol, daß die Zufammenkunft in Zemun 
erfolglos blieb, daß man ihr zu verftehen gebe, wie ihre Außerfte Halsftarrig- 
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feit bei biefem bedeutenden chriſtlichen Volke Übelmollen hervorrufe, das fo 
weit gebe, daß die Serben Mitteilung machten, fie würden die Feſtungen nad 
ihrer Einnahme Eurer Majeftät übergeben — oder, im Falle der Ablehnung, 
fi) an eine andere Macht wenden. Bei diefer Gelegenheit muß der Gefchäfts- 
träger binzufügen, wie Eure Majeftät den Antrag abgelehnt hätten, weil es 
fih anders nicht mit den religiöfen Überzeugungen und den unverbrüdlichen 
Srundfägen der Hochachtung vor internationalen Verträgen vertrage, noch mit 
dem Intereſſe, welches Eure Majeftät für die Aufrechterhaltung der Türkei 
babe. Er möge nod hinzufügen, daß Eurer Majeftät freundſchaftlich⸗nachbar⸗ 
Ihe Sorge ſchon gerubt habe, durch zweddienliche Belehrung den gerechten 
Haß der Serben gegen die Dahias*) von ihren pflichtgemäßen Gefühlen für 
ihren gefeglihen Herrn zu trennen, woburd bewirkt wurde, daß ſich die Serben 
wieder mit Vertrauen und Ergebenheit an die Pforte wenden. Gleichzeitig 
fol aber der Gefchäftsträger den verfchiedenen Mitgliedern des türkifchen 
Minifteriums Mar machen, wie notwendig es fei, daß einmal aufgehört werde, 
jene unglüdliden Cbriften zu verfolgen und ihrem Schickſal zu überlafien, 
fondern daß im Gegenteil alle möglichen Mittel angewendet werden, einen 
Weg zum Vergleich zu finden, damit defto eher die Auftritte aufhören, die 
nur dem inneren und Außeren Anfehen der Pforte fhaden. Man follte den 
Gefchäftsträger bevollmäcditigen, in vertrauliche Unterbandlungen über die 
Mittel und Wege einzutreten, wie man die Dahias entfernen könne, die ohne- 
bin nur ſchädlich nicht nur für die Intereſſen der Pforte find, fondern auch 
läfttg für die f. E. Grenze, wobei aber das Selbftgefühl der Janitſcharen ge- 
[dont werden müßte. Schließli hätte er noch die Bereitwilligfeit des Aller- 
höchiten Hofes auszudrüden, freundfhaftlih an der Vermittelung des Friedens 
teilzunehmen. Wir glauben ferner, daß es gut wäre, die ganze Sache in ver- 
traulicher Weife auch dem Ruffiihen Hofe mitzuteilen, mit der Mitteilung der 
von Eurer Majeftät beobachteten Haltung. Dies follte geſchehen, um möglichen 
Verſuchen jener chriftliden und rehtgläubigen Untertanen zuvorzulommen, weil 
durch diefes Beifpiel Eurer Majeſtät etwaige Bereitwilligleit Rußlands vereitelt 
würde (? |) und damit der Glaube des ruffifhen Hofes in das unabänderliche 
Syitem Eurer Majeftät zur Aufrechterhaltung der Türlei durch einen ungzweifel- 
haften Beweis geſtärkt werde. 

„Sollten mittlerweile von was immer für einer Seite Bitten um Ver⸗ 
mittelung an bie k. k. Grenzbehörden kommen, fo find wir der unmaßgeblidhen 
Meinung, daß man ſolche mit Freundfhaft und Teilnahme annehmen und 
alles tum fol, um bis zum Eintreffen der Antwort der Hohen Pforte Yeind- 
Teligleiten bintanzubalten. 








°) Die Dabiad waren vier Yaniticharen, die ſich ganz Eerbien angeeignet hatten und 
deren unerträglihe VBedrädungen und Gewalttätigleiten Urſache der Erhebung der Serben 
waren. 
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„Aber alles hängt natürlih von der allerhöchſten Weisheit Eurer 
Majeſtät ab.“ 
Unter diefen Bericht ſchrieb dann Kaiſer Franz folgende Zeilen: 


„Ich genehmige Eure Meinungen, nur wünſche ich, daß man den ferbifchen 
Chriſten von der Wohlgeneigtheit der Pforte gegen fie nicht mehr fage, als dieſe 
tn Wirklichkeit zeigt; ferner wünfche ih, daß jene chriftlichen Untertanen aus 
Serbien, die IH an Mih um Schub gewendet haben, ſowie jene, welche ihre 
Unterwerfung antrugen, nicht der Rache der Pforte ausgeliefert werden, auf daß 
diefe fie nicht dann verfolgt, züchtigt oder mißhandelt; ſchließlich hat die Staats⸗ 
fanzlei Sorge zu tragen, daß die Belehrung ber Serben-Chriften und das 
Berhalten Unferer zuftändigen Militär- und Zivilbehörden bei den etwa ein- 
tretenden Creigniffen völlig mit diefen Vorfchlägen übereinftimme, welche ich 
mit den eben angeführten Änderungen billige. . .“ 


Da diefe beiden Urkunden für ſich fprechen, bedürfen fie faum einer 
Sloffierung. Es genüge zu erwähnen, daß Kara Gjorgje, nachdem er ſich in 
feinen Hoffnungen auf Vfterreich getäufcht fah, mit eigenen Kräften den Auf- 
ftand weiter führte, dank feinem angeborenen Felbherrntalent *) einen zweiten 
Belgrader Paſcha flug, Smeberevo erftürmte, das ganze Land von Türken 
fäuberte und diefe in ihren drei Feitungen Belgrad, Schabac und Ufhice ein- 
ſchloß, die er aber ohne Artillerie nicht nehmen konnte. ALS er fo weit war, 
boffte er beim Wiener Hofe mehr Verſtändnis zu finden und deshalb ſchrieb 
er am 6. Juni 1805 an den LZandesbefehlshaber Baron Geneczyne folgenden 
Brief: 

„Wir teilen untertänigft mit, daß alles gut fteht. Bis heute haben wir 
97 000 (?) Mann unter den Waffen. Unaufhörlic erhalten wir aus Bosnien, 
Sofija und Skadar („Scutari“ in Albanien) Nachrichten, daß die Türken fi) 
anſchicken, ung von allen Seiten anzugreifen. Mit Gottes Hilfe hoffen wir 
zu widerjtehben. In diefer Lage bitten und empfehlen wir uns der Gnade 
des Kaiſers und Eurer Excellenz, denn einer Mugen Auffaffung Tann es nicht 
entgehen, wem wir in MWirflichleit zugetan find, für wen wir uns abmühen 
und Blut vergießen und mir verlaffen uns darauf, daß dies ſchließlich für 
das Kaiſerhaus von Nuten fein werde. Schließlich bitten wir, daß man uns 
fo ſchnell als möglich durch die ſerbiſchen Kaufleute Miloſch Nertſchevitſch, Dimitrije 


*) Der verftorbene General Zach, (ein geborener Dfterreicher), durch Jahrzehnte Vor⸗ 
ftand der Belgrader Militär-Alademie, teilte mir mit, daß er die Feldzüge Kara Gjorgjes 
an Ort und Stelle ftudiert habe und von tiefem Staunen ergriffen wurde, als er ſah, 
welde Stellungen Kara Gjorgje eingenommen und wie er operiert hatte. „Sein hoch⸗ 
gelehrter weſtlicher Feldherr hätte e8 beffer machen können als dieſer analphabetiſche ehe⸗ 
malige k. k. Feldwebel. An ihm konnte ich zur Erkenntnis kommen, daß Feldherrntalente 
nicht anerzogen werden können, ſondern angeboren fein müſſen. Denn ſchließlich, wo hätten 
denn Alexander, Hannibal und Eäfar Strategie und Taktik ſtudiert?“ Go urteilte der 
ftudierte General über Kara Gjorgje. 
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Markovitſch und Dragutin Milutinovitſch Schiekbedarf ſchickt. Weiter bitten wir 
um einen Kanonier und wenn möglihd um eine alte Kanone. Wir werben 
alles bar bezahlen. Nach Gott erhoffen wir alles vom kaiſerlichen Hof.” 

Auch) diefe von Kara Gjorgje als Oberbefehlshaber und den „Oberkneſen“ 
Sima Markovitſch und Janko Katiiſch unterzeichnete Bitte wurde vom Wiener 
Hoffriegsrat abgeſchlagen, was aber Kara Gjorgje nicht entmutigte, denn im 
Februar 1806 machte er einen dritten Verſuch den Wiener Hof umzuftimmen, 
indem er eine Abordnung nad Wien fandte, beitehend aus dem Protopopen 
Matija Nenadovitſch, Grujevitſch und Uroſchevitſch. Der neue Minifter des Äußern, 
Graf Stadion, war aber derfelben Meinung wie feine Vorgänger. Er gab 
wohl zu, daß die fortwährenden Unruhen an der k. k. Grenze bedenflich feien 
und obendrein ſchädlich für Handel und Verkehr, ebenfo gab er zu, daß damit 
fremden Plänen leicht Vorſchub geleiftet werden könnte, aber trotzdem fchredte 
er vor einer „Einmengung” zurüd, obgleich die Pforte felbft eine ſolche wünſchte. 
Er meinte nämlid, daß die Einladung der Pforte jebt zu ſpät komme und 
überbie8g aus den Geſprächen zwiſchen dem Gefhäftsträger und dem Rejs⸗ 
Effendi hervorging, daß eine ſolche Vermittlung faum Erfolg hätte. In feinem 
Bericht an den Kaifer vom 6. Februar 1806 fchreibt nämlich Stadion: 
Denn wie lönnte bie einfahe Einladung an die Serben auseinander zu 
gehen und die Waffen niederzulegen, ohne irgend eine andere Vertröftung als 
auf eine Begnadigung ſeitens der Pforte, irgend welchen Erfolg bei Leuten 
haben, die fi mit den Waffen in der Hand das Recht erfämpft haben, baf 
fie fi) mit ihren bisherigen Herren gleichberechtigt vergleihen ? Die DVer- 
mittlung Oſterreichs wäre gerade geeignet, die Würde des allerhöchften Hofes 
und felbft der Pforte bloszuftellen, und bei den Serben Verachtung ftatt Ver- 
trauen, Verzweiflung ftatt Hoffen zu erregen.” Stadion riet deshalb, man 
jolle lieber dur das in Frage kommende Generallommando fomwohl Serben 
als Türken anzeigen, daß man ihnen die Einfuhr von Lebensmitteln fperren 
werde, falls fie fih nicht gütlich vertragen. 

Auf diefen Bericht fchrieb der Kaiſer: 

„Wegen Vergleichs zwiſchen Serben und Türken fol man fi) beim 
türkiſchen Katjer verwenden. Deshalb bat der Minifter fofort die nötigen 
Berhaltungsmaßregeln dem Internuntius zu geben. Dem Kaifer Alerander 
bat er (der Minifter) den Brief zu ſchicken, den die Serben für jenen mit- 
gebracht haben und das Petersburger Kabinett foll er von allem in Kenntnis 
fegen, was Ofterreih in diefer Sahe getan hat. Ferner foll die in Wien 
befindlihe jerbiide Abordnung vom Hofſekretär Wallenburg empfangen und 
genau angehört werben, er foll fie auch über die kaiſerlichen Abſichten belehren 
und ihnen fagen, daß fie heimkehren. Der Miniſter bat dann im Ein- 
vernehmen mit dem Crzberzog Karl das Nötige anzuordnen, auf daß bie 
Milittärgrenze vor jeder Verlegung, fowie von jeder Gemwalttätigfeit, jet e8 von 
türfifder oder von ferbifcher Seite verſchont bleibe.“ 


858 Serbien und Oeſterreich vor einem Jahrhundert 


— 
— 


infolge diefer Laiferliden Anordnung wurden die ſerbiſchen Sendboten 
für den 28. Februar, 7 Uhr, in die Staatslanzlei beftellt, wo fie nad) dem 
Sekretär Wallenburg zu fragen hatten. ALS fie Tamen, ftellten fie die Bitte, 
es möge den Serben geitattet werden, nicht nur einzeln, fondern auch truppen- 
weife, wenn fie waffenlos kämen oder vorher die Waffen ablegten, über die 
Grenze nad) Dfterreich zu fommen. Weil fie gefagt hatten, daß ihre Sendung 
auch an den Kaifer Alerander gerichtet jei, wurden fie gefragt, was fie nun 
tun wollten, da doch der Zar nicht in Wien fei? Sie antworteten, daß dies 
ein Grund mehr ſei, daß fie fih an den Kaiſer Franz wenden, weil Rußland 
fo weit fei, fie aber raſche Hilfe benötigten. Deshalb möge man den Brief 
an den Zaren diefem „gelegentlich“ fenden. Dann ſchilderten fie ihre gegen- 
wärtige Lage als ſehr bedenklich. Sie hätten allerdings 40 000 Mann unter 
Waffen und könnten diefe Zahl aud auf 100000 fteigern, fofern fie nur 
Waffen und Schießbedarf für diefe hätten. So aber hätten fie davon fo 
wenig, daß es ihnen ſchwer fei noch ferner den Türken zu widerftehen, deren 
Truppen von allen Seiten berannahen. Ste würden deshalb ficher untergehen, 
wenn ſich der Kaiſer nicht ihrer erbarme und einem leidenden und fo ergebenen 
Nachbarvolke Träftige Hilfe fende. Was fie brauditen, wären gefchidte An⸗ 
führer, hauptfähhli reguläre Truppen, Schiekbedarf und Waffen. Deshalb 
feien fie nad Wien gelommen und im Beſitz befonderer Vollmachten. 

Man antwortete ihnen Folgendes: Der Kaifer hat immer Mitgefühl mit 
ihren Leiden gehabt und den guten Willen ihnen zu belfen, und darum bat 
er fi) beim Sultan für fie verwendet. Aber Ofterreich iſt jebt im Frieden 
mit der Türkei und deshalb fei nicht im Schlaf daran zu denken, daß ihnen 
Dfterreih Truppen und Schießbebarf fende. Gie follten derlet Gedanken alfo 
aufgeben und fi nicht in falſchen Hoffnungen wiegen und jelbft täufchen, 
fondern ſolche Bedingungen ftellen, wie fie von der Pforte eingegangen werden 
fönnten. Dann würde fie der Kaiſer beim Sultan unterftüßen. 

Die Sendlinge antworteten, daß fie für biefe ſchönen Worte fehr erfenntlich 
feien, aber daß fie ihnen nicht genügen. Ihr einziger Wunſch fei, öfterreichiiche 
Truppen zur Unterftügung zu beflommen, denn fonft müßten fie unterliegen 
und jede weitere Hilfe würde zu fpät kommen. immer wieder kehrten fie 
auf diefe Forderungen zurüd, fo .oft auch ihnen auseinandergefegt wurde, daß 
diefem Verlangen unmöglich entiprodden werden könnte, und felbft wenn es 
geichäbe, daß es ihrer Sache eher ſchaden als nüben würde. Denn wenn 
Dfterreih ihnen Truppen und Schießbedarf fenden wollte, fo würde dies 
offene Yeindfeligleit gegen die Pforte bedeuten und der Kaifer würde damit 
feinen Eid verlegen, was er unter keinen Umftänden tun werde. Die natür- 
liche Folge wäre ein Krieg zwiſchen Lfterreih und der Türkei und dann 
würden ſich die beiderfeitigen Verbündeten einmengen. 

Diefe Vorftellungen ſchienen einigen Eindrud auf die Senblinge zu machen. 
Sie hörten gedanfenvoll zu und dann ſprachen fie untereinander, daß fie nım 
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gänzlich verloren feien. Der Sekretär bemühte fi, ihnen Mut zuzuſprechen 
und ihnen vorzuſtellen, daß Leute, welche fich nunmehr bereits drei Jahre 
fiegreich der Türken erwehrt hätten, fiherlich noch weiterhin mehrere Monate 
aushalten Tönnten, bis Vfterreih für fie bei der Pforte entfprechende Be- 
dingungen erwirlt babe. Bevor fie den Kampf erneuern, mögen fie aber den 
Sultan um Berzeihung bitten und für ihre Zulunft folde Anordnungen ver- 
langen, wie fie zu ihrer Sicherheit nötig wären und wie foldhe ein mohame- 
daniſcher Herrſcher chriftliden Untertanen zu geben vermöge. 

Es hatte den Anſchein, als ob fi) bie Sendlinge darob getröftet fühlten, 
benn fie entfernten fih mit der Außerung, daß fie fi) ganz auf die Ver- 
wendung bes faijerlihen Hofes beim Sultan verlaffen wollten. 

Am 7. Mai 1806 Iud Erzherzog Karl fowohl Kara Gjorgje als die 
türfifhen Befehlshaber ein, vorläufig die Feindfeligfeiten einzuftellen. Der 
Kaifer fhrieb an den Sultan. Baron Schirmer erhielt den Auftrag, mit der 
Pforte zu beraten, unter welden Bedingungen der Frieden bergeftellt werden 
fönnte und dazu Äſterreichs freundfchaftliche Vermittlung anzutragen. Den 
Befehlshabern an der Grenze murde aufgetragen, daß fie auch größere Haufen 
von Serben über die Grenze laſſen follen, fofern fie mwaffenlos kommen ober 
die Waffen vorher niederlegen. 

Die Pforte lehnte hochmütig ab, behauptend, fie hätte ohnehin gegen 
Aufrührer nur zu viel Nachficht gehabt und dergleichen. 

Alle diefe GCreigniffe waren Wafler auf die Mühle jenes Teils der 
ferbifhen Führer, welche ſchon von Beginn des Aufftands an fi von Oſter⸗ 
reich nichts verſprachen und ihr ganzes Vertrauen auf das religionsgemeinfame 
Rußland festen. Sie ftellten jet vor, daß es fo gekommen fet, wie fie ftets 
vorbergefagt hätten. Man müſſe fih nunmehr an Rußland wenden, als bie 
einzige übrig bleibende Hoffnung. 

An Rußland war man weniger gemwifjenhaft als in Wien. Nicht nur, 
daß man befler als in Wien erkannte, wel wichtiger Faltor in der Politik 
Serbien werden könnte, trug man auch durchaus fein Bedenken, gegen das 
verbündete Dfterreich iloyal zu handeln und die Vertrauensfeligfeit des Kaiſers 
Franz und feiner Regierung nicht mit Gleichem zu vergelten. Man lachte 
vermutli nur geringihätig und ſchadenfroh über die naiven Mitteilungen der 
Kolloredo, Kobenzl und Stadion, freute fi, diesbezüglich beitändig auf dem 
Zaufenden erhalten zu werden, ſchmiedete aber dabei unaufhörlich Ränke gegen 
Dfterrei) und die Pforte. Aus den mir vorliegenden geheimen Urkunden des 
Betersburger Archivs geht hervor, mit welch zynifcher Offenheit da angeordnet 
wurde, daß und wie man die Serben auszubeuten und gegen Dfterreich (und 
fpäter gegen Frankreich) auszunugen bätte, um fie dann ſchmählich ihrem 
Schidfal und der tärliihen Rache zu überlaſſen. Diefe Urkunden, deren Ber- 
öffentlihung ih in Buchform plane, würden aber fünfmal mehr Raum 
beanfpruchen als die vorliegenden über Dfterreih, fo daß von einem Abdrucdk 
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in einer Zeitfchrift Teine Rede fein Tann. Ich begnüge mich deshalb nur kurz 
zu erwähnen, daß Rußland, durch die offenherzigen Mitteilungen des Wiener 
Hofes beunruhigt, fich beeilte, in der Perſon des diplomatifden Agenten Rodofinikin 
einen Mann nad) Serbien zu fenden, der als Urbild eines ruffiiden Gefandten 
gelten Tann, obgleich er Grieche von Abftammung war. Er veritand es in 
fürzefter Zeit den barmlofen Kara Gjorgje in die Taſche zu befommen, ebenjo 
den ferbifhen Senat, alle ihm mißliebige Perſonen unſchädlich zu machen, den 
von Kara Gforgfe wiederholt geplanten Anſchluß an Dfterreich zu vereiteln, fich 
Serbiens als Mittel im Kampf gegen die Türkei zu bedienen, um dann mit 
biefer einen Frieden zu fchließen, in dem gegen Abtretung Beſſarbiens Serbien 
den Türken überlaffen wurde und zwar obendrein noch in verräterticher 
Meile, denn Rodofinifins Nachfolger, Nedoba, war es, der im Auftrage 
feiner Regierung Kara Gjorgje Üüberredete, dem türkiſchen Einbruch von 1813 
feinen Widerſtand zu leiften und fich zu verfteden, damit das führerlofe Voll 
nicht imftande fei, fi der Türken zu erwehren. Wir haben hier eine ganz 
merfwürdige Analogie mit 1915, wo ja auch Serbien durch England ver- 
hindert wurde, fich rechtzeitig die Bulgaren während der Mobilifierung durd) 
Angriff mit überlegenen Kräften vom Halfe zu fchaffen, worauf dann dasſelbe 
England, die ruffifchen Drohungen unterftügend, Serbien verhinderte mit Ofterreich 
Frieden zu fchließen, es tm Gegenteil durch falſche Zuficherungen, die dann in 
gewohnter Weife von Grey verdreht wurden, zu ‚einem verzweifelten Widerftand 
aufftachelte, der doch jedem Denkenden von vornherein nutzlos erjcheinen mußte 
und nur die Folge haben konnte, Serbien vollitändig in den Abgrund zu ziehen 
und feiner ftaatliden Selbſtändigkeit ein Ende zu machen. 

Trotzdem Rodofinikin den Kara Gjorgje bemogen hatte ſich unter ruſſiſchen 
Schub zu ftellen und gemwiffermaßen eine Waffenbrüderfhhaft mit Rußland ein- 
zugehen, fühlte fich der ſerbiſche Führer offenbar nicht ganz wohl dabei, denn 
im April 1808 drüdte er den Wunſch aus, mit dem Feldmarſchall Simbſchen 
in der Grenz-Saraula Mrtwa Straſha („Tote Schildwache“) eine perfönliche 
Beiprehung zu haben. Bei diefer begann Kara Gjorgje mit der (unter den 
tatfächlihen Verhältniſſen eigentlich komiſch wirkenden) Schmeidhelei, daß die 
Serben der Unterftügung durch die Deutſchen und namentlih durch Erzherzog 
Karl allein ihre Befreiung vom Türkenjoch verdanken, um nämlid daran 
die Klage Mnüpfen zu Tönnen, daß es deshalb umfo trauriger fei, daß im 
Vorjahr auf Anraten des ungarifhen Reichstags das ferbifche Voll, welches 
doch fo treu und ergeben dem öſterreichiſchen Kaiſerhaus fei, nicht nur den 
türfifhen Grauſamkeiten überlaffen murde, fondern daß fogar die von den 
Serben bereitS bezahlten Lebensmittel und Munition an der Grenze zurüd- 
behalten wurden. Weil nun der öſterreichiſche Hof fi) weder um die ſerbiſchen 
Bitten gelümmert, noch die Anträge der Serben (auf Vereinigung mit Dfterreich) 
erhört babe, ſei Serbien im Vorjahre gezwungen gewefen, fid an Rußland zu 
wenden, von dem man Geld, Schießbedarf und Hilfstruppen für die Kämpfe am 
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Timok und bei Vidin erhalten habe. Außerdem habe Rußland den wirklichen 
Staatsrat Rodofinilin als diplomatiſchen Agenten nad) Serbien gefandt. Heuer 
aber fei es den Ruſſen unmöglid den Serben Lebensmittel zu liefern, au 
denen fie empfindlichen Mangel litten. Anfang des vorigen Jahres feien zwei 
franzöfifche Offiziere nad) Serbien gelommen, welche zwei Millionen Grofchen 
(tüũrkiſche Piafter, Heute etwa 400000 Mark, damals jedoch angeblich fünfmal mehr 
wert) angeboten hätten, wenn Serbien fi unter franzöfifche Schugherrfchaft ftellen 
wolle. Kara Gjorgje habe jedoch geantwortet (und aud) Rodofinikin gefagt,) daß die 
Serben fein Geld benötigten, fondern Lebensmittel, weil fie alle Hungers fterben 
müßten, wenn fte folche nicht über die Sava und Donau befämen. Und aud) Waffen 
und Schießbedarf benötige man. Somohl Rodofinikin als auch die Franzofen hätten 
veriprochen, daß fie fi bei ihren Höfen verwenden würden, auf daß biefe 
mit Dfterreich vereinbaren, daß die Ausfuhr nad) Serbien geftattet werde, aber 
bisher hätte er noch feine Folgen gejehen. In diefer mißlichen Lage hätten 
der Senat und die Stareſchine („Ülteften) die Überzeugung erlangt, daß nament- 
ih in Anbetracht der zwiſchen Rußland und Frankreich entitandenen Spannung 
als einzige Rettung die nenerlihe Bitte an Ofterreih um Schuß bleibe, denn 
da der Kaiſer den Grundftein zu ihrem Glüd gelegt babe, möge er dieſes 
au frönen. Kara Gjorgje hätte gehört, -daß Simbſchen ferbifch verftehe und 
feit Kindheit Freund des ferbifhen Volkes geweſen fei, deshalb habe er ihn 
zu diefer Beiprehung geladen, um ihn zu bitten, er möge den Wunfch des 
Senats und des ganzen ferbifchen Volles erfüllen, der dahin gehe, daß Serbien 
nit nur unter öfterreihifhen Schub geftellt, fondern als Kronland in bie 
Monarchie einverleibt werde. Denn die Hälfte des Serbenvolfes lebe ja ohne» 
hin ſchon heute innerhalb der Grenzen des öſterreichiſchen Kaiferjtantes. Aber 
Kara Sjorgje müſſe daran folgende Bedingungen Inüpfen: Serbien dürfte in 
feiner Weife unter die Länder der ungarifhen Krone aufgenommen merben, 
fondern nad) Art der Militärgrenze unter deutihen Geſetzen verwaltet werden, 
unabhängig von ungarifhen Zöllen, frei von jeder religiöfen Beeinfluffung, 
unmittelbar unter dem Safer ftehend, der die Serben durch ihre Ülteften 
regieren würde. Der Kaifer möge nicht verſuchen die Serben zum Friedens- 
ſchluß mit den Türken zu überreden, bevor fie nicht Niſch und andere Zeile 
Serbien erobert hätten. Und das könnten fie leicht tun, wenn fie nur 
Kanonen bekämen nebit den zugehörigen Artilleriften und Schießbedarf. Die 
Kanoniere könnten ja in ſerbiſcher Tracht die Geſchütze bedienen, damit 
niemand ahne, daß es Faiferlihe feien. Die Serben benötigen aber auch 
Lebensmittel, die den Armen auf Abzahlung zu liefern wären, wobei alle gegen- 
feitig für einander bürgen würden. Den Schluß der Rede bildeten die Worte: 

„Wirte uns dies alles von unferem rechtmäßigen Saifer und Vater aus 
ent n magft du mit uns Serben verfahren, mie du millit, für was bu 
willit und mas du glaubjt mit fo guten Soldaten machen zu können, die be- 
reit wären, mit bir auch gegen Konftantinopel zu ziehen.“ 
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Simbſchen berichtete darüber am 5. April an den Erzherzog Sarl, 
der ihn am 14. April beauftragte, den Serben Getreide und Mehl ficher 
zu verjprechen, aber unter der Bedingung, daß fie einen untrüglicden Beweis 
ihrer Grgebenheit und Loyalität geben, indem fie die Belgrader Yeftung von 
Tatferliden Truppen beſetzen laſſen. Dies folle man aber den Serben nicht 
unmittelbar fagen, fondern man möge die Verhandlungen fo führen, daß bie 
Gerben von felbft auf die Idee verfallen, einen folden Antrag zu ftellen. 
Simbſchen könnte dann auch verijpreden, daß die Serben niemals mit dem 
ungarifhen Königreich vereinigt und daß fie auch niemals nad ungarifchen 
Geſetzen regiert würden. Simbſchen erhielt ferner den Auftrag Belgrad auch 
ohne ſolche Übereinkunft zu befegen, ohne erft in Wien anzufragen, falls Ge- 
fahr entitehen jollte, daß Rußland Belgrad bejebe. 

Simbihen Iud alfo Kara Gjorgje zu einer neuerlichen Beſprechung, 
erbielt aber die Antwort (vom 5. Mai), daß er jegt nicht abfommen Tönne, 
weil er an der Drina den türkifchen Angriff abfchlagen müſſe. Er fende aber 
feine Schreiber Jevtitſch und Mladen, welde fein volles Vertrauen genöffen. 
Simbſchen fchrieb daraufhin am 20. Mat an Kara Gjorgje, aud er fei an 
der Zufammenkunft verhindert, weil er den feinen Befehlsbezirk infpizierenden 
Erzherzog Ludwig begleiten müfje, doch ſende er vier Vertreter, welche alle 
Vollmacht und Verhaltungsmaßregeln bejäßen, um die Sade endgültig ab- 
zuſchließen. Es waren dies: Oberſt Perß, Uberftleutnant Stanifaoljevitfch, 
Bürgermeifter Hadſhitſch und der Kaufmann Miloſch Uroſchevitſch. Die Ber: 
baltungSmaßregeln vom 20. Mai 1808 dieſer vier lauteten folgendermaßen : 
Wenn Belgrad Ofterreich übergeben wird, wäre die Verbindung mit den öfter 
reihifchen Ländern ununterbroden und die Serben könnten dann aus Dfterreich 
alles beziehen, was fie zum Leben und zu ihrer Verteidigung brauden. Auch im 
ihlimmften Falle böte ihnen Belgrad mit Umgebung einen ſicheren Zufludhts- 
ort, wohin fie ihre Familien und Habe unter öjterreihifhem Schuß bringen 
Tönnten. Durch Beſetzung Belgrads würde Ofterreih die Verpflichtung über- 
nehmen, die Serben gegen ihre Feinde zu hüten, fie mit Waffen und Scieß- 
bedarf zu verforgen, die Feitung in gutem Stand zu erhalten. Die Führer 
und der Senat wären felbitändig in ihrer Herrſchaft, Serbien würde feine gegen- 
wärtigen Einrichtungen behalten bis etwas Endgültiges feſtgeſetzt ift. Privateigentum 
wäre unverleglih. Die Feftung würde niemals an die Feinde Serbiens übergeben 
werden und nach gefchloffenem Frieden würden niemals in Serbien ungariſche 
Geſetze eingeführt werden, fondern die Verfaffung der k. k. Militärgrenze. 

Dberft Berk beſprach fi) über diefe Punkte mit Jevtitſch, der darüber an 
Kara Giorgje berichtete, ihn um den Befehl bittend, er möge jagen, unter 
welden Bedingungen das ganze Serbenvalf unter den hohen öfterreichiichen 
Schuß treten wolle. 

Someit war alles gut gegangen und Serbiens Schickfal und feine weitere 
Entwicklung hätte eine ganz andere Richtung genommen, wenn nicht der ver- 
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wunſchte Rodofinikin Hinter dieſe geheimen Verhandlungen gekommen wäre und 
ihren Abſchluß durch feine Ränke vereitelt hätte. Andernfalls hätte Dfterreich 
felbft das größte Intereſſe gehabt, fpäter auch den übrigen Teil der noch 
unter türkifcher Herrfchaft ſchmachtenden Serben ſich anzuglievern, was bet dem 
ftarfen Zerfall der Türkei in den Jahren 1809—1840 eine Leichtigleit geweſen 
wäre, Serbien bätte fih dann ohne die inneren Kämpfe und Ränke ruhig 
weiterentwideln können, e8 würden heute elf Millionen Serben vereint unter 
dem babsburgifhen Szepter wohnen und Habsburg würde einerfeitS bis zum 
Isler, anderfeits bis Salonili herrſchen und auch die ganze oftadriatifche Küfte 
bis zum Schlumbi befiten. Dann hätten wir heute auch feinen Weltkrieg. 

Die erjhredte ruffiihe Regierung beauftragte fofort ihren Gefandten in 
Bien, den Fürſten Kurakin, den Grafen Stadion um Aufflärung über dieſe 
„Ränke“ zu erfudhen. Als der betroffene Graf leugnen wollte, zeigte ihm 
Kurakin die franzöſiſche Überfegung der Abfchrift des Briefmechfels zwifchen 
Kara Sjorgje und Simbſchen. Stadion wußte fih nicht anders zu belfen, 
als zu behaupten, von der ganzen Sache nichts zu wiſſen, zudem fei 
es zweifelhaft, ob dieſe Briefe wirklich gemwechfelt worden ſeien, denn Miloſch 
Uroſchevitſch fei ein Ränkeſchmied und nichts weiter 2. Und doch wäre es viel 
einfacher gewefen, dem Fürften ganz troden zu erflären, daß Oſterreich nichts 
anderes getan habe, al3 was Rußland felbft ſchon fett Tängerer Zeit verſucht 
babe durchzuführen und daß es fchließlich Feine dritte Macht etwas angebe, 
wenn die Serben fich freiwillig an Dfterreich anfchliegen wollten. Aber leider 
liebte man fehr oft in Wien auch dann krumme Wege und Rüdzug, wenn 
man ganz offen auf fein gutes Necht hätte pochen und unbeirrt durch fremde 
Rückſichten auf fein Ziel hätte losgehen können. 

Auch Kara Gjorgje mußte fih eine Strafpredigt Rodofinikins gefallen 
laffen, der ihm mit Rußlands Zorn drohte und ihm einzureden fuchte, daß 
Diterreich der natürliche Feind, Rußland aber der natürlihde Freund Serbiens 
fei, von dem allein Rettung erhofft werben könne. Denn hätte er bisher von 
Dfterreich überhaupt irgendwelche Unterftügung gehabt? Hätte nicht Ufterreic) 
gerade fein Übelmolen dadurch bezeugt, daß es die Grenze gegen Serbien 
ſperrte, es dadurd mit Hungersnot bedrohte, daß e8 den Serben ftet3 zu- 
redete, unter das türkiſche Koch zurüdzufehren, und daß e3 von Serbien nichts 
wifjen wollte, felbit dann nicht, als es ihm auf der Schüffel entgegengetragen 
wurde ? Rußland Hingegen habe Waffen, Schießbedarf, Geld, Hilfstruppen 
und fähige Fachleute geliefert, trogdem es fo ferne fei. 

Diefe Scheingründe machten auf Kara Gjorgje umfomehr Eindrud, als 
ihm Rodofinikin von jeher imponiert hatte und fo verlief der erſte ernftliche 
Derfuch einer Vereinigung Serbiens mit Diterreich im Sande. 

Die Serben festen alfo allein ihren Kampf gegen die Türken fort und 
troß der ſchlechten Lage, die Kara Gjorgje Simbſchen geſchildert hatte, 
gelang es ihnen, in Bosnien und im Sandſchak vorzudringen. Aber Churſchid 
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Paſcha hatte mit einem mächtigen Heere von Niſch her angegriffen, Singjelitfch 
hatte fi nad) hartnädiger Verteidigung zufammen mit ben Geinigen und mit 
den Türken in die Luft gefprengt und Kara Gjorgje mußte an die Morava 
eilen, um dort das Unheil zu beſchwören. Glüdlicherweife überfchritten im 
Auguft 1809 die Ruſſen die Donau und zwangen dadurdy den Großveſir 
zum NRüdzug aus Serbien. 

Schon vorher, am 14. April 1809, hatte. Kara Gjorgje an Simbſche, 
geſchrieben, daß er gehört habe, Dfterreich folle mit Napoleon in Krieg geraten. 
In diefem Falle möge Ofterreich getroft alle feine Truppen von der ſerbiſchen 
Grenze abziehen laffen, er verbürge fi für deren Schu. Er feinerfeits habe 
den Kampf mit den Türken neuerdings aufgenommen und bitte um Simbſchens 
Wohlwollen. Übrigens behaupten die ſerbiſchen Gefchichtsfchreiber, daß der 
ipätere Mißerfolg Kara Gjorgjes im Feldzug von 1809, der doch fo glänzend 
begonnen hatte, weniger auf Rechnung des Angriffs Churſchid Paſchas komme, 
als auf den Umftand, dab Kara Gjorgje fortwährend getrachtet habe, feinen 
Plan zu verwirfliden, Serbien mit Ofterreich zu vereinigen, während die von 
Nobofinifin gewonnenen (lies gezahlten) Führer nichts davon willen wollten 
und deshalb Uneinigleit entftand. Somit fteht feft, daß aud) noch 1809 Kara 
Gjorgje überzeugt war, in ber Vereinigung mit Ofterreich liege Serbiens Glüde 
Daß dem fo ift, beweiſt am beften Kara Gjorgjes Brief vom 28. Auguft 1809, 
in dem er aufrichtig um öſterreichiſchen Schub bittet und ſich bereit erflärt, 
Belgrad, Smeberevo und Schabatſch den Dftereichern zu übergeben. In diefem 
Briefe lautet eine bezeichnende Stelle folgendermaßen : „Rodofinilin ift des 
Nachts aus Belgrad entflohen; er hat uns verraten und treulos verlafien, 
obne daß wir verftehen fönnen warum. Gott möge ihn verurteilen!" Kara 
Gjorgje erinnerte dann Simbſchen an die vorjährigen Beſprechungen, erklärte 
fih bereit, fein Wort zu balten, denn nur Nodofinikin fet Schuld, weil er 
allen eingeredet habe, daß Lfterreich nichts anderes bezwede als die Serben, 
wenn fie fih an Dfterreih angeſchloſſen hätten, wieder den Türken aus- 
zuliefern. 

Es ſcheint übrigens, als. ob Kara Gjorgje nicht ficher geweſen fei, ob 
nicht Ofterreich auch jest wieder im letzten Augenblid die eigenen Borfchläge 
verleugnen werde (aus Rückſicht auf andere Mächte), denn am felben Tage 
(28. Auguft) ſchrieb er auch an Napoleon einen Brief, in dem er bat, fidh 
unter franzöfifhen Schuß ftelen zu dürfen. Diefer Brief wurde, nebenbei 
bemerlt, der Beginn langer Unterbandlungen, bie fih bis 1814 binzogen und 
doch zu nichts führten. Auch über diefe Verhandlungen befite ich alle bezüg- 
Iihen Urkunden der Archive von Paris und Belgrad, doc behalte ih mir 
deren Beröffentlihung für das oben erwähnte Buch vor. 

MWeil die Antwort aus Paris viele Monate auf fi warten ließ, Die 
Türkengefahr aber immer größer wurde, drängte Kara Gjorgje im September 
neuerbings in Wien, indem er an Simbſchen fohrieb, Lfterreich möge dod 
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endlich einmal Serbien mit feinen Truppen bejegen. Denn darin jah er das 
befte Mittel, die Frage, ob ruffifche, franzöfifhe oder öſterreichiſche Schugherr- 
ſchaft, fchnel und gründlich zu löfen. In Wien war man erft wirklich geneigt, 
mit Kara Gjorgje in Unterhandlungen zu treten, unglüdlicherweife gelangte 
aber damals Metternich an die Spige der Regierung, welcher in feinem Bericht 
vom 10. Ditober 1809 zwar die Überzeugung ausſprach, daß Serbien ent- 
weder zur Türkei oder zu Oſterreich gehören müfje, daß aber gegenwärtig 
noch nicht die Zeit da fei, dies zu entfheiden und man beshalb befjer täte, 
„allen Verwidlungen aus dem Wege zu geben“. (Es find dies dieſelben 
Worte, die mir 1891 Baron Baffetti, erjter Seltionschef im Mintfterium des 
Äußern fagte, als fi) Dfterreich durch meine Verhandlungen die letzte Ge- 
Iegenheit bot, den Kaiſer von Dfterreih zum König von Serbien zu maden!) 
Nur dazu war Metternich bereit, daß Dfterreich feine Vermittlung zur Bei» 
legung der „Unruhen“ () anbiete. 

Deshalb fchrieb Kaifer Franz an Simbſchen, er möge den jerbifchen 
Führern fagen, daß ihm die freundfchaftlichen Beziehungen zwiſchen Dfterreich 
und der Pforte nicht geftatten, fi) tätig des ſerbiſchen Volles anzunehmen, 
daß er aber mit Vergnügen bereit wäre, beiden Seiten dazu zu verhelfen, 
fid über die Bedingungen zu verftändigen, die beide annehmen könnten. 
Der kaiſerliche Gejchäftsträger babe bereits diesbezügliche Weifungen erhalten. 

Mit Brief vom 29. Dezember 1809 ftelte nun Sara Gjorgje feine 
Sriedensbedingungen auf, wobei er Folgendes fagte: „In Wahrheit ift e8 der 
maufhörliche Wunſch des ferbifhen Volles, fein Glück und Wohl mit den 
anderen Völkern unter dem mwohltätigen Szepter Lfterreih® zu finden.“ 
Sollten aber wirklich die Lage und die politifhen Umftände ſich der Erfüllung 
dieſes Wunſches des ferbifchen Volles entgegenitellen, jo würde es fih in Er- 
wartung befjerer und günftigerer Zeiten damit begnügen, den Türken Tribut 
zu zahlen. Aber um den Frieden fiher und dauerhaft zu machen, bittet das 
ferbifche Volk gehorfamft und in kindlicher Ergebenheit, daß Üflerreich fich bei 
der Pforte dahin verwende, daß ein Vergleich auf folgender Grundlage ge 
ſchaffen werde: Der Kaiſer von Üfterreih mühe der Schupherr Serbiens 
fein; für alles, was während des Krieges geſchehen tft, müße die Pforte Ver⸗ 
zeihung und Vergeſſenheit gewähren; eine Erklärung, daß die Serben nicht von 
türlifchen Steuereinnehmern geplagt werden, fondern nur den gefeglichen Tribut 
zu zablen haben; die Grenzen Serbiens hätten zu fein: von der Sava längs 
der Drina bis zur Limmündung, dann über Sargan und Javor zur Studentca, 
biefer entlang zum Kopaonik, welder, ebenfo wie Samokov, zu Serbien 
gehört, dann von der Zoplica über die Binatjchla Morava zur Duelle der 
Toplica und des großen Timok, dem entlang die Grenze bis zu feiner 
Mündung in die Donau verliefe. Ein T. k. öfterreichifcher Konful habe tn 
Belgrad zu wohnen. Jede wichtigere Angelegenheit, die die hohe Regierung 
dem Bolle übermitteln wollte, wäre durch Seine ?. !. Majeftät dem Dber- 
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anführer der Serben (das tft Kara Gjorgje) und dem regierenden Senat zu 
üiberweifen. In Wien babe ein ftändiger Vertreter der ferbifhen Regierung 
zu wohnen. Die Vorbeipreddungen bezüglich Friedensichluffes wären auf einem 
Kongreß zu führen, defjen Ort der Kaifer zu beftimmen hätte und auf dem 
niht nur die türkiſchen und ferbifchen Sendboten vertreten wären, fondern 
auch folde anderer Mächte. 

Die Pforte wollte aber von anderen Friedensbedingungen, ausgenommen 
die „Begnadigung” nichts wiffen, am wenigſten von einer fremden Schutzherrſchaft, 
und obendrein verlangte fie die Entfernung des Kara Gjorgje und aller Führer 
aus Serbien, um dann mit dem führerlofen Volke nach ihrer Art bald fertig 
zu werden, auch erflärte fie offen, daß fich die Serben alle Gedanken auf Un- 
abhängigkeit aus dem Kopfe Ichlagen mögen. Unter diefen Umftänden blies 
Metternihd auf der ganzen Linie zum Rüdzug, indem er fogar fo weit ging, 
Simbſchen auf deſſen Vorſchlag, den Serben eine gemwifje Menge Blei, Pulver 
und Feuerſteine durchzulaſſen, die entrüftete Antwort zu geben, er begreife 
einen foldhen fi doch mit Neutralität nicht reimenden Vorſchlag nicht. 

Aber Kara Gjorgje ließ dennoch nicht loder. Im März 1810 benüßte 
er die Gelegenheit der Abſendung des Senats-Gebeimfchreibers Ivan Savitſch⸗ 
Jugovitſch mit einer Beglückwünſchung anläßlich der Heirat Napoleons mit Marie 
Zouife, indem er in dem diesbezüglichen Brief vom 4. bis 16. März an den 
Kaiſer Franz Folgendes fchrieb: 

„. . . ben Schöpfer bittend, er möge das junge Brautpaar fegnen zum 
Troft und zum dauernden Glüd beider hoher Höfe und vieler, vieler Völler. 
unter Die au) wir uns zählen, weil wir anerfennen, daß das Glüd unferes 
Volkes ſtets abhing von erhabenen öſterreichiſchen Monarchen, denn wir boffen 
auch heute noch mit feiner Gnade zur Befreiung zu lommen. So wie wir in 
unferem Briefe vom 17. bis 29. Dezember 1809 (um deſſen Übermittlung an 
an Eure Majeftät wir den Feldzeugmeifter Baron Simbſchen baten,) feierlich 
erflärt haben, daß wir von jeher wünſchten und noch immer wünſchen, unter 
dem berühmten Szepter Dfterreihs unfer Wohl zu finden, fo vertrauen wir 
auch heute und übergeben unſer Geſchick und das unjeres Baterlandes, welches 
wir mit den größten Blutopfern erkauft haben, in die Hände Eurer Majeftät 
und in die Hände Seiner k. k. Mojeftät Napoleons des Großen.“ 

„Monarch! Durch diefen unferen Abgefandten Ivan Savitſch⸗-Jugovitſch, 
welcher Geheimfchreiber des Vollksſenats ift, fallen wir zu den Füßen Eurer 
Majeftät; weifen Sie uns nicht zurück, k. I. Majeftät, fondern geruhen Gie 
uns mit Ihrer erhabenen Antwort zu tröften. “indem wir uns ber aller- 
höchften Gnade empfehlen, erfterben wir in tiefiter Ehrfurcht und Ergebenheit 
für Eure k. k. Majeftät.“ 

Außer diefem Briefe zeigte Jugovitſch auch eine Vollmacht vor, unterſchrieben 
von Kara Gjorgje und dem Senat, durch die er ermächtigt wurde, mit dem 
Öfterreihifchen Hofe wegen Beſetzung von Belgrad in Unterhandlungen zu treten. 
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Trotzdem dies alles fo deutlich und klar war, die Gelegenheit günftiger 
als je zuvor, weil Napoleon jet mit Lfterreich verbündet war, während 
anderjeit8 in Wien die Nachricht eintraf, daß Rußland ein Heer abgejandt 
babe, um Serbien angeblid Hilfe zu bringen, in Wirklichkeit aber Belgrad zu 
befegen, — troß alledem überbörte der von Metternich ſtets fehr übel beratene 
Kaifer Franz auch diesmal den herzzerreißenden Hilferuf eines für die öfter 
reichiſche Monardie doch fo wichtigen Volkes! Er glaubte genug getan zu 
haben, wenn er Kara Giorgje durch Jugovitſch fein allerhöchftes Wohlgefallen 
über die Ergebenheit des ſerbiſchen Volles ausfprad), an der er nie gezweifelt 
babe und wenn er dem Gefandten für feine Reiſekoſten 1000 Gulden an- 
weiſen ließ. Auch ließ er Jugovitſch fagen, daß er dem ferbifchen Volle einen 
neuen Beweis feines Wohlmollens und feiner väterlichen Fürforge gegeben 
babe, indem er Simbſchen Weifungen geben ließ, die den Zwed hätten, den 
Frieden auf Grund von Bedingungen wiederberzuftellen, die die ſtändige 
Wohlfahrt Serbiens fihern würden. Dafür hätten aber auch die Serben das 
Ihrige dazu beizutragen, daß das Ziel erreicht werde. 


Die Folgen diefer unſeligen Metternichfchen Verblendung zeigten ſich bald. 
Rußland Hatte durch feinen Friedensfhluß mit Schweden Finnland ergattert 
und ein Heer frei belonmen, das gegen die Pforte verwendet werden Tonnte. 
Dazu bedurfte man wieder der Serben, und Nedoba hegann die Rodofinifinfche 
Maulwurfsarbeit von neuem. Unter höhnenden Hinweis auf die Sprödigkeit 
des öſterreichiſchen Hofes gegenüber dem Liebeswerben Kara Gjorgjes brachte er 
den Senat dazu, daß die Skuptſchina mit großer Mehrheit entgegen den Be— 
mühungen Sara Gjorgjes, ber eifrig für Dfterreich eintrat, den Beſchluß faßte, 
mit Rußland ein Bündnis einzugehen. So mußte der Wiener Hoffriegsrat 
am 4. Yunt 1810 an Metternich berichten, dem dies aber in feiner ſtets be- 
währten Kurzfichrigfeit gleichgültig geweſen zu fein jcheint. 

Mieder ftritten die Serben mader gegen die Zürlen und ermöglichten es 
fo den Ruffen im Jahre 1811 Vorteile zu erringen, die fie jo anmaßend 
madten, daß fie bei den Friedensunterhandlungen in Bulareſt nicht weniger 
verlangten als die Abtretung von Beflarabien, Moldau, Walachei und? — 
Serbien! Als die Türken davon nichts wiffen wollten, andrerſeits aber der 
Bruh mit Franlreih als drohendes Geipenft am Himmel erſchien, fattelte 
Rußland um und Tieß durch feinen außerordentliden Gefandten, Grafen 
Schumalow, dem Kaifer Franz fagen, e8 teile ganz deſſen Anfiht, daß Serbien 
wieder unter türlifche Herrſchaft kommen müffe. Und dies zu einer Zeit, da Serbien 
noch Rußlands Verbündeter war! NAILS dies feinen Eindrud machte, jchrieb 
Kaifer Alerander dem Kaifer Franz am 11. Februar 1911 einen eigenhändigen 
Brief, in dem er ihm nicht nur das heutige Rumänien bis zum Seret, fondern 
auch Serbien anbotl Diefen Brief fehrieb der Zar einen Tag, nachdem der 
ruſſiſche Oberft Balla mit 500 ruffifhen Soldaten die Belgrader Feſtung be- 
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jegt hattel Das Befte dabei ift, daß Balla no von den Serben feierlich 
empfangen und als „Netter“ gefeiert wurde! *) 

Dfterreich hatte aber vor Napoleon ſolche Furcht, daß es nicht einmal für 
einen fo verlodenden Preis wie ganz Rumänien und Serbien das Bündnis 
mit Frankreich gegen ein foldhes mit Rußland eingetaufcht hätte und jo erfolgte 
die Ablehnung. Dies bemog nun Rußland mit den Türken den Bularefter Frieden 
zu fchließen, um das dort fämpfende Heer gegen Frankreich freizubelommen. 
In diefem Frieden ficherte Rußland ſich felbft Beffarabien, wofür es Serbien 
den Türfen ausliefertel Um dieſe ganze Gemeinbeit voll zu begreifen, jet er- 
wähnt, daß 1811 die Pforte felbft fich bereits bereit erflärt hatte, Serbien als 
tributzahlendes jelbftändiges Fürftentum unter Kara Gjorgje anzuerlennen 
und daß bdiefer, ftatt e8 anzunehmen, erſt im ruffiihen Hauptquartier anfragen 
ließ, wa8 er machen folle, worauf er die Antwort erhalten batte, er folle 
Churſchid Paſcha antworten, daß Serbien, als Rußlands Verbündeter, nichts 
allein tun könne, fondern alle diesbezüglichen Anträge an Rußland geftellt 
werden müßten, das allein darüber zu entfcheiden hätte! 

Sinfolge feiner Vereinbarungen mit der Pforte hatte Rußland 1818 
Kara Gjorgje aufgetragen, fi) zu verfteden und den Türken feinen Wider- 
ftand zu leiften. Kara Gjorgje ging auf den Leim, als er aber fah, daß er 
von Rußland nur betrogen worden war und daß es ſich darum gehandelt hatte, 
Serbien den Türken zu überantworten, da wandte er fi im September 1813 
durd) feinen Geheimfchreiber Laſar Todorovitſch an den Befehlshaber in Slavonien, 
General Siegenthal, mit der Bitte, die drei Feftungen (Belgrad, Schabatich, 
Smederevo) zu beſetzen. Das wurde abgelehnt! Am 11. September fam 
Sseotitih nad Zemun mit der Bitte, die öfterreichiichen Behörden mögen ent- 
weder den Großvefir zur Einitellung der Feindſeligkeiten veranlaffen, oder, 
falls Dies unmöglich fei, den Serben gejtatten, daß fie über die Grenze fommen 
und fi in Lfterreich anfiedeln. Außerdem bat er, den Türken feine Lebens- 
mittel zu liefern. Baron Siegenthal antwortete: Es tft Sache der Serben fi 
mit dem Großveſir zu vergleichen. Serbiſche Familien können in Dfterreidh 
eine Zufluchtsftätte finden, wo man aud dafür forgen wird, daß fie nicht 








*) Da fih das meiſte in der Gejchichte wiederholt, möchte ich darauf hinweiſen, daß 
fih im Jahre 1876 ein ganz ähnlicher Yall ereignete. Damals Hatte Fürft Milan den 
Baren gebeten ihm den neugebornen Sohn Alerander aus ber Taufe zu heben. Die Taufe 
patenfhaft Hat bei den Serben mehr Bedeutung als anderſswo, denn ber „tum“ wird ba» 
duch des Täuflings nächſter Verwandter, unmittelbar nad den Eltern, alfo auch Brüdern, 
Schweſtern, Tanten ufw. vorangehend. Durh Annahme der Patenjhaft wurde alfo der 
Bar der natürlide Beſchützer des Täuflings. Wie der Zar nun diefe Verwandtenpflicht aufe 
faßte, beweift der Umftand, daß fein zu den Tauffeierlichleiten nach Belgrad entfandter Ver⸗ 
treter/Seneral Sfumaralow, den Weg über Wien nahm, wobei er Andrafiy den Vorſchlag 
machte, den Ballan fo zu teilen, daß der Oſten an Rußland, der Weften mit Serbien an 
Oſterreich fallel ...... 
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verhungern. Was die Bitte betrifft, den Türken feine Lebensmittel zu liefern, 
fo ift das eine ſolche Unverfhämtheit, daß fie feine Antwort verdient. 

Baron GSiegenthal, darüber am 13. September nad) Wien berichtend, teilte 
dem Vorfißenden des Wiener Hoffriegsrats, Grafen Bellegarde auch den Aus- 
ſpruch Kara Gjorgjes mit, daß er feit jeher dem öſterreichiſchen und nicht dem 
ruſfiſchen Kaifer ergeben geweſen fei. 

infolge der Antwort Siegenthald traten am 3. Oltober 1818 10000 
reife, Weiber und Kinder nad Oſterreich über. Mit ihnen Kara Gforgje, 
der für feine Anhänglichkeit an Vjterreich eine Jahrespenfion von 600 Gulden 
erbielt, um damit in Graz leben zu können. 
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efanntlich verhält fi der gebildete Ruſſe in der Mehrzahl aller 
Fälle völlig gleichgültig zu feinem Glauben. Dafür ſchilt man 
ihn fehr Häufig und äußerſt heftig. Die Schuld aber liegt auch 
A diesmal, wenn man ſchon einen Schuldigen fuchen muß, nicht 
” an ihm, vielmehr in der Geſchichte. Man fagt uns, der Ruſſe 
babe feine Gefchichte verraten und fei deshalb gleichgültig geworden. Wir 
finden im Gegenteil, daß er in diefer Hinficht feiner Geſchichte völlig treu blieb. 

Die ruffifhe Kirche war in den eriten Jahrhunderten ihres Beftehens 
dem Beſtand ihrer Vertreter nach viel zu ſchwach, als daß fie der ruffifchen 
Gejelihaft gegenüber die Aufgabe hätte übernehmen können, welche die weft 
lihe Kirche der mittelalterlihen Geſellſchaft gegenüber erfüllte: das heißt fie 
geiftig-fittli) zu erziehen. Die Folge davon war belantlih die, daß das 
ruſſiſche heidniſche Altertum allzu lange unberührt blieb und neben den 
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offiziellen Formen des neuen Glaubens ein friedliches Leben führte. Die Vertreter 
der Kirche hatten daran natürlich nicht im geringſten ſchuld; fie waren ſelber 
Glieder der Gefelichaft, auf die fie wirken folten. Wie dem aber aud) fei, 
auch bei uns begann natürlich der neue Glaube feine Wirkung auf die Gefell- 
ihaft auszuüben, wenn auch nur auf den beffer vorbereiteten Teil von ihr, 
und auch da erſt ziemlich fpät, nicht vor Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. 
Diefe Wirkung konnte zudem nur dem Charalter entfprechen, den der Glaube 
felber in der ruffifhen Umgebung angenommen batte. mn einer Gejellichaft, 
die überhaupt erft an die Beobachtung der äußern Formen der Religiofität 
gemöhnt werden mußte, Tonnte der Glaube nur den Charakter eines auf die 
äußern Zeremonten gerichteten Yormalismus annehmen. In diefer Richtung 
begann denn auch der Gedanke der ruffiihen Jutelligenz des ſechzehnten Jahr: 
bundert3 zu arbeiten. Die Ergebnifje waren zweifellos originell, erwieſen fid) 
indes bald als falſch.) Die Bertreter der ruſſiſchen Kirche entdedten mit 
Hilfe ihrer griechiichen Lehrmeiſter raſch, daß dieſe Ergebniffe eine Frucht ber 
eigenen, „Lofalen” Arbeit waren, und fanden, daß fie im Widerſpruch ftanden 
zu ber öfumenifchen Überlieferung. Es wurde alfo dieſe Art Arbeit verdammt, 
und fie mußie fofort aufhören. Zu einer andern Tätigfeit auf dem Gebiete 
ber Religion erwies fich indes die Geſellſchaft damals noch unfähig; überhaupt 
wurden dem tätigen Verhalten in Dingen des Glaubens fehr enge Grenzen gezogen. 
Die Kirche beraubte den geſellſchaftlichen Gedanken feines ureignen Erbes, das 
er nur eben erjt zu ſchätzen begonnen hatte — und gab ihm nichts dafür. 
Es war aber unmöglid, der Arbeit des Gedankens Einhalt zu tun: von der 
Kirche abgemiejen, fegte er feine Tätigkeit außerhalb ihrer Schranken fort; des 
Lichtes beraubt, wirkte er im Finftern; verfolgt, fchuf er insgeheim. All- 
mählih ging er -- im fiebzehnten Jahrhundert — von den gebildeten 
Schichten ind Voll über und rief in ihm eine foldde Belebung bes religiöfen 
Gefühles hervor, wie man fie bi8 dahin noch garnicht in Rußland erlebt hatte. 
Indes verpuffte diefe ganze Fülle religiöfer Begeifterung ganz umfonft für bie 
damalige Intelligenz und für die Kirche ſelber. Durch Erfahrung belehrt, 
hütete legtere ftreng ihr Gut, und dies war ihr jet nicht ſchwer, da es nie 
mand mehr angrif. Die Mehrzahl derjenigen, die fi für lebendige Arbeit 
des religiöfen Gedankens intereffiert hatten, waren völlig aus den Schranken 
ber Kirche herausgetreten. Bon den ihr Verbliebenen verhielten ſich natürlich 
nicht alle gleichgültig zu den geiftigen Fragen, indes nahm die Religion unter 
ihnen nicht mehr den erften Pia ein. Diefe Verhältniffe mußten fi) auch 
für die Kirche felber fühlbar machen. Dadurch, dab fie mit ihrer Ber- 


*) Gemeint find damit gewiſſe Stellen in den kirchlichen Hauptlehrſchriften, die fi 
dur Vergleih mit ben griechiſchen Urtexten als ruffiihen Urſprungs erwieſen. Diefe 
Anderungen betrafen vorwiegend rituelle Gebräuche 3. B. die Art des Schwörens. Das 
Bolt wollte nicht von ihnen laſſen, und fo entftand jene mächtige Kirhentrennung in Rußland, 
der „Raskol“, die aufs Beftigfte verfolgt bis auf unfere Tage andauert. (Der Tiberfeger.) 
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gangenheit gebrochen Hatte, beraubte fie ſich der Kraft in der Gegenwart. 
Auge in Auge mit der mächtigen Staatsgewalt, nur ſchwach geftübt von 
feiten der Gemeinde, mußte fie fi unterordnen und fi dem Rahmen der 
übrigen Staatseinrihtungen einfügen. Dies war für fie auch bequemer, da 
hierdurch ihr ausjhlieglih auf Erhaltung ihrer Lehre gerichteter Charalter 
endgültig betont und fie der Verpflichtung enthoben wurde, in Rußlands 
geiftigem Leben die Führung zu übernehmen. Das nahm ebenfo felbftändig 
feinen Verlauf, wie e8 im 15. und 16. Jahrhundert begonnen hatte. Don 
Stufe zu Stufe durchſchritt der Glaube des Volles in den folgenden zwei 
Sabräunderten eine ganze Reihe von Entwidlungsphafen. Die Obrigkeit 
tntereffierte fih wenig für diefen Vorgang und wußte auch wenig von ihm; 
die Kirche Hingegen, an ihrer eigenen Herrfchaft nicht mehr intereffiert, verhielt 
ih dem Vollsglauben gegenüber nur wie ein Drgan ber behördlichen Aufficht. 
Dem entiprad auch durchaus der niedrige geiftige und fittlihe Stand der 
Hirten, die in Beamten der geiftigen Behörde umgewandelt worden waren, 
und ber ftagnierende Zuftand der Glaubenslehre, die in bie Mauern ber 
geiftlihden Schule eingeſchloſſen, fi damit begnügte, die polemifchen Argumente 
der wefteuropäifchen Theologie wiederzulauen. 

Dur das Schidfal des zuffifhen Glaubens ward auch das Schickſal ber 
{höpferifhen Zätigfeit in Rußland beftimmt. In Wefteuropa hatte die Kirche 
das Gefühl des Volles mächtig erregt und feine Phantaſie gezwungen, in ber 
neuen Richtung tätig zu fein. Die chriftliche Dichtung hatte rafch die heidnifche 
verdrängt und ihre eigenen Meiftermerfe gefchaffen; die chriftliche Architektur 
hatte fih Fühn an die Löſung neuer Aufgaben gemacht; die chriftliche Malerei 
und Skulptur hatten in ihre Erzeugniffe einen Reichtum und eine Kraft des 
Gefühls gelegt, die der antilen Kunft völlig umbelannt war; endlich hatte fich 
auch die chriſtliche Muſik daran gemacht, neue Wege zum Ausdrud der religiöfen 
Stimmung zu finden. Die Anderungen in den Glaubensinhalten riefen auch 
eine Änderung hervor in den Anfhauungen von den Aufgaben der Kunſt; 
aber auch mit veränderten Grundanſchauungen fuhr die Kunft lange fort, 
den Zwecken der alten Religion zu dienen, indem fie nach wie vor den 
neuen Menjchen zwang, in ihr Befriedigung feiner feeliihen Stimmungen zu 
fuhen. Als fich endlich die Kunft von der Vormundſchaft der Kirche befreite, 
lag für fie feine Notwendigleit mehr vor, fi zu ändern: in Wahrheit 

war fie längft ſchon weltlich geworden. 
| Bei uns waren befanntlich gleichfalls die erften bedeutenden Erfolge des 
Slaubens im fechzehnten Jahrhundert von fhöpferiiher Phantaftearbeit gefolgt. 
Die hriftlihe Legende begann zuerjt mit den Erzeugniffen der alten Volks⸗ 
dichtung zu wetteifern; die Architektur gab das einfahe Nahahmen auf, 
und verfuchte in ihrer Art rein nationale Formen auszuarbeiten; in der 
Sonographie offenbarten fi die erften Anzeichen eines Strebens nad) 
„Lebendigkeit“. Indes verfiel dies alles bald einer ftrengen Verdammung 
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durch die Kirche; die felbftändige Entwidelung der nationalen Schöpfung wie 
aud) des nationalen Glaubens wurde ſchon im Keime unterdrüdt. Auf dieſe 
Meife wirkte die Kirche nicht nur nicht aufmunternd auf die jchöpferifche Tätig- 
feit auf religiöfem Gebiete, fie verhielt fi vielmehr im Gegenteil argwöhniſch 
zu deren erjten Früchten, glei als ob es fi bier um etwas handle, was 
die Neinheit ihrer Lehre bedrohe. Die weitere Entwidlung der fchöpferi- 
ſchen Zätigleit auf religiöfer Grundlage hörte daraufhin auf, und vollzog 
fh nur no auf dem Wege des Schmuggeld — hauptſächlich unter Den 
oppofitionellen, wenig intelligenten Strömungen des religiöfen Vollgedankens. 
Die hriftlihe Dichtung verwandelte fi in den Reim der Seltierer und blieb 
dabei; in der Arditeltur und in der Heiligenbildmaleret wurden der PBhantafie 
des Künftlers die allerengiten Schranken gejegt, und im beften Falle mußte fie 
fih auf einen Kompromiß befichränfen zwiſchen den neuen Strömungen und 
den Überlieferungen des Altertum — und zwar des griechiſchen, nicht aber 
des ruſſiſchen. Die Kunft verlor ihr Publitum, wie die Kirche — ihre Herde; 
fie fuhr fort nur für die ftreng-bedingten Bedürfniſſe des Komforts, wie jene für 
die ftreng » bedingten Bebürfniffe der Schule zu arbeiten. Die Befonderheiten 
des ruffifhen Lebens und Gedankens fanden weder in diefem noch in jenem 
Fall weitere Möglichkeit, fih zu offenbaren. Es ift demnach nur natürlich, daß, 
als nah einem langen Zeitraum eine felbjtändige ruffifde Kunft aufs 
neue erftand, fie fi (mit Ausnahme der Arditeltur) auf keinerlei gefchichtliche 
Überlieferung ftügen konnte; entſchloſſen fchritt fie den neuen Forderungen 
der ruffiihen Intelligenz entgegen, und indem fie ihren &ntwidelungsgang 
von neuem begann, fette fie das Ausland in Staunen durch die barbariſche 
Kraft und Friſche ihres Ausdruds. 

Endlich) fteht von der Geſchichte des ruffiihen Glaubens in allerengiter 
Abhängigkeit — wenn auch in einer rein negativen — die Gedichte der 
ruſſiſchen Schule. ALS ih die Kirche des Weſtens an die chriftlihe Erziehung 
der Geſellſchaft machte, hatte fie zu allererft hierfür die Schule benügt, als das 
allerftärkite Mittel zur geſellſchaftlichen Bildung. Viele Jahrhunderte hindurch 
‚befand ſich die weſteuropäiſche Schule ausſchließlich in den Händen der Geiſt⸗ 
lichkeit, und als endlich der Staat in die Zahl feiner Aufgaben auch die Volls⸗ 
bildung einſchloß, fand er diefen Wirkungskreis ſchon befegt. Obgleich er nun 
alle jeine Kräfte auf den Kampf mit der klerikalen Schule verwandte, hat er 
bis jegt das Ziel noch nicht völlig erreicht, das er ſich damals gefegt Hatte. Die 
Abhängigkeit der Schule vom Staate hatte zur Folge, daß der Staat bie 
Unabhängigkeit der Schule fhägen lernte. Nachdem dieſe Beziehung einmal 
aufgelommen war, überlebte fie die Periode der Herrſchaft der Kirche über 
die Schule: die Achtung vor der Selbftändigfeit der Kirche verwandelte fidy in 
Achtung vor der Selbitändigkeit der Wiſſenſchaft. 

Bei uns erwies ſich befanntlic” die Kirche in der Periode ihrer Vor⸗ 
herrſchaft im geiftigen Leben des Landes außerjtande, die Schule zu organifteren, 
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nicht nur zur Verbreitung der Wiſſenſchaften in der Geſellſchaft, ſondern auch 
zur Pflege der Wiſſenſchaft in ihrer eigenen Mitte. Das Ergebnis war, 
daß die Wiſſenſchaften in die Geſellſchaft auf anderm Wege eindrangen, als 
durch die Schule. Zum erſten Male, im ſechzehnten Jahrhundert, waren das 
Wiſſenſchaften, die von der Kirche gebilligt und aus einwandfreier byzantiniſcher 
Quelle geſchöpft waren. Mit ſolchen Wiſſenſchaften, die im ſechſten bis zehnten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung aufgekommen waren, konnte fich aber bie 
Geſellſchaft nicht zufrieden geben, und noch in demſelben ſechzehnten Jahrhundert 
begannen daher Bruchſtücke der mittelalterlichen Wiſſenſchaft des elften bis drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts nach Rußland zu dringen. Nach einem vergeblichen und ohn⸗ 
mächtigen Widerftand fügten ſich die Vertreter der Kirche felbft ein wenig dem 
Einfluß diefer Wiffenichaft; Die gelehrteften von ihnen machten fi) daran, Sorge 
zu tragen, daß auch in Rußland die Schule nad) mittelalterlihdem Mufter ein- 
gerichtet werde. Wir kennen das Ergebnis diefer Bemühungen: den Kampf der 
Moskauer Majorität dagegen, daß in die Schule „die freien Künſte“ einbezogen 
würden, und auch ihren Kampf gegen die Lehrer, obgleich diefe durch die 
doppelte Zenfur des griechifhen Patriarchen und der Moskauer Schulbehörbe 
gegangen waren. indem fie nur kritifierte und ihrerſeits nichts Pofitives gab, 
erwartete die herrſchende Partei die Zeit, da die Schule dem Staate notwendig 
werden würde. Als der Staat zur Einrichtung feiner Schule fehritt, begegnete 
ihm fein Konkurrent in Geftalt der Kirche; im Gegenteil, erjt auf fein Drängen 
führte die Firchlicde Verwaltung die erjten geiftlicden Schulen ein — und in 
der erften Zeit mar die ftaatlihe Gewalt bereit, die weltlichen Schulen der 
geiftliden Behörde zu übergeben. Die Kirche betrachtete aber ganz ebenfo 
wie bie Gefellichaft die Schule als ftaatlide Zmangsanftalt. Unter dieſen 
Bedingungen ward die ruffiihe Schule gleih vom Beginn ihres Beſtehens an 
in doppelter Hinfiht eine Regierungsanftalt: ihrem Urfprung und ihrer Be 
ftimmung nad). Die ruffiide Schule bereitete entweder für eine andere Schule 
oder für den Staatsdienft vor. Die Adligen murden bis zu ihrer Befreiung 
vom obligatorifden Staatsdienft (in der zweiten Hälfte des achtzenten Jahr⸗ 
hunderts), die Geiftlihen und die Bauern bis zur Emanzipation (1861) mit 
Gewalt zum Schulbeſuch herangezogen. Für ihre eigenen Zwede zogen es 
beide Stände vor, die Dienfte von Privatlehrern in Anfprud zu nehmen und 
ihre Kinder in eine Privatfchule zu fchiden. Die Regierung trat nun in den 
Kampf mit diefer, unterwarf fie ihrer Neglementation und zwang endlich die 
Geſellſchaft um Dienftvorteile willen die ftaatlihe Schule der privaten vor- 
zuzieben. Auf dieſe Weife ward die gejellichaftlihe Bildung völlig in ber 
Hand der Regierung vereinigt. Die Ergebniffe des Schulunterriht8 ent|prachen 
indes nicht völlig den Abfichten der Staatsgemalt. Auf jeden Fall brauchte 
der Staat nicht mit dem Slerifalismus zu fämpfen. Er fand im Gegenteil 
durchaus mit Grund, daß der erzieherifche Einfluß der Kirche einen allzuſchwachen 
Anteil hat an unferer geſellſchaftlichen Erziehung. Zum großen Staunen ber 
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Ausländer wurde bei uns ſogar die Abficht laut, mit Staatsmitteln eine klerikale 
Schule zu gründen. Wenn man aber ihre Mißerfolge in der Vergangenheit 
lennt, hält es ſchwer, dieſer Schule irgend einen Erfolg in der Zukunft voraus⸗ 
zufagen. Allzuviel hat die ruſſiſche Gefelihaft und das ruſſiſche Vollk erlebt, 
als daß fi die Früdte davon einfach befeitigen liefen. Es ift durchaus 
richtig, daß das ruffifche Leben, entgegen der allgemein angenommenen Meinung, 
in feiner Vergangenheit von den Elementen des Glaubens nicht viel, fondern 
wenig durchdrungen war. Das Vergangene dreht man aber nicht zurüd, und 
wenn man dies Verſäumnis jegt, dreihundert Jahre nachdem der pafiende Augen- 
blid außeracht gelaſſen wurde, nachholen will, fo würde man den Fehler 
Tſchaadajeffs“) wiederholen, ohne feine Begründungen zu haben. Tſchaadajeff 
riet befannılid, auf Rußland das Mittel anzumenden, das fi in Europa fo 
fruchtbar erwiefen hatte — den Kultureinfluß des Katholizismus. Man rät 
ung jest im Gegenteil, ein Mittel zu erproben, das fi in Rußland bereits 
machtlos erwiefen bat. Dem Hiftorifer bleibt demgegenüber nichts übrig, als 
ſich damit zu tröften, daß es ebenfo unmöglich ift, Europa auf Rußland zu 
verpflanzen, als die ruffiihe Vergangenheit zur Gegenwart zu machen. 
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Und fo wird's fein, wenn wir uns wieberfehn: 
Ein ftiles Grüßen und ein ftummes Fragen, 
Ein ſcheues Wejen-Fneinandertragen, 
Ein Suden — und ein Auseinandergehn. 


Zu ſchwere Bürde gab uns biefer Krieg 

An kühnem Können und an heißem Wollen — 
Wenn Friedensbanner fie Daheim entrollen, 
Folgt flader Alltag unfrem goldnen Sieg... . 


Zwei Wege laufen auseinander, weit, 
So mander Traum von Glück bleibt ungeträumt — 
Ein Strom, die Ufer blumeneingefäumt, 
Du dort, ich hier — in Sterneneinfamleit. 
Reinhard Weser 


— — — — 


9 Sin myſtiſcher ruſſtſcher Denler aus der Zeit Rilolaus 1. 
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Bulgarien nah fünfzig Jahren 
Ein Weihnachtsdialog nach einem wirklichen Erlebnis erzählt 
Don Elsbeth Friedrichs 


Se er vierundzwangigfte Dezember des „Jahres 1903 hatte die 
Fe W Sarbdafeeriviera mit dem ftrahlendften Sonnenſchein und mit 
1 fait fommerliher Wärme befchentt. Vorn an den Seeufern des 
Id Kurortes für Erholungsbedürfiige gab es kein fehattiges Plätzchen, 

a und niemand kam in Gefahr, feinen Nächiten den Platz an der 
Sonne zu neiden. Auf dem weiten Markt, der fi nad dem blauen See hin 
öffnete, hatte fi rings um die uralte Römerſäule ein Muſikchor aufgeftellt und 
fpielte mit verſchwenderiſchem Wohlllang deutiche Weihnachtslieder. Deutiche 
Weihnachtslieder auf offenem Marite unter Balmen und Agaven, während ein 
Gewoge von hellen Sonnenſchirmen über blütengefhmüdten Frauenhüten fid) 
auf und ab bewegte, und im leichten Sommerrod der Engländer, der Yranzofe, 
der Ruſſe, der Ballanbemohner und Amerikaner die ſchwache Lunge in des 
balſamiſchen Luft ftärkte oder das angegriffene Nervenſyſtem von der Lichtflut 
umſchmeicheln ließ. „Deutſche Weihnachtslieder I" fagte ein junges Mädchen 
halb für fich, halb für ihre Begleiter und fchaute mit einem Anflug von Sehn- 
ſucht im Auge nad Norden, über die blaue Wafjerflähe nah Norden. Der 
Mann an ihrer linken Seite lächelte verftändnispol für fich und ermiderte 
nach kurzem Nachdenken: 

„Aber Sie haben nicht genug an den deutſchen Weihnachtsliedern, Fräu- 
lein Gretchen, Sie wollen auch ein graues Himmelszelt und das Licht von 
unten, von der weißbejchneiten Straße, ift3 nicht fo?“ 

„Sagen wir lieber das Licht von Innen, Herr Doktor, das um biefe Zeit 
fo befeligend in unfere dunklen Wintertage bineinftrahlt ... . .* „Dazu kann 
auch bier Nat werden, Grete, wirfts ſchon machen. Haben wir doch drei 
beutfhe Frauen in unferem alten Palazzo, und wo nur eine von euch fft, 
dabin findet das Chriftlind feinen Weg!” er alte Herr, der berzutreiend 
dieſe Worte ſprach, legte die Hand des jungen Mädchens auf feinen Arm, fie 
liebkoſend ftreihelnd. „Aber“, fuhr er fort, „noch ein Gedanke fam mir beim 
Anhören der beimatlichen Weifen. Warum eben deutſche Weihnachtslieder, 
warum nicht italienifhe, oder englifhe, oder franzöfiihe ober — oder 
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bulgariſche?“ feste er hinzu mit einer Heinen Neigung des Hauptes zu feinem 
Wachbar, „warum nicht bulgarifche?“ 

„Wenn Sie die Frage fo ftellen, Herr Gerichtsrat,“ fagte Doktor Stanew, 
„dann muß ich ermidern, vielleicht iſt die Zeit nicht allzu fern, wo deutſche 
Weiſen auch bulgarifhe Weifen fein werben.“ 

„Wir danken für den liebenswäürdigen Scherz,“ erwiderte der alte Herr, 
„oder wollen Sie fünftige Zeiten, eine Verbrüderung der Menfchheit oder fo 
etwas vorausfagen?” 

Der Bulgare blieb ernft. „Nicht eine Prophetie“, rief er, „ein Wille ift 
das, und jeder meiner Volksgenoſſen teilt ihn, ein Wille zur Kultur, zum 
Aufſchwung!“ 

„Wovon wird geſprochen?“ ſagten die fragenden Augen der jungen 
Gatten des Bulgaren. Sie hatte den Arm in den ihrer Nachbarin Grete 
geichlungen und hing mit den Blicken an den Zügen ihres Gatten. Dieſer 
antwortete einige kurze Sätze in feiner Landesiprade und fehte mit leifem 
Vorwurf, langfam und deutlich ſprechend auf deutich hinzu: „Auf diefe Weiſe 
wirft du nicht weiter lommen, man muß eine Sprade mit allen Sinnen lernen, 
zumal wenn man fie ftündlich fo rein erklingen hört, wie du gegenwärtig. . .“ 

„Ihre liebe rau lernt anders, dünft mich, als ihr Philologen es auf- 
faßt,“ warf mit freundlichem Lächeln das junge Mädchen ein und legte leicht 
den Arm um Frau Stanew, „fie lernt mit dem Herzen. Auf diefem Gebtete 
gibt es zwiſchen uns nie ein Mißverftehen, da ift fie fo gut eine Deutſche, wie 
ih eine Bulgarin, da gibt es feine Landesgrenzen.“ Die Betreffende ſchien 
wirflich verftanden zu haben, mit dankbarem Lächeln drüdte fie der Sprecherin 
die Hand und fagte: „Recht fo . . . doch fieh, was tun fie da?” 

Man war tm Weitergehen vor Zanarbellis Vila angelommen. Dort 
batte fih, den Weg veriperrend, eine große Menichenmenge angefammelt. Man 
ſchrie, man lärmte, man geftilulierte und hatte Luft daran. 

„Zanardelli, Eviva Zanardelli!“ 

Mit rauſchendem Klang fiel die Muſik ein. Dann beſtieg einer aus der 
Menge das Dach des kleinen Schilderhauſes und hielt mit weithinſchallender 
Stimme eine Rede, vom Volke mit Zurufen und Geſtikulationen begleitet. 
„Iſt es — — Nevolution? Der ift eg — — Krieg?“ 

Frau Stanew tat den Ausruf mit ſchreckhaft erſtaunten Mienen. 

„Komödie!“ erklärte ihr Gatte. „ES iſt alles Theater bei dieſem Boll. 
Mit edlem Feuer preifen fie die Freiheit, während das Volk in Knedhtichaft 
ihmadtet. Ihr Mund prahlt mit dem Heroismus, aber die Feigheit ift ihre 
Begleiterin auf dem Kriegszug! Von welchen Vorzügen redeten fie nicht, ohne 
fte zu beſitzen!“ 

„Run, nun, tft die Schönheit nichts wert?“ fragte lachend der Gerichtärat. 

„Sie ift nichts wert, folange fie das wahre Wefen der Dinge mit dem 
Schein verhält!“ 
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Die Sonne begann zu finten, und man flug den Heimweg durch bie 
Gaſſen des Ortes ein. Kürzer war diefer Weg wohl; denn der alte Palazzo, 
in dem man feine Winterrefidenz aufgefchlagen hatte, lag auf der nächſten 
Heineren Anhöhe jenfeit8 des Drtes, kürzer, aber unſagbar finfter, unfagbar 
elend in feinem Schmuß und feiner Verkommenheit. Das freundliche Hin und 
Her der Unterhaltung erjtarb denn aud, ſchweigend und eilig, um nicht zu 
frieren, durchmaß man diefes italieniſche Schattenreid. 

Signora Povoli ftand unter dem ingangsporial ihrer ftolgen Behaufung 
und blicdte ihren Gäften verheißungsvoll entgegen. Neben ihrer Geftalt befand 
id ein großer Tiſch, auf dem fi ein Meines Gebirge von Poſtſäckchen, 
Päckchen, Kiftchen und Briefen aus verfchiedenen Landen angelommen, getürmt 
batte. ES machte ihr ein befonderes Vergnügen, diefe Grüße und Gaben aus 
der Heimat den einzelnen Adreſſaten zu überreichen, und fie fügte jeber 
Sendung ein zierlid umbundenes Päckchen ihres Haufes, eine Probe ihres 
Ghriftfeitgebäds hinzu, jeden in feiner Sprache grüßend mit dem in feinem 
Lande üblichen Feitgruß. Das hatte fie fleißig gelernt im Laufe der langen 
Sabre mit ihren wiederkehrenden MWeihnachtsfeften; und ihr freundlich erregtes 
Untlig mit dem blinfenden Fettglanz auf den roten Wangen erreichte feinen 
Höhepunkt an Ausdrudsfähigleit bei dem froben, bemwundernden Ausrufen 
jedes der Heimlömmlinge, der die weite Halle betrat. Tannengrün und weiße 
Lilien ſchmückten Wände, Dede und alles, was foldem Schmud eine Fläche 
bot, felbft die in der Mitte der Eingangshalle herabhängende und jest in ber 
anbreddenden Dämmerung ſchon brennende Lampe fehwebte im ſüß myſtiſchen Grün. 

Zannengrän! Warum wieder gerade der deutfche Weihnadhtsihmud im 
diefem großen italienifhen Palazzo, der Gäſte aus aller Herren Ländern be- 
berbergte, warum nicht die Stedhpalme mit den gluiroten Beeren und Dem 
Miftelzweig? ES waren aud) Dänen im Haus, die follten ihre Lilien haben, 
aber die Grundlage bildete doch unfere liebe deutihe Weihnachtstanne. 

Berihiedenen der Hausbemwohner gingen diefe Gedanken durch den Kopf 
noch, als fie den großen Saal betraten, den Sammelort für diefen Chriftabend. 
Und da ftand als leuchtender Pol in der Mitte wieder eine große brennende 
deutfche Weihnacdhtstanne, daneben auf weiß gededter Tafel, ſchön geordnet, 
diefelben noch uneröffneten Poſtpackete aus der Heimat, die Jeder, fi) gern 
den Gefegen der Feſtordnerin fügend, an diefe wieder abgeliefert hatte. Sie 
ftand in ihrem einfachen weißen Kleid neben dem Baum am Tiſche, eine 
liebliche Abgefandte des Chriftlindes und ließ es bejcheiden lächelnd geſchehen, 
daß ihr die bulgarifche Freundin ein hübſch gebundenes Kränzlein von Tannen- 
grün in die Loden drüdte. 

„Stille Nacht, heilige Nacht”, ftimmte die Mufil vom Harmonium ber 
an. Der deutfche Gerichtsrat ſaß am Harmonium, und die zahlreihen Gäſte 
des Haufes hörten die deutichen Lieder ftehend an. Gie dachten nicht mehr 
daran, was dies alles für eine Bedeutung habe, was nun folgte; fie ſahen 
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die ſechs weiß gefleiveten und weiß beflügelten Kinder eintreten, das deutſche 
Mädchen unter dem Ghriftbaum umringen und aus ihrer und der Bulgarin 
Händen die Gaben empfangen, die fie den Anmefenden mit einem deutſchen 
Weihnachtsgruß zutrugen. Jeder befam eine Liebesgabe, aud) der, dem bie 
Poſt nicht8 aus der Heimat gebracht Hatte. ALS die Kleinen, fih an dem 
Händen haltend, darauf unter dem Baum, von Fräulein Gretchen geleitet, 
„D du fröhliche, o du felige, gnadenbringende Weihnachtszeit“ fangen, während 
das Harmontum mit leifem Klange die hellen Stimmen unterftüßte, da ging 
ein gleiches menſchliches Empfinden über jedes Antlit, das heilige Bewußtfein, 
eins zu fein in edler Menfchlichkeit. 

Die Heinen Sänger, verſchiedenen Nationalitäten, verfchiedenen Sprad)- 
gebieten angehörend, mußten ihre Zungen dem deutſchen Text mit bewunderungs⸗ 
würdiger Gefchidlichleit anzupafien. Nachdem fie geendet, und jedes in bie 
Arme der Mutter flog, wurden die englifchen, die dänifchen, die franzöfiſchen 
Eltern nicht müde, die deutfhen Worte noch einmal und noch einmal von den 
Lippen des Lieblings zu vernehmen. Dann verfammite Grete die Schar um 
Ah und goß ein Füllhorn weihnachtliher Freuden und Überrafhungen über 
fie aus. 

Einige Stunden fpäter hatte fich der Kreis etwas gelichtet. Schon waltete 
der Traum über den Bettchen der Tleinen Weihnachtsengel, und die früher 
Ruhe Bedürftigen hatten die Stille ihres Zimmers aufgeſucht. Italieniſche 
Harfen- und Lautenjpieler waren gelommen und nad vollbradgtem Vortrag 
bejhenft wieder gegangen. Noch fnifterten leiſe und melodifch die Lichter in 
ben Zweigen, und die AZurüdgebliebenen hatten fi) enger um die Tanne 
gruppiert. . 

* Warum gerade die deutihe Weihnachtsfeier überall? jemand fprad) 
es aus, was allen heut ſchon dur den Sinn gegangen war. „Weil fie bie 
liebensmwärbigjte ift, dünkt mich,“ fagte der bulgarifhe Doltor. Er ftand mit 
feinem Glaſe in der Hand vor Fräulein Gretchen, lächelte fie dankbar be» 
wundernd an und fette noch hinzu: „Und unfere deutſche Yeftordnerin bat 
uns allen einmal wieder in kleinem Rahmen ad oculus demonftriert, wie 
man durch Drganifation die fchwierigften Aufgaben fpielend löſt. ...“ 

„Herr Doltor, Sie jcherzen,” unterbrady abmwehrend das junge Mädchen, 
„was babe ich getan? ch? fchmwierige und gar jchmwierigite Aufgaben gelöft? 
Wahrlich, nichts anderes habe ich getan, als das liebe, liebe Weihnachtsfeft 
mit meinen Mitmenfchen und Freunden gemeinfam genofien, fo wie wirs da⸗ 
beim von Mütterchen ſchon als Kinder gelernt haben. Die dee, Herr Doktor, 
die alle8 bezwingende Idee des Chrijtfeites, die ift das fchaffende, das allbe- 
zwingende das erfolgfichere.” 

„Gewiß, die dee liegt für Alle da, im Schoße der Kultur ruht fie, aber 
he lebendig, für andere faßbar machen, dazu bedarf e8 eben deſſen, was bie 
Deutſchen fo feft und ſicher macht, jo fidher und geſchloſſen vorwärts kommen 
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läßt, der Drganifation! Sie ift eine Tat, und Taten gebrauchen wir in 
unferem zerrifienen und in den meiften Teilen etwas verlotterten alten Europa! 
Haben wir am heutigen Abend nicht hier eine vereinigte europäilche Völler⸗ 
familie unter wehenden deutfchen Weihnachtsfahnen gebildet? Wahrlich, nie, 
mand, und wäre er auch noch fo eigenbröblerifh oder meinetwegen patriotiſch 
gefinnt, hätte fich der lebendig waltenden Drdnung entziehen können, jeder fpielte 
die Rolle, die ihm von der Konfequenz des Ganzen zuerteilt war, und jeder 
fpielte fie mit Luft... .. — 

„Natürlich,“ rief lachend der däniſche Arzt herzutretend, „wer wäre denn 
fo töricht, ſich fo herrlicher Genüffe zu berauben, wie 3. B. dieſes pompöſen 
Weihnachtspunſches! Frau Hebe, bitte um noch ein Glas!“ Die Bulgarin 
bob den Dedel vom Gefäß und goß das rotleuchtende Getränk ein. „ES 
macht man garnichts”, fagte fie etwas ftodend nad Morten fuchend, „es ijt 
nichts von böfe Geiſt darin” 

„Net jo, Yrau Hebe, es ift Nektar, und was hätte der Göttertrank zu 
tun mit dem allzu irdifchen Alkohol.” 

Man ftieß an und fehte fich enger zufammen zum Plaudern. 

„Wir wollen etwas Gutes, etwas Neues hören“, fagte der Gerichtsrat, 
„etwas aus fernen Landen... . . a 

„D ja“, rief die junge Gattin des dänifchen Arztes, „ich wünſche mir 
jest ein wenig Myſtik oder mindejtens eine Räubergefchichte aus —“ fie jah 
ſchallhaft empor an der hohen, kräftigen Geftalt des Bulgaren, „aus 
Bulgarien.” 

Er wandte ſich fchnell und etmas heftig ihr zu, fagte aber dann nad) 
einem Blid in das belle, ſonnige Kindergeſicht: „Sie meinen aus Mazedonien?“ 
„Aus Mazedonien? ja, auch das. Ich dachte an das Schickſal des deutjchen 
Prinzen, des Battenbergers. Aber nehmen Sie e8 um Gotteswillen nicht ernit, 
Herr Doktor, als gelüftete es mich nach dem Anhören politiicher Unterhaltungen. 
Das mit dem Fürften Alerander, das mar doch die ſchönſte Räubergefhichte. . .” 

„Bel der ein SKaifer von Rußland die Rolle des Räuberhauptmanns 
ſpielte, allerdings!” 

„Und nun? Nun hafien Sie, haßt Ihr Boll wohl gar die Ruffen noch 
beftiger als die Türken, wie?” 

Der Gefragte ſchwieg, und ſah gebanfenverloren in das tiefe Grün bes 
Baumes hinein. Seine Gattin legte die Hand auf feine Schulter. In feinen 
Zügen Iefend, ſprach fie bittenden Tones einige bulgarifhe Worte. „a, 
Kind, komm, fehe dich neben mid. Du wirft ſchon verftehen.“ 

„Ihre halb fcherzhaft gemeinten Bemerkungen, gnädige rau, zeigen ein- 
mal wieder, wie wenig man in ihrer Welt unfere Lage und unfer Streben 
verfteht, wie wenig noch man uns ernjt nimmt. Aber”, er ſprach mit er- 
bobener Stimme und richtete feine Worte an alle Anmwelenden, „aber wir 
wollen den Anſchluß an die europäiſche Kulturwelt, an Deutichland zunädiit, 
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Deutſchland, deſſen Hochſchulen wir aufſuchen, deſſen ſtaatliche, auch militäriſche 
Einrichtungen und Reformen wir ſtudieren, um das für uns Zweckmäßige 
davon zu benutzen. Wir find nicht phantaſtiſch, wir haben Mar und nüchtern 
zu fein. Zu zmwedlofem Völkerhaß und ruhmrederifchen, patriotiihen Ausbrüchen 
haben wir feine Zeit und feine überflüffigen Kräfte Frei von türkifcher 
Herrfhaft und von ruffiiher Vormundſchaft wollen wir allerdings fein. Gegen 
den Unterdrüder lehnen wir uns auf, doch follte diefer eines Tages als mit- 
ftrebender, gleichberedhtigter Nachbar neben uns ftehen, jo bieten wir ihm bie 
Freundeshband. Ordnung muß werden, wie in unferem Lande, fo auf unferer 
Halbinfel. Daß wir foweit find, unferer felbft und unferer Aufgaben uns 
bewußt, dies verdanken wir freilich zum großen Zeil unjerem Fürſten Alerander, 
und wir ehren und lieben fein Andenken. Vorwärts und aufwärts! hieß fein 
fühnes Kommandowort...... “ Der Sprecher hatte fi erhoben. Er ftand 
aufrecht mit erhobenem Glafe im Sreife feiner Zuhörer, der ganze Mann war 
ftolger, fefter Wille. Eindringlich und energifch fegte er hinzu: „Dies eine 
fange ich noch, meine Herrſchaften, und Sie mögen es in Ihren Landen weiter 
erzählen: vorwärts und aufwärts gebt unfer Weg zur Kultur, wir find ſchnelle 
Netter. Ih fage Ihnen: in fünfzig Jahren wird die Kulturwelt ſich ge 
zwungen ſehen, bulgariſch zu lernen!” „Bravo!“ rief der Gerichtsrat und 
fhüttelte dem Bulgaren die Hand, „bravo, lieber Freund, und vorwärts und 
aufwärts!" 
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19. Rovdember 1915. Nowa Varos, Spenica und Raska in 
Gerbien beiegt; 4 Geſchütze erbeutet, 3800 Gefangene gemacht. 

19. November 1915. Abgeſchlagene italienifhe Angriffe auf 
der Hochflähe von Doberdo und bei Zagora; Verona, Vicenza, Triceſimo, 
Udine und Cervignano durch diterreichiihe Flieger mit Bomben belegt. 

20. November 1915. Erfolgreihe Sprengungen an der Bahn 
HYpern⸗Zonnebele; Flugzeugangriff auf Poperinghe und Furnes. 

20. November 1915. Novibafar von deutihen Truppen bejet, 
4400 Serben gefangen, 50 Mörfer, 8 ältere Gejhüge erbeutet. Den 
Übergang über die obere Drina gegen die Montenegriner erzwungen. 

20. November 1915. Starke italienifhe Angriffe im Görzifhen 
abgeichlagen. 

20. November 1915. In Berfien england- und rußlandfeindliche 
Demonftrationen. 

21. Rovember 1915. Bei Podujevo 2600 Serben gefangen, 
6 Geſchütze, 4 Mafhinengewehre, zahlreiches Kriegamaterial erbeutet. 

21. Rovember 1915. Ürbitterte Kämpfe gegen die Italiener bei 
Dslavija, auf dem Doberdo⸗Plateau und am Eol di Lana. 

22. November 1915. Nördlih von Mitropica, fowie nördlih und 
nordöftli don Priftina die Serben neichlagen, 1500 Gefangene, 6 Geichüge. 
Südöftlid von Priſſina machen die Bulgaren 8000 Gefangene und er» 
beuten 22 Mafchinengewehre und 44 Gefchüge. 

28. Rovember 1915. Bei Riga 200 Ruſſen bei einem Vorſtoß 
auf Berfemünde gefangen. — Bei Czartorysk und Dubiscze ruffiihe Vor⸗ 
ftöße abgewiefen, 90 Gefangene, 3 Majchinengewehre erbeutet. 

23. Rovember 1915. Mitrovica und Priftina befegt, die Serben 
über die Sitnica zurüdgemworfen; 17400 Serben gefangen, 25 Geſchütze 
erbeutet. Bei PBriboj den Übergang über den Lim erziwungen. 

28. November 1905. Schwere Kämpfe beim Monte San 
Michele, die Staliener überall zurüdgemorfen. 

24. November 1915. Berfemünde bei Riga genommen. 

24. Rovember 1915. Die Engländer von den XTürlen bei 
Kiefipbon, 19 Kilometer vor Bagdad, volftändig geichlagen. 

25. Rovember 1915. Nuffiihe Angriffe bei Berfemünde und 
Dünaburg abgeſchlagen. | 

26. November 1915. Die Bulgaren überfchreiten die Linie Goles⸗ 
Stimlja-Xezerca-Ljubotin. 8500 Wann gefangen, 8 Kanonen und biel 
Material erbeutet 

26. Rovember 1915. Abgeſchlagene italienifde Angriffe an ber 
ganzen kültenländifchen Front. 

27. November 1915. Bei Neuville erfolgreihe Sprengungen. 

27. Rovember 1915. Rudnik füdmeltlid von Mitrowica beſetzt, 
2700 Serben gefangen. Abſchluß der großen Operation gegen dad ſerbiſche 
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Heer, nadidem mehr als 100000 Mann gefangen wurden, 503 Geſchuütze 
und unüberfehbare® Kriegamaterial erbeutet wurde und der fpärliche Reſt 
des ferbifchen Heeres in die albanifhen Gebirge gedrängt ifl. — Die 
Bulgaren drängen die Serben weiter gegen Prizrend, fie erbeuten 8000 
Gefangene und 8 Kanonen. 

28. November 1915. Die deuiſche Regierung veröffentlicht eine 
Dentichrift wegen der Ermordung einer deutſchen U⸗Boot⸗Beſatzung durch 
den Kommandanten Me Bride und die Mannichaft des britiſchen Hilfskreuzers 
„Baralong”, der unter amerilanifcher Flagge da8 U-Boot angegriffen hatte. 

29. November 1915. Brizrend von den Bulgaren genommen, 
17000 Serben gefangen, 50 Geſchütze, 20000 Gewehre, 148 Automobile 
und viel anderes Kriegsmaterial erbeutet. 

29. Rovember 1915. Weiterer Rückzug der Engländer in Meſo⸗ 
potamien. 

29. Die Rumänen fperren die Donau gegen Rußland durch Minen, 

80. Rovdember 1915. Frankreich befchließt die Einberufung der 
Jahresklaſſe 1917 zum Januar 1916. 

1. Dezember 1915. Weſtlich des Lim Boljanic, Plevlje und 
Jabuka beſetzt. Südweftlih don Mitrowica 4000 Gefangene und 2 Geſchütze 
eingebradt. — Bis zur Einnahme Prigrends haben die Bulgaren erbeutet 
60 000 Gefangene, 265 Geſchũtze, 100 000 Gewehre und fehr viel Sranaten, 
Patronen und fonftiged Kriegsmaterial. 

1. Dezember 1915. Die Türken verfolgen die geſchlagenen Eng- 
Yänder an der Irakfront energifch, fie erbeuteten 100 Kamele, viel Kriegs⸗ 
material, zwei ſtark beftüädte Kanonenboote, ein Krieggmotorboot und andere 
Flußſchiffe. 

2. Dezember 1915. Südweſtlich Mitrovica 1200 Serben gefangen. 
— Monaftir von den Verbündeten befegt. 

8. Dezember 1915. Ein englijches Kanonenboot an der ägyptifchen 
Küfte von einem deutſchen U-Boot verjentt. 

8. Dezember 1915. In Montenegro die Höhen füdlih von 
Plevlje geftürmt. Bei Novibaſar und Mitropica 2000 Serben gefangen. 

8. Dezember 1915. Die Türken erbeuten in Mefopotamien zwei 
weitere engliihe mit 15 cm-Gejhügen ausgerüſtete Kanonenboote. 

B. Dezember 1915. General Koffre zum Oberbefehlehaber der 
gejamten franzöfiihen Armeen ernannt. 

4. Dezember 1915. Bulgariſche Truppen nehmen den Serben 
füdweftlih don Prizrend über 100 Gefhüge und große Mengen Kriegdgerät, 
darunter 200 Straftivagen, ab. 

5. Dezember 1915. Ruſſiſcher Angriff ſüdweſtlich des Vabit⸗Sees 
(weftlih von Riga) abgeichlagen. 

5. Dezember 1915. Fortdauernde Beſchießung der Stadt Goͤrz 
feiten® der Staliener; abgewiejene italienifhe Angriffe auf der Hochfläche 
von Doberdo. 

5. Dezember 1915. ÄHſtlich Ipek 2000 Serben gefangen. 

5. Dezember 1915. Das frangöfiihe U-Boot „Fresnel“ durch ein 
öfterreichiiches Kriegsihifi bei San Giovanni di Meduna vernichtet. — Im 
Hafen von San Giovanni di Meduna dur) ein Tleines öfterreichifcheß Ger 
fhwader 5 Dampfer, 5 große und viele Heine Segelſchiffe durch Geſchütz⸗ 
feuer vernichtet. — Bor Balona ein italienifcher Kreuzer dur ein öfter 
reichiſches U-Boot verfentt. 
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5. Dezember 1915. Bei Kut el Amara an der Irakfront ver⸗ 
nichten die Türken mehrere engliihe Schiffe und erbeuten weitere Monitore 
und Frachtſchiffe, fowie Flugzeuge. 

6. Dezember 1915. England veröffentlidt da® am 930. Ro 
bember 1915 getroffene Abkommen zwifhen England, Frankreich, Stalien, 
Sapan und Rußland, keinen Sonderfrieden zu fchließen. 


6. Dezember 1915. Bei Berry-au-Bac eine erfolgreiche größere 
Sprengung; öftlih von Auberive (in der Champagne) etwa 250 Meter 
de3 vorderen franzoͤſiſchen Grabens genommen, über 60 Gefangene, drei 
Maichinengewehre erbeutet. 

6. Dezember 1915. Ipek befegt, 1250 Gefangene gemacht, 6 Ge⸗ 
fhüge erbeutet. — Die Franzoſen geben ihre Stellungen im Cerna⸗Vardar⸗ 
Bogen auf. — Djakova von den Bulgaren bejegt, ebenfo Resna. 


7. Dezember 1915. Höhe 198 norböftlid bon Souain ben 
Franzoſen entriffen, 120 Mann gefangen, 2 Mafchinengeiwehre erbeutet. 

7. Dezember 1915. Bei Ipek 2000 Serben gefangen, 80 Ges 
fhüge und viel Kriegsgerät genommen. 

7. Dezember 1915. Die Bulgaren bejegen Ochrida, fie greifen 
bie Engländer und Franzoſen auf der ganzen mazedoniſchen Front an und 
drängen fie zur griechifhen Grenze bin zurüd. 

8. Dezember 1915. Die amerilanifhe Regierung wünſcht die 
Abberufung des deutfhen Marine» und Militär-Attaches. 

9. Dezember 1915. Abgewieſene franzöfiiche Angriffe auf Höhe 198 
bei Souain. 

9. Dezember 1915. Südlih Strumiga nehmen bie Bulgaren 
den Engländern 10 Geſchütze ab. 

10. Dezember 1915. Se. Majeftät der Kaiſer beſucht die deutſchen 
Truppen an der Strypa. 

10. Dezember 1915. Erneute franzöflfhe Angriffe auf Höhe 198 
bei Souain abgelchlagen. 

10. Dezember 1915. Ruſſiſche Angriffe nördlid der Bahn 
Kowel- Sarny zurüdgewiefen. 

10. Dezember 1915. Fortdauernde Verfolgung der geichlagenen 
engliihen und franzöfifhen Truppen in Mazedonien dur die Bulgaren. 
Ungedeuere Berlufte der Alliierten. 

10. Dezember 1915. Erfolgreicher öfterreihifher Fliegerangriff 
auf die militärıfchen Anlagen Anconas. 


11. Dezember 1915. Engliſcher Angriff öfttlih von Neuville 
gefcheitert. 

11. Dezember 1915. Ruſſiſche erfolglofe Vorftöße am t Barfurigfee 
(ſüdlich Jakobſtadt) und füdlih Pinst. 

11. Dezember 1915. In den albaniſchen an 6500 
Serben gefangen, zwiſchen Rozaj und Ipek 40 Geſchütze erbeutet, Rozaj 
genommen. 

11. Dezember 1915. Präfident Juanſchikai nimmt die dinefilche 
Raiferwürde an. 

12. Dezember 1915. Vergeblicher ruſſiſcher Angriff bei Wulla, 
füdlih des Wygonowslojeſees. 

12. Dezember 1915. Bei Ipek weilere 13 moderne Geſchütze er⸗ 
beutet, 1900 Serben gefangen. — In Mazedonien die Engländer und 
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Franzoſen vollftändig über die griechiſche Grenze getrieben, die legten 
mazedo: iſchen Orte Doiran, Gewgheli und Struga von den Bulgaren bejegt. 

12. Dezember 1915. Amerila richtet an Ofierreich-Ungarn eine 
Rote wegen Verſenkung der „Ancona“. 

13. Dezember 1915. Bei Plevlje und in den oftmonienegrinifchen 
Bergen 2500 Gefangene gemacht. 

18. Tegember 1915. Ruſſiſch⸗engliſche Niederlagen in Perfien 
durch Anhänger des Heiligen Krieges. 

14. Dezember 1916. Im Mittelmeer wurden ſeit Beginn der 
Salonili-Erpedition durch deutihe und öfterreih-ungarifche U-Boote ver» 
jentt: 8 Hilfäfreuger und Truppen-Transportdampfer, 26 Kriegsmaterial⸗ 
Trandportdampfer und 24 andere Schiffe mit einer Geſamt⸗Tonnenzahl 
bon faft 220000 Tonnen. 

14. Dezember 1915. Im Weſten vier franzöfifhe Flugzeuge ab» 
geſchoſſen, die Angriffe auf Müllheim (Baden), in Lothringen und gegen 
Bapaume verſucht hatten. 

15. Dezember 1915. Ruſſiſche Angriffe nördlich des Drydivjaty- 
Sees zurüdgeidhlagen, ebenfo an der Berefina- Mündung. 

16. Dezember 1915. Marſchall Frend legt den Oberbefehl der 
engliihen Zruppen in Frankreich nieder, er wird zum Oberftlommandieren- 
den Feldmarſchall der gefamten britiihen Truppen ernannt. 

16. Dezember 1915. Engliſche Angriffe füdöftlih Armentieres 
abgewiefen. 

16. Dezember 1915. Ruſſiſche Angriffe zwiſchen Narofze und 
Miadzioljee unter erheblihen Verluften für den Feind zurüdgeichlagen. 
16. Dezember 1915. Bjelopolje geftürmt, 700 Gefangene. 

16. Dezember 1915. In der vierten Iſonzoſchlacht, die wie die 
erſten drei volftändig erfolglo® für die Italiener war, hatten lektere 
ungefähr 70000 Mann Xote und Verwundete. 


nen Wianujtripien ıft Borto hinzuzufügen, da andernfalld bei Ablehnung eine Ruͤckſendung 
nicht verbürgt werden kann 
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— uns im ganzen wenig Neues über unſere Anſicht vom Kriege und 
\ 8 jeine Entſtehungsgeſchichte gebracht. Wenn man die Ideen der 
As FE tüchtigen und klugen Leute verfolgt, die wir in allen Ländern 
= unter den Sozialiften finden, jo fommt man gewöhnlich zu einem 
Punkt, wo fi) irgend etwas wie eine große Mauer auftürmt, über die der 
fozialiftiiche Denker nicht herüberflettern Tann. Es ift die Mauer der Bartei- 
doktrin. Die Jdeengänge vom Kapitalismus werden auf irgend eine geziwungene 
Weiſe in das Gedankenſyſtem hineingebracht, der alte Leiſten bervorgeholt, 
und es fängt eine Schablone an, die man nicht vertragen Tann. 

Nach der reinfozialiftiichen Anſchauung hat fhlieklic der Kapitalismus in 
allen Staaten den Krieg verurfacht, oder wenigitens einen erheblichen Teil 
daran gehabt. Klaſſengegenſätze und Klaſſenpolitik in den einzelnen Ländern 
fpielen bei der fozialiftifchen Betrachtungsweiſe eine große Rolle. Solche Ideen— 
gänge, fo einfeitig fie find, haben trogdem ein Gutes, ihr Nachdenken führt 
uns dazu, uns über gewiſſe Zufammenhänge der großen auswärtigen Politik 
mit der inneren Bolitif in manchen Ländern — bejonders in Rußland ift das 
nüglid — Rechenſchaft zu geben. Das haben wir bisher zu wenig getan. 
Dabei müſſen wir uns hüten, durch allzu große Generalifierungen den Fehler 
der jozialiftiihen Gedankengänge nachzuahmen. Zu der bier geftreiften Frage 
haben ruffiihe Spzialiften wertvolle Beiträge geliefert, auf die ich ſpäter zu 
ſprechen komme. 

Mir erinnern uns, daß die Kriſis, die dem Kriege vorherging, in eine 
Zeit fiel, die für zwei Länder nicht leicht war. England hatte ſchwere Ber- 
fafjungsfämpfe hinter fi, die Home Aule- Frage fpaltete das Land in zwei 
Lager, die fi) immer feindlicher gegenüberftanden. Der König hatte vergeblich 
den Konflikt beizulegen verfudht. In Irland hatten fi die Gegner bewaffnet, 
ein Bürgerkrieg ſchien bevorzuftehen. 


Grenzboten IV 1915 25 


PER DO |e Gedantengänge des. Feld-, Wald- und Wiejenfozialismus haben 
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In Rußland war das Minifterium Kolomtzoff von Goremylin abgelöft, 
ber im Sinne der reaftionären einflußreichen Hofclique, die den Zaren umgab, 
die Zügel ftraffer anziehen follte, die nach ihrer Anfiht Kokowtzoff zu fehr am 
Boden batte fchleifen laſſen. Dan ahnte in einem Teil des ruſſiſchen Volles, 
was dieſes Minifterium für Rußland bedeuten würde, und felten tft ein Staats⸗ 
mann fo ablehnend und Falt von einem Parlament empfangen worden wie 
Goremylin bei feinem Amtsantritt; befonders von den Sozialiften und den 
extremen Linten, die die Polizeiregierung der Rechtsparteien nur zu gut fannten. 
BZufammenftöße Ionnten nicht ausbleiben. Die in Rußland ganz revolutionär 
orientierte Arbeiterfehaft benußte die Anweſenheit von PBoincare und Viviani 
in Petersburg zu großen Streils — den erften bedeutenden politiſchen Streits 
nad der Revolution. Es floß Blut auf den Straßen der Hauptftadt und 
Poincaréè Tonnte die Schäfie hören, mit denen die Gegner der Regierungspolitif 
zu Boden gefnallt wurden. 

Man Hat nad dem Kriegsausbruh in den ruffiihen Zeitungen vom 
Schlage der Nowoje Wremja das Gerücht verbreitet, die deutſche Regierung 
bätte hinter diefen Vorgängen geftanden, man hat unferem Botfchafter eine Art 
Verſchwörertätigkeit angedichtet, die er die ganze Zeit feiner Anweſenheit in 
Rußland mit ungeheuren Geldfummen betrieben haben fol. Sole plumpe 
Berleumdungen, die Durch nichts bemwiefen worden find, zeugen nur davon, daß 
man jelbft in diefer Beziehung fich einer Schuld bewußt war, die man durch 
Angriffe auf andere verbeden wollte. 

Genau fo bei den engliiden Wirren. Man bat zwar nicht behauptet, 
daß etwa der Fürft Lichnowſty die triide Bewegung hervorgerufen oder be- 
günftigt hätte, weil das der deutſchen Politik in dieſer natürli von Deutfch- 
land arrangierten Weltkrife nüglid war — ganz fo plump wie die Ruſſen 
find die englifhen Politiker nicht —, aber man bat gefagt, Deutſchland habe 
die fchwierige innere Situation Englands ausnuben wollen, um in dem inter- 
nationalen Konflikte feft aufzutreten. " 

Es gibt im neutralen und namentlih in dem Deutfchland nicht wohl⸗ 
gefinnten Publitum gewiffer Länder viele Leute, die ſolche Märchen glauben — 
in England tft dieſe Mär zum Allgemeingut des Volles geworden. Die Leute 
balten uns für dümmer als wir wirklich find, und andererfeit8 — das müſſen 
wir als mildernden Umftand binzufügen — tft das engliſche Publitum in 
Wahrheit durchſchnittlich düͤmmer als wir es glauben. Selbft die geiftig am 
höchſten ftehenden Leute in England — auch foldhe, denen Deutichland und deutfches 
Denken gut befannt find, wenden heute diefelben Phraſen an, bedienen ſich bet 
der Einſchätzung des Weltkonflikts derfelben Schlagwörter, die die englifche 
Preſſe zurechtmacht. Die Leiter dieſer Prefie und die englifche Regierung allein 
befiten die Fähigkeit, das engliſche Publikum richtig einzufchäßen. 

Hat nit die Gefchichte aller Zeiten und Völker bewielen, daß ein Volk, 
das innere Fehden und Kämpfe durchzumachen bat, durch nichts fefter aneinander 
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gefettet wird als durch einen Sturm von außen, und follte das nicht der jüngfte 
Attahe in unferem diplomatifhen Dienfte gewußt haben? Hat nicht unfere 
eigene Geſchichte und gezeigt, daß der den Deutfchen angeborene Stammeshaber 
in den großen Kämpfen verſchwunden tft, die wir zur Befreiung unferes Landes 
von Außerem Drude führen mußten? Nur ein Engländer, der die Geſchichte 
des KontinentS von dem Gefihtspunlte des Zerfleiſchens der Feitlandsmächte 
zum Vorteil Großbritanniens betrachtet und dem das divide et impera bie 
Marime aller Politik ift, fonnte auf den abfurden Gedanken kommen, daß wir 
dur einen Krieg die momentane innere Zmwietradht Englands oder Rußlands 
hätten ausnugen wollen. Umgelehrt aber ift das Rezept ſchon öfter in der 
Geſchichte ausprobiert worden, nämlich Kriegführung nad) außen, um innere 
Gegenfäße, die man auf andere Weife nicht mehr verhindern kann, auszugleichen. 
Wenn man eine nach außen wirffame nationale Parole hervorſuchen Tann, fo 
beiteht eine gewiſſe Wahrfcheinlichfeit dafür, daB auch der größte innere natio- 
nale Gegenfab zurüdtritt oder verſchwindet. So find die Kriege, die Napo- 
leon IM. geführt hat, zum großen Teile mit zu erflären aus ben innerpoliti- 
ſchen Situationen in Frankreich, die den Kaifer nötigten, wenn nicht die Dy⸗ 
naftie bedroht werden follte, einen Ausweg nad außen zu fuchen*). 

England hätte die Fabel von der Abficht Deutfchlands, die Ulfterbewegung 
auszunugen, niemals erfunden, wenn es nicht die Aufmerkſamkeit der Welt 
ablenten wollte von einem der Nebenmotive, die das englifhe Kabinett mit 
zum Kriege veranlaßten. Denn — wir dürfen es annehmen — die Unmög- 
lichkeit, dieje Krife anders als durch einen Bürgerkrieg zu enden, war ein wid 
tiger Grund, der fomohl das am Ruder befindliche englifhe Kabinett als die 
Führer der Oppofition die Möglichkeit, ja die Ermwünfchtheit des Krieges leichter 
in3 Auge faflen ließ, als fie das getan hätten, wenn in England alles in Ord⸗ 
nung gewejen wäre. Mehr will ich bezügli Englands nicht behaupten. 

Ich wollte aber von Rußland fpreden. Hier lag die Situation erheblich 
anders. Das Jahr 1905 hatte die ruffifche Revolution gebracht. Das Dftober- 
manifeft war dem Zaren vom Volle abgetrogt worden. Die Verfafjung folgte. 
Nur ſchwer hatten fi der Zar und die ihn umgebende Clique dazu entichlofjen, 
dem Volle entgegenzulommen. Das Dftobermanifeft blieb jedoch ein „eben 
Bapter” und Rußland eine Scheinmonardie, in der nach wie vor der abjolute 
Bar fi nicht einmal dem Namen nad von dem ererbten Selbftherrichertum 
trennen wollte, in dem bie herrſchende und immer gemwinnfüchtige Bürokratie 
und Adelsclique nur ein Beftreben fannten, ihre eigene Macht möglichit wieder 
zu: befeftigen und auszubauen. Die Kontrerevolution, dad Stolypinſche Wahl- 
gefeg und die Stolypinfhe Ara folgten auf die Nevolution. Schrittweife 


2) Bergl. Bismard, Gedanken und Erinnerungen, ®d. 1, ©. 68, „es ift ja ein nament⸗ 
lich in der franzoͤſiſchen Bolitit gebräuchliches Mittel, innere Schwierigleiten durch Kriege zu 
überwinden”. 
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wurbe eine Bolitif verwirklicht, die die Erfolge des Jahres 1905 wieder rüd- 
gängig machte. Ihre Wirkung war in der inneren Politik fteigende Entfrem- 
dung von Negierung und Voll und der Wunſch im Volle, diefe verhängnis- 
volle Entwidelung zu hemmen. Keime zu einer zweiten Revolution mußten 
dur eine ſolche Politik gelegt werden, die eine volllommen innere Be 
rubigung des Landes — eine Entwidelung nad Analogie des Preußens nad) 
ber 48er Revolution — unmöglich machte. Das Land, dem jedes “deal ge- 
nommen wurde, ging durch eine Periode hindurch, für deren Gefühlsleben der 
Artzibaſchew'ſche Roman Sanin bezeichnend ift, ein Ekel der Gemüter vor dem 
politifchen Treiben batte die Beſten des Landes erfaßt — unten aber gärte 
und brodelte es langfam weiter. In der Duma fahen wir in allen Fragen 
der inneren Politik einen ftändigen Kampf der Regierung mit dem Bolle, das 
vergeblich verfuchte, Fi dem Streben feines Herrſchers, der anf eine immer 
größere Entrechtung des Landes binausmwollte, zu widerjegen. 

Es war Har, daß die ruffifche Negierung einen folden Kampf mit einiger- 
maßen Ausfiht auf Erfolg nur dann führen konnte, wenn fie ein Ventil öffnete, 
das die Aufmerkfamleit des Volles in eine andere Richtung Ienfte, und 
wenn es ihr gelang, die ruſſiſche Geſellſchaft von den brennenditen inneren 
Fragen durch Feflelung an andere große Probleme wegzuorientieren. Stolypin 
der in feiner Art ein Mann von großen Gefichtspunkten war, erlannte dieſe 
Notwendigleit genau. Er wollte an Stelle der Revolution die „Evolution“ 
von innen fehen, wie es der ruſſiſche Sozialiſt Martow, defien Gedanfengängen*) 
ich bier teilmweife folge, genannt hat. Zunächſt mußten die Bauern, wenn es 
irgendwie ging, durch eine Agrarreform den revolutionären Beftrebungen ent- 
fremdet werden, denn die Haltung der Bauern hatte noch bei der legten Revo⸗ 
Iution eine große Rolle gefpielt, und nicht umfonft war es das ‘deal der alten 
Narodnili geweſen, ihre Ideen vor allem auf den Bauern zu übertragen, ins 
Bolt zu geben. Die revolutionäre Arbeit des ruſſiſchen Volksſchullehrers und 
Studenten jollte dur die Agrarreform von innen heraus unwirkſam ge- 
macht werden. Ich will natürlich nicht behaupten, daß biefe Gedanfengänge 
allein den Anftoß zu der großen Stolypin’fchen Reform gaben — Stolypin 
wollte auch die Wirtfehaft des ruſſiſchen Bauern verbeflern und das ganze Land 
dadurch auf einen gefunden wirtſchaftlichen Boden ftellen —, ich nehme aber 
mohl an, daß diefer Beweggrund der wichtigſte für die Stolypin'ſche Politik 
geweſen iſt. 

Es genügte aber nicht, wenn der Bauer gewonnen wurde, auch für die 
Intelligenz mußte ein Ziel gefunden werden, das ſie von dem Elend der 
inneren Politik, vom Gedanken an eine zweite Revolution wegführte und ihre 
Wege auf irgend eine Weiſe mit den Intereſſen der Regierung verknüpfte. 


*) Martow, Der Krieg und das ruſſiſche Proletariat in Nr. 1 der „internationale im 
Kriege“. 
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Tas geſchah dur „Ausgabe der neuen Xofung eines größeren Rußland“, 
dur Inaugurierung der nationaliitiichen Polttif im Innern (der Verfolgung 
der fogenannten Fremdvöller wie Finnen, Deutſche uf.) und der imperaliftifchen 
Politif nad) außen. Man Hat es in Rußland ftetS beobachten können, daß tn 
einer Beziehung dem Volle größere Nede- und Pebattierfreiheit zugejtanden 
wurde, als dies fogar in den weltlichen Ländern der Fall zu fein pflegt — 
nämli auf dem Gebiete der äußeren Politil, mit deren Broblemen die ruffifche 
Publiziftit fi von jeher immer eifrig befchäftigt hat. Das Motiv dafür war 
der alte Wunſch der ruffiichen Regierung, eine Ablenkung der ruffiichen Gefell- 
Ihaft von den innerpolitiſchen Tagesfragen herbeizuführen. Ganz in derſelben 
Richtung ging Stolypin. Er hat auch bier in großem Stile gearbeitet. ine 
große Intereſſengemeinſchaft zwifchen Bourgeoifle und Regierung follte gefehaffen 
werden. Die nationaliftifche Politik, die imperaliftiicde nach außen follte das 
Banner fein, um das ſich Intelligenz und Regierung gemeinfam ſcharen konnten. 
Die Partei der Nationaliften in der Duma wurde die eigentliche Stütze ber 
Regierung, ein Mann wie Graf Bobrinsty, der Befreier Galiziens und fpätere 
Statthalter der Auflen in Lemberg, wurde einer der populärften Männer in 
Rußland. Eine rührige auswärtige Politil, die ganz von allſlawiſchen Ideen 
befeelt war, fette ein. Der ruſſiſche Rubel arbeitete in den öſterreichiſchen 
Landen, in Böhmen, in Galizien, in Kroatien. Serbien follte der Hebel 
* werden, von wo aus Lfterreich zertrümmert und die allflavifche Politif Ruß- 
lands ihren Zielen nähergebracht werden follte.e Es folgte eine ganz bewußte 
Abkehr von Problemen des fernen Dftens: Zargrad, die Meerengen als das 
Ausfallstor für Rußland, als der Schlüffel zur Beherrſchung der ſlaviſchen 
Länder am Ballan, wurden das Stichwort, auf das bie ruffiihe Geſellſchaft 
abgerichtet wurde, die ruffiihe äußere Politik eingeftellt war. 

Diefe zu Gunften einer populären nationaliſtiſchen Politik verfolgte bemußte 
Abkehr vom Dften und Zuwendung gegen den Weiten, die bis zum Extrem 
durchgeführt früher oder fpäter einmal zu einem Zufammenftoß mit den weſt⸗ 
lien Mittelmächten führen mußte, wurde von England gewünſcht und be- 
günftigt, das zur nötigen Zeit, wie Fürft G. Trubetzkoi in feinem befannten 
Buche „Rußland als Großmacht“ feititellt, „den dazu notwendigen Drud auf 
Japan während ber Friedensverhandlungen ausübte". Bon diefem Moment 
an murde die nationaliſtiſche Politik Rußlands auch für uns direkt gefährlich. 
Die Annäherung Rupland-England war die zweite große Etappe auf dem 
Wege der Verwirflihung der Stolypinfchen weitausſchauenden Gebanlen, fie 
war aber auch zugleich der verhängnisvolle Wendepunkt, denn von dem Moment 
ab Hatte Rußland nicht mehr die Frage über Krieg oder Frieden ganz allein 
feft in der Hand. 

Die dritte Etappe, die Stolypins Nachfolger als fein wohl ungemwolltes 
Vermächtnis übernahm, war der Krieg mit Deutſchland und Äſfterreich⸗ 
Ungarn. 
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Doch zurüd zum Beginn diefer Entwidelung. Die ruffiihe Bourgeoifte, 
die fogenannte Gejellihaft, hatte Diefe neuen politiſchen Ideale ſchnell in fi} 
aufgefogen, dürftete fie doch danach, überhaupt ein deal irgend einer Art, jet 
e8 auch was es fei, zu haben. Das alljlaviiche Ideal aber, das von der 
Regierung geſchickt zurechtgemacht dem Volle ferviert wurde, kam fo vielen 
alten biftorifchen und religiöfen Überlieferungen bes Volles entgegen, dab es 
nicht ſchwer war, die Ideengänge populär zu maden.. Ein Mann wie 
Mitrofanow ift ein typiſches Beifpiel für die Neflerwirkung jener großen 
Gefihtspunkte der Stolypinfchen politiiden Gedankengänge auf die Maflen. 

Ich zitiere Martow: „Sn einer Zeit als die dritte und vierte Duma von 
der ununterbrochenen Gegenfälichleit der grundlegenden Intereſſen des adligen 
und bürgerlichen Rußlands auf allen Gebieten der inneren Bolitit, von ber 
Unmöglidleit ihrer Verſchmelzung auf dem Boden der Konterrevolution vom 
3. Juni Zeugnis ablegten, zeigten die jährlichen Debatten über die äußere 
Politik und die Landesverteidigung die gegenfeitige Annäherung der alten 
Stände und der bürgerlichen Gejelihaft in der Verfolgung impertaliftifcher 
Aufgaben nad) außen. Auf diefem Gebiete, dem Gebiete der Landesverteidigung 
und ber äußeren Politik ftellten die Monarchie und der Adel ber Kritik uub 
den Wünjchen der bürgerlichen Geſellſchaft möglichft wenig Hindernifje entgegen, 
wie aud) die Bourgeoifie ihrerfeit8 mit der größten Bereitwilligleit das materielle 
und formelle Handeln der Monarchie, der Bürokratie und des Adels bier 
möglichſt unangerührt ließ. Die alljährlich zutage tretende „nationale Einigkeit” 
in den Fragen der Entwidlung „der äußeren Macht“ erichien zu gleicher Zeit 
als die Methode bewußter politifeher Erziehung der breiten bürgerliden und 
Heinbürgerliden Maffen zum Zwecke ihrer Unterordnung unter die Intereſſen 
bes Imperialismus. Diefe Maffen, die vor 1905 die Überlieferung ber Gleich 
gültigleit und des heimlichen Mißtrauens gegen die Friegeriide und auswärtige 
Politik des Zarismus in ſich genährt hatten, wurden jest ſyſtematiſch Darauf 
vorbereitet, im fritifden Moment die „nationalen” Intereſſen mit diefer Politik 
zu identifizieren. So wurde jene öffentlide Meinung fabriziert, bie 
einer kriegeriſchen auswärtigen Politik günftig gegenüberftand, 
und auf die der ruffifhe Imperalismus fi in dem Falle ftügen 
tonnte, wenn jene Politik fi gezwungen fab, oder es für nüglid 
bielt, das Schwert aus der Scheide zu ziehen“. 

Wie die kommende ruffifche Revolution im Jahre 1904/65 zu einer Be 
ſchleunigung des mandſchuriſchen Abenteuers geführt hatte, jo diente auch jetzt 
die Tatſache der früheren Revolution und die Furcht vor einer neuen dazu, 
wie Martom bervorbebt, „das Tempo der imperialiftifchen Weltpolitik nad 
außen zu beichleunigen“. „In der Mongolei und in der Mandfchurei, in 
Zurleitan und im nörblichen Perfien, in Armenien und Mazebonien, in Al 
banten, Galizien und dem ugrifhen Rußland Tonnte der Zarismus feine aktive 
Bolitif erneuern, indem er fich nicht nur auf die Unterftügung bes englifchen 


Ein Kapitel zur Entftehungsgefchidhte des Krieges 391 


und franzöfifden Kapitalisınns, fondern auch auf die Sympathie breiter Streife 
ber befißenden Klaſſen Rußlands felbft ſtützte. Nicht nur die Bobrinsky und 
Savenko, die Krupensli und Schulgin, fondern auch die Gutichlom und 
Dmowsii, Struve und Chingariow, Brjantihaninom und Rſjabuſchinsky, 
Miljulom und Tſchelnokow ftanden hinter ber ruffiihen Diplomatie bei ihren 
Intrigen, Schachzügen, Manövern und Gegenmandvern, die feit dem 
Jahre 1908 nit aufbhörten, den Frieden Europas täglih zu 
bedroben“. 

Martow betont, daß dieſe Politit Stolypins und feiner Nachfolger in 
ihrer Rüdwirtung auf die innere Politif dann von vollem Erfolg hätte ge- 
frönt werben können, wenn „die Geſchichte genügend Zeit“ gegeben hätte. Das 
ſei aber nicht der-Yall gewefen, der Krieg habe die Politik noch tm allzugroßen 
Werden betroffen, die innere Konſolidierung des Landes ſei noch nicht weit 
genug geweſen, als daß jene Ziele der Evolution, des Zufammenfchmelzens 
ber Intereſſen von Gefelihaft und Negteruug ganz erfüllt geweſen wären. 
Für die Ziele der ruffiihen Sozialiften fei das günftig. Der Kampf, den 
Stolypin beabfidätigte unmöglich zu machen, könne jet wieder aufgenommen 
werden, 

Es ift im Grunde genommen berfelbe große Denkfehler, den die Auffen 
im japanifhen Kriege begangen haben. Sie denken ihre Gedanken nicht zu 
Ende, und fie find ſchlecht informiert. 

Stolypin dadte gewiß auch nit den Gedanken feiner nattonaliftifdh- 
imperaliftifchen Politik fo weit, daß er den Krieg mit Deutſchland und Oſter⸗ 
reih-Ungam und die vollftändige Berftridung des Landes in bie engliſche 
Politik vorbergefehen oder gar gewollt hätte. Das war aber eben fein Fehler 
und dafür müſſen feine Nachfolger jetzt büßen. Er trieb den Teufel durch 
Beelzebub aus. Er felbft beſaß vielleicht die harte Fauft, im gegebenen 
Moment die Appetite jener einflußreichen panflaviftiihen Sreife, die ihre 
Führer in gemwiflen großfürftlichen Familien felber hatten, zu zügeln. Wer 
ftand ihm aber dafür, daß feine Nachfolger dies vermochten? Und dann, hatte 
er und hatten feine Nachfolger den richtigen Begriff von der militärifchen und 
moralifden Kraft Deutſchlands und dachten fie den Gedanken weiter, was mit 
ber inneren Politit Rußlands gefhehen wärde, wenn der Krieg nicht fo endete, 
wie man es wünſchte? Das „schapkami sakidajem‘‘ (wir werden fie mit 
unferen Mützen zudeden), daS zu Beginn des japantichen Krieges ertönte, 
wiederholte fi auch diesmal in den ruſſiſchen Gedankengängen, die in Sicher- 
heit gemwiegt waren durch die Ausſicht auf die Hilfe des franzöſiſchen Bundes⸗ 
genofien und durch die ermutigende Haltung, die England einnahm. 

Der durch feine Nüdfichtslofigleit im Handeln und durch feinen Einfluß 
bei Hofe befannte jetzt verftorbene Yührer der ruſſiſchen Konfervativen, Peter 
Durnowo, hatte im November 1918, als wieder einmal in der Inneren ruffifchen 
Politik Schwierigkeiten und Gegenſätze zwiſchen Regierung und Duma fid 
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türmten, eine Unterredung mit einem deutfchen StaatSmanne über diejes Thema. 
Durnowo, der eine unbegrenzte Verachtung für die Duma hatte, trotzdem aber 
nad Art der ruſſiſchen Konverfativen von ihrer Gefährlichkeit überzeugt war, 
[pra damals das gemwiffenlofe Wort aus: „wir werden die Duma nicht anders 
tot friegen als durch einen Krieg“. Als ihm darauf der deutſche Staatsmann 
erwiderte: „er denle natürli nur an einen fiegreichen Krieg. Wie aber, wenn 
biefer Krieg für Rußland mit einer Niederlage enden würde?“, entgegnete, 
Durnowo ſtolz: „daran denke niemand in Rußland, jeder glaube nur an 
einen Sieg. Aber wenn es auch in einem Kriege Nüdichläge geben werde 
Rußland bleibe doch immer Rußland“. 

In diefer Unterredung, die für die gemwifjenlofe Denkweiſe der führenden 
zuffifhen Politiker bezeichnend ift wie feine andere, haben wir den Stern ber 
Anſchauung der herrſchenden ruffiihen Schicht über einen Krieg. Um die Duma 
totzufriegen, tft e8 unter Umftänden gleichgültig, Millionen von Leben zu 
opfern. Das find Erwägungen zweiten Grades. Die großen Maximen und 
Ziele der inneren Politik zuerſt, alles andere tft jelundär. 

Se mehr wir uns in folde Anſchauungen vertiefen, um fo klarer wirb 
uns die ganze Zächerlichleit jener politifhen Gruppen, wie Struve, Miljukow 
und Mitrofanow, der für uns Deutfche die Gebankenzufammenhänge jener 
Reflerpolitifer fo deutlich zufammengefaßt hat. 

Sie glaubten zu ſchieben und fie wurden gefchoben. 

Die panflavtftiihe dee zufammen mit dem PBopanz von ber Gefahr ber 
deutſchen Reaktion, das war das ihnen vorgehaltene rote Tuch, das ihnen ben 


freien Blick blendete. Sie lämpften für die „Freiheit“ — und unterftüßten 
einen Durnowo. Das Tragiſche und das Lächerliche Itegen nahe beieinander. 








Sriedrih von Gagern, ein Prophet des Weltkrieges 


Don Profeffor Dr. Adolf Bafenclever 







ne  Nachlafie feines Bruders, des im Jahre 1848 während bes 
7 Au WA badiichen Aufftandes gefallenen nieberländifchen Generals Friedrich 
von Gagern im Jahre 1856 veröffentlicht hat, befindet ſich ein 
höchſt intereffanter Aufſatz, welcher verdient, gerade in unferen 
Tagen der Vergeſſenheit entriffen zu werden, da die Vorausſage feines Ver⸗ 
fafjer8 in weſentlichen Punkten furchtbarſte Wirklichkeit geworden ift. 

Die Denfihrift trägt den Titel: „Der Krieg Deutjchlands gegen Rußland 
und Frankreich zugleich” *), fie ift entftanden zu Ende des Jahres 1842, wie 
Sriedrih von Gagern felbft an feinen Bruder Heinrich aus Harlem, wo er 
damals al3 Brigadelommandeur in niederländifhen Dienften lebte, am 
80. Dezember 1842 fchreibt**): „In Erwägung künftiger Dinge, die vielleicht 
lange nicht, aber gewiß einmal fommen, babe ich diefen Winter bier Armeen 
anfgeftellt und Operationsplane gemacht für den Fall eines Kriegs zwiſchen 
Öfterreich, Preußen und dem Deutfhen Bund einerfeits, und andererfeit8 Rußland 
und Franfreid. Da der erfte große Europäiſche Krieg wahrfheinlich in biefer 
Geftalt erjcheinen wird, wenn wir e8 auch nicht erleben, jo bat mich die Auf. 
gabe intereffirt. Ach werde das Opus mitbringen.“ | 

Erft im Jahre 1856, bald nad) der Beendigung des Krimkrieges, ift der 
Auffah veröffentlicht worden, und wenn Gagerns Weisfagung auch nicht ein- 
getroffen ift, daß dem eriten großen europäifchen Kriege die von ihm angedeutete 
politiſche Konftellation zugrunde Itegen werde, wenn auch nach Heinrih von 
Gagerns Urteil die in der Denlkſchrift „entwidelten ftrategiihen Anfichten 
kontrovers“ find***), das Befondere, das für die Damalige Zeit ganz Neue behält 
doch feine dauernde Bedeutung: der Bund zwiſchen Franfreih und Rußland 
zur Niederringung der beiden deutſchen Großmächte, ſowie die daraus ſich er- 
gebende „notwendige Übereinftimmung der politifhen und militärifchen Aktion 
Dfterreihs und Preußens“. Hier tritt uns ein Weitblid und zugleich eine 


*) Seinrih von Gagern: „Das Leben des Generald Friedrih von Gagern.” Bd. III. 
Kiterarifher Nachlaß. (Verlag von C. %. Winter, Leipzig u. Heidelberg 1866.) ©. 548582. 
**) Seinrih don Gagern a. a. O. Bd. II. (1867) ©. 879. 
»*) Seinrih von Gagern a.a. O. Bd. Il. ©. 894. 
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Unbefangenheit in der Beurteilung politifder Fragen entgegen oder, wie ber 
Berfaffer feinen Standpunkt Tennzeichnet, die Betonung „eines Syſtems natür- 
licher Alliancen nad) gemeinfchaftlicden Intereſſen“, wie wir fie in der damaligen 
Zeit, zumal bei deutichen Politifern und Publiziſten, mit al’ ihren legiti- 
miſtiſchen Vorurteilen und Bedenken nur äußerft felten finden: dieſer deutſche 
Batriot in niederländifchen Dienften hatte ſich jegliche Sentimentalität bei ber 
Behandlung politiicher Fragen längſt abgewöhnt. Nichts tft Iehrreidher in 
biefer Beziehung als der ebenfalls aus Gagerns Nachlaß veröffentlichte „Brief 
eines Tleinftaatliden Diplomaten an — feines Gleichen” *), in dem mit einem 
wunderbaren, faft abftoßenden, nur durch köſtlichen Humor immer wieder ver- 
föhnenden Zynismus und mit vollendeter Menſchenverachtung das Erbärmlidhe 
und Lächerliche damaligen kleinſtaatlichen Diplomatenhandwerl3 unübertrefflich, 
freilich erbarmungslos gegeikelt wird. 

Nicht fo fehr die allgemeine politiide Lage im Jahre 1842, welche zu 
beionderer Aufregung einen Anlaß bot, als perfönliche Eindrüde während 
eines mehrmonatlien Aufenthaltes am Petersburger Hofe als Begleiter des 
Prinzen Alexander von Dranien im Jahre 1839**) find in erfter Linie be» 
ftimmend gewefen für Gagerns politifde Urteilsbildung. Er Hatte dort bie 
Überzeugung gewonnen, daß das Autofratentum des Zaren Nikolaus des Erften 
innerhalb feine eigenen Landes feine fharf gezogenen Grenzen babe; daß be 
fonders in der ruffiiden Armee wegen der Soldatenfpielerei des Kaifers mit 
den „ewigen Paraden und Manoevres“. welche bei den Dffizieren nur Klagen 
oder mitleidvolles Lächeln auslöften, große Unzufriedenheit herrſche; da es ihm 
nit ausgeſchloſſen ſchien, daß bie Militärpartei eine Tages auf die aus- 
wöärtige Politik Rußlands ausfchlaggebenden Einfluß gewinnen werde, fo lag 
es nabe, dem Probleme des zukünftigen Weltkrieges nachzudenken; nimmt man 
noch hinzu, daß fi in Gagern während feines ruffifchen Aufenthaltes die Über⸗ 
zeugung immer mehr beitärkte, daß die ruffiiche Geſellſchaft bis in recht hohe 
Kreife hinauf, ungeadjtet des am Hofe noch vorwaltenden deutſchen Einfluffes, 
fih mit immer ftärlerem Haß gegen die Deutichen und ihre Vetternwirtichaft 
erfüllte, fo lag die Schlußfolgerung nahe, daß ein Zufammengehen mit Sranl- 
rei, dem doch nur die überfpannte legitimiftifde Abneigung des Zaren gegen 
den Bürgerlönig Ludwig Philipp im Wege ftand, nicht außerhalb des Bereiches 
ber Möglichkeit liege; wiſſen wir doch aud aus anderen zeitgenöffifchen Duellen, 
3. 3. aus Briefen der Gemahlin des damaligen Reichslanzlers Grafen Neffelrode, 
daß in gemwiffen liberal angehauchten Kreiſen der ruffiihen Geſellſchaft mit den 
Gedanken eines franzöfiihen Bündniffes ſtark geliebäugelt wurde. 

Gagerns Denlſchrift befchäftigt fi in ihrem größten Teile mit ben 
milttärifhen Problemen des, wie er richtig vorausfieht, auf die Dauer, wenn 

*) Heinrih don Gagern a. a. DO. Bd. Ill. ©. 324 -886. 
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auch auf eine recht lange Dauer, unvermeiblichen Weltkrieges. Viele interefjante 
und überraſchende Parallelen zu den gewaltigen Ereigniſſen unferer Tage treten 
uns entgegen: das Schwergewicht des Kampfes gegen Rußland joll Dfterreich, 
gegen Frankreich Preußen zufallen, allein fchon deshalb, um einer nur zu leicht 
auftauchenden Rivalität zwiſchen ben beiden aufeinander angewiefenen Bundes- 
genofjen vorzubeugen. „Alles, die geographiſche Lage, die Familienverhältniffe, 
bie Eigenſchaften der Heere, fcheinen biefe Anordnung zu empfehlen. Doch“, 
fo fährt er fort, „iſt es angemeffen und politifh, daß bei dem Dfterreichifchen 
Heere Preußifche Armeelorps, bei dem Preußifchen Heere Dfterreichifehe Armee- 
korps als Beitandteile zugeteilt feien.“ 

In ausführlichiter Weife entwirft er ſodann den Kriegsverlauf im Dften 
und im Weiten, fo wie er ihn ſich im Geifte an feinem Schreibtiſche ausmalt: 
alle Möglichkeiten werden erwogen, ber Erfolg und der Mißerfolg, Sieg und 
Riederlage, die Maßnahmen, weldhe die Heerführer für fih, für die ihnen unter- 
ftehenden Heeresteile, oder die Armeeleitung im ganzen in jedem einzelnen alle 
zu treffen haben; aber jo intereffant diefe Erörterungen find, fo fehr man fi 
gedrängt fühlt, Vergleiche mit ben Ereigniffen des Jahres 1870 und befonders 
mit den wirklichen gewaltigen Erfolgen unferer Feldgrauen in unferen Tagen 
anzuftellen, ich möchte doch auf diefe Fragen nicht eingeben, da es fid 
nur um Möglichkeiten handelt, welche in ihrer Verwirklichung bei den heutigen 
durhaus geänderten Verhältniſſen nicht mehr zutreffen. 

Ebenſo verfage ih mir, die von Gagern berechneten Stärleverhältniffe 
der einzelnen Bündnisſyſteme, feine Urteile über ihren inneren Wert, über ihre 
Schlagfertigkeit und Kampffähigfeit zu wiederholen oder zu kritifieren; foviel 
nur fei erwähnt, daß der Eindrud vorberriät, daß Gagern auf das öſter⸗ 
reihifhe und preußiſche Heer kein zu großes Bertrauen jet, da beide jeit 
achtundzwanzig Jahren keinen Krieg mehr geführt hätten, da feine im Kampf 
erprobten Heerführer tot feien, und da der Nachwuchs nicht nur in den höheren 
Chargen, fondern auch in ben unteren Stellungen zu alt fei. „Alle, welde 
nad ihrem jebigen Range höhere Befehlshaberftellen anfprechen können, find 
ſehr bejahrte Leute oder unerfahrene Prinzen.“ 

Nur noch auf eine Bemerfung aus diefem Teil von Gagerns Erörterungen 
möchte ich kurz hinweiſen, da ihre Richtigkeit durch die praltiſchen Erfahrungen 
bes jebigen Weltkrieges unzweifelhaft erhärtet wurde, die Frage des Dffizier- 
erfahes im Kriege. Grundſätzlich huldigt er der in Preußen beitehenden Ein- 
richtung, daß Unteroffiziere „im Frieden keine Ausficht auf weitere Beförderung 
haben“. „Daß dem fo fet, ift eine Folge unferes gefjelligen Zuftandes; es läßt 
ſich nicht wohl ändern, aber außer Acht Iaffen dürfen wir nicht, daß in Frank⸗ 
reich und Rußland den Unteroffizieren andere Ausſichten geöffnet find, und es 
tft unerläßlich, den Unteroffizieren unferer Heere im Kriege einen großen Anteil 
an den Beförderungen zum Offizier zuzugeftehen“. 

So interefjant diefe Beobachtungen auch fein mögen, fo liegt das dauernd 
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Wertvolle dieſer bedeutenden Denkichrift Gagerns doch in den rein politilchen 
Bemerkungen fowie in den Schlußfolgerungen, allerdings oft nur recht bedingter 
Natur, welde man aus ihnen auf unfere Zeit ziehen Tann. 

Das entiheidende Ereignis, an welchem fi nad) des Verfafiers Meinung 
vorausſichtlich der Weltkrieg entzünden wird, ift das durch die Schwäche der 
Türkei bedingte Ringen ſterreichs und Rußlands um den vorwiegenden Einfluß 
auf der Ballanhalbinfel; das am legten Ende ausfchlaggebende Moment wird 
die Kriegsluft der ruſſiſchen Offiziere, die Unzufriedenheit des ruſſiſchen Volles 
mit feinen beimifchen bäuerlichen Verhältnifien bilden: „eine Menge junger ehr⸗ 
geiziger Generale fehnt fi nad) dem Kriege; der ruſſiſche Soldat felbft hat es 
befjer im Krieg als in feiner armfeligen Heimat“. Das Ziel des Kampfes für 
das Moskowitertum ift Konftantinopel: „Rußland, gewöhnt, Konftantinopel als 
den Schlüffel feines Neiches anzufehen und dort durch feine Heere und Flotte 
einen überwiegenden Einfluß geltend zu machen, wird in fein Teilungsprojelt 
willigen, wobei ihm nicht Konftantinopel — der Anteil des Löwen — zugefichert 
wird“. Auch eine frieblie Löfung der orientalifhen Frage, natürlih auf 
Koften des osmaniſchen Neiches, wird geftreift, und dabei erlebt der alte Plan 
der Kaiferin Katharina II., die Gründung eines neu⸗griechiſchen Reiches unter 
ruffifcher Selundogenitur, wieder eine kurze Auferftehung; doch da Lfterreich 
in die Verwirklichung folder Pläne nur einwilligen Tann, wenn ihm der Bells 
von Moldau, Walachei, Bosnien und Serbien, mithin die Beherrſchung des 
ganzen Donaugebtetes, zugeitanden wird, fo wird der Gedanke, faum daß er 
ausgeſprochen tft, wieder fallen gelafien. „Wahrfcheinlicher ift es, daß die 
Waffen enticheiden“. | 

Intereſſant und zu mancherlei Vergleihen mit den heutigen Berhältnifien 
anregend tft die Rolle, welche den übrigen enropäifchen Mächten in dem großen 
Weltkriege zugemwiefen wird. 

England gilt, trogdem diefe wichtige Tatſache in dem Titel der Dentichrift 
nicht vermerkt ift, als Bundesgenoſſe der Zentralmächte, freilich als ein Bundes» 
genoſſe von recht zweifelhaften Wert. 

Mit Frankreich lag es in Fehde wegen des Streites um den überwiegenden 
Einfluß in Spanien, wie überhaupt im ganzen Mittelmeergebiet; mit Rußland 
beftand der Gegenſatz im nahen Orient wie in Zentralaften, die, wie wir beute 
willen, übertriebene Sorge eines Vormarſches gegen Indien, während das Inſel⸗ 
reich mit Ofterreih durch alte politifche Überlieferungen, mit Preußen durch 
friegerifche Erinnerungen fi) verbunden fühlen durfte, ihre gegenjeitigen guten 
Beziehungen noch nicht Dur) Handelsneid geftört waren. 

Allerdings die England von Gagern zugedadhte Rolle in dem großen 
Weltlampf war recht befcheidener Natur: ſchon bei der „Schäbung der Sträfte 
nad Population“ wird ftatt der tatfächlid vorhandenen 26 Millionen Ein- 
mwohner Englands „wegen feiner infularen Lage” nur die Hälfte, 13 Millionen, 
in Anfchlag gebracht; und während Preußen mit feinen damals 15 Millionen 
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Einwohnern alles in allem 569 000 Mann bei Anfpannung aller Kräfte auf- 
bringen Tann, wird England mit feiner faft doppelt fo ftarlen Einwohnerzahl 
ein Kontignent von 30000 Dann auferlegt; „wir zählen aber nicht auf ihr 
Erſcheinen“, fügt der Verfaſſer in richtiger Erkenntnis der tatfächliden Ver⸗ 
bältnifje Hinzu. 

So überträgt er denn dem Bundesgenofjen England eine mehr mittelbare 
Mitwirkung; wohl wird einmal ganz furz die Möglichkeit der Entjendung eines 
Landungskorps nad Holland geitreift, um dadurch die Franzoſen zu nötigen, 
tn Belgien bedeutende Kräfte zu verwenden; aber das Schwergewicht der eng- 
liſchen Hilfe Liegt doch in der Tätigkeit der Flotte: gegen Frankreich durch Be⸗ 
drohung der franzöfiihen Küften und Häfen, um dadurch ftärlere Beſatzungs⸗ 
truppen feitzulegen und fie von der eigentlichen Front fernzuhalten; durch 
Störung der Verbindung mit Algier, um diefe Kolonie zu bedrohen, auf jeden 
Fall aber um das Eingreifen der dort ftationierten bewaffneten Macht von 
50 000 Mann am Eingreifen in den Kontinentalftieg zu hindern. Rußland 
hingegen müſſe im Baltiſchen und im Schwarzen Meere beläftigt werden: durch 
Waffenlieferungen an die aufftändifhen Polen von der See her; durch Unter- 
ftüäyung der Türken”) — welche mithin als Bundesgenofjien der Zentralmächte 
gedacht find — bei Landungsverfuhen an den Donaumündungen. 

Als felbftverftändlihd wird von Gagern angenommen, daß in Belgien, 
trotz feiner Neutralitätserflärung durch die Mächte, „Frankreich und der 
revolutionäre Urfprung das Übergewicht behaupten“ werben; aber eine befondere 
Bedeutung wird dieſer natürlich Durch franzöſiſche Truppen verftärkten belgifchen 
Armee mit dem Hauptquartier in Lüttich nicht beigelegt: in ihrem Vorbringen 
gehemmt durch die Flankenftellung der Armee Hollands, das — ganz abgejehen 
von feiner Stellung zum Deutſchen Bunde — wegen Gefährdung jeiner wich—⸗ 
tigen Kolonien in Dftafien feine englandfeindlihde Haltung einnehmen darf, 
genügt ein preußifches Korps von 30 000 Mann bei Köln, um diefer Gefahr 
die Spite zu bieten; und ſelbſt eine allgemeine deutſche Niederlage ift auf 
diefem Kriegsſchauplatz weniger belangreich, da verfchiedene Rüdzugslinien offen 
ftehen, die Gefahr einer Umzingelung mithin nicht droht. Noch war das Gebiet 
am Niederrhein mit feinen überreihen Naturfchägen nicht das deutſche Land 
„der unbegrenzten Möglichkeiten” gemorden, noch wurde durch feinen au nur 
vorübergehenden Berluft nicht unfer gefamtes nationales Wirtſchaftsleben in 
feinen tiefften Wurzeln getroffen. Es Lonnte alſo die Frage der belgiſchen 


*) Gagern® Beurteilung der Türkei ift widerſpruchsvoll: während er ihre Mitwirkung 
bier als aktiven Machtfaktor einfegt, hält er an einer anderen Stelle ihre Hilfzleiftung für 
ausgeſchloſſen: „Die Türkei geht ihrer Auflöfung fo rafch entgegen, daß in diefem Kriege das 
türfifche Heer faum in Nechnung zu bringen fein wird”, und in den Friedendbedingungen 
wird der Hohen Pforte im Falle des Sieges der ihr verbündeten Zentralmädte die Abe 
tretung von Moldau und Walachei an Oſterreich ohne Entihädigung zugemutet. 
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Neutralität, ihr pro und contra, als rein alademiſche Doltorfrage in aller 
GSeelenrube faft ohne nationale Empfindlichkeit erörtert werden. 

As ob man politiide Auffäbe aus unferen Tagen läfe, muten mutatis 
mutandis Gagerns kurze, aber inhaltreiche Bemerkungen über die Haltung 
Schwedens und Italiens an. Bei Schweden hängt alles von dem Erfolg der 
verbündeten Waffen gegen Rußland ab; das unverlenndare Streben nad) ber 
MWiedergewinnung Yinnlands wird es niemals beftimmen, Partei zu ergreifen, 
fo lange es die ruſſiſche Flotte noch zu fürdhten bat. Und die Kennzeichnung 
der „italieniſchen“ Politik — wenn man fi) diefe8 Ausdruds ſchon für Die 
damalige Zeit bedienen darf — nimmt die Erlebniffe der römiſchen Maitage 
bes Jahres 1915 und der Iſonzokämpfe mit prophetiſchem Blick bereit3 vor- 
weg. „Stalien ift der Ofterreichiichen Herrfchaft abgeneigt; Franzöſiſcher Einfluß 
wird wahrſcheinlich das Übergewicht haben; die Sardiniſche Armee wird fid, 
infolge diplomatifher Unterhandlungen oder durch fogenannte Propaganda an 
die Sranzöfiihe anſchließen; die anderen italieniſchen SKabinette, Neapel insbe 
fondere, werden den Erfolg abwarten. Es ift demnach zu vermuten, daß 
Dfterreih, wenn e8 feine Heere auf dem entfcheidenden Kriegsſchauplatze gegen 
Rußland nicht allzu ſehr ſchwächen will, in Stalien bald in die Defenfive zu- 
tüdgeworfen fein werde.“ 

Wenn wir von den bereit8 erwähnten, fi widerjprechenden Bemerkungen 
über die Türlet und ihre Zukunft abfeben, fo tft der ſchwächſte Punkt der 
ganzen Denkihrift der Abfchnitt Über den Frieden und feine Bedingungen. 
Man bat den Eindrud, als liege hier etwas Lnfertiges, nicht Abgejchlofienes 
vor; oder richtiger wohl, dem DVerfafler wird es, wie er auch andeutet, aus 
guten Gründen widerſtrebt haben, für dieſen Eventual⸗Krieg feft umriffene 
Kriegsziele aufzuftellen. 

Wer bier bei diefer Inappen Formulierung der Friedensbedingungen im Fall 
eines unbeftrittenen Sieges der Zentralmädhte im Dften und im Weften zu Worte 
fommt, ift der Liberale und — gewiſſermaßen vorgreifend den Ereigniffen von 1848 
— der Vertreter der großdeutfchen dee. Das Nationalitätsprinzip muß gewahrt 
werben, deshalb fol Polen wieder erftehen in feinen Grenzen von 1772, „mit Aus- 
ſchluß des größten Teils der Provinz Pofen, die fchon halb deutich geworben 
iſt.“ Da Ofterreich aus Rückficht auf diefes Prinzip fih von Galizien trennen 
muß, fol e8 durch das von Frankreich abzutretende Elſaß und durch die — 
damals der Türkei noch gehörenden — BDonauprovinzen Moldau und Walachei 
entfhädigt werden. Das find für den Fall des Sieges die Kriegsbebingungen: 
Polen erfteht wieder; der Kaiferftaat wird vergrößert, er wird recht eigentlich 
gegen Dften und Weften der Verteidiger der deutſchen Nation — auf Koften 
Preußens, das troß feiner fiegreihen Waffen, trog feines Einfabes an Macht 
gezwungen werden joll, nicht nur leer auszugehen und zuzuſehen, wie fein 
Rivale in. Deutfhland und über deflen Grenzen hinaus an Kraft gewinnt, 
jondern das ſich aud dazu verjtehen fol, eigene, dem Deutſchtum in zäber 
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koloniſatoriſcher Arbeit wiedergewonnene Gebiete, das Erbteil ſeines großen 
Königs, dem Phantom des NationalitätSprinzips zu opfern. 

Man ftaunt zunädhft, bei einem Manne wie Gagern berartige Gebanlen 
vertreten zu fehen, aber bie Ausführung dieſes Vorſchlages ift doch für ihn 
nur eine Etappe auf dem Wege zur Einigung Deutichlands, fo mie er fie fi 
zurechtgelegt hatte*): Erhebung des Königs von Preußen zum Kaiſer des 
Bundesftantes, zugleich aber Loslöfung dieſes Kaiſers von feiner unmittelbaren 
preußiſchen Baſis und Auflöfung Preußens in eine Reihe ungefähr gleich großer 
Territorien. Wer fo dachte, der Tonnte fi über Entichädigungsanfprüdhe 
Preußens ruhig hinwegſetzen, ja ihre Bertretung hätte lediglich eine Gefährdung 
feines nationalen Programms bedeutet. Und in diefen Zufammenhang gehört 
fiher aud) die Forderung in Gagerns Denkſchrift, — fie ift gewiſſermaßen ein 
unverfennbarer Hinweis auf fein letztes Ziel —, daß „kein Souverän” fein 
Kontingent einfeitig abberufen darf, daß folden Befehlen nicht zu gehorchen 
ift; es ift die Aufgabe, ſolche Befehle einzelner Bundesfürften ganz unmöglich 
zu machen:“ von theoretifhen Konftrultionen ber unter willkürlicher Ausſchaltung 
des Machtgedankens follte hier die deutſche Einheit geſchaffen werben. 

Mit dem lapidaren Sag: „Sind die deutſchen Heere gefchlagen, tft man 
zu einem nadhteiligen Frieden genötigt, dann wird der Feind ſchon felbft feine 
Bedingungen vorzufchreiben willen”, jchließt die Denkichrift Gagerns: auch für 
uns heute noch eine nicht mißzuverftehende Mahnung, durchzuhalten bis ans 
Ende, koſte es, was es wolle. 





*) Bergl. Fr. Meinede: WWeltbürgertum und Nationalftaat (München Berlin 1908) 
©. 886 fi. 
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Das Niederländiſche im Sprachunterricht 


Don Dr. 8. Dietfmann 


N u den geficherten Ergebniſſen des bisherigen Kriegsverlaufs gehört 
4 die Erkenntnis der Notwenbigleit einer meitfihtigen und groß. 
KW zügigen nationalen Sprachpolitik. Deutſcher Geift und deutſche 
FENG AR Snterefien müflen au in ber fremdſprachlichen Schularbeit in 
 \tärterem Mae wirkſam fein als bisher. Wir litten an einer 
u Überfhägung der fogenannten Weltfpradhen, deren Monopolftellung wir 
in politiſcher Kurzfichtiglett mit begründen balfen. Nicht wechfelfeitiges Ver⸗ 
ftändnis, fondern einfeitiges Opferbringen unfererfeit3 beſtimmte das Verhältnis 
zu den gegnerifden Sprachen. Was könnten die englifhen und franzöſiſchen 
Sprachwiſſenſchaftler aufzeigen an Gegenwert für die von unferen Angliften 
und Romaniften geleiftete wiſſenſchaftliche Durchforſchung ihrer Sprachen! Noch 
ftärfer Iaftete der Drud der weltſprachlichen Voreingenommenheit auf unferen 
Sprachinſtituten, Handelsſchulen, Penfionaten und Überfegern. Deutſch galt 
nicht als „internationale” Sprache, deshalb wurde e8 faum bemerlt, daß unfere 
Gegner im Verkehr mit uns fi des Deutjchen faft nie bebienten und dieſem 
im gefellichaft-literarifhen und geihäftlichen Leben eine Einflußzone nicht ein- 
räumten. ine gewiſſe Einſchränkung des engliſch⸗franzöſiſchen Sprachbetriebes 
erfcheint daher durchaus beredtigt. 

Drei Sprachgruppen jcheinen bejtimmt zu fein, bei der Reuverteilung des 
Sinterefjes unferes lernbegierigen und jprachbegabten Volles befonders bedacht 
zu werden: die islamitiſche, die kulturſlawiſche und die Heinftaatlicd-germanifche. 
innerhalb jeder Gruppe wird eine Sprade mit der Vorzugsftelung die Ber- 
mittlerrolle zum Verftändnis der verwandten Idiome und Dialelte übernehmen 
müffen. Daß für die erjtgenannten Gruppen vorausfidtlih Türkiſch und 
Polniſch in Betracht fommen, und die jebt allerorten eingerichteten Schnelllurfe 
zu dauernder Pflege an geeigneten Bildungsitätten führen werden, fol bier nur 
beiläufig angedeutet werden. Hinſichtlich der germanischen Kleinftaaten tft vor 
auszufehen, dab fi für Niederländiſch wie für eine jlandinavifhe Sprade 
(Schwediſch) Stimmen erheben werden. Für letztere fpredhen die befannten 
Gründe der Sympathie und Geſchichte, Daneben die zunehmende Bedeutung 
Schwedens und ber Oſtſee bei Erjchließung der um diefe ſich gruppierenden 
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Länder, für Niederländifch ſprechen am umnmittelbarften die belgifhe Frage und 
die Übereinftimmung mit dem Vlämifchen, aber aud) noch andere Gründe. 

Bet der Vielheit der fich meldenden Anſprüche ift Maßhalten und plan- 
mäßiges Vorgehen geboten. ine Grundvorausfegung, um die Ummälzung in 
der Auswahl ſprachlichen Lernſtoffes glüdlich durchzuführen, ift die Beherzigung 
des Satzes: Eines ſchickt fih nicht für alle. Schultechniſch follte Daher nicht 
zentraliftiid, fondern föderaliftifch verfahren werden. Das will jagen: beitimmte 
Landesteile haben mit Hilfe ihrer Univerfitäten, höheren Lehranftalten oder 
Spezialſchulen ſolche beſondere Aufgaben zu übernehmen, die ihrer geographiichen 
Lage und der Stammesart ihrer Bewohner gemäß find. Die Oftmark kann 
nicht biefelben Ziele verfolgen wie der indujtrielle Weften, die Ditfeefüfte bat 
andere Intereſſen als die oberdeutfgen Donauländer. So eingeichräntt ergibt 
fih für das Niederländiſche als Fremdſprache ein natürliches Beſchulungsgebiet: 
Weſt⸗ und Nordweſtdeutſchland, etwa von Aachen bis Hamburg, m. a. W. die 
alte Sprachzone des niederfränkiſchen und niederſächſiſchen Stammes. 

Bon allen Fremdſprachen fteht das Niederländiſche dem Deutſchen am 
nädjften. In Rüdfiht auf den Anklang an das Plattdeutſche hat man e8 fogar 
ſchlechthin als Niederdeutſch oder als den zur Schriftfprache entwidelten Zweig 
des Niederdeutfhen bezeichnet. Die nahe Verwandtſchaft bat zu der Anficht 
verleitet, daß es ein leichtes jet, Niederländifch zu lernen, ja daß es einer ſchul⸗ 
mäßigen Erlernung garnicht bedürfe. Wäre wirklich eine Verftändigung auf 
Grundlage der Verwandtſchaft fo Leicht möglich, jo hätte zu Anfang des Krieges 
vielleicht manches Mißverftändnis verhindert werden können. Leider find aber 
auch Heute noch unfere Offiziere und Beamten in Blämifch-Belgien oft genötigt, 
fi) des Franzöſiſchen als Vermittlungsfpradde zu bebienen, wenn fie eine ge- 
ordnete mündliche Verhandlung mit den Landeseinwohnern führen wollen. So 
bedeutfam die Kenntnis des Plattdeutſchen zur Erlernung und zum ſchulmäßigen 
Studium des Niederländifchen ift, tm Verkehr reicht e8 unter Zuhilfenahme ber 
Zeichenſprache nur zu einer Notverftändigung aus. 

Ohne Frage hat die niederländifhe Spradhe große Zufunftsmöglichkeiten. 
Außer von 11—12 Millionen Bewohnern Hollands und Belgiens wird fie in 
Niederländifh- Indien und ganz Südafrika gefproden. Hier fteht fie in einer 
ähnlichen Abwehritellung gegen das Engliſche wie in Belgien gegen das Fran- 
zöffche. In Nordbelgien fpricht befanntlid) nur das „Voll“ Vlämiſch⸗Nieder⸗ 
ländifch, während die fogenannten befjeren Kretfe Vorliebe für das Franzöfiſche 
zeigen. Es gibt in Deutſchland Uneinfichtige genug, welche meinen, diefer Sireit 
" gehe uns Deutſche nichts an, nur die Intereſſen bes Hochdentfchen ſeien von 
uns zu vertreten. So gewiß es tft, daß die Reichsdeutſchen ihre eigene Sprache 
in erfter- Linie verteidigen müſſen, fo follte doch fein Zweifel darüber auf- 
fommen, daß tim Kampfe zwiſchen Franzoͤſiſch und Vlämiſch die verwandte 
Sprade unterftügt, die fremde zurüdgebrängt werden muß. Eine ſolche Zurüd- 
drängung iſt allerdings nur dann möglid, wenn die Deutfchen ſich bemühen, 
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bie Volksſprache verjtehen und fpreden zu lernen. Nun weicht zwar Das ge- 
fprochene Vlämiſch in mehreren Diundarten vom Niederländifhen etwas ab. 
Aber abgefehen davon, daß der Kenner der Schriftiprahe nur wenig Mühe 
aufzuwenden braudt, um mit den Dialelten vertraut zu werden, ift Die vlämifche 
Tationalbewegung mit Erfolg bemüht, mit der einheitlichen Schriftipradde auch 
die nordniederländifhe Ausſprachweiſe durchzuſetzen. Die Behauptungen der 
Welſchgeſinnten, daß das Vlämiſche ein „unentwirrbares Durcheinander bar- 
barifher Dialekte” (Maeterlind) aber feine Kulturfprache ſei, find durch biefe 
Entwidlung und die Leiftungen der neuvlämijhen Literatur widerlegt und als 
ichimpfliche Verleumdungen erfannt worden. Nachdem von maßgebenden Stellen 
ausgeiprochen worden ift, daß das vlämiſche Bollstum ohne Rüdfiht auf das 
endgültige Schickſal Belgiens wieder zu feinem Net kommen fol, muß das 
Sprachverhältnis zwiſchen Deutſchen und Vlamen fo geftaltet werben, daß fein 
Zeil auf das Franzöſiſche als Vermittlungsſprache zurüdzugreifen braudt. Die 
Deutſchen in Flandern, namentlih in Antwerpen, ftammen hauptſächlich aus 
den Provinzen Rheinland »- Weitfalen und den nordweſtdeutſchen Seeftäbten. 
Darin dürfte auch in Zukunft feine Anderung eintreten. Darnach ift leicht ein- 
zufehen, welche Bedeutung es haben würde, wenn in den heimatlichen Schulen 
dieſer Landesteile bereit$ die Grundlagen zum Berftändnis des Niederländifchen 
gelegt werden lönnten. Bei folder Sachlage würden aud die Vlamländer 
leicht geneigt fein, Deutſch anftatt Franzöſtſch als bevorzugte Fremdſprache zu 
erlernen. Die Notwendigkeit einer foldden bleibt für fie megen ber geringen 
Reichweite des Niederländifchen auf wiſſenſchaftlichem und wirtſchaftlichem Gebiete 
nad) wie vor beftehen. Wie falſch die deutſche Sprachpolitik in Belgien vor 
dem Siege war, mag man aus der Tatſache entnehmen, daß das deutſche 
Gymnafium in Antwerpen zwar perfelte Franzofen ausbilbete, dem Nieber- 
ländifchen aber beharrlich feine Tore verſchloß. 

Die Rüdfiht auf Holland und die Sympathien der Holländer follte uns 
erft in Iegter Linie beftimmen, für die Wahl des Niederländifchen einzutreten. 
Ein Teil der dortigen öffentlichen Meinung fteht nun einmal unter der Zwangs⸗ 
vorftellung, daß mit dem Siege Deutſchlands die holländiſche Selbftändigfeit 
bedroht ſei. Diefe Kreife werden wir durch die Pflege ihres Sprachgutes 
ſchwerlich davon überzeugen, daß es uns mit der Erhaltung ihrer politifchen 
Selbftändigkeit ebenfo ernft ift wie mit dem Berftänbnts für ihre fpradhlich- 
fulturelle Sonderentwidlung. Bisher haben die Holländer felbft wenig Sprach⸗ 
ftolz entwidelt, außer wenn es dagegen zu protejtieren galt, daß Niederländiſch 
gelegentlich als Nieberdeutfch bezeichnet wurde. Für die Erhaltung ihrer „Taal“ 
in Flandern haben fie nicht einen Finger gerührt, wenn man von ber Heinen 
Gruppe des „Algemeen Nederlandfhen Verbands“ abfieht. Dies dürfte jedoch 
in Zufunft anders werden. Zunächſt auf wiflenichaftlidem Gebiete. Mit dem 
Entftehen der geplanten neuen Univerfitäten in Flandern (Gent) und Südafrika 
(Blomfontein) wird eine führende Intelligenz niederländifcher Zunge in biefen 
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Ländern entitehen, deren Anlehnung an die niederländifche und deutiche Wiſſen⸗ 
. haft wir mit Sicherheit erwarten dürfen. 

An Schmwierigleiten und Widerftänden bei praftifchen Verfuchen zur Durch⸗ 
führung unferes Vorſchlages wird es nicht fehlen. Daß aber die Schwierig. 
feiten bei jeder anderen neu einzuführenden Sprade, zumal hinfichtlich Be- 
Ihaffung der Lehrkräfte, größer find als gerade beim Nieberländifchen, wird in 
Fachkreiſen ebenfomenig beftritten werden wie die Gewißheit, ſchon bei geringem 
Aufwand an Stundenzahl verhältnismäßig große Erfolge zu erzielen. Ein 
Anſchluß an den Deutſchunterricht dürfte fih dabei unfchwer herſtellen laſſen. 
Für die Entwidlungsgefhichte der eigenen Sprade und bie Schärfung des 
Spradgefühls bedeutet das Eingehen auf die ältere germaniſche Sprachform 
noch einen bejonderen Gewinn; enthält doc) das Niederländifche viele urbeutfche 
Beitandteile, die aus dem Plattdeutſchen teilmeife, aus dem Hochdeutſchen ganz 
verſchwunden oder durch fremdartige Bildungen erfeht find. Die in den lebten 
Fahren mächtig aufblühende niederdeutiche Sprachbewegung, die fi) an weitere 
Kreife wendet, wird ſich gleichfallS der Aufgabe nicht entziehen können, das 
Intereſſe für das Niederländifhe durch Vergleihung und Anknüpfung an feine 
Sprad- und Literaturdentmäler zu fördern. Sie kann auf die Maffe ber 
niederdeutſch Sprechenden ähnlich wirken, wie der Unterricht an höheren Lehr- 
anfalten auf den verhältnismäßig engen Kreis der Gebildeten und Intereſſierten. 
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Eine Märtyrerin auf dem Kaiſerthrone 
Don Profeflor Dr. Willi Müller 
Man vergleide Hierzu den Auffag „Der Kaiferin 


Joſephine Aufftieg” and der Feder desſelben Verfaſſers 
in Heft 48 d. J. 


A dem 2. Dezember 1804 trug Joſephine als Gemahlin Napoleons 

des Erſten die Krone Frankreichs, die einer Sage nach ihr in der 

a H Kindheit prophezeit worden war — diefe Yrau, deren wunder- 

barer Lebenslauf einer legendenhaften Ausſchmũckung kaum bedurft 

a hätte. Fünf Sabre lang teilte die anmutige Erfcheinung, von der 

man mit — geſagt hat, daß fie Geſchichte, Roman, Idylle, Elegie und ein 

Hein wenig Operette bedeute, den Thron ihres Gatten, dann kam der Sturz; 

die ſeeliſchen Erſchütterungen, die ihm vorbergingen, dürften felbft die blafierte 
Menſchheit von heute noch intereffieren. - 
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Wenn aud) die Herrfderdiademe, die Napoleon in Notre-Dame fi} felbft 
und feiner Gemahlin aufs Haupt fehte, Symbole einer unumſchränkten Macht 
waren, wie er fie in Wahrheit ſchon in den legten Zeiten des Konfulates aus- 
geübt hatte, ſchloſſen ſich doch der kirchlichen Zeremonie eine Reihe weltlicher 
Feſte an, die das neugefchaffene Kaifertum im bellften Glanze erſtrahlen ließen 
und eine franzöſiſcher Galanterie entipringende Huldigung für die immer noch 
liebreizende Nepräfentantin der imperialen Würde barftellten; fo ein Ball, den die 
Marſchälle im großen Saale der Oper gaben, und zu dem jeder dieſer „Karyatiden 
bes Thrones“, wie Frau von Stadl fie nennt, als Beiftener 25000 Franks 
zahlte. Im eigenen Heim aber gebot SYofephine über eine Schar von 
Dienern und Dienerinnen wie feine andere Fürftin ihrer Zeit; an der Tür 
ihres Vorzimmers parabierte, die Hellebardbe in der Hand, ein Portier mit 
Schnüren, Treffen und goldenen Epauletten; Stallmetfter, Ehrentavaliere, Kammer⸗ 
herren und ⸗diener, Ehren- und Balaftvamen, Kammer- und Garberobeftauen, 
barrten ihrer Befehle fo ergeben wie eine Anzahl Diameluden, und damit die 
fteife Grandezza diefer prunkvollen Hofhaltung eines leichten Hauches wohltuender 
Komik nicht entbehre, erſchien alle vierzehn Tage, den Kavalierdegen an ber 
Seite, ihr Pedicure, der deutſche Jude Tobias Koben. In hellen Haufen pilgerte 
bald aud) die Welt des ancien regime mit Ausnahme freilich macher Familien des 
Yaubourg St. Germain, die durch völliges Ignorieren des Tatferlichen Hofes eine Art 
„Fronderie des salons“ trieben, nad} den Zuilerien, um der Gemahlin des Mannes, 
ber die Geſchicke Frankreichs Ientte, zu huldigen, ihrer Gaftlichleit fich zu erfreuen und 
auf ihren Bällen zu glänzen, bei denen der Mulatte Julien, der Modegeiger 
jener Tage und Protégé der Kaiſerin, ein vortreffliches Orcheſter dirigierte, das 
zumal Kontretänze mit unerreichter Metiterfchaft fpielte.e Und wie gehoben 
fühlte Joſephine fih, daß an der Spike ihres hierarchiſch gegliederten Hof- 
ftaates als Großalmofenier ein Fürft Rohan ftand, daß eine Larochefoucauld, 
bie fich freilich hinter dem Rüden ihrer Herrin oft genug über dieſe Iuftig 
madte, unter ihren Ehrendamen figurierte und den Kammerherrnſchlüſſel gar 
ein Herr von Montesqutou trug, der feinen Stammbaum bis auf Chlodmwig 
zurüdführte. Den Gipfel der Seligleit für die genußfrohe Herricherin bildeten 
aber bie entzüdenden Tage in Malmaifon, ihrem Paradiefe. Hier verwaltete 
Herr Bonpland, der Gefährte Aleranders von Humboldt auf feiner amerilaniſchen 
Reife, die mit den feltenften Pflanzen geſchmückten Gärten, bier erfreute ſich 
Joſephine exotiſcher Tiere aller "Art, darunter der Tauben von den Moluften, 
deren Gurren, dem militärifchen Charakter des Kaiferreiches entipredhend, wie 
Ztommelwirbel Hang, und eines wohlerzogenen Drang-Utan-Weibchens, das 
mit Meffer und Gabel aß und in Nachthemd und Nachtjacke ſchlief. Umgeben 
von allen diefen Herrlichleiten, fehaltete und waltete die Kaiferin, fo liebens⸗ 
würdig mie unbedeutend, an Nichtigfeiten hängend und — die Rechnungen 
des Monfieur Leroy und der Mademoifelle Despeaug, ihrer bevorzugten Sarderobe- 
lieferanten, bezeugen e8 — exorbitantefter Verſchwendungsluſt rüdfichtslos 
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huldigend; erſtand fie doch in einem einzigen Monate 38 Hüte und für 
18000 Franks Marabutfedern. Aber niemals füllte — die Gerechtigfeit ge 
bietet, e8 zu Tonftatieren —, rein äußerlich betrachtet, eine Herricherin Frant- 
reichs ihre Stellung befier aus als diefe Heine Sreolin, deren Iegere Bewegungen 
die Hoheit einer Souveränin nit ausſchloſſen. 

Allmählich jedoch begann der Horizont fi zu bemwölten. Nach feiner 
Thronbefteigung empfand Napoleon die Lüde, die das Fehlen eines Leibeserben 
ergab, begreiflihermweife ſchmerzlicher als vorher, und Joſephine litt darunter 
ſchwer. Sie konnte fi) nicht verhehlen, daß die wichtigfte Aufgabe einer Frau, 
die den Purpur trug, darin beitand, Sinder zu gebären und fo die Zukunft 
mit der Vergangenheit zu verfnüpfen; e8 mußte, wenn einft der Auf erſchallen 
follte: „Der Kaifer tft tot!” ihm der andere folgen lönnen: „Es lebe der Kaiſer!“ 
Doch das Glück, auch in ihrer zweiten Ehe Mutter zu werden, war ihr verfagt 
geblieben, trogdem fie Bäder befucht, fi den Kuren des Leibarztes Corvijart 
unterzogen, allerhand Duadfalbereien getrieben und ſogar eine Pilgerfahrt unter- 
nommen batte. So begannen die allmählich auftauchenden Gerüchte von einer beab- 
fichtigten Löfung ihrer Ehe fie gu beunruhigen. Einftweilen freilich ohne Grund; der 
Kaiſer dachte zunächft nicht an Trennung, und e8 wäre ja auch eine Lächerlidh- 
feit geweien, die Krone, die er feiner Gemahlin geftern aufs Haupt gedrüdt 
batte, ihr heute wieder zu nehmen. Aber e8 gab auch noch ein Morgen, und 
bie Frage der Thronfolge fing an, einer dunklen Wolle glei, die fi Immer 
drohender zufammenballte, Joſephinens neues, glänzendes Leben zu überfchatten. 
Daher klingt die Erzählung — wenngleidh die Duelle, der fie entftammt, etwas 
trübe fließt — nicht geradezu unglaublich, die geängftigte Yrau habe fi unter 
Napoleons Zuftimmung mit dem Gedanken an ein untergefhobenes Kind ge- 
tragen, ber ehrenhafte Corviſart aber feine Beihülfe verweigert, und fo fei der 
Plan wieder aufgegeben worden. 

Berließ aber das Geſpenſt der Scheidung Joſephine, fo kam ein anberer 
Plagegeiſt: die Eiferfucht; diefe wuchs mit den Jahren, und nicht ohne Grund, 
denn die Kaiſerin war älter als ihr Gatte und konnte fi) ber Erkenntnis nicht 
verſchließen, daß die Jugend ihr allen Ernſtes den Rüden zu lehren begann; felbft 
ihre Vorliebe für verjüngende, rofafarbene Roben, von der molanten Schwä- 
gerin Paulette mit beißendem Spotte gegeißelt, vermodte den Herbſt ihres 
Lebens nicht wieder zum Lenze zu maden. Und bald trat ein Ereignis ein, 
das die Lawine ins Rollen brachte, die Joſephinens Glück verſchütten follte. 
Am 13. Dezember 1806 gebar Eleonore Denuelle, eine Vorleferin Karolinens, 
der Schwefter Napoleons, einen Knaben, deffen Erzeuger unbedingt der Saifer 
wer. Diefer fühlte fich nun Hinfichtli feiner Befürchtungen, daß ihm bie 
Freuden der Vaterſchaft überhaupt verjagt feien, beruhigt, gewiffe Zweifel an 
fi felbft waren ihm genommen, und er durfte hoffen, in einer eventuellen 
zweiten Ehe Iegitime Nachkommenſchaft zu erzielen. Dazu erhielt die Kaiſerin 
fidere Nachrichten über Beziehungen ihres gegen Preußen und Rußland im 
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Selbe ftehenden Gemahls zu Yrau Marie Walewfla, einer‘ ſchönen Bolin, und 
dachte ernftlih daran, ihm nad dem im Winter jo wenig Reize bietenden 
Dften zu folgen. Wie wunderbar waren doch die Nollen vertaufht! Zehn 
Sabre früher hatte Joſephine e8 troß ber nichts als glühendfte Sehnſucht atmenden 
Briefe ihres Gatten faum über fi) vermodt, ihn in dem fonnigen Lande jen- 
feit8 der Alpen aufzuſuchen, und nun bielt fie es für ihr einziges, beneidens- 
wertes Glüd, breihundert Meilen auf ſchlechten Wegen im Schneegeftöber des Januar 
zurücdzulegen, um tief im Innern des unmirtlichen Polens den Mann zu finden, 
an dem ihr Herz hing — und dieſer Iehnte ihren Beſuch, wenn ſelbſtverſtändlich 
auch in ber liebensmwürbigften Form, ab. Glühender Lava gleid war einft 
der Strom feiner Liebe geflofjen, aber ihre Kälte und gelegentlihe XTreulofig- 
leit hatten ihn erftarren laffen; nun blieb ihr das heiße und, wie fie voll 
tieffiter Trauer von Jahr zu Jahr deutlicher erfannte, ihre Kraft weit über- 
fteigende Bemühen, dem Tühlen, harten Steine neues Leben zu entloden. 
Welche Neue mag die Bedauernswerte ergriffen haben, als fie fühlte, daß ihr, 
nicht ohne eigene Schuld, die Liebe ihres Gatten, der ihr täglich teurer wurde, 
mehr und mehr entglitt! ; 

Da kam Joſephine eine, wie fie meinte, rettende dee: die Adoption bes 
feinen Napoleon Charles, des Sohnes ihrer mit Bonapartes Bruder Ludwig, 
dem Könige von Holland, vermählten Tochter aus eriter Ehe, Hortenfe — 
Napoleons Neffen, ihres eigenen Enkels. Diefen an SKindesftatt anzunehmen, 
blieb dem Saifer übrig, wenn er fi von der Frau nicht trennen wollte, die 
ihr 208 an das feine gefnüpft hatte; und die Adoption war ihm ſympathiſch. 
Aber der Meine Prinz, auf den Joſephine ihre ganze Hoffnung gefebt Hatte, 
ftarb frübzeitig im Mai 1807, und mit dem Erbfolgetraum ſchwand wieder 
eins der Bindemittel der kaiſerlichen Ehe dahin. Böllig untröftli” würde bie 
dur das Schickſal fo graufam Enttäufchte gemwefen fein, wenn fie geahnt hätte, 
dab fi) an das betrübende Ereignis die erften ernfteren Scheidungsgebanten 
Napoleons Tnüpften, denen fi bald darauf in Tilfit die Frage gefellte, ob 
nicht vielleiht eine Großfürſtin der geeignete Erfah für die zu enttbronende 
Lebensgefährtin fein möchte. Und wie der Frühling, fo brachte auch der Herbft, 
während deſſen der Hof in Fontainebleau weilte, für Yofephine allerhand Auf- 
regungen. Der Bolizeiminifter Fouché, einft eifriger Yalobiner, fürchtete be- 
greiflicherweife die Nüdklehr der Bourbonen, eine Gefahr, die vermindert wurde, 
wenn Napoleon das Empire einem Sobne binterlaffen Tonnte; fo ſah er fi 
veranlaßt, für die Scheidung einzutreten. Er mag auch geglaubt haben, dem 
Kaiſer gefällig zu fein — e3 fteht nicht ganz feft, ob dieſer von dem Schritte 
feines Dieners unterrichtet war oder ihn vielleiht als eine Art Fühler gar 
felbft veranlaßt hatte —; kurz Fouché fehrieb Joſephine einen Brief, in dem 
er auf die Pflicht Napoleons hinwies, Franfreih Zukunft ficher zu 
ftellen, und die Kaiſerin vermahnte, fie möge, dba ihr Gatte bei feinen zärt- 
lihen Empfindungen für fie fich niemals entſchließen würde, bie fchmerzliche 
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Entfagung von ihr zu verlangen, Heroismus zeigen und fi} durch freiwillige 
Trennung jelbft auf dem Altare des Baterlands opfern. Xofephine, in der 
Meinung, der Schreiber der Zeilen fei direlt vom Kaiſer beauftragt, ihr ben 
Scheidungsvorſchlag zu maden, hielt ihr Schickſal für befiegelt; fie antwortete, 
vom Throne herabzufteigen fei fie bereit, Doch gleichzeitig den Manu zu ver- 
lieren, dem fie ihre ganze Liebe geſchenkt habe, das gehe über ihre Kräfte. 
Napoleon aber, dem fie unter heißen Tränen von dem Gefchehenen Mitteilung 
machte, zeigte, wie groß feine Schwäche der noch immer geliebten rau gegen- 
über war; er ftellte die Tat Youches als übertriebenen Eifer hin, und die 
Unterredung ſchloß mit zärtliden und tröftenden Worten. Immer wieder 
heute der Kaifer vor dem entſcheidenden Schritte zurüd und fuchte einen mo- 
dus vivendi mit $ofephine zu finden; jo forderte er fie im Frühling 1808 
auf, den Fleinen Leon, feinen Sohn von der Eleonore, zu adoptieren, und als 
die völlig Zermürbte ſich auch dazu bereit erklärte, gab er ihr, gerührt von fo 
viel Liebe, die Verfiherung, er werde fi nie von ihr trennen. Die Adoption 
unterblieb zwar — Napoleon wagte doc nicht, Frankreich feinen Baftard als 
Rachfolger anzubieten —, aber der ganze Vorgang zeigte auf deutlichite, wie 
ſchmerzlich ihn der Gedanfe berührte, der Frau, die mit dem Auffteigen feines 
Sternes fo eng verfnüpft war, ein letztes Lebewohl zu fagen. 

Doch mit den Tagen, die famen und gingen, trat immer aufs neue und 
immer unabmweisbarer an den Kaiſer die Forderung nad) einem Erben heran; 
immer unweigerlider drängte fih ihm die Erinnerung an das Schickſal des 
mazebontihen Weltreihes und die Kämpfe der Diadochen auf; immer un 
vermeidlicder erfchten ihm die Gründung einer Dynaſtie und die dadurch be- 
bingte Scheidung. Und doch — der Mann, der in feiner Schlacht gezittert 
hatte, erbebte bei dem Gedanken an die Trennung, und das um fo mehr, als 
eine neue Verbindung ihm nichtS weniger als fympathifh war. Was würde 
ihm diefe zweite Ehe ſchließlich denn auch bieten? ,„J’ Epouserai un ventre“ 
— das war fein Standpunlt. Aber das Schidfal der armen Kaiſerin blieb, 
frieblo8 zu fein. Im Herbite 1808 wurde gelegentlih des zu Erfurt abge- 
baltenen Kongreſſes das Projekt der Verbindung Napoleons mit einer Groß- 
fürftin zum erften Male offen ausgeſprochen. Joſephine fühlte dag Damofles- 
ichwert über ihrem Haupte und wurde, von Angft gepeinigt, täglich nervöſer; 
als der Kaifer ihr fehr entzüdt über den Zaren fehrieb und ſcherzhaft meinte: 
„Wenn Alerander eine Frau wäre, ich glaube, ich würde fie zu meiner Ge— 
liebten machen”, ſah fie in diefen Worten fofort einen Hinweis auf die bevor- 
jtehende Verehelihung ihres Gatten mit einer moslowitiſchen Prinzeffin und 
fi felbft verlaffen und vereinfamt. Hatten doch auch früher Thon Königinnen 
von Frankreichs Throne berabfteigen müfjen, die kinderlos geweſen gleich ihr, 


- wie jene Margarete von Balois, an deren Hochzeit mit Heinrich IV. die ent- 


ſetzliche Bartholomäusnacht noch heute erinnert. Bei alem Glanz und Schimmer 
wel trauriges Leben! In ihrer Unruhe fiel ihr dann wohl die oben erwähnte 
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Wahrfagerin ein, die ihr den Thron Frankreichs zwar verjprodden, aber dieſe 
Prophezeihung mit dem fatalen Zufate verfehen haben follte, fie würde nicht 
als Herrſcherin fterben; und da Sofephine — eine Schwäde der ſchöneren 
Hälfte der Menſchheit, die die Jahrhunderte zu Überdauern ſcheint — in hohem 
Grade abergläubif war, das Wunderbare liebte und immer gern die Zukunft 
zu ergründen fuchte, griff fie häufig zu den geliebten Karten, deren Zuverläffig- 
feit ihr über allen Zweifel erhaben ſchien, feit fie Iurz vor der Schlacht bei Jena 
einen großen Sieg verkündet hatten; ging die Patience, die fie ſich Iegte, auf, 
glaubte fie das als ein günftiges Dmen anfehen zu dürfen. Und troß bes 
ausdrüdlichen Verbotes ihres Gatten konſultierte fie ganz im geheimen auch 
die befannte SKartenlegerin Mademotfelle Lenormand, die ihre vermeintliche 
Kenntnis der Zukunft wahrfheinlich teuer genug verlauft haben wird, und be- 
fragte fleißig alles, was fonjt noch in Paris zur Gilde derartiger Propbeten 
und Prophetinnen gehörte, ganz gleich, ob fie ihre Weisheit, wie der poefle- 
verflärte Seni, der leuchtenden Konſtellation am Yirmament oder, gut fpieß- 
bürgerli, dem dunfleren Sabe der Kaffeetaſſe entlehnten. 

Mittlerweile war das Jahr 1809 und mit ihm der Feldzug gegen fter- 
reich herangelommen; bei Negensburg hatte eine Kugel Napoleon leicht verlebt 
und bald darauf der junge Staps fein Attentat geplant. Sofort erklang durch 
ganz Frankreich die Frage: „Was fol werden, wenn der Katfer ftirbt?”, und 
tn Verbindung mit ihr tauchte naturgemäß auch die andere wieder auf, die- 
jenige der Scheidung. Joſephine ftellte aufs neme die traurigiten Betrachtungen 
an und batte nur allzu triftigen Grund dazu. Napoleons Korrefpondenz aus 
dem Feldlager beitand in furzen, trodenen Billetts, wurde immer lakoniſcher und 
zeigte von Zärtlichkeit feine Spur mehr. Das Leben voll Repräfentation, das 
bie ſeeliſch ſchwer leidende Herrſcherin in Straßburg, ihrer damaligen Refidenz, 
führte, begann fie anzumwidern; am liebften hätte fie fi in ein Mauſeloch ver- 
krochen. Go eilte fie nad Plombieres, wo die große Welt ihre Tränen wenig» 
ftens nicht fah. Aus den legten. Zeilen, die Napoleon ihr am 21. Dftober 
von München aus zugeben ließ, erfannte fie ihr Schidfal; diefe Tauteten kurz 
und bündig: „Liebe Freundini In einer Stunde reife ich ab, ich fomme in 
Sontainebleau in der Naht vom 26. zum 27. an; Du kannt Dich mit einigen 
Damen dorthin begeben. Napoleon.” Nun hatte Joſephine es verbrieft im 
Händen, daß alles aus war. 

Der Kaiſer war in der Tat feit entfchlofien, den oft erwogenen Schritt 
zu tun; die politifche Notwendigkeit erwies fi) als zwingend. Da er aber 
feine Schwäde der noch immer DVerführerifchen gegenüber fannte, traf er Vor⸗ 
fehrungen, jeder Annäherung von vornherein aus dem Wege zu gehen; er gab 
Befehl, in FYontatnebleau die Verbindungstüren zwiſchen feinen eigenen Ge- 
mächern und denen der Kaiferin zu vermauern. Bald nad) ihrem Gemahl traf 
auch Joſephine dort ein; fie erfannte natürlich, worauf die baulichen Verände⸗ 
zungen binzielten, und ben lebten Zweifel nahm ihr das befriedigte Lächeln 
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ihrer ihr feindlich gefinnten Schwägerinnen. Der Kaiſer zeigte ſich wortkarg 
und zurückhaltend und vermied das Alleinſein mit ihr, die Kammerherren, mit 
jenem Inſtinkte molustenhafter Hoffchrangen begabt, ver um fo feiner ent 
widelt zu fein pflegt, je rettungslofer alles, was Charakter beig:. im Stabium 
primitioften Embryonentums ftedlen geblieben ift, taten faum noch sven Tienſt 
und ließen e8, auch nachdem man Mitte November nah Paris ünecrgeſiedelt 
war, in der Meinung, dadurch des Kaiſers befondere Gunſt zu ceminuen, 
völlig an dem nötigen Refpelte gegen die Profkribierte fehlen; ja in ihrer 
Herrin Gegenwart plauderten und lachten die Palaftdamen laut und ungcniert 
mit den Dffizieren vom Dienft. Joſephine durchlebte traurige Tage: wenn fie 
allein war, flofjen ihre Zränen in Strömen, und felbft während der Mitta.v- 
tafel, an der tiefes Schweigen herrſchte, unterdrüdte fie mit Mühe das Schluchzen. 
Ihr ganzes Inneres fträubte fich gegen die Forderungen der Politik; die 
Kaiſerin ſchauderte fo gut zurüd vor dem Dunkel einer bedeutungslofen Zukunft 
wie die Frau vor einem liebelofen Leben. Aber ihr hartes Schickſal mit Würde 
zu tragen, verftand fie nicht; jedem, der es hören wollte, ſprach fie von ihrem 
Seelenſchmerz, und wo fie einem hoben Dffizier oder Staatsbeamten begegnete, 
von dem fie glauben konnte, er Tenne die Pläne ihres Gatten, nahm fie ihn 
betfeite, um ihn auszuforſchen, und befam als Antwort doch nichts zu hören 
und zu ſehen, als leere Redensarten und verlegene Geſichter Und ab und an 
tandhte aus dem Meere tiefften Kummers in dhamäleontifcher Wandlung plöß- 
lich mal wieder die Yofephine früherer Tage auf, oberflächlich und Teichtlebig, 
die Seele nicht drapiert mit der Gewandung, die ernite Zeiten ihr gemwoben, 
und bradte e8 fertig, ihrer DVertrauten, Frau v. Remufat, gegenüber zu 
äußern: „Zrauerlleider ftehen mir gut; ich werde fie nad) der Scheidung mäh- 
rend eines vollen Jahres tragen.“ 
Napoleon beihloß nun, zu Ende zu fommen, wie unerträglid) e8 ihm 
auch ſchien, die Verzweiflung der Frau zu fehen, die er einft jo bei geliebt 
hatte. Am 30. November fiel der Schlag. Nach dem Diner ging er wie ge- 
wöhnli, gefolgt von Yofephine, in den an das Eßzimmer ftoßenden Salon, 
wo ber Kaffee gereicht zu werden pflegte. AL der Page fih mit Brett und 
Taſſen wieder entfernt hatte, hörte man plöglich verzweifeltes Schreien, Das 
dur Türen und Wände drang: das enticheidende Wort mar gefprochen; 
Napoleon hatte feinen unmiderruflichen Entſchluß der Trennung unter erneutem 
Hinweiſe auf die gebteterifhe Pflicht gegen das Staatsmohl fund getan. Jo⸗ 
fephine war völlig niedergefchmettert; dem förmlichen Befehle des Staifers, dem 
fanften Zureden des Gatten begegnete fie mit Klagen und Vorwürfen und 
warf fi ihm fchließlich unter berzzetreißendem Meinen zu Füßen, laut fündenbd, 
daß fie die Schmach nicht überleben werde. Napoleon bedurfte feiner ganzen 
Kraft, um feit zu bleiben; Joſephinens Schmerz war heiß genug, aud 
feinen eigenen Gefühlen wieder einen höheren Wärmegrad zu verleihen. Schließ- 
ih riß er, der peinlichen Szene ein Ende zu machen, die Tür auf und rief 
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nach dem Balaftpräfelten Bauflet, der in Ausübung feines Dienftes im Neben- 
zimmer weilte. Als diefer herbeiftürzte, fah er Joſephine, jammervolle Klage- 
rufe ausftoßend und halb ohnmächtig, auf dem Teppich Tauern; bie beiden 
Männer trugen fie die ſchmale Treppe binab, die in ihre Privatzimmer führte, 
wo fie der Pflege der gerade zu Beſuch am Katferhofe weilenden Hortenje und 
des fchnell herbeigerufenen Gorvifart übergeben wurde. 

Die Zeit bis zur formellen Löfung ihrer Ehe war für Joſephine entſetzlich. 
Zum 3. Dezember, dem Jahrestage der Kaiſerkrönung und demjenigen ber 
Schlacht bei Aufterlig, Tamen viele verbündete Fürften nach Paris, und natür- 
ih fanden ihnen zu Ehren allerhand Feitlichkeiten ftatt, denen die arme Kaiſerin 
in großem Staate beimohnen mußte, Blumen an der Bruft, ein Diadem von 
Brillanten auf dem Haupte, ein erzwungenes Lächeln um die zuſammengepreßten 
Lippen und im Herzen den Tod. Am Morgen des Gebenktages erſchien fie 
zum Te deum in Rotre-Dame, wo vor fünf Jahren dieſelbe Hand ihr die 
Krone aufgefeßt hatte, die fie ihr wieder zu nehmen nun fi) anſchickte. Abends 
zeigte fie fih dann bei einem Bankett in den Zuilerien, umgeben von dem 
ganzen Pomp Taiferlicder Majeftät, und ebenfo am folgenden Zage auf dem 
Tefte, das die Stadt Paris im Rathauſe gab. Viele mitleidige Blicke richteten 
fi bier auf fie, und den Worten, die fie ſprach, begegnete oft tiefe Rübrung; 
denn Joſephine war mit Recht in hohem Grade beliebt. 

Am 15. Dezember wurde die Scheidung vollzogen; demütig fügte bie 
ſchwer Geprüfte fih dem Willen des geliebten Mannes, wenn auch unter den 
beftigften körperlichen und feelifhen Erſchütterungen: von Schmerz übermältigt, 
aber von Stolz gehoben, gab fie die Erklärung ab, daß fie, das Wohl Franf- 
reichs höher ftellend als ihr Glück, mit der Löſnng des Ehebundes einverftanden 
ji. So ging das Drama zu Ende; das blutende Herz der interefjanten Frau, 
bem ein graufames Schidjal fo ſchwere Wunden geichlagen hatte, fand in der 
Ruhe, die Entjagung zu geben vermag, den fo lange und fo heiß, aber ftets 
vergebens erfehnten Frieden. 
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achdem der jahrzehntelang zum wiederholten Male unteriom sie 

M Verſuch, die Welt einſchließlich der geiftigen Geſchehniſſe nat: :- 
NE. IQ wiſſenſchaftlich zu erklären, gefcheitert tft, erfreut ſich die entgegen— 
24 N gejeste Methode, die Welt nad Art der hiſtoriſchen Betradyiungs- 
* weiſe „von innen ber” zu „verſtehen“, einer nie dageweſenen 
Wertſchätzung. Dem phyfilaliihen Poſitivismus tft ein pſychologiſcher und 
biftorifcher gefolgt. Du Bois-Reymond, für den auch die gefchichtliche Wirklichkeit 
lebten Endes doch nur durch ein unermeßliches Syitem fimultaner Differential- 
gleihungen zu begreifen ift, hat Diltheys Methode des Verftehens und Bergfons 
Intuitionismus Pla machen müflen. Fechners Lehre vom „Innenſein“ der 
Dinge, Wundts Belenntnis zu einer kosmiſchen Zielftrebigkeit finden bei einer 
romantiſch geitimmten, das Erleben, Nacherleben, Einfühlen, Verjtehen betonenden 
Gegenwart Anllang und Entgegenlommen. So fcheint der uralte, feit den 
Zagen Demofrits nicht wieder zur Ruhe gelommene Kampf um die medaniftiiche 
und die teleologifhe Weltbetrachtung ſich wieder zugunften der Zmedmäßigleis- 
lehre zu neigen. Dem engherzigen, alles Geiſtesleben zu erftiden drohenden 
Mechanismus gegenüber das eigengefegliche, fich von innen ber geftaltende 
Leben des befeelten Organismus hervorzuheben, anderſeits den Rüdfall in den 
überwundenen Ariftotelismus und Thomismus zu verhüten: das ift die Miffion 
von Rudolf Eislers Buch „Der Zwed, Seine Bedeutung für Natur und 
Geiſt“ (Berlin, Mittler u. Sohn 1914). Den Berfaffer hat das löbliche Beftreben 
geleitet, die zu neuer Wertfhäbung gelangte teleologifche Methode nach ihrer 
logifhen Bedeutung und der Yülle ihrer Anwendungen auf allen Gebieten fo 
zu behandeln, daß der Fachmann wie der gebildete Laie über den Zwecbegriff 
und feine Brauchbarkeit zur Klarheit fommen können. 

Der für den kritiſchen Philofophen charalteriftifche Zmeifrontenfampf zeichnet 
auch diefes Buch aus: gegen die mechaniſtiſche Weltanſchauung wie gegen die 
dualiftifhe Zweckmäßigleitslehre, Tautet die Loſung. Die geſchloſſene Kaufalkette 
duldet feine „Zwedurfachen”. Anderſeits läuft dem Tüdenlofen Naturgeſchehen 
die Welt pſychiſcher Willensregungen und ſchöpferiſcher Zweckſetzungen parallel. 
So find nad Eisler Kaufalität und Teleologie, richtig verftanden, durchaus 
miteinander vereinbar. Die Bedeutung der Zielftrebigfeit wird in einem be- 
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fonderen Teil für die Nfychologie, Biologie, Soziologie, Geſchichte, Metaphyſil 
an der Hand eines reihen Materials dargetan. 

Die ungemein tnftruftive und informierende Eigenſchaft des Buches, Die 
es für jeden Geb:ldeten befigenswert erſcheinen läßt, hat freilich den Nachteil 
tm Gefolge, daß mit der Breite und Univerfalitäi des Stoffe die Vertiefung 
nicht Schritt Hält. Trotz wertvoller Anſätze tft die logiſche Herausarbeitung und 
faubere Unterſcheidung wenigftens der wichtigſten Bedeutungen des Zweckbegriffs 
nur mäßig gelungen. Zumal feit Huſſerls monumentalen „Logiſchen Unter- 
ſuchungen“ find wir an weſentlich eraltere Klärungen philoſophiſcher Begriffe 
gewöhnt. Gegenüber den vulgären Begriffen von „Zwei“, „Zufall“, „Welt 
plan“ ufmw., die auch der alademiſch Gebildete an da8 Problem beranbringt, 
wäre wohl eine eingehende Klarlegung diefer verwidelten Begriffe gerade nad) 
ihrer rein Jogifhen Seite hin am Plage. Das Spredden von einer teleologifchen 
„Methode“ muß trreführen, wo es fih um die Zielitrebigleit als bloßen Gegen⸗ 
ftand der Wiſſenſchaft handelt, wie bei den Zielftrebigfeiten der Lebewefen. Der 
Gegenftand, nicht die Wiſſenſchaft, tft bier teleologiſch. Ein zweckſetzendes 
Bewußtein als ein Glied innerhalb der Kaufalfette ſchafft noch Teine Teleologie 
als Methode, die mit der Methode der Taufalen Betrachtung auf gleicher Stufe 
ftünde. Die lonftitutive (nicht bloß regulative) Teleologie oder Zweckmäßigkeit 
bat überhaupt feine legitime methodifche („transzendentale”) Bedeutung, fondern 
tft ein Phänomen der inzelpfyche, ein bloßes Erfahrungsobjelt der Wiſſenſchaft. 
Die ganze Frageftellung, nad) dem „Zweck“ des einzelnen wie des univerfalen 
Geſchehens ift ja unmittelbar dem Leben entnommen und fo naiv und unfritifch 
wie nur möglid. Die Borftellung des „Strebens“ ift zunächſt nichts als ein 
Erlebnis, Bemußtjeinsinhalt der Einzelpſyche. Wodurch aber — das ft die 
dringlide Frage — erhält diefe fozufagen ungewaſchene und ungelämmte Bor- 
ftelung die Legitimation als methodiſcher, mwifjenjchaftlicher Begriff Auch Die 
im Zuge einer neuermwadten Romantik und demofratifher Tendenzen der Zeit 
liegende Anwendung des Begriffes „Geift“, wo es ſich um allerelementarfte 
feeliiche Regungen handelt, tft ein popularphilofophifcher Mikbraud. Was kann 
es Kümmerlicheres, Roheres geben, als das dumpfe Hindämmern tierifchen 
Bewußtſeins? Am Übrigen gibt das verbienftvolle Buch Mmformation und Ra 
und ift für den geifteswifienfchaftlid Schaffenden unentbehrlich. 

Das bejondere Verhältnis der modernen Philojophie zum „Leben“ äußert 
fih bei Wundt und feinen Anhängern in der liebevollen Zuwendung zum Willen 
und allen Strebungserfhheinungen, e8 führt neuerdings in gerade entgegen- 
gefegter Richtung zu einer Betonung der intelleftuellen Elemente bei anderen 
Philoſophen. Die Piychologie unferer Tage flieht in den Denkfunltionen eine 
Außerung bereits des gewöhnlichen Borftellungslebend von Menſch und Tier, 
die feineswegs auf die höchſten Leiftungen der menſchlichen Intelligenz befchräntt 
bleibt. Es gehört auch diefe Anficht zu dem demokratiſchen Zuge unferer Zeit. 
Alle Wahrnehmungen, Vorftellungen, ja bloßen Empfindungen weifen demnad) 
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tatſächlich bereit intelleltuelle Bejtandteile auf, die unlösbar mit der finnlichen 
Anſchauung des „Gegenſtandes“ verſchmolzen erfcheinen, fo daß die „Sinnlichkeit“ 
bereitS nicht mehr rein „ſinnlich“ if. ine Umdeutung der Begriffe vollzieht 
fi) vor unferen Augen. Das Weltbild wird — zum fo und fovtelten Male — 
auf den Kopf geftellt: der fertige, vergeiftigte Gegenftand tft unmittelbar gegeben, 
die Empfindung dagegen eine gefünftelte Abſtraktion. Ya, in der primitivften 
Sinnesempfindung ift ein logifcher, geiftiger Einfchlag fpürbar. So erhält der 
Begriff des rlebniffes dur Einbeziehung des Logifhen Momente eine - 
unerhört neue Deutung. Entſprechend dem Borgange auf dem Gebiet ber 
modernen Malerei, ſchlägt der Tonjequent durchgeführte Ampreffionismus in fein 
Gegenteil, in den Erpreffionismus, um. Dover — und darin vollendet fi) bie 
Dialektif der neueſten Pſychologie — der logiſche Ausdrud des finnlich „geſchauten“ 
Gegenftandes ift zugleich defien unmittelbarfter Cindrud. 

In diefe von Hufferl und Meinong eingeleitete Bewegung innerhalb der 
Philoſophie und Piychologie ftellt fih das Buch von A. Brunsmwig: „Das 
Grundproblem Kants. Eine fritifhe Unterfuhung und Einführung 
in die Kantphilofphie.” (Teubner, 1914.) Leider Hält der Untertitel nicht, 
was er verſpricht. Für die Einführung in das Kantftudium ift e8 nicht geeignet. 
Denn nichts hat der an gehende Kantſtudierende fo nötig wie eine eindringende er- 
kenntnistheoretiſche Schulung, eine Überwindung des naiven Weltbildes und des 
ſcholaſtiſchen Wahrbeitsbegriffs. Gegen beides aber verhält der Verfaſſer fich 
unkritiſch. Nirgends ja ſcheinen fih die Ertreme fo ſtark zu berühren wie in 
der Philoſophie. Darum ift es bier doppelt geboten, die Grenzen der ver- 
ſchiedenen Syfteme nicht ineinander fließen zu lafien. Während bei Hufferls 
epochemachenden „Logifhen Unterſuchungen“ immerhin noch der Pulsfchlag des 
deutichen Idealismus von Kant bis zur Gegenwart deutlich zu fpüren tft, der 
den von Wundt gemachten Vorwurf des Scholaftizismus ungerechtfertigt erfcheinen 
läßt, drohen viele feiner Anhänger ganz in den naiven Realismus der fcholaftifchen 
und der vorkantiſchen Metaphyfif oder des gemeinen Lebens zurüdzufinfen, 
während doch Hufferls Pofition im Gegenteil eine Borwärtsentwidlung über 
Kant hinaus bedeuten will. Auch Brunswig beruft fi) auf das inftinftive oder 
das bemußte Verfahren des naiven Praftifers in der Wiſſenſchaft, jagen wir: 
auf den gefunden Menjchenverftand. Da tut es dringend not, daran zu. 
erinnern, daß Denken gelernt fein will und daß gerade nur eine Handvoll Denter 
im Laufe eines Jahrhunderts e8 zur Meiſterſchaft darin bringen. 

Menn alfo auch nicht für den Laien, der fih erftmalig informieren will, 
fo ift da8 Buch doch für den Wiffenfchaftler voll nütlidher Anregungen. Das 
„Urproblem” Kants: wie find allgemeingültige, notwendige, apodiltiſch gewiſſe 
Urteile möglih? ift auch das des Verfaſſers. Dom Urteil wird da8 Problem 
tiefer in das „Wiffen“ gelegt und das Ergebnis feitgejtellt: die unmittelbare 
„Schauung“ der arithmetifchen, geometrifchen, der Ton⸗ Farben⸗ uſw. Sach⸗ 
verhalte in ihrem ſpezifiſchen „Weſen“ (nicht in ihrer zufälligen und ver⸗ 
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einzelten Beſonderung) gibt dieſes unmittelbare, abſolut ſichere Wiſſen. Die 
Auseinanderſetzungen mit Kant und den Neukantianern erhöhen das Intereſſe 
an dem Bud). 

Daß die Kantphilofophie im weiteren Sinne immer noch üppig in Blüte 
fteht, findet in dem bahnbrechenden, die kommenden Gefchlechter auf taujend 
neue Probleme hinweiſenden Geifte Kants Grund und Beredtigung. Nicht 
zufällig und darum nur in der Drbnung tft e8, wenn die neuerliche Zuwendung 
zum nachkantiſchen deutjchen Idealismus eine vorwiegend hiſtoriſche Bedeutung 
befißt, während die Probleme des obgleich älteren Kant ung auch jet immer 
noch auf vorausſichtlich lange Zeit vorzüglich ſyſtematiſch beichäftigen. Biel- 
leiht vom jüngeren Fichte abgefehen — was find uns die Syſteme Schelling$ 
und felbft Hegels anderes als ehrwürdige Sadgafien, Baulichleiten voll 
bedeutfamer Einzelheiten und als arditeltonifche Totalitäten zwar maleriſch, 
aber unfolide und gefährlih? Nicht um einen Wiederaufbau darf es fi darum 
handeln, fondern nur um die rein biftorifche, gefahrloje Rekonſtruktion der 
Grundriffe und Zufammenhänge. Solche verdienſtvolle Arbeit jehen wir in 
Dr. Edart von Sydows Buh „Der Gedanke des Ideal-Reichs in der 
tdealiftifhen Philofophie von Kant bis Hegel” (Felix Meiner, Leipzig 
1914) geleiftet. Die Idee des zukünftigen idealen Gemeinfhaftslebens der Menſchen 
als der Zeit der Vollendung und Erfüllung, des abfoluten Geſchichtsziels, des 
„dritten Reiches“, des ftaatlichen und kulturellen Idealzuſtandes wird von den 
erften Anfängen an, eingehender aber erſt für Kant, Fichte, Schelling, Hegel 
und Marr entwidelt. Die Probleme des menſchlichen Urzuftandes, des Sünden- 
falles, der philojophifchen Ableitung des Guten und des Böfen, des Anfangs 
und der Etappen bes Geſchichtsverlaufs, des Krieges und des ewigen Friedens, 
des „auserwählten” Kulturvolfes, der gefchichtlichen Rangordnung von Religion, 
Moral, Kunft und Wiſſenſchaft jehen wir vor uns entitehen und fi gegen- 
feitig beleuchten. Die Quellen der ganzen auf Herftellung eines volllommenen 
Menſchheitsorganismus gerichteten Yrageftellung zeigt uns der Verfaſſer in ber 
franzöſiſchen wie in der deutſchen Philoſophie. Während dort aber bie 
Philofopheme direft auf ihre Umſetzung in der Praris binausliefen, wollten die 
deutſchen Gedankengänge felten mehr als eine theoretifche, geichichtsphilofopifche 
Konftruftion fein. 

Hinſichtlich der treffenden Kritik, die der Verfafler gibt, würde zu betonen 
fein, wie der von Sant aufrecht erhaltene Unterſchied zwiſchen Theorie und 
fittlidem Postulat, zwifhen Sein und Sollen von feinen Nachfolgern vermwifcht 
iſt. Beſonders Schelling iſt groß in der Berwechflung der Theorie vom tat- 
ſächlichen Geſchichtsverlauf und dem das Handeln regulierenden deal. Nur 
in diefer legten Bedeutung hat Kant zum Beifpiel feinen Gedanken vom Böller- 
bund und vom ewigen Frieden verftanden willen wollen. Doch ift das nur 
ein Sympton. Bon Kant konnte Windelband das feine ganze Bedeutung für 
die ſyſtematiſche Philofophie aller Zeiten Tennzeichnende Wort ſprechen: „Kant 
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veritehen, beißt über ihn hinausgehen.” in foldhes Hinausgehen dagegen über 
feine „Nachfolger“ führt an denfelben Abgrund, in dem nad) Hegeld Tod bie 
deutſche Philofophie verfant. in gründliches Studium diefer Zeit mit rein 
hiftorifcher Blickrichtung, wie fie das genannte Buch darbietet, Tann die Philofophie 
der Zukunft vor einem ähnlichen Todesweg bewahren. 

Betont Hegel zum pbilofophifgen Berftändnis des Lebens zu fehr die 
Geifteswifjenihaften, fo fommen in dem der deutſchen ibealiftiihen Philofophie 
parallel gehenden franzöftihen Pofitivismus die Naturwiffenfchaften zu ihrem 
Recht. Deſſen Darftellung in einer neuen „Geſchichte der franzöfifchen Philofophie 
feit der Revolution“ hat Mar Schinz, Privatdozent an der Univerfität Zürich, 
unternommen. Bis jeht Tiegt nur der erite Band vor: „Die Anfänge des 
franzöfifhen Bofitivismus. Erfter Teil: Die Erfenntnislehre.“ 
(Trübner, Straßburg 1914.) Er behandelt die Erfenntnislehren d'Alemberts, Tur- 
gots und Condorcets hiſtoriſch und kritiſch. Wie Windelband will der Verfaſſer eine 
Geſchichte nicht der einzelnen Philoſophen, fondern der jeweiligen Probleme geben. 
Sn der Beurteilung der franzöfifhen und engliſchen Philoſophie dagegen weicht 
er von diefem Philofophiehiftortfer wie von den herkömmlichen Anſchauungen 
ganz erhebli ab. Denn nichts geringeres tft fein Ziel als der Nachweis, daß 
der franzöſiſche Pofitivismus von d’Alembert bis Comte eine Geiſteserſcheinung 
fei, die der kantiſchen Philojophie ebenbürtig geachtet werben bürfe. Uber 
abgefehen von dieſer etwas zu kühnen Behauptung und einer gewiſſen Ver⸗ 
fennung des Wefens der Philofophie Kants wird man dem Verfaſſer das Ver- 
dienſt zugeftehen müfjen, die Geiftesgejchichte der vorrevolutionären franzöftichen 
Philoſophie Durch Aufhellung der Zufammenhänge in ein Flarere8 und zugleic) 
gerechteres Licht gefeßt zu haben, als fie fich font erfreuen darf. Mit den 
abſchãtzigen Prädikaten „Popularphilofophen“, „Enzyflopädiften” ift es nicht 
getan. Hier Haben wir die Anfänge der franzöſiſchen pofitiviftiihen Philoſophie. 
Hier werden bereit8 Gedanken Kants vorweggenommen, und menigftens von 
Turgot glaubt der Verfaffer wegen auffallender Übereinftimmungen mutmaßen 
zu dürfen, daß unfer größter Philofoph ihn gefunnt habe. 

In eingehenden Kapiteln wird der franzöfifhe mit dem englilchen 
Pofitivismus vergliden. Sympathiſch berührt mich die gerechte Würdigung des 
au heute noch zeitgemäßen Locke gegenüber dem gewiß genialen, aber aud) 
maßlos überſchätzten Hume. Neues Licht fällt auch auf Berkeley. Seine An- 
füte zu einer pofitiven Grlenntnistheorie wurden von Hume nicht beobachtet 
und finden ihre Erfüllung erjt in Kants „Analogien der Erfahrung”. So will 
Berkeley nicht nur von Hume, fondern auch von Kant aus rückwärts verftanden 
werden. Ya Schinz’ intereffante Unterfuhung weiß Keime feines Denkens zu 
entdecen, die fich erjt im Zuſammenhang der Gedanlen von Schelling und Hegel 
vol würdigen und nad) ihrer philoſophiſchen Fruchtbarkeit werten laſſen. 

Es muß bellagt werben, daß ein fo verbienituolles Werk mie das vor- 
liegende wegen feines zufälligen Gegenftandes möglicherweife unter der Ungunft 
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einer leidenf&haftlich national erregten Zeit leiden fünnte.e Ganz davon abgejehen, 
daß der Gegenftand für uns biftortf geworden fein muß und alſo dem einen 
Volke nicht in höherem Grade zugehört al8 dem anderen, dürfte derjenige für 
das Buch wie für die Auffaffung von der Objektivität — zumal deutfherl — 
wiflenfhhaftlider Arbeit nicht reif zu nennen fein, der mit anderen als rein 
wiſſenſchaftlichen Kategorien an das Wert und feinen Gegenftand berantritt. 
Leider machen die einer befreienden wiffenfchaftlichen Betrachtung abholden Zeit- 
verhältniffe diefe Anmerkung nicht überflüffig. 





Allen Mauuflripten ift Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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